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Bei  dem  Abschluss  dieses  Bandes  habe  ich 
die  angenehme  Pflicht,  meinem  Freunde  Theodor 
Kolde  in  Erlangen  auch  öffentlich  für  die  freund- 
liche Mühewaltung  zu  danken ,  welcher  er  sich 
während  meiner  Abwesenheit  von  Hause  bei  der 
Herausgabe  des  zweiten  und  dritten  Heftes  unter- 
zogen hat. 

Das  Erscheinen  des  Schlussheftes  ist  durch  das 
Zusammentreffen  verschiedener  ungünstiger  Um- 
stände verzögert  worden.  Die  Redaktion  wird  auch 
in  Zukunft  bestrebt  sein,  jährlich  womöglich  vier 
Hefte  auszugeben,  muss  aber  nach  wie  vor  —  im 
Interesse  der  Gediegenheit  des  Inhaltes  —  eine 
gewisse  Zwanglosigkeit  in  dem  Termine  der  Aus- 
gabe sich  vorbehalten. 

Die  „Kritischen  Übersichten"  werden  in  dem 
neuen  Bande  sich  auch  über  einige  bisher  ver- 
nachlässigte Partieen  erstrecken,  da  es  gelungen  ist, 
sowohl  fllr  die  Reformationsgeschichte  als  auch  für 
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VI  VOKWOKT. 

einen  'Peil  der  mittelalterlichen  Kireheiigeschiehte 
geeignete  Bearbeiter  zu  gewinnen. 

Der  seeliste  Band  wird  unter  den  „Anaickten" 
eine  neue  Rubrik  „Nachrichten"  führen. 

Marburg,  November  1SS2. 

Theodor  Brieger. 
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tber  den  Ursprung  der  Radiärer. 

Von 

Lic.  theol.  (Gustav  Steude. 


Die  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Katharer  ist  noch 
immer  eine  offene.  Weit  geht  das  Urteil  der  Kirchenhisto- 
riker auseinander.  Es  sind  hauptsächlich  drei  Ansichten, 
welche  auch  heute  noch  ihre  Vertreter  haben:  1)  die  Ka- 
tharer sind  Manichäer;  2)  die  Katharer  sind  Gnostiker; 
3)  die  Katharer  sind  griechisch  -  slavischen  Ursprungs.  Wir 
können  die  erste  Ansicht  die  allgemeinste  nennen.  In 
den  älteren  Schriften  über  die  Katharer  fast  ausschliesslich 
herrschend,  ist  sie  auch  in  neuerer  und  neuester  Zeit  noch 
auf  dem  Plane.  Vorsichtig  spricht  sich  Mosheim  aus,  Pars 
II,  c.  V,  §  IV:  „Affinis  est  religio  factionis  hujus  illi,  quam 
olim  Gnostici  et  Manichaei  profitebantur."  §  V:  „Altera 
familia  (Catharorum)  propius  ad  Manichaeos  accedebat  atque 
duo  aeterna  rerum  omnium  principia  ponebat." 

Fuesslin  dagegen  sagt  —  Th.  I,  Abschn.  1,  Kap.  3  — 
ganz  zuversichtlich:  „Sie  hatten  ja  einen  Vater  und  Ur- 
heber. Derselbige  war  Manes."  Hahn  in  seiner  ausführ- 
lichen Geschichte  der  Ketzer  des  Mittelalters  hat  eigentüm- 
licherweise den  Ursprung  der  Katharer  an  keiner  Stelle  sorg- 
fältig dargelegt.  Er  berührt  diese  Frage  nur  wie  gelegent- 
lich und  lässt  sich  ausserdem  zuschulden  kommen,  dass  er 
die  Katharer  als  manichäisch  -  arianische  Ketzer  bezeichnet 
und  Bd.  I,  S.  47  alles  Ernstes  behauptet:  „DieseJ  Sekten 
entstanden  teils  aus  Überbleibseln  arianischer  Ketzerparteien, 
teils  hatten  sie  sich  selbständig  gebildet."    Im  übrigen  teilt  ^^^^ 

Z«itschr.  f.  K.-G.  V.  1.  1 
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er  Baur's  Ansicht,  dass  der  Dualismus  des  Mittelalters  nur 
eine  Wiederholung  des  alten  Manichäismus  sei. 

Auch  Herzog  in  seinem  „Abriss  der  Kirchengeschichte u 
11,  125t'  263 ff.  erhält  die  Ansicht  aufrecht,  dass  der  Ka- 
tharismus  eine  „dem  Manichäismus  sich  zuneigende  Häresie" 
sei.    Es  scheint  ihm,  dass  die  „abendländischen  Häretiker 
des  12.  Jahrhunderts  Abkömmlinge  der  alten  abendländischen 
Maniehäer  waren".  —  So  oft  aber  auch  gerade  diese  Mei- 
nung vertreten  ist,  ist  es  doch  nicht  geboten,  dieselbe  an 
dieser  Stelle  ausführlich  zu  widerlegen.    C.  Schmidt  hat 
sie  in  seiner  „Histoire  et  doctrine  de  la  Secte  des  Cathares 
ou  Albigeois"  siegreich  zurückgewiesen.   Ich  muss  dem,  was 
er  dort  dargelegt,  vollkommen  beipflichten,  nur  finde  ich, 
dass  er  in  einem  Punkte  übertreibt.    Zugunsten  seiner  An- 
sicht nämlich  behauptet  er  gänzlichen  Mangel  an  Spekulation 
bei  den  Katharem.    Das  ist  zu  viel  gesagt.   Es  gab  ja  auch 
unter  ihnen  spekulative  Forscher  und  Lehrer  wie  Johannes 
de  Lugio,  der  nach  Reinerius  c.  6  „complicavit  quoddam 
magnum  volumen " ;  und  von  gnostischer  Spekulation  ist  ge- 
wiss der  Katharismus  keineswegs  frei,   was  Schmidt  selber 
zugestehen  muss  I,  258 :  „  Ce  n'est  que  dans  les  pays  orien- 
taux  de  l'Europe,  que  quelques  elements  gnostiques  ont  pe- 
netrC*  dans  la  cosmogonie  cathare "    Wohl  aber  fehlen  dem 
Katharismus  die  spekulativ-ruanichäischen  Anschauungen  über 
Emanation,  über  die  tAjj  im  Kampfe  mit  der  Gottheit,  über 
Christus  patibilis  und  impatibilis.    Ferner  sind  die  Lehren 
der  Katharer  von  der  Schöpfung,  vom  Ursprung  des  Men- 
sehen, von  Christus  keineswegs  manichäisch.    Das  Consola- 
mentum,  das  im  Systeme  der  Katharer  zentrale  Stellung  ein- 
nimmt,   ist   ihnen    völlig  eigentümlich    und   hat   bei  den 
Manichäern   kein  Analogon.     Während  endlich  Mani  den 
Manichäera  dogmatische  Bedeutung  hat,   nicht   nur  Stifter 
ihrer  Sekte,   sondern  selber  Objekt  ihrer  Lehre  ist  als  der 
von  Jesus  verheissene  Paraklet,  findet  im  Lehrsysteme  und 
im  Leben  der  Katharer  davon  sich  auch  nicht  eine  Spur. 
Aus  allem  ergiebt  sich,  dass  ein  genetischer  Zusammenhang 
zwischen  Katharem  und  Manichäera  nicht  bestanden  hat. 
Die  Katharer  sind  manichäischen  Ursprungs  nicht  gewesen. 
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L>ies   in  beinahe  erschöpfender  Weise  dargetan  zu  haben,  ist 
Schmidt's  Verdienst.  —  Nicht  aber  kann  ich  dem  beistim- 
men ,    was  Schmidt  liegen  die  andere  Hypothese  vorbringt, 
vIslss   «lie  Katharer  von  gnostischen  Sekten  abstammen,  und 
ebenso  wenig  der  von  ihm  zum  erstenmale  aufgestellten  und 
durchgeführten  Ansicht,  sie  seien  griechisch -sla vischen  Ur- 
sprungs.   Die  Gegengründe  sollen  im  Folgenden  aufgestellt 
wertlen. 

Nach  Schmidt  verhielt  es  sich  mit  der  Entstehung  der 
Katharer  folgendermassen.    Die  katharische  Bewegung  ging 
von  einem  griechisch-slavischen  Kloster  aus,  dessen  Mönche, 
gereizt  durch  den  verhassten  lateinischen  Kultus  und  Speku- 
lationen sich  überlassend,  zu  dem  Schlüsse  gekommen  waren, 
das»  sich  zwei  Prinzipien  in  die  Herrschaft  der  Welt  teilten, 
und  dass  man,  um  xu&uQog  zu  sein,  sich  gänzlich  der  Be- 
rührung mit  der  materiellen  Welt  enthalten  müsste.  „Wenn 
man  bedenkt,  dass  die  Erinnerungen  des  Manichäismus  lange 
Zeit  in  den  orientalischen  Klöstern  sich  erhalten  hatten,  dank 
den  asketischen  Prinzipien  dieses  Systems;  wenn  man  denkt 
an  diese  griechischen  Mönche,  welche  in  ihrer  Einsamkeit 
sich  einbildeten,  dass  sie  fortwährend  gegen  den  Teufel  zu 
kämpfen  hätten,    dessen   Macht  sie  möglichst  hochstellten 
neben  Gott;   wenn  man  endlich  bedenkt,  wie  sehr  die  ka- 
tharischen  Doktrinen  dem  degenerierten  hellenischen  Geeiste 
konform  sind,  so  erscheint  unsere  Meinung  sehr  einleuch- 
tend.4'   Nimmt  man  dazu  das  griechische  Bibeloriginal,  das 
die  Katharer  wahrscheinlich  benutzt  haben,  ferner  die  Oppo- 
sition gegen  die  lateinische  Kirche,  den  Dualismus  der  Pan- 
licianer,   welche  unter  den  Bulgaren  verbreitet  waren,  und 
schliesslich  die  altheidnischen  Erinnerungen,  —  so  ist  nach 
Schmidt  der  Ursprung   des  Katharismus  unabhängig  vom 
Manichäismus  und  Paulicianismus  erklärlich. 

Dieser  neue  und  eigentümliche  Versuch  ist  nach  meiner 
Ansicht  hinfällig.  So  kann  man  gewiss  die  schnelle  Aus- 
breitung des  Katharismus  besonders  unter  den  slavischen 
Völkern  erklären,  nicht  aber  die  Entstehung  desselben. 
Folgendes  ist  gegen  diese  Ansicht  geltend  zu  machen: 

1)  Die  erste  Entstehungsursache  ist  zu  unbestimmt.  Denn 

1* 
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lassen  wir  auch  die  etwas  romanhafte  Vorstellung  von  dem 
einen  Kloster  und  dem  Leben  der  Mönche  daselbst  gelten, 
so  tragt  man  doch  billigerweise:  Warum  haben  sich  diese 
Mönche  nicht  mit  der  christlichen  Vorstellung  vom  Teufel 
begnügt?  Warum  mussten  sie  wegen  ihres  asketischen  Dün- 
kels zur  Annahme  zweier  Prinzipien  gelangen? 

2)  Um  das  zu  erklären,  muss  Schmidt  doch  den  Pauli- 
cianismus, ja  selbst  den  Manichäismus  zuhilfe  nehmen.  So- 
gar  die  Euehiten,  die  in  den  Klöstern  seit  mehreren  Jahr- 
hunderten versteckt  gewesen,  werden  von  ihm  als  erklärender 
Faktor  herangezogen.  Freilich  will  er  nicht  zugeben,  dass 
der  Paulicianismus  und  der  primitive  Katharismus  mehr  mit 
einander  gemein  gehabt  als  eben  den  dualistischen  Gottcs- 
begrifF.  Wir  werden  diese  Behauptung  unten  als  vorgefasst 
und  falsch  widerlegen  können.  Aber  jetzt  schon  ist  die 
Frage  sehr  berechtigt:  Warum  sollte  der  Katharismus  vom 
Paulicianismus,  der  doch  erwiesenermassen  eine  mächtige, 
reforma torische  Triebleder  besass,  gerade  nur  und  ausschliess- 
lich den  dualistischen  Gottesbegriff  entlehnt  haben?  Muss 
doch  Schmidt  selber  zugestehen,  dass  „der  subtile,  zu  gnosti- 
schen  Träumereien  geneigte  Geist  des  Orientes"  dem  Katha- 
rismus ein  spekulatives  Gepräge  aufgedrückt  habe! 

'X)  Wenn  Schmidt  für  seine  Meinung  besonders  folgende 
Punkte  anfuhrt :  a)  der  Name  xu&uam  weist  auf  griechischen 
Ursprung  hin;  b)  die  Bibelübersetzungen,  deren  die  Katharer 
in  Italien  sich  bedienten,  waren  nicht  die  der  Vulgata,  son- 
dern des  griechischen  Originals:  c)  der  slavische  Name  Bo- 
gomilen  weist  auf  slavische  Herkunft;  d)  ebenso  die  Tradi- 
tion innerhalb  der  Sekte  l;  e)  die  hauptsächlichsten  Schulen 
und  Orden  haben  slavische  Namen  und  eine  gewisse  Supre- 
matie über  die  Katharer  anderer  Länder  ausgeübt;  f)  er- 
wiesenermassen huldigten  die  Slaven  einem  Dualismus,  —  so 

1)  Vgl.  Everv.  ep.  a»i  Bern. :  haue  haeresin  usqnc  ad  haoe  tempore 
oceultatam  fuissc  a  tcinporibus  Martyrum  <'t  perniansisse  in  Graecia 
et  quibusdam  aliis  terris"  und  Keinerii  Summa:  ,, quot  sunt  ecclesiac 
Catliarorum:  ecclesia  Btirgaliae,  ecclesia  Duguntluae.  et  omnes  ha- 
ucrunt  originem  de  duabus  Ultimi»". 
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beweist  dies  alles  durchaus  nicht  mehr,  als  was  auch  sonst 
allgemein  anerkannt  ist,  nämlich  dies,  dass  die  katharische 
Bewegung  von  Thracien  und  von  der  Bulgarei  ausgegangen 
ist,  und  dass  besonders  in  der  Bulgarei  lange  Zeit  der  Haupt- 
herd  derselben  gewesen  ist.  Offen  und  unbeantwortet  aber 
bleibt  immer  wieder  die  Frage:  Wie  kam  es  nun,  dass  ge- 
rade in  diesen  Ländern  dieser  Dualismus  und  dieses  Lehr- 
system aufkam  und  blühte  ?  Zur  Beantwortung  dieser  Frage 
reichen  alle  von  Schmidt  angezogenen  Instanzen  nicht  aus.  — 
Ausser  diesem  Allgemeinen  aber  sei  noch  auf  einzelnes  be- 
sonders aufmerksam  gemacht: 

a)  Schmidt  spricht  viel  von  altheidnischem  Dualismus 
unter  den  Slaven.  Dieser  soll  vieles  erklären.  Und  doch  muss 
er  selber  zugeben  (vgl.  seine  Abhandlung  in  der  Zeitschrift 
für  die  historische  Theologie  1847,  S.  59uf.),  dass  nach  dem 
einzigen  Berichte  des  Helmold  (Chronica  Slavorum)  erst  im 
zwölften  J  ahrhundert  in  der  slavischen  Mythologie  neben 
dem  höchsten  Gotte  ein  böses  Prinzip  erscheint,  weshalb  er 
selbst  einräumt:  „Indessen  wäre  auch  denkbar,  dass  diese 
dualistische  Modifikation  des  slavischen  Heidentums  selbst 
einer  katharischen  Einwirkung  zuzuschreiben  ist."  Und  das 
ist  nicht  bloss  denkbar,  sondern  sogar  gewiss.  Denn  es 
steht  fest,  dass  der  bogomilische  Dualismus  in  keinem  Zu- 
sammenhange steht  mit  einem  Dualismus  der  slavischen  My- 
thologie. Von  einem  solchen  weiss  man  bei  den  Südslaven 
und  Russen  gar  nichts;  und  was  Helmold  aus  dem  Elb-  und 
Odergebict  von  dualistischen  Lehren  der  heidnischen  Slaven 
berichtet,  ist  vielleicht  falsche  Auffassung.  Aber  selbst  wenn 
es  richtig  ist,  liegt  es  nach  allem,  was  man  sonst  über  sla- 
vische  Mythologie  weiss,  näher,  einen  christlichen,  die  alte 
Mythologie  umbildenden  Einfluss  darin  zu  sehen.  So  wird 
also  diese  Instanz  vollkommen  hinfällig.  Das  Gegenteil  lässt 
sich  ebenso  gut  aus  ihr  beweisen. 

b)  Schmidt  weist  selber  auf  den  Bericht  des  Psellus 
„de  operatione  daemonum"  hin,  in  welchem  derselbe  von 
milden  Dualisten  erzählt,  die  zu  seiner  Zeit  in  Thracien 
lebten.  Die  einen,  welche  nur  den  einen  Sohn  des  höchsten 
Gottes  verehrten,  sind  —  Schmidts  eigene  AVorte!  —  ohne 
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allen  Zweite]  die  Bogomilen.  Und  Psellus  lebte  um  1U50! 
Das  steht  doch  in  Widerspruch  zu  der  Behauptung,  Abhandl. 
S.  580 :  „  Das  bogomilische  System  ....  erscheint  erst  gegen 
Ende  des  elften  Jahrhunderts."  Wir  werden  ausserdem 
"weiter  unten  diese  Behauptung  von  anderer  Seite  her  wider- 
legen. 

c)  Auch  Schmidt  spricht  es  offen  aus :  „  Die  Urheber  der 
katharischen  Lehre  waren  wahrscheinlich  Griechen.  Die 
frühen  Relationen  zwischen  Griechen  und  Slavcn  sind  De- 
kanat.4*' (S.  5H*J.)  Ist  dieses  zugestanden,  so  bedurfte  es  so 
vielen  Materialcs  nicht  zu  dem  Nachweise,  dass  der  Katha- 
rismus slavisches  Gepräge  trage.  Er  ist  also  auch  den  Slaven 
ein  Überkommenes  und  nicht  sla vischen,  sondern  anderen 
Ursprungs. 

So  sind  die  Schwächen  der  Schmidtschcn  Hypothese  dar- 
getan. Wir  können  sie  nur  als  interessant,  nicht  als  über- 
zeugend bezeichnen.  Vielmehr  dünkt  uns  die  dritte  Mei- 
nung über  den  Ursprung  der  Katharer  die  wahrscheinlichste 
zu  fein,  die,  dass  sie  gnostischen  Sekten  entstammen.  Und 
zwar  ist  unsere  Uberzeugung,  dass  die  älteren  Katharer, 
d.  h.  diejenigen,  welche  schroffen  Dualismus  lehrten,  mit  den 
Paulicianern  in  engster  Verbindung  stehen,  dass  aber  zu 
diesem  ursprünglichen  Katharismus  im  Laufe  de«  zwölften 
Jahrhunderts  andere  und  zwar  euchitisch  -  bogomilische  Ele- 
mente hinzugekommen,  welche  das  Auseinandergehen  des 
Katharismus  in  die  bekannten  zwei  Hauptströmungen  ver- 
ursachten. 

Die  Paulicianer  sind  unstreitig  eine  gnostische  »Sekte  ge- 
wesen. Sie  stammen  von  den  Marcioniten  ab.  Die  ursprüng- 
liche Lehre  Marcions  war  von  seinen  Schülern  vielfach  ge- 
ändert und  aus  ägyptischem  und  syrischem  Gnosticismus 
ergänzt  worden.  Wir  behaupten  nun,  dass  dieser  Paulicia- 
nismus,  entstanden  aus  syrisch-marcionitischem  Gnostieismus, 
der  Vater  des  ursprünglichen  Katharismus  sei.  Schmidt  ver- 
neint dies  mit  grosser  Bestimmtheit.  Nach  ihm  bestehen 
sehr  grosse  Differenzen  zwischen  beiden  Systemen,  so  dass 
ihnen  nur  eine  rein  äusserliche  Analogie  bleibt,  gemeinschaft- 
licher Dualismus.    Allein  man  vermisst  an  seiner  Darlegung 
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ein     ^Eingehen  auf  die   beiden  Lehrsysteme.    Es  sind  nur 
ä.  \x  s  s>  erlic  he  Unterschiede  hervorgehoben,  welche,  wenn  sie 
neben  vielen  Lehranalogieen  allein  beständen,  wohl  kaum  den 
A.w*senlag  geben  dürften.    Diese  vielen  Übereinstimmungen 
aber   in  der  Lehre  sind  vorhanden.    Hier  die  hauptsächlich- 
sten :    l)  der  Dualismus  der  Paulicianer  entspricht  ganz  und 
gar    cler  Lehre  der  absoluten  katharischen  Dualisten.  Ist 
dies  im  allgemeinen  bekannt,  so  möchte  ich  auf  zwei  spe- 
zielle  Punkte  hinweisen,  in  denen  die  Analogie  besonders 
auffallend  ist.    Balasinansa  lehrte:  „item  quod  Trinitas  sc. 
Pater  et  Filius  et  Spiritus  Sanctus  non  est  unus  Deus,  sed 
quod.  Pater  est  major  Filio  et  Spiritu  Sancto",  verwarf  also 
die  Trinität  nicht  vollständig.    Auch  von  den  Paulicianern 
wird  uns  berichtet,  dass  sie  die  Trinität  angenommen  (Pho- 
tu&S  1,  p.  18);  nur  ist  unbekannt,  in  welchem  Verhältnis  sie 
Vater,  Sohn  und  Geist  gedacht.    Ferner!  Nach  den  Pauh- 
c\Ai\ern  sind  die  beiden  Prinzipien  und  ihre  Reiche  so  streng 
geschieden,  dass  der  gute  Gott  so  wenig  Gewalt  über  diese 
Welt,  als  der  Demiurg  im  Himmel  besitzt.    Ganz  ähnlich 
lehrte  Johannes  de  Lugio,  cf.  Summa  Rein.  c.  6:  „quod 
Deus  non  est  omnipotens.    Dicit  tarnen,  quod  Deus  vult  et 
potest  omnia  bona,  quantum  in  ipso  est  et  in  suis  creaturis 
quae  sibi  necessario  obtemperant,   sed  impeditur  hacc 
Dei   voluntas  et  potentia  ab  hoste  suo."  Darum 
sprach  er  selbst  dein  summus  Deus  das  liberum  arbitrium 
ab,   da  er  „non  potuit  perficere  suam  voluntatem  propter 
resistentiam  hostis  sui'\    2)  So  dunkel  auch  die  Worte  des 
Photius  I,  p.  117  über  die  erste  Sünde  der  Menschen  sein 
mögen  *,  so  ist  doch  bemerkenswert,  dass,  wie  die  Pauli- 
cianer die  erste  Sünde  als  nogyttu  bezeichneten,  so  auch  bei 
den  Katharern  der  Satz  galt:  „fuit  autem  peccatum  Adae 
fornicatio  carnalis".    3)  Nach  der  paulicianischen  Lehre  kam 
Christus  vom  Himmel  herab,  brachte  aber,  da  er  vom  De- 
miurgen  einen  Leib  nicht  annehmen  konnte,  einen  solchen 
vom  Himmel  mit  und  gebrauchte  den  Leib  der  Jungfrau 
nur  als  Kanal,  um  in  die  Welt  eintreten  zu  können.  Auch 


1)  Vgl.  dnzu  bes.  Ncander  III,  W2ti 
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die  Katharer  lehrten:  „Christus  coelestem  carnem  habiüt  et 
ista  inclutus  carne  in  Mariam  intravit  et  cum  ista  de  ea 
exivit",  cf.  Rein.,  die  Lehre  der  Bajolenser.  Oder  nach 
Moneta  „qui  duo  ponunt  prineipia":  „earo  Christi  coelestis 
de  coelo  ipso  in  hunc  mundum  allata  est."  4)  Beide,  Pauli- 
cianer  und  Katharer,  lehren,  dass  der  menschliche  Körper 
vom  bösen,  die  Seele  des  Menschen  aber  vom  guten  Gotte 
geschaffen  sei.  —  In  allen  diesen  Punkten  stimmen  die  bei- 
den Lehrsysteme  überein.  Und  es  bleibt  auffällig,  dass 
Schmidt  diesen  Umstand  Ubersieht.  Derselbe  lallt  aber  noch 
mehr  ins  Gewicht,  wenn  wir  bedenken,  dass  die  Lehre  der 
Paulicianer  uns  nur  in  Bruchstücken  vorliegt.  Ist  nun  aber 
erwiesen,  dass  der  Paulicianismus  syrisch  -  marcionitischem 
Gnosticismus  entstammt,  und  finden  sich  zwischen  Katharis- 
mus  und  diesem  Gnosticismus  mancherlei  bedeutsame  Ana- 
logieen,  so  muss  der  Schluss  erlaubt  sein,  dass  zwischen 
Katharismus  und  Paulicianismus  derselbe  Zusammenhang  be- 
stehe, wie  zwischen  diesem  und  dem  genannten  Gnosticismus. 
Und  diese  Analogieen  sind  vorhanden.  In  der  scharfen  Ent- 
gegenstellung des  Alten  und  Neuen  Testaments  findet  bei- 
nahe wörtliche  Übereinstimmung  zwischen  Marcion  und  den 
Katharern  statt  *.  Ebenso  sind  da,  wo  der  Satz  „legem  ma- 
lam  fuisse"  besonders  aus  den  paulinischen  Briefen  bewiesen 
wird,  fast  genau  dieselben  Stellen  angezogen,  welche  Tertul- 
lian  gegen  Marcion  verteidigt.  Wie  die  Marcioniten  massen 
die  Katharer  dem  Apostel  Paulus  eine  ausschliessliche  Be- 
deutung bei  *.  Die  Katharer  sagten:  „nec  umquam  Christus 
bonus  mit  in  hoc  mundo,  nisi  spiritualiter  in  corpore  Pauli ". 
Gerade  solche  kleine  Züge  sind  charakteristisch,  zumal  wenn 
die  Quellen  nur  spärlich  fliessen.  Sie  weisen  auf  nahe  Ver- 
wandtschaft. Und  diese  wird  durch  alle  Differenzen,  die 
Schmidt  betont,  nicht  widerlegt.  Er  beruft  sich  darauf,  dass 
die  Katharer  im  Gegensatz  zu  den  Paulicianern  einen  Kul- 
tus, des  usages  symboliques,  du  pain  benit  gehabt,  vergisst 


1)  Vgl.  die  Anmerkungen  des  Kiehini  zu  Moneta  „Dens  bonus 
nun  auetor  et  dator  V.  T.M 

2   Vgl.  Fe  tri  Mon.  Coen.  Vallinm  in  historia  Albig.  c.  2. 
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aber,  dass  sie  ebenso  wie  die  Paulicianer  alle  kirchlichen 
Sakramente  verwarfen,  dass  die  katharische  Abendmahlsfeier 
mit  der  kirchlichen  nichts  gemein  hatte,  dass  vielmehr  ihr 
Abendmahlsbegriff  ein  sehr  vager  und  ihre  Abendmahlsfeier 
eine  wenig  rituelle  war  *.     Auch  ist  nirgends  ausseracht 
zu  lassen  die  geschichtliche  Entwickelung  des  Katharismus. 
Andere  Elemente  sind  zu  ihm  getreten,  und  schwerlich  ist 
in    den  Referaten   der  Zeitgenossen    die  Lehre  und  der 
Kultus  der  älteren  von  denen  der  jüngeren  je  ganz  sorg- 
faltig geschieden.    Darum  wird  zu  viel  behauptet,  wenn 
Schmidt  sagt:  „Bei  den  Katharern  ist  kirchliche  Organisation 
und  Hierarchie  ausgebildet,  bei  den  Paulicianern  nicht;  die 
Askese  der  Paulicianer  und  Katharer  ist  durchaus  verschie- 
den."   Wenn  die  Katharer  erwiesenermassen  die  kirchliche 
Hierarchie  in  den  stärksten  Ausdrücken  verwarfen,  wenn 
bei  ihnen  auch  Laien,  ja  selbst  Frauen  kirchliche  Funktionen 
vollziehen  durften  *,  so  wird  kaum  behauptet  werden  dürfen, 
die  ursprüngliche  Tendenz  der  Katharer  sei  eine  hierarchische. 
Auch  unterlässt  Schmidt  die  hierher  gehörige  Bemerkung, 
dass  auch  die  Paulicianer  ihre  zwei  Amter  hatten,  das  der 
ovytxdrrftoi  und  yorugtoi.    Ahnliches  trifft  seine  Behauptung, 
die  Askese  beider  Sekten  sei  durchaus  verschieden.  Wir 
müssen  sagen:  Erst  muss  nachgewiesen  werden,  dass  der 
ältere  Katharismus  auch  schon  diese  anders  geartete  Askese 
gehabt,  bevor  man  so  absprechend  über  die  Möglichkeit 
paulicianischer  Herkunft  urteilen  kann.  —  Machen,  wie  nach- 
gewiesen, die  auffallenden  Analogieen  der  Lehre  die  Her- 
kunft der  Katharer  von  den  Paulicianern  höchst  wahrschein- 
lich, so  wird  diese  Wahrscheinlichkeit  last  bis  zur  Notwen- 
digkeit verstärkt  durch  die  lokalen  Verhältnisse.  Schon  Ende 
des  neunten  Jahrhunderts  hatten  die  Paulicianer  von  Tephrika 


1)  Vgl.  Evervini  ep.  ad  Bern,  und  Ekborti  Serinones:  „sui  ipsius 
carnem  corpus  Domini  vocant  et  in  eo,  quod  sua  corpora  uutriunt  ci- 
bis  mensae  suae,  corpus  Domini  se  facere  dicunt". 

2)  Vgl.  Rein.:  „Item  dicunt,  quod  omnis  Laicus  bonus  sit  Sacer- 
dos,  sicut  Apostoli  Laici  erant  ....  Item  dicunt,  quod  omiiis  Laicus 
et  etiam  femina  debeat  praedicare." 
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Prediger  in  die-  Biilgarei  gesandt,  uni  ihre  Lehre  daselbst 
zu  verbreiten  l.    Im  Jalire  970  nach  Thracien   versetzt  und 
nüt  völliger  Religionsfreiheit  ausgerüstet,  haben    sie  sich  in 
grossem  Massstabe  ausgebreitet.    Handelsverkehr  brachte  die 
Ketzerei  von  Thracien  nach  Bulgarien  und  von  beiden  Län- 
dern nach  Italien.    Kreuzfahrer,   welche  die  Donau  herauf- 
kamen, kamen  mit  den  Ketzern  in  Verbindung.     iSo  wurden 
überall  Funken  dieser  antikirchlichen  Lelire  verstreut-  Die 
trostlosen  kirchlichen  Zustände  entzündeten  diese  Funken  zu 
Flammen,  welche  gegen  Kirche  und  Papsttum  aufschlugen.  — 
Diese  häretischen  Elemente  aber  wurden  durch  ein  neues 
vermehrt,  das  bogomilische,  welches  eine  Scheidung  in- 
nerhalb der  Katharersekte  in  schroffe  und  mildere  Dualisten 
verursachte  und  auch  für  äussere  Organisation,  Hierarchie 
und  Askese  bestimmende   Folgen  allmählich   äusserte.  Ein 
Zusammenhang  zwischen  Katharem  und  Bogomilen   ist  von 
den  Historikern  zugestanden,  imd  er  ist  für  den  unleugbar, 
welcher  beider  Systeme  kennt.    Nur  ist  die  Frage,   ob  die 
Bogomilen,  um  mit  Schmidt  zu  reden,  une  blanche,  une 
modification  de  dualisme  cathare  ist,  oder  ob  vielmehr  der 
spätere  Katharismus  im  Bogomilismus  seine  Wurzeln  hat 
Für  die  letzte  Meinung  sprechen  folgende  Momente:  1)  Schmidt 
Bchliesst  folgendermassen :  Der  absolute  Dualismus  genügte 
denen  nicht,  welche  dem  Christentum  nicht  absagen  wollten. 
Sie  neigten  sich  daher  zu  den  Euchiten,  welche  auf  der  Lehre 
von  einem  Dämon  bestanden,  der  die  menschliche  Seele  be- 
herrscht und  nur   durch  Gebet    vertrieben  werden  kann. 
Durch  diese  Berührung  kamen  in  das  katharische  System 
gnostische  Elemente,  die  ihm  ursprünglich  fremd  waren.  — 
Dass  letztere  Behauptung  nicht  stichhaltig  ist,  wurde  bereits 
nachgewiesen.    Ausserdem  ist  wohl  zu  beachten,  dass  die 
Entstehung  und  das  Auftreten  des  Bogomilismus  weiter  zu- 
rückliegt, als  Schmidt  zugunsten  seiner  Hypothese  annimmt. 
Der  Priester  Bogomil  lebte  in  Bulgarien  zur  Zeit  des  Zaren 
Peter,  927—968.    Im  Jahre  1118  Hess  Alexius  den  Basi- 

1)  Vgl.  Petrus  Siculus  Mi  seinem  Sendschreiben  an  den  ErzhUchof 
der  Bulgaren,  vor  8.  Historia  Manicltaeorutn. 
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lius,  das  Haupt  der  Bogomilen,  verbrennen.  Dieser  aber 
sagte  aus,  dass  er  50  Jahre  Haupt  der  Sekte,  vorher  aber 
15  Jahre  Schüler  gewesen  wäre.  So  ist  die  schon  oben  an- 
gezogene Bemerkung  Schmidts,  das  bogomilische  System,  so 
wie  es  vor  uns  Hegt,  mit  gnostischen  Elementen  vermischt, 
erscheine  erst  gegen  Ende  des  elften  Jahrhunderts  und  be- 
sonders zu  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts,  dahin  zu  kor- 
rigieren, dass  bereits  Ende  des  10.  Jahrhunderts  die  bogo- 
milische Kirche  begründet  wurde  und  schon  Mitte  des  eilten 
Jahrhunderts  in  Blüte  stand.  Im  zwölften  Jahrhundert  war 
schon  eine  Spaltung  der  bulgarischen  Bogomilen,  die  früher 
bereits  begonnen,  ausgebildet,  in  eine  Richtung  mit  strengem 
und  eine  mit  milderem  Dualismus.  Es  kann  demnach  seit 
dem  letzten  Viertel  des  elften  Jahrhunderts  bereits  ein  Ein- 
fluss  des  Bogomilismus  auf  den  Katharismus  stattgefunden 
haben.  2)  Engelhardt  hat  in  seiner  Abhandlung  „  Die  Bogo- 
milen" nachgewiesen,  dass  der  Bogomilismus  eine  Mischung 
der  Lehre  der  alten  Euchiten  mit  syrischem  Gnosticismus 
ist.  Diese  Lehre  aber  war  bereits  ausgebildet,  als  sie  in 
Bulgarien  durch  Bogomil  autgenommen  und  verbreitet  wurde. 
Die  Slaven  überkamen  ein  schon  fertiges  System,  zu  welchem 
das  asketische  Element  der  Messalianer  sich  gesellte.  Darum 
ist  viel  wahrscheinlicher,  dass  die  Katharer  allmählich  und 
zum  grossen  Teile  dieses  System  aufgenommen,  als  dass 
der  Bogomilismus  eine  Art  Sekte  der  Katharer  ist. 

Resultat  unserer  Untersuchung  ist  im  Gegensatz  zu  Schmidt, 
im  Gegensatz  auch  zu  Herzog,  der  die  Ableitungen  des  Ka- 
tharismus von  den  Paulicianem,  Euchiten,  Bogomilen  „ver- 
fehlt" nennt,  dieses:  Die  älteren  und  ursprünglichen  Katharer 
sind  gnostischen  Ursprungs.  Sie  stehen  mit  den  Paulicianem 
in  engster  Verbindung.  Im  zwölften  Jahrhundert  aber  wurde 
dieser  ursprüngliche  Katharismus  von  dem  Bogomilismus  be- 
rührt Und  seit  dieser  Zeit  finden  wir  unter  den  Katharern 
die  bekannten  zwei  Hauptrichtungen.  Jedoch  blieben  diese 
beiden  Parteien  gegenseitig  nicht  intakt.  Hauptsächlich  kam 
durch  bogomilischen  Einfluss  in  den  Katharismus  ein  aske- 
tischer Zug,  das  Streben  nach  äusserer  Organisation  und  die 
Betonung  des  einen  Sakramentes.   Das  Streben  nach  äusserer 
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Organisation  bemerken  wir  schon  früh  bei  den  Messalianern, 
die  sogar,  wie  später  die  Katharer,  ein  Haupt  und  zwölf 
Apostel  hatten.  Wie  nun  aber  Bogomil  und  Basilius  die  ver- 
schiedenen messalianischen  und  gnostisehen  Strahlen  zusam- 
mengefasst,  wie  sie  als  Sektenhäupter  gewiss  ein  ausgebildetes 
System  aufgestellt  hatten,  so  sind  auch  unter  den  Katharern 
hier  und  da  bedeutendere  Lehrer  aufgetreten,  die  zu  dem 
aus  alter  Zeit  überlieferten  Eigenes  fugten.  Die  verschiedenen 
Länder  und  Völker,  wo  der  Katharismus  Eingang  fand, 
trugen  das  Ihre  dazu  bei.  Und  so  ist's  geschehen,  dass  die 
Katharer  in  ihrer  Blütezeit  in  verschiedene  kleine  Parteien 
und  Sekten  zerfielen,  die  nicht  immer  und  in  allen  Stücken 
in  die  beiden  genannten  Ilauptklassen  sich  eingliedern 
lassen  !. 


1)  Anmerkung  des  Herausgebers.  Es  scheint  mir  bei 
diesem  Aufsatz«'  geboten  zu  sein,  an  den  Grundsatz  der  Redaktion  zu 
erinnern,  dass  sie  auch  solchen  Aufsätzen  —  ihre  wissenschaftliche 
Haltung  vorausgesetzt  —  Aufnahme  gewährt,  deren  Ergebnis  oder 
Beweisführung  sie  nicht  beizustimmen  vermag.  Ich  halte  im  vorliegen- 
den Falle  die  Deduktion  des  Herrn  Verfassers  nicht  für  ausreichend 
und  kann  der  von  ihm  entwickelten  Ansicht  nicht  beipflichten.  Es 
sei  mir  verstattet,  auf  die  zwar  nur  beiläufigen,  aber  beachtenswerten 
Andeutungen  Keuter's  (Alexander  III.,  Bd.  III,  647 f.)  hinzuweisen. 
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Von 

Dr.  Ludwig  Keller, 

Staats archivar  in  Münster. 

In  dem  soeben  erschienenen  vierten  Hände  der  „Theo- 
logischen Arbeiten  des  rheinischen  wissenschaftlichen  Prediger- 
vereins" (Elberfeld   1880)    macht  Karl   Krafft  mit  Recht 
darauf  aufmerksam  (S.  123),  dass  es  bis  vor  einigen  Jahr- 
zehnten beinah  vergessen  war,  welch  ein  bedeutsames  Moment 
der  Anabaptismus  in  der  Geschichte  der  evangelischen  Be- 
wegung in  der  Schweiz,   in  Westdeutschland  und   in  den 
Niederlanden  bildete.   Erst  die  Arbeiten  von  Cornelius  lenkten 
die  Aufmerksamkeit  der  Kirchenhistoriker  wieder  auf  diesen 
Punkt,  und  je  mehr  die  Forschungen  sich  erweiterten,  um 
so  deutlicher  trat  die  Wichtigkeit  des  täufcrischcn  Elementes 
zutage.    Namentlich  gelang  es  den  Bemühungen  Bouterwek's, 
viele  neue  Tatsachen  ans  Licht  zu  fordern,  und  in  neuerer 
Zeit  erschienen  die  Werke  von  Habcts  (De  Wedcrdoopera 
te  Maastricht,  Roormund  1878)  und  von  E.  Egli  (Die  Zü- 
richer Wiedertäufer  zur  Reformationszeit,  Zürich  1878),  welche 
für  einzelne  Gebiete  eine  viel  tiefer  gehende  Strömung  nach- 
wiesen, als  man  bisher  geglaubt  hatte.    Dennoch  befindet 
sich  auch  heute  noch  die  Forschung,   wie  wir  in  der  kürz- 
lich erschienenen  „Geschichte  der  Wiedertäufer  und  ihres 
Reichs  zu  Münster'4  1  hervorzuheben  Gelegenheit  hatten,  erst 

1)  Keller,  Dr.  L. :  Geschieht.'  der  Wiedertäufer  und  ihres 
Reichs  zu  Münster,  nebst  angedruckten  Urkunden.  Münster,  Coppett- 
mth  1880.    im  S. 
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in  den  Anfängen  und  verspricht  in  ihrem  Fortgang  noch  weit 
umfassendere  Ergebnisse  zu  liefern. 

Die  von  Krafft  citierte  Bemerkung  des  ausgezeichneten 
holländischen  Kirchenhistorikers  de  Hoop- Scheffer,  dass  in 
den  Niederlanden  die  Geschichte  des  Anabaptismus  während 
der  Jahre  1530 — 1566  mit  der  Geschichte  der  Reformation 
beinah  identisch  sei,  trifft  auch  für  einzelne  deutsche  Terri- 
torien in  gewissem  Masse  zu. 

In  dem  oben  erwähnten  Buche  ist  es  uns  möglieh  ge- 
wesen, das  Vorhandensein  von  Täufergemeinden  auch  an 
solchen  Orten  nachzuweisen,  welche  bisher  keineswegs  als 
ehemalige  Sitze  des  Anabaptismus  galten;  trotz  der  deut- 
lichen Spuren,  welche  sie  Jahrzehnte  hindurch  hinterlassen 
haben,  war  schliesslich  jede  Erinnerung  daran  und  jede  Kunde 
von  ihnen  verschollen. 

Es  hat  den  Anschein,  als  ob  die  nachmals  siegreichen 
Parteien,  und  zwar  sowohl  die  evangelischen  wie  katholischen 
Schriftsteller,  mit  einer  gewissen  Absichtlichkeit  die  Geschichte 
dieser  Bewegung  unerwähnt  gelassen  hätten.  Auch  galt  es, 
nachdem  das  täuferische  Wesen  durch  die  münsterischen  Er- 
eignisse gebrandmarkt  worden  war,  als  eine  Schande  für  die 
Städte,  Wiedertäufer  beherbergt  zu  haben,  und  wenn  man 
vor  dem  Jahre  1534  noch  zwischen  den  friedfertigen  Täu- 
fern und  jener  fanatischen  kommunistischen  Sekte  Johanns 
von  Leydcn  einen  Unterschied  gemacht  hatte,  so  galt  nach 
dein  Untergang  Münsters  der  Name  der  Wiedertaufe,  der 
von  jener  Partei  als  Deckmantel  für  die  grössten  Verbrechen 
missbraucht  worden  war,  als  der  Inbegriff  aller  Schändlich- 
keit, und  dem  einmal  erweckten  Vorurteil  fiel  auch  die  fried- 
liche und  religiöse  Richtung  dieses  Bekenntnisses  zum  ( >pfer. 
Erst  als  die  letzteren  den  Namen  der  Wiedertäufer  ganz 
abgelegt  und  die  Bezeichnung  „  Mennoniten "  angenommen 
hatten,  gelang  es  ihnen  trotz  der  fortgesetzten  Verfolgungen 
in  einzelnen  Gemeinden  sich  dauernd  zu  behaupten 

Vielleicht  sind  die  Spuren  mancher  „  Brüdergemeinde li 
auch  deshalb  verloren  gegangen,  weil  sie  in  Rücksicht  auf 
dir  unerhörten  Strafen,  welche  von  den  Obrigkeiten  gegen 
sie  verhängt  waren,  nur  im  grössten  Geheimnis  ihr  Dasein 
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ft-isteten.  Nur  wenn  die  „Brüder"  verraten  wurden  und 
die  Gerichte  sich  mit  ihnen  beschäftigten,  was  zwar  häutig, 
aber  keineswegs  immer  der  Fall  war,  sind  Aufzeichnungen, 
Protokolle  und  Urteile  ergangen,  aus  weichem  wir  einen  ge- 
wissen Einblick  in  die  betreffenden '  Vorgänge  gewinnen. 

L>ie  nachfolgenden  Zeilen  haben  den  Zweck,  an  der  Hand 
solcher  Gerichtsakten  abermals  einige  bisher  unbekannte 
Täuiergemeinden  ans  Licht  zu  ziehen. 

In  der  Grafschaft  Mark  und  in  den  von  dieser  beein- 
thissten  kleinen  lippischen  Ländchen  erscheinen,  soweit  bis 
^etaüt   nachweisbar,  die  ersten  Wiedertäufer  im  Jahre  1533 
und  zwar  zu  Unna  l.    Die  Sekte  war  hierhin  vom  Nieder- 
rhein  aus  dadurch  verpflanzt  worden,  dass  ein  Glasmacher 
Namens  Stupman  aus  Aachen  (von  wo  er  vertrieben  war) 
sich   in  der  kleinen  märkischen  Stadt  niedergelassen  hatte. 
Er  zog  von  seiner  Heimat  aus  einen  Gesellen  an  sich,  wel- 
cher einer  der  vielen  Wandermissionare  dieser  Sekte  gewesen 
zu  sein  scheint,  die  von  Ort  zu  Ort  zogen  und  nach  dem 
Vorbild  der  Apostel  ihre  Lehre  im  „  Durchziehen  durch  das 
Land"  (wie  Melchior  Hofmann  sagte)  pflanzten  und  ausbrei- 
teten.   Wir  wissen,  dass  die  Täufer  das  Gebot  Christi: 
„Gehet  hin  in  alle  Welt  und  lehret  alle  Völker"  ebenso 
wörtlich  nahmen   und   für  sich  verbindlich  erachteten  wie 
viele  andere  Sprüche  der  heiligen  Schrift *.    Dieser  Geselle 
des  Stupmann,  dessen  Namen  leider  nicht  überliefert  ist, 
war  aus  der  Stadt  Lüttich  verjagt  worden,  weil  er  hier  eine 
Gemeinde  von  „Brüdern"  gestiftet  und  unter  ihnen  gepredigt 
hatte ;  dann  hatte  er  zu  Mastricht  und  zu  Aachen  als  Apostel 
gewirkt,  und  um  die  Mitte  1533  rief  ihn  Stupmann  in  die 
Grafschaft  Mark,  unzweifelhaft  zu  dem  Zweck,  damit  er  auch 
lüer  das  Missionswerk  übe.    Allein  bei  diesen  Bemühungen 
fiel  er  den  clevischen  Beamten  in  die  Hände,  und  damit  ver- 
sehwindet  er  aus  unserem  Gesichtskreis. 

I   

1)  S.  den  Brief  Herzog  Johanns  von  Cleve  an  den  Bischof  Eber- 
hard von  Lüttich  vom  IG.  August  1533  bei  Keller,  Wiedertäufer, 
S.  301. 

2)  S.  Keller  u.  a.  O.,  S.  3'2ff. 
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Ausser  den  Soester  Täufern,  welche  seit  1534  dort  ihr 
Wesen  trieben,  war  bisher  tür  die  dreissiger  Jahre  in  diesen 
Gegenden  keine  Brüdergemeinde  nachweisbar.  Dass  aber 
solche  vorhanden  waren,  ergeben  die  Urkunden,  welche  wir 
unten  zum  erstenmale  veröffentlichen. 

Zu  Blomberg1  in  der  Grafschaft  Lippe  wurden  im 
Frühjahr  1537  nicht  weniger  als  14  Personen  getanglich 
eingezogen,  welche  dem  Täufertum  anhängig  waren.  Darunter 
war  ein  gewisser  Knipping,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dass  er  identisch  war  mit  demjenigen  Heinrich  Knipping,  der 
früher  zu  Wesel  das  Haupt  dieser  Partei  gebildet  hatte  *. 
Die  clevische  Regierung  vermutete  dies  sofort,  als  sie  von 
den  Blomberger  Ereignissen  Kunde  erhielt,  und  tat  Schritte, 
um  seine  Auslieferung  zu  erwirken.  Leider  sind  wir  vor- 
läufig ausserstande,  den  Verlauf  dieser  Angelegenheit  weiter 
zu  verfolgen. 

Weit  ausführlicher  lauten  die  urkundlichen  Nachrichten, 
welche  kürzlich  über  die  Täufergemeinde  von  Lippstadt 
aufgefunden  sind.  Dass  auch  hier,  an  dem  ältesten  Sitz  der 
evangelischen  Lehre  in  diesen  Gegenden,  eine  anabaptistische 
Partei  existiert  habe,  war  bisher  gänzlich  unbekannt;  doch 
ist  sowohl  die  Tatsache  wie  der  ganze  Verlauf  der  Bewegung 
so  interessant,  dass  eine  genauere  Analyse  der  neu  ent- 
deckten Urkunden,  die  wir  unten  vollständig  wiedergeben  s, 
angezeigt  erscheint. 

Schon  in  dem  Jahre  1531  war  eine  lebhafte  religiöse 
Gärung  unter  der  Bevölkerung  Lippstadte  ausgebrochen, 
und  die  ersten  reformatorisehen  Schritte  hatten  die  Stadt  in 
einen  Konflikt  mit  ihrer  Obrigkeit,  dem  Herzug  von  Cleve 
und  den  Edclherren  von  der  Lippe  (welche  hier  das  Kondo- 
minat besasson  ,  geführt. 

Nach  mancherlei  Verhandlungen,  welche  die  Wiederein- 
führung der  alten  Kirchengebräuche  und  des  alten  Glaubens 
zum  Zweck  hatten,  erklärte  sich  die  Stadt  schliesslich  bereit, 

1    S.  die  BfUnpo  Xr.  1 

2j  Keller,  Wiedi-rtsiufer,  >  .Vi 

3  s  Illing».  Nr.  2  u.  :J. 
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sich  in  dieser  Angelegenheit  dem  Schied >spruc Ii  der  cleve- 
märkischen  Landstände  unterwerfen  zu  wollen    Die  stän- 
dische Kommission,  welche  hierfür  erwählt  ward,   trat  zu 
Anfang  Mai  1532  in  Dortmund  zusammen  ,  und  nach  An- 
hörung beider  streitendem  Teile  tallten  die  Richter  den  Spruch, 
dass  die  Regierung  im  Hechte  sei.    Die  Stadt  solie  anerken- 
nen, dass  sie  des  Ungehorsams  schuldig  sei,  und  ihre  Bereit- 
willigkeit zu  erkennen  geben,  dass  sie  sich  der  clevisehen 
Kirchenordnung  vom   11.  Januar  1532   (welche   nur  eine 
gemässigte  Reform   zuliess)  unterwerfen  wolle.    Man  hätte 
erwarten   sollen,  dass  die  Stadt  der  übernommenen  Ver- 
pflichtung gemäss  sich  unterwerfen  würde.    Allein  al>  diese 
Forderungen  in  der  Stadt  bekannt  wurden,  beschloss  die 
Bürgerschaft,  ihre  Zusage  zurückzunehmen  und  bei  ihrem 
Vornehmen  zu  beharren.    Von  da  an  hatte  Herzog  Johann 
von  Cleve  einen  tiefen  Groll  gegen  die  Stadt  gefasst,  welche, 
wie  er  sagte,  ihm  die  Treue  gebrochen,   und  er  war  ent- 
schlossen,  sie  bei  erster  Gelegenheit  mit  Waffengewalt  zur 
Erfüllung  ilues  Wortes  zu  zwingen.  Die  Belagerung  Münsters, 
welche  alle  militärischen  Kräfte  des  Herzogtums  Cleve  und 
des  ganzen  westfälischen  Kreises  in  Anspruch  nahm,  hinderte 
zunächst  die  Ausführung  des  Vorhabens;  nachdem  aber  das 
„neue  Jerusalem"  gefallen  war,   rückte   sofort  eine  starke 
Heeresabteilung  vor  Lippstadt  und  eröffnete  zu  Anfang  Au- 
gust 1535  eine  regelrechte  Belagerung:   der  Erfolg  war  in 
wenigen  Wochen  ein  vollständiger:   bereits  am   lö.  August 
rückte  Herzog  Johann  an  der  Spitze  .seiner  Reisigen  in  die 
eroberte  Stadt  ein  und  diktierte  die  Bedingungen  des  Frie- 
dens.   Der  Rezess  vom  24.  August  15:30  erklärte  die  Stadt 
aller  ihrer  Privilegien  für  verlustig  und  setzte  fest,  das>  die 
evangelische  Kirchenverfassung  beseitigt   und  die  Prediger 
der  neuen  Lehre  sowie  der  Bürgermeister  Roggener  und  an- 
dere der  Stadt  verwiesen  werden  sollten.  Die  [ihrigen  Häupter 
der  kirchlichen  Beweguni;,  besonders  Richard  Schuhmacher, 
Georg  Hundertmark,  Bernhard  Seidenbeutel  l,  Heinrich  Her- 
manns, Hovelmann,  Groppel-  u.  a.  wurden  gefangen  gesetzt 


1)  Er  heisst  iu  den  rrkumlen  Syilenhitdel  cmIot  Sydonbucl. 
Z'itschr.  f.  K.-ü.  V  i.  '2 
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und  mussten  schwören,  dass  sie  sich  hinfort  den  Befehlen 
und  Ordnungen  Herzog  Johanns  bei  Verlust  von  Leib  und 
Leben  gemäss  halten  wollten. 

Nach  Erledigung  dieser  Angelegenheit  wurde  die  Ver- 
fassung der  alten  Kirche  unter  Leitung  neuer  katholischer 
Priester  wiederhergestellt,  und  eine  Zeit  lang  schien  es,  als 
ob  die  Stadt  Lippstadt  wiederum  ganz  dem  Verbände  der 
alten  Kirche  angehöre.    Am  1.  Mai  1536  schrieb  der  Kur- 
fürst Johann  Friedrich  von  Sachsen   mit  tiefem  Bedauern 
an  die  Stadt  Soest,  „er  habe  ungern  gehört,  dass  sich  die 
von  der  Lippe   von  Gottes  Wort  wiederum  begeben  und 
führen  lassen"1.    Es  sollte  sich  indessen  bald  zeigen,  dass 
dies  keineswegs  der  Fall  war ;  der  katholische  Glaube  stand 
nur  dftr  Form  nach  aufrecht,  im  stillen  hingen  die  Lipp- 
städter ganz  anderen  Meinungen  an,  nämlich  zum  Teil  der 
Lehre  Luthers,  zum  Teil  aber  auch  (und  darunter  waren 
die  einflussreichsten  Männer  der  Stadt)  dem  Glauben  des 
Täufertum  s. 

Leider  kann  ich  den  Ursprung  dieser  Täufergemeinde 
nicht  genau  angeben.  Jedenfalls  ist  soviel  sicher,  dass  ein 
Mitglied  der  Gemeinde,  Urban  Kissenmacher  2 ,  bereits  zur 
Zeit  der  münster'schen  Belagerung,  also  etwa  1534,  in  Wa- 
rendorf die  Taufe  empfangen  hatte 3.  Er  hat  Warendorf' 
nach  der  Austreibung  der  dortigen  Täufer  (21.  Oktober  1534) 
unzweifelhaft  mit  allen  seinen  Glaubensgenossen  verlassen, 
und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  er  sich  sofort  nach 
Lippstadt  begeben  hat,  welches  damals  als  Asyl  für  Ver- 
folgte gelten  konnte.  Wir  wagen  sogar  die  Vermutung, 
dass  Kissenmacher  gerade  deshalb  nach  Lippstadt  ging,  weil 
er  wusste,  dass  dortige  Brüder  ihm  Schutz  gewähren  würden. 

Ausserdem  erhellt  aus  der  unten  No.  3  mitgeteilten  Ur- 
kunde, dass  ein  Wiedertäufer  aus  Münster  (ein  Armbrust- 


1)  Der  Brief  beruht  im  Stadt- Archiv  zu  Soest  sub  rubr  XXIX 

\r.  307,  S.  428. 

2)  Er  wird  in  den  Urkunden  gewöhnlich  „Kussemeker44  genannt. 
I)  S  di,   unten  abgedruckte  Urkunde  vom  29.  Nov.  1538,  Beilage 

Nr  2 
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macher,  dessen  Name  nicht  genannt  wird)  sich  eine  Zeit 
lang  in  Lippstadt  aufgehalten  und  bei  den  dortigen  Gesin- 
nungsgenossen Aufnahme  gefunden  hat.  Dieser  münster'sche 
Besuch  wird  entweder  in  die  Zeit  der  Belagerung  oder  kurz 
nach  der  Eroberung  fallen,  denn  es  fehlt  jede  Nachricht  von 
der  Anwesenheit  von  Täufern  in  Münster  nach  dem  Juli 
1535. 

Ganz  besonders  lallt  für  die  Geschichte  der  Lippstädter 
Bewegnng  d  i  e  Tatsache  ins  Gewicht,  dass  der  Bürgermeister 
Roggener,  welcher  im  August  1535  der  Stadt  verwiesen 
ward,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  die  Bewegung  ver- 
wickelt erscheint.    Es  erhellt  aus  den  Akten  J,  dass  er  den 
wiedergetauften  Richard  Schuhmacher  in  wiederholten  Fällen 
benutzte,  um  dem  wegen  Aufruhrs  verfolgten  und  entwiche- 
nen Anton  Schmitz  Botschaft  zuzutragen.    Die  Räte,  welche 
später  das  Verhör  des  Schuhmacher  leiteten,  nahmen  an, 
dass  es  sich  bei  diesen  heimlichen  Botschaften  um  täuferische 
Angelegenheiten  gehandelt  habe,  was  ja  auch  sehr  wahr- 
scheinlich ist.   Dabei  bleibt  es  freilich  unsicher,  ob  Roggener 
selbst  wiedergetauft  war  oder  ob  er  nur  äusserliche  gute 
Beziehungen  mit  dieser  Partei  unterhielt;  jedenfalls  waren 
seine  Neigungen  im  August  1535  noch  nicht  öffentlich  be- 
kannt und  er  galt  der  Obrigkeit  gegenüber  als  Anhänger 
der  lutherischen  Kirche. 

Ausserdem  verdient  es  bemerkt  zu  werden,  dass  fast 
alle  diejenigen  Männer,  welche  im  Jahre  1535  geschwuren 
liatten,  sich  hinfort  an  keinem  Aufruhr  zu  beteiligen,  näm- 
lich Richard  Schuhmacher,  Georg  Hundertmark,  Bernhard 
|  Seidenbeutel,  Hovelmann  u.  a.  im  Jahre  1538  erwiesener- 
massen  nicht  nur  mit  den  Täufern  Verbindungen  besassen, 
sondern  sämtlich  selbst  die  Taufe  empfangen  hatten.  Sollte 
ihre  Zugehörigkeit  zu  dieser  Gemeinschaft  aus  der  Zeit 
stammen,  wo  die  Bewegung  schon  im  Niedergang  begriffen 
war,  oder  nicht  vielmehr  aus  der  Periode,  wo  sie  ihre  höchste 
Ausbreitung  erreicht  hatte,  nämlich  aus  dem  Jahre  1534? 
"Wir  möchten  das  letztere  um  so  mehr  annehmen,  als  soit 


1)  S.  die  Urkunde  Nr.  3. 
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der  Unterwerfung  der  Stadt  unter  das  forstliche  Regiment 
der  Ubertritt  zu  der  schwer  bedrohten  Sekte  ein  aussichts- 
loses Wagnis,  ja  eine  Tollkühnheit  gewesen  wäre.  Als  ein 
Mann  wie  Roggener  Bürgermeister  war  und  in  der  Nach- 
barschaft eine  Stadt  nach  der  anderen  (man  denke  an  Münster 
und  Warendorf)  in  das  Lager  der  neuen  Religionspartei 
überging,  da  war  auch  für  die  Lippstädter  einige  Augen- 
blicke hindurch  die  Hoffnung  auf  den  schlicsslichen  Erfolg 
ihrer  Sache  kein  leeres  Phantasiegebilde.  Wir  haben  an 
anderer  Stelle  den  Beweis  erbracht,  dass  im  Frühjahr  1534 
eine  Zeit  lang  im  Emst  die  Frage  aufgeworfen  werden 
konnte,  ob  das  Täuiertum  oder  die  lutherische  Lehre  den 
endgültigen  Sieg  in  Nordwestdeutschland  davontragen  werde, 
wobei  freilich  nicht  an  die  sozialistischen  Theorieen  des  Jo- 
hann Matthys,  sondern  an  die  Doktrinen  Melchior  Hofmann 's 
zu  denken  ist  l. 

Als  Richard  Schuhmacher  im  Jahre  1538  zu  Lippstadt 
verhaftet  wurde,  war  er  nur  zufällig  in  der  Stadt  anwesend. 
Es  geht  aus  den  Akten  hervor,  dass  er,  obwohl  Lippstädter 
Bürger,  gewöhnlich  in  Soest  wohnte  *.  Man  darf  daher  an- 
nehmen, das«  er  seit  den  Ereignissen  vom  August  1535  es 
vorgezogen  hat,  seinen  dauernden  Wohnsitz  in  einer  Stadt 
zu  nehmen,  in  welcher  die  Freiheit  des  neuen  Glauben*  noch 
nicht  durch  Gewaltmittel  beseitigt  war,  und  auch  diese  Tat- 
sache beweist,  dass  seine  Zugehörigkeit  zu  der  verfolgten 
Sekte  bereits  vor  das  Jahr  1538  fallt. 

Zugleich  wird  hierdurch  die  nahe  Verbindung  beleuchtet, 
in  welcher  die  Soester  „Brüder"  mit  den  Lippstädtern  stan- 
den. Man  hatte  bisher  von'  den  ersteren  ebenso  wenig  ur- 
kundliche Nachrichten  wie  von  den  letzteren,  aber  die  For- 
schungen im  Soester  Stadtarchiv  haben  ergeben,  dass  seit 
dem  Jahre  1534  hier  eine  so  starke  täuierische  Partei  vor- 
handen war,  dass  die  mehrfach  geäusserte  Hoffnung  Johanns 

1)  Vgl.  Keller,  Gesch.  der  Wiedertäufer,  S.  1 15 tV.  Dort  ist 
auch  nachgewiesen,  dass  «1er  Sieg  de>  radikalen  Anah.Mptismus  in 
Münster  zur  Niederlage  der  gesamten  Partei  und  zu  dem  Sieg  der 
Evangeliselien  das  ineiste  beigetragen  hat. 

2)  S.  die  Urkunde  Nr.  3. 
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von  Leyden,  Soest  werde  dem  Beispiele  Münsters  folgen, 
ihre  volle  Berechtigung  hatte  Nicht  ohne  Grund  stand 
der  Name  Soest's  an  der  »Spitze  derjenigen  Städte,  von  denen 
ein  münster'scher  Prophet  behauptete,  „sie  seien  den  Kindern 
Gottes  von  dem  Herrn  verliehen  worden  u.  Für  die  Annahme 
enger  Beziehungen  mit  den  Lippstädter  „Brüdern"  scheint 
auch  die  folgende  Tatsache  zu  sprechen.  Im  August  1534 
hatte  der  Kat  der  Stadt  Soest  den  Prädikanten  des  Dorfes 
Lohne,  welches  zur  Jurisdiktion  des  Rats  gehörte,  weil  er 
im  Sinn  der  Wiedertäufer  predigte,  festgenommen  und,  als 
man  ihn  rür  überführt  erachtete,  seines  Amtes  entsetzt.  Der 
Küster  dieses  Dorfes  war  nun  gleichfalls  ausgewichen  und 
hatte  sich  nach  Lippstadt  begeben,  wo  er  ein  Jahr  später 
in  die  Katastrophe  verwickelt  und  gefangen  gesetzt  wurde. 
Man  hielt  ihn  für  so  verdächtig,  dass  er  sowohl  aus  den 
cleve -märkischen  wie  aus  den  lippischen  Ländern  aus- 
gewiesen ward  '-.  Seine  Beziehungen  zu  den  Täufern  kön- 
nen uieht  bezweifelt  werden. 

Wenn  es  demnach  als  sicher  gelten  darf,  dass  die  Ge- 
schichte der  Lippstädter  „Brüdergemeinde"  bis  mindestens 
zum  Jahre  1534  hinaufreicht,  so  ist  zugleich  gewiss,  dass 
das  Bestehen  derselben  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  ein 
wohlbewahrtes  Geheimnis  blieb.  Wir  wissen,  dass  die  Brü- 
der ihre  gottesdienstlichen  Übungen  seit  der  grossen  Ver- 
folgung unter  dem  Schutze  der  Nacht  an  heimlichen,  ab- 
gelegenen Orten  zu  halten  pflegten.  Strengste  Verschwiegen- 
heit war  für  jeden  eine  Pflicht,  an  deren  Erfüllung  nicht 
nur  die  Existenz  der  Gemeinde,  sondern  das  Leben  jedes 
Einzelnen  hing;  durch  ein  Mitglied  des  Bundes  ward  der- 
selbe sicher  nicht  verraten;  was  wunder,  wenn  sich  in  einer 
Stadt,  wo  fast  die  ganze  Bevölkerung  in  Opposition  zu  den 
regierenden  Gewalten  stand,  lange  Jahre  hindurch  die  Brüder 
ungestört  behaupteten  V 

Endüch,  im  Jahre  1538,  erhielt  die  Obrigkeit  die  Au- 
ll S.  die  Einzelheiten  bei  Keller.  Gösch   der  Wiedertiiuf.T ,  s 

2,  S.  tlie  Akten  im  Staat,  -  Archiv  zu  Münster,  Cleve  M.  k 
L.-A.  192*. 
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zeige,  dass  eine  Täufergemeinde  in  Lippstadt  vorhanden  sei, 
und  ehe  die  Brüder  gewarnt  worden  waren,  wurden  die 
vornehmsten  Glieder  des  Bundes  verhaftet  und  in  Gewahrsam 
genommen.  Wir  wissen  nicht,  auf  welchem  Wege  die  Re- 
gierung von  der  Sache  Kunde  bekommen  hat,  aber  es  scheint 
ein  ursächlicher  Zusammenhang  mit  der  kurz  vorher  erfolgten 
Katastrophe  der  Lemgoer  Täufergemeinde  vorhanden  zu  sein  1. 
Da  in  der  Kegel  die  Gefangenen  auf  der  Folter  nach  ihren 
auswärtigen  Freunden  gefragt  wurden,  so  dürfte  hier  das 
Bestehen  des  Lippstädtcr  Bimdes  zutage  gekommen  sein. 
Wie  dem  auch  sein  mag,  so  viel  steht  fest,  dass  die  Obrig- 
keit im  November  1538  die  Häupter  der  Gemeinde  in  der 
Hand  hatte  imd  den  Beschluss  fasste,  mit  der  ganzen  Strenge 
der  Gesetze  gegen  sie  zu  verfahren. 

Am  29.  November 2  trafen  als  Bevollmächtigte  Herzog 
Johanns  die  Herren  Wennemar  und  Ebert  v.  d.  Recke  nebst 
dem  märkischen  Landschreiber  und  als  lippische  Kommissare 
Hennann  v.  Mengersen,  Franz  Kerssenbroick ,  Christoph 
v.  Donop  und  Georg  v.  Hörde  in  Lippstadt  ein,  traten  so- 
fort zu  einer  Sitzung  auf  dem  Rathaus  zusammen  und  ver- 
ständigten sich  über  die  Art,  wie  sie  in  dieser  schwierigen 
Sache  verfahren  wollten.  Man  erkennt  aus  den  Vorberei- 
tungen, welche  Wichtigkeit  man  der  Sache  beilegte,  und 
man  durfte  erwarten,  dass  ein  blutiges  Strafgericht  bevor- 
stehe. 

Die  Kommissare  beschlossen  zunächst  unter  Zuziehung 
einiger  Vertreter  der  städtischen  Körperschaften  ein  ausführ- 
liches Verhör,  erst  in  der  Güte,  dann  mit  der  Folter  vor- 
zunehmen. Hierzu  sollten  vorläufig  nur  die  am  meisten  gra- 
vierten Personen  gezogen  werden.  Als  man  diesen  Beschluss 
dem  Stadtrat  mit  dem  Befehle,  den  Scharfrichter  und  die 
Folterzeuge  zur  Stelle  zu  schaffen,  zu  erkennen  gab,  äusserte 

1)  Von  der  Lemgoer  Gemeinde  erzählt  Harn el man  n  Opp.  p.  1066, 
dass  sie  zahlreiche  Anhänger  gehabt  habe.  Bei  der  feindlichen  Hal- 
tung dieses  Autors  gegen  die  Täufer  verdient  seine  Notiz  Bemerkung, 
dass  die  Hinrichtung  des  Hauptführers  einen  „einfachen  Mann"  traf, 
der  sich  des  „Gewissens  halber"  der  Sekte  angeschlossen  hatte. 

2)  S.  die  Beilage  Nr.  2. 
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dieser,  dass  zwar  bereits  ein  Verhör  stattgefunden  habe,  der 
Rat  aber  willen»  sei,  den  Anordnungen  nachzukommen. 
Am  30.  November  fand  denn  in  der  Tat  das  Verhör  der 
Meistbeschuldigten,  nämlich  Richard  Schuhmacher' s  und  Georg 
Hundertmark's  statt  und  ihre  Aussagen  wurden,  wie  es 
gebräuchlich  war,  von  dem  anwesenden  Gerichtsschreiber  zu 
Papier  gebracht. 

Es  ist  lebhaft  zu  bedauern,  dass  diese  Bekenntnisse  ver- 
loren zu  sein  scheinen;  wir  kennen  nur  das  Verzeichnis 
der  Fragen  *,  welche  an  die  Angeklagten  gerichtet  worden 
sind ,  aber  nicht  deren  Antworten.  Die  letzteren  würden 
nicht  nur  ein  deutliches  Licht  auf  die  Geschichte  der  Lipp- 
städter Brüdergemeinde,  sondern  auch  auf  den  ganzen  dama- 
ligen Stand  der  Bewegung  in  diesen  Gegenden  werfen.  Denn 
es  pflegte  stets  streng  inquiriert  zu  werden,  ob  die  Gefange- 
nen auch  Verständnis  und  Bündnisse  mit  auswärtigen  Wieder- 
täufern gehabt  hatten,  und  bei  der  engen  Verbindung  der 
Brüder  unter  einander  darf  man  annehmen,  dass  hierbei  man- 
ches Geheimnis  zutage  gekommen  ist. 

Am  30.  November  traten  die  herzoglichen  und  gräflichen 
Kommissare  zusammen  und  berieten  über  das  Resultat  der 
Verhöre.  Dabei  ward  zunächst  die  wichtige  Tatsache  fest- 
gestellt, dass  alle  Gefangenen  (ich  finde  in  den  erhaltenen 
Aktenstücken  im  ganzen  zwölf  Namen  erwähnt)  8  die  Wicder- 
taufe  empfangen  hatten,  aber  sich  gern  unterrichten  lassen 
und  von  der  Sekte  zurücktreten  wollten. 

Aus  dem  letzteren  Umstand  geht  hervor,  dass  die  reli- 
giöse Begeisterung,  welche  im  Anfang  der  grossen  Bewegung 
so  viele  Hunderte  zu  Märtyrern  hatte  werden  lassen,  im  Er- 


1)  Der  Rat  hatte  zwar  Seidenbeutel  als  Haupträdelsführcr  ge- 
nannt, schliesslich  scheint  aber  Huiidcrtmark  verhört  worden  zu  sein. 
S.  die  Beilage  Nr.  3. 

2)  S.  die  Beilage  Nr.  3. 

3)  Nämlich  Richard  Schuhmacher,  Georg  Hundertmark,  Bernhard 
»Seideuheutel ,  Arnd  Hovelmaun  nebst  seineu  beiden  Frauen,  Ebert 
Gläseker  uud  sein  Sohn,  Heinrich  Stcnssgen  und  Heinrich  Willekeu, 
Urban  Kissenmacher  und  ein  (ungenannter)  Gefangener  zu  Bochum, 
welcher  ein  Lippstiidtcr  Kind  gewesen  sein  dürfte. 
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löschen  begriffen  war;  in  der  Verkümmerung,  welcher  die 
verfolgten  armen  Menschen  anheimgefallen  waren,  versagte 
jeder  Schwung  des  Geistes  und  jede  Fähigkeit  zur  persön- 
lichen Aufopferung,  wie  sie  früher  unter  den  Eindrücken 
leuchtender  Vorbilder  vorhanden  gewesen  war. 

Nach  den  Konstitutionen  des  Reiches  waren  alle  Ange- 
klagten der  Todesstrafe  verfallen ;  aber  Herzog  Johann  hatte 
seinen  Gesandten  die  Vollmacht  gegeben,  das  Blutgericht 
auf  die  Rädelsführer  zu  beschränken,  und  jene  machten 
hiervon  um  so  lieber  Gebrauch,  als  ein  Teil  des  Odiums 
doch  auch  auf  sie  gefallen  sein  würde.  Sie  beschlossen  da- 
her, nur  „den  vornehmsten  und  prinzipalsten  nämlich  Richard 
Schuhmacher,  Bernhard  Seidenbeutel  und  Georg  Hundert- 
mark, den  Prozess  zu  machen  und  sie  nach  ergangenem  Ur- 
teil am  Leben  zu  strafen.  Man  wählte  gerade  diese,  weil  sie 
ihren  im  Jahre  1535  geleisteten  Eid  gebrochen  hatten.  Ausser- 
dem sollte  noch  Arnd  Hovelmann  vor  Gericht  gestellt  wer- 
den ,  weil  er  ausser  seiner  einen  Ehefrau  noch  eine  zweite 
genommen  hatte,  —  eine  Tatsache,  welche  beweist,  dass  die 
Lehre  Johanns  von  Lcyden  unter  den  Lippstädter  Täufern 
wenigstens  zum  Teil  Eingang  gefunden  hatte. 

Vier  andere,  Evert  Gläseker  und  sein  Sohn,  Heinrich 
Willeken  und  Heinrich  Stenssgen  wurden,  da  sie  zu  der 
Wiedertaufe  verführt  worden  seien  und  darüber  Reue  em- 
pfinden, unter  der  Bedingung  begnadigt,  dass  sie  Busse  tun 
und  Bürgen  für  ihr  ferneres  ordnungsmässiges  Verhalten 
stellen  sollten. 

Einem  anderen,  Urban  Kissenmacher,  ward  deshalb  das 
Leben  geschenkt,  weil  er  sich  erbot,  den  Anton  Schmitz, 
der  schon  1.">:M  zu  Lippstadt  im  Gefängnis  gesessen  hatte, 
dann  aber  entkommen  war,  dingfest  machen  zu  helfen. 

Ehe  die  Kommissare  indessen  zur  Ausführung  dieser  Be- 
schlüsse sehritten,  Iiielten  sie  es  für  zweckmässig,  sich  der 
Zustimmung  des  Stadtrats  zu  versichern.  Dieser  aber  lehnte 
nach  gehaltener  Beratung  jede  Mitwirkung  bei  der  Prozedur 
ab.  Er  machte  geltend,  dass  ihm  die  Gerichtshoheit  in  Lipp- 
stadt nicht  zustehe;  die  Fürsten  hätten  sie  ihm  ja  abgenom- 
men: schon  jetzt  mache  sich  in  der  Stadt  ein  Unwille  gegen 
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Bürgermeister  und  Rat  geltend ,  und  man  beschuldige  sie, 
dass  sie  die  Urheber  dieser  ganzen  Angelegenheit  seien;  die 
Kommissare  möchten  tun,  was  sie  für  notwendig  hielten; 
des  Rates  einziger  Wunsch  sei,  dass  nur  die  Bosheit  gestraft 
werde,  die  Guten  aber  am  Leben  blieben.  Darauf  blieb 
den  Verordneten  nichts  übrig,  als  ihre  Besclilüsse  allein  zu 
fassen. 

Während  dieser  Verhandlungen  ereignete  sich  der  Zwi- 
schenfall, dass  der  städtische  Torwächter  Ebert  von  Unna 
heimlich  des  Nachts  eine  wiedergetaufte  Person  aus  der  Stadt 
liess.  Die  Sache  wurde  bekannt  und  Ebert  eingezogen.  Er 
war  nach  den  Gesetzen  dem  Tode  verfallen,  allein  die  Räte 
wagten  schon  keine  weitere  Exekution  und  beschlossen,  ihn 
mit  gelinderer  Strafe  davonkommen  zu  lassen.  Auch  hier 
weigerte  sich  der  Rat,  sich  an  der  Bestrafung  zu  beteiligen. 

Am  2.  Dezember  wurden  Richard  Schuhmacher,  Bern- 
hard Seiden  beutel,  Georg  Hundertmark  und  Arnd  Ilovehuann 
auf  das  Rathaus  gefuhrt,  wo  sie  in  aller  Form  Rechtens  auf 
Grund  der  kaiserlichen  Mandate  abgeurteilt  und  dann  zur 
Richtstätte  geführt  werden  sollten.  Als  die  Einwohner  der 
Stadt  hiervon  Kunde  erhielten,  sammelten  sich  die  Frauen 
und  Jungfrauen  vor  den  Richtern  und  baten  flehentlieh,  dass 
man  die  Gefangenen  verschonen  möge;  „man  solle  Blut- 
vergiessen  verhindern  um  der  Angeklagten  armen  kleinen 
Kinder  willen".  Als  die  Kommissare  eine  ablehnende  Ant- 
wort erteilten,  weil  ihre  Instruktion  ihnen  solches  unmöglich 
mache  —  sie  wagten  doch  nicht,  die  Einmischung  der  un- 
berufenen Bittsteller  ohne  weiteres  abzuweisen  — ,  wieder- 
holten die  Frauen  unter  grossem  Wehklagen  und  mit  fuss- 
liilligem  Flehen  ihre  Bitten  in  so  dringender  Weise,  dass  die 
Verordneten  sich  genötigt  sahen,  die  Gerichtssitzung  zu  sus- 
pendieren und  sich  in  einen  anderen  Saal  des  Rathauses  zu 
begeben.  Von  dort  aus  Hessen  sie  das  Sitzungslokal  räumen. 
Nachdem  dies  geschehen  war,  wurde  die  unterbrochene  Ver- 
handlung wieder  aufgenommen  und  der  Stab  über  die  Ge- 
fangenen gebrochen.  Als  aber  die  Verurteilten  abgeführt 
werden  sollten,  waren  nicht  nur  die  Frauen,  sondern  auch 
Bürgerschaft  und  Rat  vor  dem  Rathaus  versammelt,  um  von 
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neuem  tiir  die  Gefangenen  zu  bitten.  Die  Haltung  des  Volks 
scheint  eine  so  entschiedene  gewesen  zu  sein,  dass  die  Ver- 
ordneten es  nicht  wagten,  ihre  Befehle  durchzuführen.  Sie 
erklärten,  die  Fürbitte  an  ihre  Fürsten  bringen  und  weitere 
Instruktionen  erwarten  zu  wollen.  Da  auch  die  Gefangenen 
um  Gnade  baten  und  sich  zu  jeglicher  Pönitenz  erboten,  so 
wurden  sie  vorläufig  wieder  in  den  Gewahrsam  zurück- 
gebracht. Damit  war  das  Leben  der  Unglücklichen  gerettet, 
und  der  Stadt  Lippstadt  blieb  das  blutige  Schauspiel  eines 
Ketzergerichts  erspart.  Leider  wissen  wir  nicht,  in  welcher 
Form  nachmals  die  Bestrafung  der  Verurteilten  stattgefun- 
den hat. 

Am  3.  Dezember  ward  wegen  der  übrigen  Täufer  Ent- 
scheidung getroffen;  man  legte  ihnen  auf,  dass  sie  mit  dem 
Totenhemd  bekleidet  in  der  Kirche  vor  allem  Volk  Busse 
tun  und  ihren  Irrtum  abschwören  sollten.  Die  Gefangenen, 
denen  diese  Forderung  in  ihren  Zellen  verlesen  ward,  er- 
klärten sich  zum  Widerruf  bereit,  aber  sie  baten  —  und 
Bürgermeister  und  Rat  unterstützten  ihre  Bitte  — ,  dass  ihnen 
der  Kirchgang  im  Leichenkleide  erlassen  und  der  Widerruf 
vor  der  Gemeinde  als  genügend  erachtet  werde.  Die  Kom- 
missare gaben  abermals  nach.  Auch  fiel  es  den  Angeklagten 
nicht  schwer,  unter  den  Bürgern  Freunde  zu  finden,  welche 
die  verlangte  Bürgschaft  für  sie  leisteten;  besassen  sie  doch 
fast  alle  in  der  Stadt  Verwandte  und  Angehörige,  die  sich 
gern  der  Aufforderung  unterzogen.  Nur  Urban  Kissen- 
macher, der  ein  Zugewanderter  war,  konnte  keinen  Bürgen 
finden;  doch  ward  er  auf  sein  erwähntes  Versprechen  hin 
freigelassen. 

Ausser  diesen  Personen,  welche  bei  der  Ankunft  der 
Kommissare  in  Haft  sassen,  waren  noch  eine  Anzahl  anderer 
der  Wiedertaufe  bezichtigt;  sie  hatten  indessen  die  Stadt 
verlassen  und  waren  flüchtig  geworden.  Die  Kommissare 
Hessen  bekannt  machen,  dass  die  Ausgewichenen  unter  der 
Bedingung  des  Widerrufs  und  der  Bürgschaftstellung  in  ihre 
Vaterstadt  zurückkehren  dürften,  imd  es  ist  wahrscheinlich, 
dass  diese  Bedingungen  angenommen  worden  sind. 

Damit    war    die  Auflösung   der    Täufergemeindc  zu 
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Lippstadt  vollzogen,  und  wir  hören  späterhin,  soviel  ich  bis 
jetzt  habe  feststellen  können,  von  der  Sekte  nichts  mehr. 
[Münster  im  Dezember  1880.] 


Beilage  Nr.  I. 

Schreiben  Herzogs  Johann  von  Cleve  an  Joest  und  Franz  von  Hürde, 

Amtleute  zu  Lippstadt. 

Dat.  Cleve  1537  Mai  25. 

Betrifft  die  Wiedertäufer  zu  Blomberg  und  Heinrich  Knippiug. 

Lieve  Getruwen!  Uns  ist  zydonck  fürkommen,  we  dat  ter 
Bloemberg  einer  genannt  Knippinck  mit  viertien  andern,  die  der 
Widderdoep  anhengich  sin  solden  gefengklich  angenommen.  Nu 
is  hiebevorn  ejner  genant  Henrich  Knippinck  sins  Ampts  ein 
Lyenewever  uth  unser  Stat  Wesel  gewycken,  de  darselbst  die 
Widderdope  angerichtet  und  der  furnempste  üpwickler  gewest 
und  dwill  uns  unbewust,  of  der  vurs.  Gefangne  deser  Henrich 
Knippinck  sy  ader  nit  is  unse  Meinung  und  Bevehl,  dat  gy 
sampt  und  Besunder  mit  gewisser  Kuntschaft  darnae  Erfahrung 
doin  und  die  Wahrheit  davan  verneinen  nnd  so  gemelter  Hen- 
rich Knippinck  der  Gefangne  wäre  uns  alsdann  solchs  upt  fur- 
derligst  anzeigen,  folgenz  by  den  Lipschen  Stathaldern  anhalten 
und  verfuegen,  dat  derselve  mit  guder  Verwarung  angehalden 
werde  bis  so  lang  wy  den  Stathaldern  desselven  Knippincks  Ver- 
handlung und  was  etliche  Widderdoeper  so  wy  in  unser  Stat 
Wesel  hebben  rechtferdigen  laten  vom  ihme  bekannt,  to  geferdiget 
betten.  Wilchs  wy  nach  gedaner  Erkundigung  unvertoglich  to 
doin  geneigt  sin,  waerby  dem  geferlichen  Vurnemen  gemeltes 
Knippincks  nachgetracht  und  by  syn  geboerliche  Straf  einmal 
ent fangen  moege.    Versehen  wy  uns  also  tot  u.  Gegeven  etc. 

Staats  -  Archiv  zu  Munster,  Cleve- Märkisches  Landes- Archiv  Nr. 
192  *.  —  Conc. 


Beilage  Nr.  2. 

Aus  den  Verhandlungen  inbetreff  der  Wiedertäufer  zu  Lippstadt. 

Act  Lippstadt  1538  Novemb.  29  ff. 

Anno  etc.  38  am  Fridage  den  29.  Novembris  uth  bevehl 
und  beschryvung  unsers  g.  Hern  Hertogen  to  Cleve  Guylich  und 
Berg  etc.     Sin   de   Erntvesten   Wennemar  van  der  Recke  to 
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Blankenstein  uud  Werden  und  Evert  van  der  Recke  tom  Hamme 
Amptlude  sanipt  dem  Merkschen  Lantschrywer  bynnen  de  Stat 
Lipp  erschienen  und  die  verordenten  der  Jinigen  Graven  van 
der  Lippe  (so  glichsfals  aldair  ankhomen)  als  mit  namen  Her- 
man  van  Mengersshem,  Frantz  Kersenbroich ,  Christoffel  Donob 
und  Jorien  van  Huerde  by  sich  gefordert  up  dat  Raithuss,  den- 
selven  folgentz  nrsach  und  bewegung  deser  bykompst  tekennen 
geven  und  darnegst  angezeigt  unsere  genedigen  Hern  gnedige  er- 
biedung  gegen  die  juugen  Hern  van  der  Lippe  ind  dese  veror- 
dente  vermueg  des  irsten  Artickels  irer  der  Cleffschen  Amptlude 
Instruktion. 

Solcher  erbieduug  hebben  die  Lipsche  geschickten  sich  von 
wegen  irer  jungen  Hern  und  Graven  van  der  Lyp  onch  vur  sich 
selff*t  hoichlich  und  underdenig  bedanckt  mit  geburliclter  und 
underdeniger  Erbieduug,  solchs  to  verdienen. 

Ferner  hebben  unsers  g.  H.  verordento  den  Lypschen  den 
folgenden  Artickel  der  Instruktion  belangend  die  Gefangen  vur 
die  Hand  genommen  und  densolven  den  Lipschen  vurgehalden 
und  mit  inen  nae  irem  bedencken  darup  geslaten,  dat  die  gut- 
liche frage  mit  den  gefangenen  Widderdoepern  irstlich 
wurde  fnrgenommen,  in  bywesen  etlicher  van  beyder  Hern  Ver- 
ordneten und  der  Statt  Lipp  uud  folgentz  mit  der  pinlicher  frage 
so  es  die  Gelegenheit  dede  erfordern,  vortgefaren  werde,  allet 
inhalt  der  Instruktion  und  Fragstücke. 

Und  hirup  is  solchs  dem  sittenden  Raide  angezeigt  und  dese 
vursc.  Meinung  vurgehahleu,  ouch  dat  sy  etliche  van  inen  by 
dat  vorhoir  verordenten  und  alle  Dink  to  der  pinlicher  Frage 
noedich  in  gereitscliaft  stclten,  dartoe  die  Personen  so  am  meisten 
archwauig  namhaft  ig  machten,  ouch  den  Scharprichter  by  der 
Handt  hedden. 

Bürgermeister  und  Rait 

hehben  geautwort,  dat  sie  die  Gefangen  vu/hen  uuib  etliche 
Diut;»'  als  mnb  ire  mitgeseüen  fragen  laten  und  segeu  glichsfals 
vu:  _  iit  ;üt,  dat  solch  verhoir  v»r  sicii  geiige,  dau  der  Scharp- 
rie.iter  were  gogenwerdig  und  .die  Dinck  wat  darto  noitturftig 
bestalt  und  dat  sie  vur  die  AichwauiHsten  angeven  Richart 
Schoenmeclier  und  Sydenbuell. 

Item  dwill  de~er  dag  hiebevorn  up  anhalten  der  Lippsehen 
Rhede  »erstreckt,  wilchs  unsers  g.  Hern  Amptludeu  tor  Lyppe 
nicht  bewust  und  deusclven  deser  dach  nit  weder  angestalt  ader 
erkundigt,  syndt  sie  uit  erschienen,  Aver  durch  unsers  g.  Hern 
Amptlude  by  sie  to  khomen  gefordert  werden,  derhalven  sie  hude 
Sater.stach  ankhomen  und  unsere  g.  Hein  Instruction  angehört 
und  auch  folgentz  den  naemiddag  mit  den  Lippsehen  geschickten 
verner  handien  helfen. 
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Und  dat  gütliche  verhoir  und  underfragung  is  geschiet,  we 
in  der  Gefangen  Bekenntnissen  1  to  sehen. 

Damach  am  Saterstach  den  30.  *  Novembris  den  uaemiddage 
babben  beyde  uusers  g.  Hern  und  die  Lippsche  Verordente  die 
bekenntniibse  angehoirt  und  beraitslagt  und  befinden,  dat  die 
Getangen  alle  widderdoept,  Sünder  (=  aber)  sich  gern  un- 
derrichten  laten  und  affstaen  wollten,  derhalven  die  verordenten 
Kays.  Maj.  Constitution  und  unsers  g.  Herrn  erfolgte  Edict  durch- 
sehen, und  wiewoll  sie  befunden,  dat  vermog  derselben  die  weder- 
gedoepte  Personen  in  die  Liffstraff  gefallen,  So  habben  sy  doch 
nae  Inhalt  irer  Instruction  vur  gut  angesehen  und  overkhomen, 
dat  Richart  Schomecher,  Berndt  Sydenbuell  und  Jorien  Hundert- 
marck  als  die  vumembsten  und  principalsten  up  ire  bekenntnuss 
und  Verhandlung  ten  rechten  gestalt  und  nae  ergaugnem  urdell 
und  am  leren  gestrafft  werden  solten,  Sunderlich  in  Ansehung, 
dat  die  drye  birbevorn  als  die  Hern  bynnen  der  Stat  gewest, 
irer  uprorischer  Handlung  naiven  in  Haftung  geseten  und  damals 
gehofft,  sich  henfurt  unsere  g.  Hern  Ordnung  und  Edicten  gemeth 
to  halden  ouch  sich  in  geynerlei  Secte  ader  rotterie  to  ergeven. 
Dat  unch  glirhsf  Tis  die  Pauwest  ader  Arndt  Hovelmann  der  neben 
sin  Ehefrauwe  noch  eiu  ander  tor  ehu  genommen  und  sich  geven 
laten,  ten  rechten  gestalt  und  gestrafft  soll  werden. 

Aver  die  andern,  als  mit  namen  Evert  Glaeseker  und  sin 
Sonue,  Henrich  Stenssgen  und  Henrich  Willeken  die  unwetent 
als  sie  sich  beklagen  to  der  Widderdoep  verfuert,  iren  Irdomb 
bekennen  und  davon  afftostaen  geneigt  und  willens,  uf  geburliche 
boet  und  burg^chafTt  sich  in  geynerlei  Secte  hernae  to  erueven 
mit  dem  leven  to  begnaden. 

Dwill  ouch  Urban  Kussenmacher  in  tit  der  Munsterscheu  Be- 
lagerung t<»  Warendorp  gedoept  und  doch  midier  wyle  sich  heim- 
lich gehablen,  ouch  we  die  andern  afftostaen  und  to  widerroepen 
willich,  Sali  iie  ouch  der  lyffatraf  verlateu  sin,  Sunderlich  dat 
he  sich  nu  angenommen,  Thoniss  Smitz  helpen  to  bedrcddeu. 

Und  hebben  die  Verordenten  vort  diss  ire  Bedenken  und 
Vurnemen  Bürgermeister  und  Rait  to  der  Lyp  vurgehalden  und 
ires  Raitz  hierin  mit  begert,  der  Ursachen ,  dat  inen  der  Perso- 
nen Gestalt  und  Gelegenheit,  ouch  Handel  und  Wandel  bewust. 

Hirnff  hebben  die  Burgermeister  und  Rait  ire  Bedencknes 
genommen  und  sich  mit  Iren  andern  Raitzfrunden  bedacht  und 
darnach  Widder  inbracht,  we  dat  Inen  all  Hoichheit  und  Obericheit 
bynnen  der  Stat  Lyp  benommen  und  betten  unse  g.  Fürsten  und 


1)  Leider  habe  ich  dieselben  nicht  auffinden  können;  sie  Bcheiuen 
verloren  zu  sein. 

2)  Durch  Schreibfehler  steht  im  Original  der  ..XXIX  Nov." 
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Hern  van  Cleve  und  Lip  sich  die  Hoicheit  vurbehalten,  dartoe 
we  dat  sie  die  van  der  Lippe  by  etlichen  van  irer  Gemeyn  be- 
dacht wurden  als  hedden  sy  verfuegt,  dat  dese  straff  vurgeno- 
men  wurde,  also  dat  sie  sich  hernae  Unwillens  van  irer  Ge- 
meyndt  befurchten,  wo  sie  hertoe  Iren  Rait  geven,  derhalven 
begert,  dat  die  verordenten  dese  sache  buyten  inen  woiten  ver- 
handlen  und  verfliegen,  dat  die  Bossheit  möge  gestraeft  und  die 
guden  underhalden  werden.  Demnach  hebben  die  Verordenten 
up  ire  vorige  meynung  beslaten  und  darby  gebleven. 

Mit  dem  Gefangen  to  Bouck  sol  es  glich  mit  den  andern 
begnadigten  Personen  gehalden  werden,  sunderlich  dwil  he  aff- 
tostaen  geneigt. 

Evert  van  ünnae  hefft  by  nacht  die  Porten  geapnet  und 
danith  ein  wederdoepische  Person  gelaten,  is  derhalven  angefan- 
gen und  wiewol  he  darumb  billich  am  lyve  to  straffen,  So  hebben 
doch  die  Rhede  vor  gut  angesehen  dwill  vast  mit  den  andern 
die  bloitstortung  vurgenommen,  dat  he  mit  temlicher  straff  ter 
Hafftung  to  vertaten  und  darmit  affgewesen  werden.  Sulchs  iss 
dem  Rade  angetzeigt  und  ire  Meynung  darum  to  verneinen.  Ouch 
hefft  Arndt  van  Thülen  vur  Ihme  geschreven. 

Darup  der  Rait  geantwort,  we  Evert  unsers  g.  Hern  Diener 
gewest  und  sich  gegen  sin  f.  G.  in  synem  dienst  ergangen, 
wellen  se  syne  straff  an  de  verordente  Rhede  gestalt  hebben, 
doch  dwill  he  sich  der  Porten  Gelegenheit  und  des  Gravens  er- 
kundicht  dat  yeme  verbodden,  dieselven  uthtobrengen  ader  to 
melden.  Darneben  noch  begert,  dwill  unser  g.  Her  unlanx  die 
stat  Lip  gewamet,  Ire  Porten,  Torne  und  Muren  wol  bewaren 
und  sunst  in  guder  Hoede  halden,  dat  die  verordenten  ouch 
wellen  verfliegen,  dat  die  Porten  geburlich  und  genochsara  mochten 
verwart  werden.  — 

Darnach  am  Momdage  den  2.  Decembris  siu  Richart  Scho- 
mecher,  Jorien  Hundertmark  und  Berndt  Sydenbuell  sampt  den 
Pauwest  vur  dat  recht  gestalt.  So  bald  die  van  der  Lyp  solchs 
vernommen  hebben  sich  Junffer  und  Frauwen  darselffst  up  dat 
Raithuyss  versamlet  einhelliglich  gebedon,  dat  bloitvergietung 
mocht  verhuet  blyven  nmb  der  Gefangenen  armen  kleynen  Kin- 
derkens willen. 

Darup  sich  die  verordenten  bedacht  und  verneinen  laten,  dat 
sie  alle  sunderlich  geneigt,  die  Bloitvergietung  sovill  möglich  to 
verhueden,  aver  so  weien  etliche  hiebevoren  mit  dem  Lyve  be- 
gnadet, also  dat  nu  by  den  Verordenten  die  Macht  nit  were 
solchs  to  doin. 

Avermals  hebben  Junffer  und  Frauwen  sampt  den  Burger- 
schen  we  für  gebeden  und  mit  groetem  geschrei  und  karmen  up 
die  knyen  gefallen. 
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Die  Verordenten  sin  henweg  up  de  Zysskammer  gangen  und 
verfuegt,  dat  Junffer  und  Frauwen  onch  den  Burgerschen  an- 
gesacht, dat  Yedermann  soll  in  sin  Wonnung  geen  und  der  dar 
nichtz  to  doin  soll  sich  dar  nit  finden  laten. 

Und  is  folgentz  to  der  Rechtshandlung  getreden  und  die  Ge- 
fangen verklagt  und  verurtelt  wurden  we  by  den  Bekenntnnssen 
to  sehen. 

Als  aver  die  Gefangen  tom  doede  verwiesen,  iss  widderumb 
vur  sy  gebeden  wurden,  nit  allein  durch  Junffer,  Frauen  und 
Burgerschen,  Sunder  auch  gemeyner  Burgerschaft  und  Rait. 

Also  dat  die  Verordenten  tom  lotsten  angenommen,  diese 
Vurbit  an  beide  Fürsten  und  Hern  gelangen  to  laten  und  irer 
G.  bevelh  darup  gewarten. 

Dessglichen  hebben  die  Gefangenen  sich  beklagt,  dat  sy  un- 
wetentlich  verfuert,  bidden  umb  gnade  dwill  se  nit  geweten,  dat 
so  tegen  die  Overicheit  gedaen,  willen  nu  gern  affstaen  und  iren 
Irdom  wederroepen,  we  se  dan  apentlich  in  sittendem  Gericht 
nae  ergangenem  Urdell  vur  der  gantzer  Gemein  yder  vur  sin 
hoefft  iren  Irdomb  bekant  wederroepen  und  dat  se  davan  to 
staen,  onch  darvoir  penitentz  antonemen  sich  erbodden.  Und  sin 
wederumb  up  wideren  bevelh  ingefuert. 

Dinstach  den  3.  Decembris  den  morgen  iss  affgekallt,  dat 
mit  den  andern  Gefangen  (die  nit  verurdelt  und  widdorroepen) 
8ol  gehandelt  vermoeg  der  Antzeichnuss  die  Boet  und  Bürgschafft 
vermeldend,  welche  Zeddel  iss  den  Gefangen  in  der  Behafftung 
vurgehalden  und  ire  Meynung  darup  angehoert. 

Und  sollen  auch  dieselvigen,  so  uth  der  Statt  entwiechen, 
und  widderroepen  wolten,  widdcr  ingelaten  und  glichs  den  andern 
penitentz  doin  und  darup  burgschafft  stellen. 

Damach  am  gudenstach  den  Vierden  Decembris  Sin  Burger- 
meister und  Rait  widder  up  der  Herrn  Huyss  by  de  verordenten 
erschienen  und  inbracht,  dat  den  begnadigten  personen  die  Ant- 
zeichnus  we  et  mit  «lenselven  soll  gehalden  werden  vurgehalden 
und  dat  sy  willich,  derselven  nachtekhomen ,  onch  Burgen  und 
Geloven  to  stellen,  dan  allein  gebeden,  dat  inen  de  wederroepung 
in  der  Kercken  mit  eynem  doitkleide  to  doin  mögt  verlaten 
werden,  Sunder  vur  dem  Rade  und  gantzer  gemeynheit  to  doen 
vergunt  und  togelaten  wurde.  Wilchs  inen  up  vurbith  des  Raitz 
also  gestadet  und  dem  Rade  bevolhen,  dat  sy  solchs  to  geschien 
ter  irster  Gelegenheit  verschafften  und  de  Gefangen  der  Haftung 
verlieten. 

Und  anstunt  hebben  dese  naebeschreven  Burger  vur  die  Ge- 
fangen Burgen  wurden  und  geloefft,  dat  die  Gefangen  der  Ant- 
zeichnuss vurgerührt  (die  inen  ouch  vurlesen  is)  solten  nach- 
khomen  und  sich  der  vurthen  gemess  halden. 
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Vur  Evert  Gieseker  und  .sin  Sonne  Johann  sin  bürg-  worden 

und  geloefft 

Henrich  Tyman,  Pauwel)  Lypperait,  Lubbert  Bodeker, 

Johann  Lücke. 

Vur  Henrich  Stenssgen 
Johann  Stenssgen  sin  broder,  Johann  Bodeker,  Johann  van  Kamen, 
Gerven  van  Stenssgen. 

Vur  Henrich  Willeken 
Thonioss  Fioegell,  Heruian  Schuirmann,  Johau  Lipperait. 

Item  nachdem  etliche  Persoenen  utgewiechen  und  sich  to 
widerroepung  und  ponitenz  crboden,  is  dem  Rait  bevolhen,  die- 
selven  widder  intonemen,  ouch  in  glicher  muten  van  inen  gnug- 
sam  Burgschaft  und  Gloveu  to  entfangen 

Item  de  vursc.  Burgen  hebben  an  Händen  des  drosten  van 
Blankensten  geloefft,  ire  gelofften  stede  uud  vast  to  halden. 

Item  nachdem  Urban  Kusüenmecher  ein  Inkomeling  und  der- 
wegen  gein  Burgen  overkhomen  mögen,  Aver  sich  angenomen, 
he  wolt  understaen,  Antiionium  Smedes  to  verspeen,  dat  de 
betreden  wurde  is  Urbaen  darup  der  Hafftung  ouch  vertaten  der 
tovorsieht,  dat  he  solchs  mögt  to  wege  brengen.  Und  is  her- 
nach nit  wyders  an  desem  Ort  durch  de  Verordenten  gehandelt 
ader  vurgenommen. 

Staats- A rchir  zu  Mttnstei,  llcve-M.  I,.  A.  1  •)•_»*.  —  Orkr. 


Beilage  Nr.  3. 

Verzeichnis  der  „  Fra^stücke",  welche  den  gefangenen  Wieder- 
täufern zu  Lippstadt  vorgelegt  worden  sind. 

Gesch.  Lippstadt  15.J8  Novemb.  21)  ff. 

Ryehart  Schomecher  zu  fragen 

t  Dwyll  er  zu  Söst  plegc  zu  wonen,  wie  er  uss  Söst  komen. 

Wie  sich  die  Nuwerreg  alhie  anfeucklich  have  zugedragen. 

Wer  die  Anfonger,  Uffwigler  und  Furgenger  gewesen. 

Ob  er  nit  mit  Kaitghever  gewesen,  dar  die  16  zu  dem  Rait 
wurden  gekoeren. 

Wiis  kontschaft  er  mit  dem  Anthonio  Bmetz  gehadt. 

Was  Botschaft  er  ime  gedragen  für  .sich  selfls,  onch  van  we- 
gen des  Bürgermeisters  Koggener. 

1)  An  der  Spitze  lies  Aktenstücks  Steht  die  Notiz:  „Die  gewon- 
liche  und  gemeine  Fragstück  der  Widderteufer  oder  ....  furzisstellcu, 
folgeuds  zu  fragen.  •  Hin  sublim  Vorzoidinis  der  gewöhnlichen  Fragen 
ist  mir  bis  jetzt  nicht  bekamt  peworden.  —  I>io  punktierte  Stelle  ist 
unleserlich. 
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Was  entlich  die  Botschaft  gewesen,  die  inie  Roggener  an- 
sacht, dem  Anthonio  für  Antwort  anzuzeigen. 

Uff  wilche  Zyt  er  by  dem  Armbustirer  uss  Munster  gewesen? 
Uss  was  Ursachen? 

In  wil ehern  Huyse  und  mit  was  Gesellschafft.  Was  sy  gerodt 
und  sich  besprochen? 

Wie  lange  er  hy  gewesen? 

Dwyll  es  verboden,  sulche  und  derglychen  nit  zu  herbergen 
oder  Convereation  mit  ime  zu  halten,  wie  er  darboven  mit  inen 
conversirt  ? 

Wer  »neu  widerumb  uss  der  Stat  geholfen? 

Wer  den  Boden  kreegen,  der  mit  ime  gegangen? 

Wahen  er  getzogen  und  verbleven  ? 

Ob  er  ouch  verstontniss  und  Vorbontniss  mit  imo,  andern 
Burgern  oder  uss  wendigen  uffrurischen  und  widderteufischen 
secten  gehadt? 

Ob  er  den  Armbustierer    für  Jürgen    Hondertmark  Duer 
bracht  und  inen  Jürgen  so  lange  gobeden  das  er  sy  inlioss. 
Wer  die  mit  Namen  und  Zunamen  gewesen? 
Was  Fürhavens  sie  gewesen? 

Ob  er  und  Jürgen  Hondertmarck  nit  dem  Anonner  (?)  ge- 
geben ein  halft*  Mark,  das  er  deu  Armbustierer  sult  hinweg  bringen  ? 

t  Ob  er  nit  denselven  Armbustierer  noch  etliche  Gulden  in 
30  ....  soll  ufrbringen  und  ime  die  umbtrint  Michaelis  lievern? 

Zu  fragen,  wanuer  er  imo  das  gelt  soll  uff  bringen,  wa  er  os 
ime  soll  lievern? 

t  Mit  was  flulfT  die  üffbringung  geschehen  soll? 

Jürgen  Hundertmarck 
glychermassen  zu  fragen,  doch  uss  zn  lassen  dio  signerte  Attickel 
mit  f. 

Item  zu  fragen,  warumb  er  für  den  Roden  geleugnet,  das  er 
den  Armbustierer  hotte  geherbergt  und  das  uff  sein  selichoit  ge- 
nommen und  seyn  Deyll  ....  und  dah  na  geständig  gewesen. 

Staats-Archiv  zu  Münster,  Clcvc-M.  L.  A.  U)22. 
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John  Henry  Newman  und  sein  Anteil  an  der 

Oxforder  Bewegung. 

Von 

Rüdolf  Buddensieg  in  Dresden. 


Incessu  pateat  Dea:  dieser  Satz,  mit  ecclesia  als  Sub- 
jekt, bezeichnet  den  Grundgedanken  und  das  Ziel  der  Ox- 
forder Bewegung.  Das  Wort  ist  ein  klassisch  -  heidnisches ; 
John  Henry  Newman  hat  es  in  christlich-kirchlichen  Dienst 
herübergenommen  und  ist  sein  geist-  und  erfolgreichster  Vor- 
kämpfer geworden,  der  die  Vollkraft  seines  Lebens  —  in 
seiner  anglikanischen  und  auch  in  seiner  römischen  Periode  — 
für  die  lebendige  Ausgestaltung  dieses  Gedankens  einge- 
setzt hat 

In  ihm  laufen  nicht  nur  die  Fäden  der  Bewegung  zu- 
sammen :  in  seiner  kraftvollen  Persönlichkeit  verkörperte  sich 
geradezu  die  Energie  der  in  den  Kampf  geführten  Ideen 
und  ihr  Prinzip  l.  Seine  Geschichte  ist,  soweit  es  sich 
um  ihr  erstes  Stadium  handelt,  die  Geschichte  der  Ox- 
forder Bewegung.     Perceval,  Froude,  Keble,  Pusey, 


1)  Vgl.  New  Quarterly  Magazine,  July  1879,  S.  186:  „Nor  can 
there  be  any  doubt  that  the  judgmcnt  of  history  will  accord  with  the 
voice  of  our  own  age,  in  regarding  Cardinal  Newman  as  its  (d.  h. 
der  Oxforder  Bewegung)  originator,  so  far  as  its  angin  can  be  rcferred 
to  any  one  man  ,  in  fastening  upon  him  the  main  responslbility  for 
all  that  has  coine  out  of  it";  und  S.  187:  „It  is  to  the  Tracts  for  the 
Times,  which  J.  H.  Newman  alone  planncd  and  startcd,  to  Iiis  scrmons  .  . 
that  me  must  turn  in  order  to  understand  its  true  logical  idea."  Vgl. 
auch  J.  C.  Shairp,  Studies  in  Poetry  &  Philosophy,  Edinburgh  1872, 
S.  244:  „Ita  centrc  and  soul  lay,  and  had  for  somc  years  lain,  mainly 
in  one  man  . .  J.  H.  N."  j  auch  in  Seh  wegler1  s  Jahrbb.  der  Gegenwart, 
Jahrg.  1844,  den  Aufsatz  von  C.  Fock,  wo  Newman  S.  757  „der  be- 
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Williams  und  Ward  sind  die  führenden  Geister  —  doch  der 
erste  unter  ihnen  ist  J.  H.  Newman.    Von  jenen  empfing 
die  Oxforder  Schule  einzelne  Züge  ihres  eigentümlichen  Ge- 
präges.   Perceval  vertritt  das  Laud'sche  Hochkirchentum, 
Froude  giebt  ihr  (in  seinen  „  Romains")  den  fanatischen  Hass 
gegen  die  Reformation ,  Keble  die  innig  -  sinnige  Poesie  (im 
Christian  Year)  und  Ward  ist  (in  seinem  „  Ideal  of  a  Christian 
Church")  der  Anwalt  ihres  Subjektivismus,  —   aber  New- 
man ist  der  umfassende  Geist,  in  dem  fast  sämtliche  Ge- 
danken des  anglokatholischen  Systems  in  keimartigen  An- 
fangen verborgen  ruhen.  Denn  wie  in  Richard  Hurell  Froude 
die  Ansätze  der  nachher  durchgeführten  traktarianischen 
Gedanken  nach  ihrer  segensreichen  und  nachteiligen  Seite 
sich  nachweisen  lassen,  so  vertritt  Newman,  die  geistesmäch- 
tigste Persönlichkeit,  welche  die  englische  Nationalkirche  in 
diesem  Jahrhunderte  1  hervorgebracht  hat,  gleich  in  seinen 
ersten  Äusserungen  die  Grundgedanken  des  ganzen  nach- 
folgenden Systems.    „Neben  ihm,   dem  Denker,  standen 
Froude  und  Keble,  der  Geschichtsschreiber  und  Sänger  der 
tiefsten  Geisterbewegung,  welche  unser  Jahrhundert  der  eng- 
lischen Nationalkirche  geschenkt  hat."  *    An  Schärfe  des  Ver- 
standes hat  Froude,  an  praktischer  Begabung,  gemütvoller 
Tiefe  und  gehaltener  religiöser  Empfindung  hat  Keble  New- 
man übertroffen;  aber  an  systematischer  Schulung  des  Den- 

deutendste  und  talentvollste  Stimmführer"  gegenüber  Pusey  genannt 
wird;  schliesslich  auch  die  katholische  Zustimmung  in  Alf.  Capece- 
latro,  Newman  c  la  Religione  Cattolic  ain  Inghilterra  (Napoli  &  Bo- 
logna, 1859),  vol.  I:  „Ma  di  verith,  .  .  .  il  vero  capo  di  quella  ri  forma 
aiiglicana  non  e  altro  che  Enrico  Newman.  Imperocche,  colui  vera- 
mimte  rappresenta  un  principio,  che  ne  abbraccia  con  l'&inpiczza  della 
meute  e  con  la  robustezza  dcl  volere  tutte  le  conseguenzc."  (ianz  neuer- 
dings nennt  Mc  Carthy,  Hist.  of  our  own  Times  (London  1879,  erste 
Aasgabe),  vol.  I,  S.  207  N.  unter  den  Führern  den  „inost  eminent 
of  all". 

1)  Shairp,  N/s  protestantischer  Gegner,  geht  a.  a.  0.,  S.  244 
noch  weiter:  „perhaps  the  most  remarkable  man  the  English  Church 
has  produced  in  any  Century4'. 

2)  Vgl.  Mc  Carthy  a.  a.  ().,  S.  205:  „The  Movement  was  onc 
of  the  most  momentous  that  has  stirred  the  Church  of  England  since 
the  Reformation." 

3* 
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kons,  an  Macht  und  Fülle  des  gesprochenen,  an  packender 
Gewalt  des  geschriebenen  Wortes,  an  Tiefe  des  Einflusses 
auf*  seine  ganze  Zeit  steht  Newman  beiden  voran  K  —  Aus 
dieser  Bedeutung  des  Mannes  nehme  ich  den  inneren  An- 
las s  zur  nachfolgenden  Untersuchung. 

Den  äusseren  vermittelt  mir  folgende  Erwägung:  Wesen 
sowohl  wie  Ziel  der  Oxforder  Bewegung  sind  unserem  theo- 
logisch gebildeten  Publikum  im  allgemeinen  bekannt.  Aber 
eine  Wertung  der  einzelnen,  zum  Teil  gross  angelegten  Per- 
sönlichkeiten,   welche  die  anglokatholische  Frage   in  den 
Fluss  gebracht  und  in  die  kirchlich  -  theologische  Diskussion 
der  Plattform,  des  Lehrstuhls  und  der  Kanzel  hereingezogen 
haben,  ist  meines  Wissens  noch  nicht  vollzogen  worden.  Und 
doch  ist  diese  Würdigung  die  notwendige  Vorarbeit  zu  einer 
„Geschichte  des  Ritualismus".   Zwar  die  letztere  wäre  wohl 
besser  von  England  zu  erwarten ;  aber  zu  einer  objektiven  Dar- 
stellung einer  derartigen  Geistesbewegung  bringt  es  der  Eng- 
länder nicht 2.    Es  fehlt  nicht  nur  an  einer  Geschichte  des 
nun  schon  50  Jahre  alten  Ritualismus,  sondern  auch  die 
Einzelforschimgen,  namentlich  monograpldsche  Arbeiten  über 
seine  Führer,  soweit  sie  kirchliche  oder  doch  geschichtliche 
Persönlichkeiten  sind,  werden  vermisst.    In  dem  Meere  von 
Flugschriften,  Zeitungsartikeln,  wissenschaftlichen,  aber  leider 
in  die  verschiedensten  Zeitschriften   verstreuten  Aufsätzen, 
bischöflichen  Ansprachen,  Gutachten,  Kommissionsberichten, 
behördlichen  Entscheidungen  geht  das  Interesse  am  Ganzen 
allmählich  verloren,  weil  einerseits  die  verwirrende  Fülle  des 
Materials,  anderseits  die  Breite  und  Kleinmalerei,  oft  auch 
die  sehr  bestimmte  Parteistellung  der  Verfasser,  das  klare 

1)  Vgl.  den  Aufsatz  über  N.  in  der  Augsb.  Allgem.  Zeitung, 
Beil.  Nr.  262,  1880,  S.  3843. 

2)  Mc.  Carthy  macht  dieses  „most  momentous  movement  of  the 
Cluirch  of  E.  siuec  the  Reformation"  in  seinem  neuesten  vierbändigen 
Werke  auf  10  Seiten  (vol.  I,  205—215)  ab.  Soeben  veröffentlicht 
J.  A.  Froude,  der  Bruder  Richar  Hurrels,  in  Good  Words,  Jan.  1880 
u.  folg.  „  Reminiseences  of  the  IL'gh  Church  Revival";  aus  dem  Titel 
schon,  ganz  abgesehen  von  der  persönlichen  Stellung  des  Verfassers, 
ergiebt  sich,  dass  es  sich  hier  um  eine  objektive  „Geschichte"  der 
Bewegung  nicht  handeln  kann.    Es  ist  in  der  Tat  auch  keine 
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Verständnis  des  Ganzen  wesentlich  beeinträchtigen  und  die 
Gesaratdarstellung  erschweren. 

In  Deutschland  sind  nur  unbedeutende  Ansätze  zu  ge- 
schichtlicher Darstellung  gemacht  worden;  wir  verdanken 
sie  entweder  einer  warmen  ersten  Liebe  zur  beginnenden 
Bewegung  oder  dem  vergänglichen  Tagesinteresse  an  einer 
zeitgeschichtlichen  Erscheinung.  Die  deutsche  Litteratur  über 
den  Gegenstand,  fast  ausschliesslich  den  vierziger  Jahren  an- 
gehörig, geht  eben  nicht  von  geschichtlichen  Gesichtspunkten 
aus  *,  sondern  versucht  nur  das  theologische  oder  auch  ein- 
mal das  weitere  Publikum  mit  diesem  Oxforder  Versuche 
einer  kirchlichen  Rekonstruktion  bekannt  zu  machen ;  sie  dient 
der  theologischen  Tagesfrage. 

Einer  geschichtlichen  Untersuchung  kommt  zur  Zeit  aber 
noch  ein  anderer  Umstand  zustatten,  welcher  jener  ein  cha- 
rakteristisches Gepräge  zu  geben  geeignet  sein  dürfte:  die  so- 
eben beendete  Gesamtausgabe  von  Newman's  Werken  s.  —  Es 
wird  darum  auf  den  nachfolgenden  Blättern  zum  erstenmale 
der  Versuch  gemacht,  den  Anteil  Newman's  an  der  Bewegung 
aus  den  Quellen  darzustellen,  indem  auf  seine  eigenen,  sehr 
eingehenden  Aufzeichnungen,  namentlich  auf  die  massgebende, 
natürlich  durch  und  durch  subjektive  Darstellung  seines  in- 
neren Entwickclungsganges  in  der  Apologia  pro  vita  sua  oder 
der  Geschichte  seiner  religiösen  Meinungen  zurückgegangen 
wird. 

34  Bände,  in  dem  Zeiträume  eines  halben  Jahrhundorts 
(1828—1875)  verfasst,  stehen  dem  Biographen  Newman's  zu- 
ßebote :  das  littcrarischc  Denkmal  eines  langen,  ereignisreichen 
Lebens,  das  voll  von  Kämpfen,  Siegen  und  Niederlagen, 
von  glänzenden  Erfolgen  und  tiefschmerzlichen  Enttäuschun- 

1)  Dies  gilt  auch  in  gewissem  Sinne  von  dem  sonst  ausgezeichneten 
Aufsätze  K.  Scholl's  in  Herzog's  Real-Encykl.  (erste  Aufl.),  Bd.  XVI, 
S.  212—270.  Schöll  giebt  auf  den  ersten  20  Seiten  (S.  216—238)  die 
geschichtliche  Entwickelung  bis  ans  Ende  der  fünfziger  Jahre,  die 
dreissiger  sind  kurz  behandelt;  dagegen  ist  von  S.  239 — 270  in  grosser 
und  klarer  Ausführlichkeit  die  eigentümliche  Lchrcntwickelung  des 
Traktarianismus  gegeben. 

2)  Es  fehlte  1879  nur  die  glossierte  Übersetzung  des  Athanasius, 
die  aber  inzwischen  wohl  erschienen  ist. 
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gen  war;  das  litterarische  Denkmal  zugleich  eines  klassi- 
schen Englisch,  welches  Newman  in  die  vordersten  Reihen 
der  Standard  authors  stellt l. 

Die  gewinnende  Überzeugungskraft,  die  lebhafte  Ironie, 
die  scharfe  Logik,  das  warme  Pathos,  die  treffende  Erfin- 
dung sind  Reize  der  Newman'schen  Sprache,  die  von  keinem 
seiner  Zeitgenossen  erreicht  worden  sind.  Ich  weise  darauf  nur 
im  Vorübergehen  hin.  —  Was  für  die  Zwecke  der  nachfol- 
genden Untersuchung  viel  wichtiger  ist,  das  ist  das  ausge- 
sprochene persönliche  Gepräge,  welches  Newman's  sämtliche 
Schriften  tragen.  Im  Worte  haben  wir  den  Mann.  Was  er 
schreibt,  das  ist  er.  Und  in  so  scharfer  Ausprägung  tritt  die 
Individualisierung  hervor,  dass  sie  bis  an  die  Grenze  des  Egois- 
mus streift,  aber  jener  Art  von  Egoismus,  der,  wie  Newman 
selbst  es  ausdrückt,  doch  „nichts  weiter  als  die  echteste  Be- 
scheidenheit" ist  Mit  zimehmender  Klarheit  vermögen  wir 
je  nach  dem  Erscheinen  der  einzelnen  Werke  die  verschie- 
denen Entwicklungsstufen  seines  Geisteslebens  zu  erkennen, 
so  dass  keins  seiner  Werke  die  Fragen  unbeantwortet  lässt, 
die  wir  an  den  Mann  der  fortschreitenden  „  Entwicklung " 
zu  richten  haben  Die  „Grammar  of  Assent"  bietet  objektiv 
das,  was  Newman  in  seiner  Apologia  subjektiv  darstellt;  sein 
„  Essay  on  Development "  baut  sich  auf  der  Geschichte  seiner 
eigenen  letzten  „Entwickelung"  auf;  und  für  seine  Oxford 


1)  Vgl.  New  Quart.  Magazine,  July  1879,  S.  183:  „He  is,  by 
common  assent,  the  greatest  living  inastcr  of  English";  auch  Spcctator, 
June  5,  1878:  „Pcrhaps  the  greatest  master  of  English  who  has  cver 
lived";  vgl.  auch  die  folgenden  Sätze.  Ferner  Fortnightly  Review, 
July  1879,  S.  1:  „There  is  no  living  writer  who  has  attained  to  such 
supreme  mastery  over  the  English  tongue."  M«  Carthy  a.  a.  O., 
S.  209  sagt:  „England  in  our  time  has  hardly  had  a  greater  master 
of  .  .  .  English  prose  than  Newman."  Etwas  einschränkender  redet  die 
Quart.  Rev.,  vol.  77,  S.  406':  „Mr.  Newman  .  .  .  witha  style  unusuully 
clear,  vigorous,  and  idiomatic,  though  often  careless  in  the  construetion 
of  the  sentences,  and  wanting  sorae  of  the  graces  of  our  best  prose"; 
aber  dies  Urteil  ist  aus  dem  Jahre  184G,  bezieht  sich  also  auf  die 
früheste  schriftstellerische  Periode  Newman's. 

2)  Vgl.  New  Quart.  Mag.  a.  a.  O.,  S.  184;  Fortn.  Rcv.  a.  a.  0., 

S.  2. 
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Sermons  gilt  die  von  ihm  selbst  an  anderem  Orte  gegebene 
Charakteristik,  dass  sie  „  unter  fortwährender,  stiller  Beziehung 
auf  ihn  selbst"  verfasst  seien.  Seine  „Verses  upon  various 
oceasions  ü  sind  Bein  Tagebuch,  die  Ergüsse  persönlichsten  Em- 
pfindens, die  Atemzüge  seines  innersten  religiösen  Lebens.  — 
Nehmen  wir  dazu  die  Kritik,  die  der  gealterte  Newman  in 
den  Neuauflagen  seiner  Werke  an  den  Sätzen  des  jungen  übt, 
die  wiederholte  Zurücknahme,  Einschränkung  oder  Korrektur 
früherer  Angriffe,  seine  abschliesslichen  Urteile  über  früher 
vertretene  Ansichten,  so  erhellt,  dass  wir  in  seinen  Werken 
nicht  nur  treffliches  geschichtliches  Material  fiir  die  Darstel- 
lung seines  intellektuellen  und  religiösen  Werdens,  sondern 
zugleich  eine  —  wenn  auch  stark  subjektive  —  Kritik  über 
den  sittlichen  Wert  seines  inneren  Kampfes  haben, 

quo  fit,  ut  umnis 

Votiva  pateat  veluti  descripta  tabella 

Vita  Sems. 


Newman  ist  im  Februar  1801  zu  London 1  als  Sohn 
eines  Banquiere  von  solidem  Rufe 1  geboren.  Ohne  einer 
der  kirchlichen  Parteien  anzugehören,  scheint  das  Haus  doch 
ein  bewusst  christliches  und  protestantisches  gewesen  zu 
sein,  welches  wenigstens  auf  die  Ausübung  der  herkömm- 
lichen Andachtsübungen  hielt  und  wohl  in  einem  näheren 
Verhältnis  zur  „evangelischen  Partei*'  stand8.  Die  Bibel 
wenigstens  ist  dem  Knaben  in  der  bekannten  englischen  Ma- 
nier sehr  früh  nahe  gebracht  worden.  Im  übrigen  wurde  das 
vornehm  bürgerliche  Haus  vom  Geiste  der  mächtig  be- 
wegten Zeit  getragen.  Denn  es  sind  ereignisvolle,  an  Bil- 
dungsmotiven reiche  Jahre,  welche  den  Knaben  ins  Leben 
einführten. 


1)  In  Old  Road  Street,  am  21.  Febr.  nach  Capecelatro  a.  a.  0., 
▼öl.  I,  S.  212.  Nacb  diesem,  übrigens  höchst  unzuverlässigen  Autor 
besuchte  er  die  Schule  von  Ealing. 

2)  Firma:  Ramsbotton,  Newman  &  Co. 

3)  VgL  Patr.  Justin  O'Byrne  (Kath.),  Lives  of  the  Cardiuals, 
London,  Part  VI  (1879),  S.  170. 
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In  das  Zeitalter  eines  Kant  und  Coleridge,  Fox  und  Pitt, 
Scott  und  Byron,  Wellington  und  Napoleon  fallt  seine  Geburt 
und  Jugend.  Der  Aufschwung  der  deutschen  Philosophie, 
die  Kräftigung  des  nationalen  Gedankens  in  den  grossen  Er- 
eignissen der  europäischen  Politik  zu  Anfang  dieses  Jahrhun- 
derts und  seine  Verkörperung  im  englischen  Parlament,  die 
neue  Blüte  der  Litteratur  in  England  und  Deutscliland  — 
alle  diese  geistesmächtigen  Strömungen  des  jungen  Jahrhun- 
derts blieben  nicht  ohne  Einfluss  auf  das  empfängliche  Ge- 
müt des  Knaben.  Nur  der  religiöse  Gedanke  war  im  Nie- 
dergange. Ans  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  hatte  der 
Deismus  ein  saft-  und  kraftloses,  in  den  Bann  der  kirchlichen 
Formel  geschlagenes  Kirchcntum  gestellt,  welches  an  seiner 
rationalistischen  Glaubens-  und  Tatenlosigkeit  langsam  dahin- 
siechte. Der  schöpferische  Hauch  des  religiösen  Gedankens 
fei Jt  der  Zeit;  von  einer  Bewcisung  evangelischen  Glaubens 
fast  nirgends  eine  Spur;  vor  den  überwuchernden  kirchlich- 
hierarchischen  Ideen  ist  der  Geist  einfältiger  Frömmigkeit 
von  allen  Gebieten  verdrängt  worden:  die  berüchtigten  Pre- 
digten Blair's  sind  das  verbreitetste  homiletische  Werk,  in 
jeder  Familie  der  Ober-  und  Mittelklassen  zu  finden;  sie 
„repräsentieren",  sagt  Leslie  Stephens  „das  letzte  Stadium 
des  theologischen  Verfalls".  Anstatt  religiösen  Aufschwungs 
flache  Lebensweisheit ;  für  die  kräftig-gesunde  Speise  der  alten 
biderben  Parsons  eine  langweilende  Fülle  von  Moralsätzen, 
für  die  entschwundene  Innigkeit  und  volkstümliche  Frische 
ein  trockner  Lehrton  und  hohles  Pathos,  für  Salbung  Wort- 
macherei  —  das  ist  ihr  Inhalt ,  „  be  rcspectablc "  ihre  Pana- 
cee  s.  —  Da  wird  die  Bildung  der  durch  Wesley'schc  Ein- 


1)  Vgl.  dessen  English  Thought  in  the  Eightccnth  Century,  vol. 
II,  S.  34(3. 

2)  „Jenes  Zeitalter",  sag*  Stuart  Mill  in  seinen  Discussions  and 
Disscrtations,  vol.  I,  »S.  4.10,  „seemed  «mitten  with  an  incapacity  of 
producing  deep  or  strong  feeling  ....  Thcre  were  few  poets,  and 
uone  of  a  high  order;  and  philosophy  Lad  fallen  into  the  hands  of 
men  of  a  dry,  prosaie  nature,  who  had  not  enough  of  the  materiaU 
of  human  feeling  in  thein  to  imaginc  any  of  its  morc  coiuplex  and 
mysterious  manifestations ;  all  of  whieh  they  either  left  out  of  their 


Digitized  by  Google 


J.  H.  NEWMAN  ü.  SEIN  ANTEIL  AN  DER  OXF.  BEWEGUNG.  41 


flüsse  angeregten  „evangelischen  Partei"  der  erste  Weck- 
ruf, der  in  die  dahinsiechende  Staatskirche  hinein  erklingt. 

Von  diesen  Einflüssen  war  Newman's  Elternhaus  nicht 
unberührt  geblieben.     In  der  Geschichte   seiner  religiösen 
Meinungen  sagt  Ncwman  nicht  nur,  dass  die  Lektüre  der 
Bibel  schon  früh  seine  Freude  gewesen  sei,  sondern  dass  er 
auch  seinen  Katechismus  gründlich  kannte.    Zwei  Züge  aus 
dieser  Zeit  sind  für  das  innere  Leben  des  Knaben  im  be- 
sonderen Masse  charakteristisch:  er  war  abergläubisch ;  „eine 
ganze  Zeit   lang  vor  meiner  Bekehrung  pflegte   ich  mich 
fortwährend  zu  bekreuzigen,  wenn  ich  ins  Dunkle  ging". 
Und  auf  ein  für  lateinische  Versübungen  bestimmtes  Buch 
hat  er  als  zehnjähriger  Junge  die  Aufschrift  gesetzt:  „John 
Hen iy  Ncwman,  February  lllh,  1811,  Verse  Book"  und  hat 
zwisehen  die  Worte  Verse  und  Book  ein  kräftiges  Kreuz 
gemalt,  um  dasselbe  einen  Rosenkranz.    Ob  ihm  die  Idee 
dieser  katholischen  Zeichnung  und  der  eben  erwähnten  Bc- 
kreuzigung  durchVlie  Lektüre  von  Mrs.  RadclifF  oder  Miss  Porter 
vermittelt  worden  sei,  weiss  er  nicht  zu  sagen ;  aber  „  es  bleibt 
doch  eigentümlich,  wie  unter  den  1000  Gegenständen,  die  dem 
Auge  eines  Knaben  begegnen,  gerade  diese  sich  in  meinem 
Inneren  so  befestigten,  dass  ich  sie  praktisch  zu  meinem 
geistigen  Eigcntumc  machte " 1 ;  es  bleibt  um  so  eigentüm- 
licher, als  zu  Anfange  dieses  Jahrhunderts  das  Zeichen  des 
Kreuzes  aus  den  Kirchen  und  von  den  Gebetbüchern  ver- 
bannt war,  von  dieser  Seite  also  die  geistige  Vermittelt! ng 
nicht  kommen  konnte;  und  seine  Berührung  mit  römischen 
Katholiken  beschränkt  sich  auf  einen  Kirchenbesuch,  der  für 
ihn  ganz  ohne  Eindruck  verlief.  —  Zu  dem  Aberglauben 
kam,  als  er  14  Jahr  (!)  alt  war,  der  Zweifel.    Ein  Zu- 
fall oder  bewusstes  Verlangen  brachte  ihm  Painc's  „Tracts 


tlicorics  or  introduced  thein  with  such  explanations,  as  uo  ouc  who  had 
experieneed  tlic  feclings  could  reeeive  as  adequate." 

1)  Vgl.  Apologia  pro  Vita  sua  by  J.  II.  N.  (London  1SG1), 
&  58.  Die  Apologia  enthält  die  „Ilistory  of  my  religious  Opinions", 
•lic  auch  deutsch  u.  d.  T. :  „Geschichte  meiner  relig.  Meinungen", 
übersetzt  von  G.  Schündelcn,  Köln  1HG5,  erschienen  ist. 
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«against  the  Old  Testament"  und  Hume's  „Essays"  1  in  die 
Hand.  Machte  ihm  „der  Gedanke  an  diese  Einwürfe  Ver- 
gnügen ",  so  pressten  französische,  wahrscheinlich  Voltairc'sche 
Verse,  die  den  Glauben  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele  be- 
kämpften, dem  erregten  Knaben  die  Worte  aus:  „Wie  furcht- 
bar und  doch  wie  plausibel!" 

In  seinem  15.  Jahre,  kurz  nachdem  er  die  Universität 
Oxford  bezogen,  wichen  diese  Gedanken;  im  Herbste  181 6, 
als  „eine  innere  Änderung"  bei  ihm  eingetreten,  kam  er 
unter  „die  Einflüsse  eines  bewussten  und  bestimmten  Glau- 
bens". Die  Predigten  und  Mahnungen  von  Rev.  Walter 
Mayers  von  Pembrokc-College  setzten  in  seinem  Inneren  die 
ersten  zarten  Glaubenskeime  an,  und  von  da  an  war  er 
„von  seiner  inneren  Bekehrung  fester  überzeugt"  als  davon, 
dass  er  „Hände  und  Füsse  hatte".  Als  er  die  Werke  Ro- 
maine's,  Jos.  Milner's  und  Thomas  Scott's  (von  der  evan- 
gelischen Schule)  studierte,  wurde  er  sick  „seiner  Erwählung 
sicher  bewusst";  und  merkwürdigerweise  in  der  Art,  dass 
er  sich  selbst  für  die  Seligkeit  prädestiniert,  die  übrigen 
aber  nicht  gerade  zur  Verdammnis  bestimmt,  sondern  als 
einfach  von  Gott  übersehen  ansah.  „Ich  dachte  nur  an  die 
Gnade  Gottes  mir  selbst  gegenüber."  Die  Begeisterung  für 
den  damals  noch  lebenden  Thomas  Scott,  der  als  Unitarier 
begonnen  und  mit  dem  festesten  Glauben  an  die  heilige  Drei- 
einigkeit geendet  hatte,  brachte  diesen  schrullenhaften  Ge- 
danken in  ihm  zum  Abschluss.  Scott's  evangelischer,  aller 
Weltformigkeit  abgewandter  Sinn,  verbunden  mit  einer  sel- 
tenen religiösen  Mannhaftigkeit,  becinflussten  den  halbwüchsi- 
gen Jüngling  so  mächtig,  dass  Newman  von  Scott  sagt, 
menschlich  geredet  schulde  er  ihm  seine  Seele.  —  Im  Jahre 
1819  trat  er  als  Studierender  (Undergraduate)  in  Trinity- 
Collegc  ein  und  hielt  sich  etwa  bis  zum  Jahre  1822  mit 
seinen  religiösen  Sympathien  auf  Seiten  der  evangelischen 
Schule;  denn  Komainc,  Joseph  Miluer,  William  Law  („Serious 
Call")  und  Bischof  Newton  („On  the  Prophecics")  waren 
seine  geistlichen  Führer. 


1)  Wahrscheinlich  auch  deujeiiigeii  über  die  Wunder. 
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Zum  Abschluss  kam  diese  evangelische  Periode  im  Jahre 
1822.  Newman  wird  zum  erstenmale  Konvertit;  die  anglo- 
katholischen  Ansätze  beginnen. 

Vermittelt  werden  diese  durch  zwei  energische,  geistvolle 
Männer,  den  Dr.  Hawkins,  Provost  von  Oriel-College,  und 
Dr.  Whately,  den  nachmaligen  Erzbischof  von  Dublin.  — 
Von  Dr.  Hawkins,  dem  ehrenwerten  Vertreter  des  echten 
Hocbkirchentums ,  welcher  durch  die  einschneidende  Kritik 
der  ersten  Predigt  des  jungen  Theologen  diesem  die  Schärfe 
seines  überlegenen  Geistes  fühlbar  gemacht  hatte,  lernte  New- 
man nicht  nur  „seine  Worte  abwägen,  in  seinen  Aufstellun- 
gen vorsichtig  sein "  l,  sondern  nahm  von  ihm  auch  indirekt 
die  Lehre  von  der  Taufwiedergeburt,  direkt  diejenige  von 
der  Tradition  an,  die  letztere  mit  so  williger  und  rückhalts- 
loser Hingabe,  dass  er  innerlich  mit  dem  Prinzipe  der  da- 
mals noch  jungen,  in  grossem  Segen  wirkenden  Britischen 
Bibelgesellschaft  brach  und  daran  dachte,  seinen  Namen  aus 
der  Mitgliederliste  zu  ziehen  2.  —  Auch  die  Inspirationalehre 
war  damals  Gegenstand  disputatorischer  Verhandlungen  in 
seinem  College.    Dr.  Hawkins  sah  die  Angriffe  voraus,  die 
auf  Schrift  und  Kanon  „in  nächster  Zeit"  eröffnet  werden 
würden,  und  der  bekannte  Blanco  White  brachte  Newman 
„freiere  Ideen  über  die  Inspiration  bei,  als  sie  damals  von 
der  Staatskirche  unterhalten  wurden".  —  Aber  von  viel  er- 
heblicherem, zum  Teil  entscheidendem  Einflüsse  wurde  für 
ihn  in  dieser  Zeit  die  berühmte  „Analogy"  Butler's.  Mit 
„evangelischen"  Augen  freilich  las  er  sie  nicht  mehr.  Den- 
noch eröffnete  sie  für  ihn  „  eine  neue  Phase  seiner  religiösen 
Uberzeugungen".    Ihre  Idee  einer  sichtbaren  Kirche  als  der 


1)  Vgl.  Apol.,  S.  64-65. 

2)  Seine  Feinde  haben  später  diesem  Schritte  ehrgeizige  Beweg- 
gründe untergeschoben:  N.  habe  1826  zu  dein  Jahresbericht  der  Ge- 
sellschaft, deren  dritter  Sekretär  er  gewesen,  250  Amendments  ge- 
stellt, die  Bich  gegen  den  (low-church)  Geist  des  Schriftstücks  ge- 
richtet hätten,  aber  sie  seien  sämtlich  abgelehnt  worden.  Darauf  sei 
«  ine  Austrittserklärung  erfolgt.  Aber  N.  hat  ganz  kürzlich  noch  er 
Wärt  (vgl.  Fortn.  Rev.  a.  a.  0.,  S.  6),  dass  er  überhaupt  niemals  Sekre- 
tär gewesen  »ei  und  niemals  irgendwelche  Amendments  gestellt  habe^ 

f 
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Quelle  aller  Wahrheit,  ihre  Forderung  äusserer  religiöser 
Pflichten  und  ihre  Betonung  des  geschichtlichen  Charakters 
aller  Offenbarung  sind  Tür  seine  Lehre  „grundlegende  Prin- 
zipien "  geworden. 

Wurde  so  Butlers  Einfluss  für  ihn  von  tiefgehender  Be- 
deutung, so  trat  ihm  auch  die  Grundidee  der  nachmaligen 
Oxforder  Bewegung,  die  apostolische  Succession  vonseiten 
eines  anderen  Mitgliedes  vom  Oriel- College,  des  Rev.  W. 
James  entgegen;  auf  einem  Spaziergang  um  Christ-Church- 
Meadow  legte  James  die  Sache  seinem  jungen  Freunde  vor; 
„aber  ich  erinnere  mich",  fügt  Newman  hinzu,  „dass  damals 
der  Gegenstand  mich  etwas  ungeduldig  machte". 

Den  bei  weitem  tiefsten  Einiluss  aber  übte  damals  auf 
ihn  Dr.  Whately  aus,  mit  dem  er  seit  1825  1  in  engere 
Verbindung  kam.  „Ihm  schulde  ich  sehr  viel."  In  der 
—  nachher  unterbliebenen  Zueignung  seines  ersten  Wer- 
kes, dessen  leitende  Gedanken  von  Whately  nicht  geteilt 
wurden,  hat  Newman  sein  Verhältnis  zu  diesem  bedeutenden 
Manne  treffend  mit  den  Worten  gekennzeichnet:  Whately 
habe  ihn  nicht  nur  denken,  sondern  selbständig  denken  ge- 
lehrt. — 

„Die  Existenz  einer  Kirche  als  einer  Korporation",  ist 
ein  von  Whately  stammender,  von  Newman  angeeigneter 
Gedanke;  jene  anticrastianischen  Ideen  der  Kirchenpolitik, 
die  einen  der  hervorstechendsten  Züge  der  traktarianischen 
Bewegung  bilden,  befestigte  Whately  gleiclifalls  in  Newman; 
und  ist  er  wirklich  der  Verfasser  der  „Letters  on  the  Church 
by  an  Episcopalian "  (1820),  wie  damals  ganz  Oxford  an- 
nahm *,  so  stammt  die  von  Newman  mit  Energie  vertretene 
Idee  der  Trennung  der  Kirche  vom  Staate  gleichfalls  von 
ihm. 

Das  sind  Newman's  Lehrjahre,  die  Zeit  der  Sammlung, 
der  traktarianischen  Anfange.  Tradition,  die  Taufwicdcr- 
geburt,  apostolische  Succession,  Trennung  der  Kirche  vom 


1)  In  diesem  Jahre  war  N.  Vice- Principal  of  St.  Albans  Hall, 
dessen  Vorstand  Whately  war;  diesem  verdankte  N.  seine  Stelle. 

2)  Vgl.  Apol.,  S.  70. 
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Staate,  Antierastianismus  und  Inspiration  —  für  alle  diese 
spezifisch  traktarianischen  Strömungen  liegt  das  Quellhaus 
in  den  zwanziger  Jahren. 


Aber  nicht  nur  die  keimenden  Ideen,  auch  die  leitenden 
Persönlichkeiten  der  nachherigen  Bewegung  sind  aus  dem 
bunten  Gedränge  des  damaligen  Oxford  herauszuerkennen. 
Oriel-College,  dem  Ncwman  seit  1826  als  Tutor  angehörte, 
wurde  der  Herd  der  Bewegung.    Dort  sammelte  sich  eine 
erlesene  Schar  junger  und  strebsamer  Geister,  deren  natürlicher 
Mittelpunkt  gleich  vom  ersten  Jahre  an  Newman,  der  be- 
gabteste von  allen,  wurde.  Mit  naiver  Offenheit  erzählt  dieser 
uns,   dass  er  seit  1826  „eine  Stellung  bekommen  habe", 
dass  „seine  Arbeiten  beifallig  aufgenommen"  worden  seien, 
dass  „er  selbst  begonnen  habe  bemerkt  zu  werden".  „] 
came  out  of  my  shell",  so  schliesst  bezeichnend  dieser  Ab- 
schnitt seiner  Selbstbiographie  l. 

Das  war  die  Absage  an  Dr.  Whately.    Der  „  selbständig 
denkende  "  Schüler  befreit  sich  von  der  „  Bevormundung "  des 
Meisters;  der  Vorwurf  Whately's,  Newman  habe  „nach  der 
Führerschaft  einer  eigenen  Schule  gestrebt",  ist  wohl  nicht 
ganz  ohne  Grund ;  wenigstens  sind  die  von  Newman  gegebe- 
nen 2  Gegengründe  nicht  stichhaltig.  Denn  in  der  Tat  traten  seit 
1826  eine  Anzahl  neuer  Namen,  Rob.  Isaak  Wilberforce, 
Richard  Hurrell  Froude  und  John  Keble  hervor:  die  ersten 
Anfänge  einer  um  Newman  sich  bildenden  Sehlde,  die  sich, 
zunächst  kaum  bemerkbar,  zwischen  die  evangelische  und 
hochkirchliche  Partei  schob.    Mit  beiden  verwandt,  mit  der 
two-bottle  orthodoxy  in  kirchenpolitischen,  mit  den  Evange- 
lisehen in  Lehrfragen,  trat  diese  junge  anglokathoüsche  Schule 
nichtsdestoweniger  zu  beiden  in  bewussten  und  entschiedenen 
Gegensatz.     Denn  den  „Bedürfnissen  der  Gegenwart"  ge- 
nügten jene  beiden  nicht  mrhr.   Die  Zeit  schien  nach  tieferer 
Begründung  und  entschiedenerer  Geltendmachung  der  religiösen 

1)  Vgl.  ApoL,  S.  75. 

2)  Eben«l.,  S.  73. 
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und  kirchlichen  Ideen  zu  verlangen.  Und  da  diesem  Ver- 
langen auch  die  Forderungen  und  Voraussetzungen  des 
Whately 'sehen  Kirchenideals  nicht  entgegenkamen,  so  trat 
vonseiten  Newman's  in  notwendiger  Folge  der  Bruch  mit 
dem  Meister  ein.  Da  New  man,  der  „  nullius  addictus  iurare 
in  verba  magistri",  die  Gefolgschaft  nicht  leisten  konnte,  so 
handelte  es  sich  für  ihn  nur  um  die  Gegnerschaft  So  viel 
Gemeinsames  auch  nach  formaler  wie  materialer  Seite  ihr 
beiderseitiges  Streben  aufwies,  so  waren  sie  beide  doch  viel 
zu  selbständige  Geister,  als  dass  ein  Abhängigkeitsverhältnis 
irgendwelcher  Art  zwischen  beiden  möglich  gewesen  wäre. 
„Er  hatte  seine  Arbeit  an  mir  getan",  sagt  Newman  von 
Whately,  „  nachdem  er  mich  gelehrt  hatte,  mit  eigenen  Augen 
zu  sehen  und  mit  eigenen  Ohren  zu  hören.  Nicht  dass  ich 
noch  recht  viel  von  anderen  zu  lernen  gehabt  hätte,  aber 
ich  beeinflusste  die  anderen  bereits  ebenso  sehr  als  sie  mich. 
Mein  Verstand  sagte  mir,  dass  wir  unmöglich  noch  lange 
mit  einander  hinkommen  könnten "  l.  Und  so  erfolgte,  wäh- 
rend sonst  die  Verschiedenheit  der  Naturen  der  Trennungs- 
grund ist,  hier  der  Bruch  infolge  der  Verwandtschaft  ihrer 
nach  Unabhängigkeit  ringenden  Geister. 

Ein  anderes  freilich  kam  hinzu.  „In  jener  Zeit",  so 
weit  geht  Newman's  rückhaltslose  Aufrichtigkeit,  „begann 
ich  zu  denken,  dass  ich  eine  Mission  habe."  Mit  grossem 
Ernste  sagte  er  einige  Jahre  später  dem  (damaligen)  Mon- 
signore  Wiseman  vom  Collegio  Inglesi  in  Rom,  der  ihn  um 
Wiederholung  seines  Besuches  gebeten :  „  Wir 8  haben  in 
England  ein  Werk  auszurichten."  Dies  frühe  Bewusstsein 
einer  Welt-  oder  doch  englischen  Mission  war  es,  das  Schüler 
und  Meister  auseinandertrieb.  —  Das  waren  die  inneren 
Gründe  für  die  gegenseitige  Entfremdung. 

Anfang  1829  erfolgte  auch  der  förmliche  Bruch  infolge 
eines  äusseren  politischen  Vorgangs.  Whately  hatte  sich  in 
Oxford  zum  Führer  der  Emanzipationisten,  also  zum  Anwalt 
der  vom  religiösen  (und  politischen)  Liberalismus  vertretenen 


1)  Vgl.  Apol.,  S.  G8. 

2)  N.  und  Fremde  sind  gemeint;  vgl.  Apol.,  S.  99. 
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Sache  aufgeworfen.    Für  Newman  aber  bedurfte  es  nur  des 
Verdachtes,  dass  diese  vom  Wellington'schen  Kabinett  beliebte 
Emanzipation  der  Katholiken  nichts  anderes  sei  als  die  An- 
erkennung des  staatlichen  Rechtes,  die  organischen  Gewalten 
der  Kirche  zu  mindern,  um  ihn  in  die  Gegnerschaft  gegen 
eine  Politik  solcher  Ziele  zu  treiben.    Als  Sir  Robert  Peel 
kurz  nach  der  die  Emanzipation  ankündigenden  Thronrede 
nach  Oxford  kam,  um  seine  Wiederwahl  zu  betreiben,  und 
bei  Whately  (und  Hampden)  Aufnahme  fand,  stellte  New- 
man alle  seine  Kräfte  der  Gegenpartei  Peel's  zudiensten:  in 
Sir  Robert  sah  er  die  Verkörperung  jenes  staatlichen  An- 
spruchs, der,  auf  den  Grenzgebieten  beginnend,  das  Recht 
der  Kirche  auch  auf  ihrem  eigenen  Boden  zu  schmälern 
suchte.  —  So  trat  jetzt  der  junge  Mann  mit  Nachdruck  den 
katholischen  Interessen  entgegen,  deren  Verteidiger  er  noch 
vor  zwei  Jahren  gewesen  und  deren  beredtester  Anwalt  er 
nach  zehn  Jahren  werden  sollte.    Wundersames  Spiel  der 
„  Eutwickelungen  " !  —  Ganz  Oxford  geriet  in  Staunen  1  über 
Newinan's  unerklärlichen  Widerstand  und  die  Veränderung 
seiner  Augriffslinie.  Was  ihn  zu  dem  Schritte  bewogen  haben 
soll,  ist  eigentümlicher  Art:    „Ich  ergriff  gegen  Peel  Partei 
lediglich  aus  akademischen,  durchaus  nicht  aus  kirchlichen 
oder  politischen  Gründen."    Sir  Robert  hatte  „die  Univer- 
sität überrumpeln  wollen",  er  hatte  „kein  Recht,  von  uns 
gleichfalls  eine  plötzliche  Änderung  zu  verlangen".  Aber 
„ich  war"   —    und  diese  unbedeutende ,   verlorene  Notiz 
charakterisiert  die  Quelle  seines  Widerspruchs  hinlänglich  — 
„damals  unter  dem  Eintiuss  von  Keble  und  Fronde,  die  des 

1)  Vgl.  O  Byrne  a.  a  0.,  S.  174:  „In  thi.s  party  (the  anti-Peel) 
I  (Hlauco  White  ist  Subjekt)  found  to  my  great  surprisc  my  dcar 
friend,  Mr.  N.,  of  Oriel.  As  hc  had  beeil  one  of  the  annual  petitioners 
to  Parliament  for  Catholic  Einancipation ,  Iiis  suüMcn  union  witli  the 
most  violcnt  bigots  was  incxplicable  to  me.  That  change  was  tbe 
first  manifestation  of  the  mental  revolution  wliiclt  has  suddndy  made 
Iiiin  one  of  the  leading  peraecutom  of  Dr.  Hampden,  and  the  most 
activ<;  und  influential  of  that  association ,  callcd  tho  Puseyitc  Party, 
fmm  which  wc  have  those  very  strängt;  produetions  entitlcd  ,Traets 
für  the  Times'."  AT 
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Herzugs  (Wellington^)  Politik  verabscheuten  als  vom  Libe- 
ralismua  eingegeben".  —  So  war  der  Bruch  mit  Whately  1 
vollständig,  Newman  zum  zweiteninale  Konvertit. 

Um  so  mächtiger  wurde  der  Einfluss  der  neuen  Freunde. 
Da  diese  Verbindungen  für  Newmau's  innere  Entwickelung 
von  sehr  erheblicher  Bedeutung  geworden  sind,  gehe  ich  im 
Folgenden  kurz  auf  dieselben  ein. 


Die  älteste  Freundschaft,  die  hier  in  Frage  kommt,  ist 
die  mit  E.  Bouveric  l'usey,  dem  nachherigen  Regiufl  Professor 
des  Hebräischen  in  Oxford.    Sie  stammt  aus  den  zwanziger 


1)  Der  begabte  Ilocbkirchenmann  vertritt  in  diesem  Scheidungs- 
prozesse das  liebenswürdige,  N.  da«  unversöhnliche  Element  Nach- 
dem die  Trennung  innerlich  und  infolge  der  politischen  Umtriebe  bei 
Peel'«  Wühl  auch  äusserlich  sich  vollzogen  hatte,  sah  Whately  den  jun- 
gen N.  noch  einmal  bei  sich,  um  sich  an  ihm  zu  rächen,  —  auf  eine  feine 
tUld  liebenswürdige  Weise:  „lle  asked  a  set  of  tbe  least  intelleetiuü 
inen  in  Oxford  to  dinner,  and  men  most  fond  of  port;  he  made  nie 
one  of  the  party,  placed  ine  between  Provost  This  and  Principal  That, 
and  then  asked  me,  if  I  was  proud  of  my  frieuds.  —  However,  he  bad 
a  serious  meaning  in  hia  act ;  he  saw,  more  clearly  than  I  could  do, 
that  I  was  separating  from  Iiis  own  friends  for  good  and  all."  Vgl. 
Apol.,  S.  73.  —  Sic  sahen  einander  dann  nicht  wieder,  obgleich  Whately 
oft  nach  Oxford  kam,  und  später  beide  Männer,  der  eine  als  Erzbischof, 
der  andere  als  Rektor  der  Universität,  in  Dublin  sich  gegenüber 
wohnten.  Ja,  N.  brach  in  ostensiver  Weise  geradezu  alle  Gemeinschaft 
mit  seinem  Freunde  und  Lehrer-,  als  Whately  18*1  einmal  nach  Oriel  zu- 
rückkam, fehlte  N.  nicht  nur  unter  den  Begrüssendcn,  sondern  schloss 
sich,  als  Whately  mit  den  Mitgliedern  des  College  gemeinschaftlich  das 
heilige  Abendmahl  nahm,  als  einziger  von  der  Teilnahme  aus.  „Er 
Im  trachtete  den  Erzbischof  von  Dublin  als  Häretiker",  so  hiess  es  da- 
mals allgemein  in  Oxford.  Whately  war  schmerzlich  berührt  wor- 
den; dennoch  schrieb  der  Erzbischof  in  liebenswürdiger  Herablassung 
an  seinen  jungen  Freund  tcr  redet  ihn  immer  noch  „My  dear  Newman" 
.  .«,.1  hat  ihn  in  Worten,  die  von  der  alten  Liebe  und  Freundschaft 
diktiert  sind,  um  Aufklärung  seines  auffälligen  Verhaltens.    N.  gieht 

,        ;        r-..f        Antwort  kurz,  ^messen,  inbezug  nuf  den  pigCnt- 

K  ......  V  •  •  kIA»..A     Ve'l  •««  Korrespondenz  bei  U'Byruc 

a.    .  V».  S  tia. 
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Jahren  *.   Gleich  aus  ihr  erhellt,  wie  tief  die  Wechselwirkung 
der  gegenseitigen  Einflüsse  geworden  ist.    Bei  Pusey  wenig- 
stens finden  sich  schon  in  diesem  frühen  Stadiuni  jene  eigen- 
artigen Ideen,  welche  der  späteren  Bewegung  ihr  charakte- 
ristisches Gepräge  verleihen.    Pusey 's  Lehrer  war  Dr.  Lloyd, 
Kegius  Professor  der  Theologie  in  Oxford,  gewesen,  der  in 
verschiedenen  Aufsätzen  über  die  „katholischen"  Lehren 
sich    zu  der  Behauptung  verstiegen  hatte,  dass  die  Lehren 
der    „alten  katholischen  Kirche"  nicht  nur  schriftgemäss, 
sondern  auch  den  Artikeln  der  englischen  Kirche  nicht  wider- 
sprechend seien;  wenigstens  hatte  er  in  Vorlesungen  über 
das  Allgemeine  Gebetbuch  geradezu  das  nachher  von  New- 
man    im  berüchtigten   90.  Traktate  verteidigte  Elementar- 
prinzip des  Traktarianismus  aufgestellt,  dass  grosse  Partieen 
der    eigentlich  katholischen   (römischen)  Lehren  selbst  bei 
Anerkennung  der  39  Artikel  aufrecht  erhalten  werden  könn- 
ten *   —  Durch  Pusey's  Vermittel ung  gelangten  diese  Ideen 
wohl  zuerst  an  Newman,  der  mit  enthusiastischer  Bewun- 
derung   an    seinem    Freunde    hinaufschaute.      Pusev  war 
der   Gelehrte,   der    wissenschaftliche  Theolog    des  jungen 
Kreises.    Ein  umfassendes  Wissen,  gründlicher  Forschergeist 
neben  aufrichtiger  und  frommer  Hingabe  an  Religion  und 
Kirche  zeichneten  ihn  aus.    „Ich  pflegte  ihn  u  (ttyuq  zu  nen- 
nen", sagt  Newman.  Erst  von  1836  gehörte  jener  ganz  der  Be- 
wegung an,  welche  nach  Newman's  Eingeständnis  wegen  des 
Glanzes  seines  Namens  und  des  Gewichtes  seines  Universitäts- 
amtes  an  ihm  ihre  vielleicht  wertvollste  Erwerbung  machte  3. 

Von  viel  durchgreifenderem  EinHuss  aber  wurde  für 
Newman  das  Verhältnis,  in  welches  er  zu  Kiciinnl  Hurrell 
Froude,  einem  ihm  gleichartigen  Geiste,  trat.  Newman  hatte 
ihn  1H2G  kennen  gelernt  und  blieb  von  1829  —1830  (bis  zu 
Froude's  frühzeitigem  Tode)  in  vertrautester  Freundschaft  mit 
ihm.  —  Froude  war  der  begabteste  des  Oxforder  Kreise«4: 

1)  Nach  O'Byrnc  a.  a.  O.,  S.  17»;  von  1*23.    N    §elb*t  giobt 
Apol.,  S.  13G,  die  Jahre  1827—182«  an. 

2)  Vgl.  O' Byrne  a.  a.  0.,  S.  177. 

3)  Vgl  Apol.,  S.  13b-I37 

4)  Vgl.  Apol.,  8.  Hl:  „A  inan  of  tli«'  highst  giftn,  — 
ZeiU<Ur.  f.  K.-Ci.  V,  L  4 
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eine  Charakternatur ,  so  unternehmend  und  tatkräftig,  mit 
so  vorschauendem  Auge  in  die  Zukunft  und  so  tiefem  Blick 
in  die  Nöte  und  Gefahren  der  Gegenwart ;  so  reich  an  neuen 
originalen  Gedanken,  so  ohne  alle  Anwandlung  von  Zart- 
gefühl und  persönlicher  Rücksicht  bei  ihrer  Ausführung ;  ein 
Mann  von  so  kritischem  Geiste  und  logischer  Schulung;  da- 
bei, wie  Schöll  bemerkt1,  „nicht  selten  oft  einseitig  in  der 
Konsequenz  seiner  Gedanken,  bis  zum  Fanatismus  leicht  erreg- 
bar und,  den  gemeinsamen  Fehler  reich  begabter  Naturen  teilend, 
oft  wegwerfend  in  seinem  Urteile  über  Andersdenkende". 
Das  Feuer  der  kirchlichen  Begeisterung  hatte  diesen  persön- 
lich frommen,  glänzend  begabten  Mann  in  den  Dienst  an 
seiner  Kirche  getrieben.  Seine  ersten  rationalistischen  An- 
lange dauerten  nicht;  sein  Scharfsinn  hatte  ihm  früh  die  Un- 
zulänglichkeit der  menschlichen  Vernunft,  selbständig  eine 
Idee  hervorzubringen  oder  gar  die  Wahrheit  zu  finden,  er- 
kennen gelehrt.  Kr  fand,  dass  die  Kirche,  welcher  die  ob- 
jektive göttliche  Wahrheit  anvertraut  sei,  diesen  Mangel  er- 
setze. Die  weitere;  Frage:  welche  Kirche?  wies  ihn  zunächst 
auf*  die  heimatliche;  von  der  Gegenwart  derselben  ausgehend 
kam  er  auf  ihre  konstituierenden  Elemente  und  damit  aui 
die  Reformation  zurück.  Von  dieser  wegen  der  allzu  grossen 
„Subjektivität  in  den  Ansichten  der  Reformatoren"  abge- 
stossen,  von  dem  zuerst  bewunderten  Laudianismus  schliess- 

muiiy  -sided ,  tbat  it  wonld  be  presnmptuons  in  me  to  attempt  to 
describe  bim."  S.  85:  „a  man  of  bigb  gen  ins,  brimful  am!  overflowing 
witli  ideas  and  views,  in  Iiiin  original,  wbieb  werc  too  many  and  streng 
even  fbv  Iiis  bodily  strengt h,  and  wbicli  crowdcd  and  jostled  againsl 
cacli  Othcr  in  tbeir  cflbrt  after  distinet  sbape  and  oxpressinn.  Ami 
bc  bad  an  bitcllcct  as  critical  and  logieal  as  it  was  speculative  and 
hold.  —  Iiis  opinions  arrested  and  influeneed  ine,  even  wlicn  tbry  did 
not  gain  iny  asseut." 

1)  Scböll  a.  a.  ().,  S.  215.  Vgl.  htenu  J.  A.  Fronde  a.  a.  0., 
.Jan.,  S.  23:  „He  went  forward,  besitating  at  notbing,  tnkmg flu» feiicc«, 
as  tbey  eame,  passing  lightly  ovor  tlicin  all,  and  sweejiing  bis  friends 
aloiig  witb  bim.  Ib'  bad  tbe  eontempt  of  an  intelleetnal  aristoerat 
for  private  jndgment  and  tbe  rigbts  of  :i  man  Ib*  belonged  biniself 
to  tbe  elass  wliosc  busiliess  was  to  order  rather  tban  to  <»bry  If  bis 
own  bisbop  bad  interfered  witli  bim.  bis  tbeory  of  episcopal  antbority 
wonld  bave  been  found  innpjilieablc  in  tbal  partieular  instand»." 
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lieh  nicht  befriedigt,  glaubte  er  die  Erfüllung  seiner  kirch- 
liehen Ideale  in  der  mittelalterlichen  l'apstkirche  zu  finden; 
diese   sei  in  ihrer   vollkommenen  Lehreinheit  Massstab  und 
Vorbild  jeder  anderen  Kirchengemeinschaft;   in  ihr  sei  die 
Nonn  echter  Katholicität,  das  Quod  Semper,  ubique  et  ab 
omnibus  dargestellt.    Schon  seit  Mitte  der  /.wanziger  Jahre 
„bekannte  er   offen  seine  Bewunderung  der  Kirche  von 
Rom  "    er  schwelgte  in  der  Idee  eines  hierarchischen  Systems, 
priesterlicher  Gewalt  und  voller  kirchlicher  Freiheit.  Den 
Satz:  die  Bibel  und  zwar  die  Bibel  allein  ist  die  Religion 
der  Protestanten,  verabscheute  er,  und  mit  Stolz  betonte  er 
tlic  Tradition  «als  ein  Hauptmittol  religiöser  Unterweisung. 
Don  Heiligen  widmete  er  mit  Vorliebe  staue  Gedanken  *9  die 
Idoc  der  Heiligkeit,  ihre  Möglichkeit  und  ihre  Vollendung, 
schätzte  er  sehr  hoch,  und  er  war  mehr  als  geneigt,  einen 
grossen  Teil  der  Wunder(-sagen)   aus  der  frühchristlichen 
Zeit  und  aus  dem  Mittelalter  zu  glauben.    Mächtig  wurde 
er  zur  mittelalterlichen,  aber  nicht  zur  primitiven  Kirche 
hingezogen  s.  —  Mit  diesen  tür  einen  englischen  Protestanten 
sonderbaren  Ideen  trat  er  nun  an  die  Beurteilung  der  eng- 
lischen Reformation  heran.     feinen   Massstab   hatte  dieser 
Mann  nicht  mehr.  Denn  seine  historische  Betrachtung  zeigte 
ihm  in  den  Ansichten  der  einzelnen  Reformatoren  „ein  Uber- 
mass  von  Subjektivität „zu  viel  Willkür  in  der  Änderung 
<lcr  alten  Lehre  und  kirchlichen  Gebräuche".    So  goss  er 
die  vollen  Schalen  seiner  erbitterten  Enttäuschung  über  die 
Ueformationskirche  aus.    „Ich  werde  täglich   ein  weniger 
und  weniger  treuer  Sohn  der  Reformation."  *    Diese  habe, 
meint  er,   „das  ins  divinum  der  Kirche   aufgegeben,  die 
Predigt  statt  des  Sakramentes  zum  Gnadenmittel  gemacht, 
aus  der  Abendmahlslehre  das  wesentliche  Moment,  das  saeri- 
ticiuin,  herausgenommen,  die  Rechtfertigung  durch  den  Glau 
hen  als  integrierenden  Teil  der  Lehre  von  dem,  was  zur 

1)  Vgl.  ApoL,  s.  h:>. 

2)  Vgl.  in  Edinburgh  Kcv.,  .July  1838,  S.  5.50  den  Auszug  uiifl 
<oino)i  IfoiiiAJiis. 

:*)  So  N.  in  der  Apol.,  S.  W»;  Schöll  n  a.  <>.,  S.  215  umgekehrt 
4)  Vgl.  E<1.  Kcv.,  July  183S,  S.  fO). 

4* 
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Seligkeit  nötig  sei.  hingestellt,  und  vollends  von  dem  kirch- 
lichen »System  (DitripKhi  etc.)  seien  nur  noch  die  Brosamen, 
die  von  der  Apostel  Tische  Helen,  vorhanden"  *.     „Die  Re- 
formation ist  ein  schlecht  eingerichteter  Beinbruch ;  das  Bein 
muss  wieder  auigebrochen  werden,  damit  man   es  gut  ein- 
richte."   „Ich  hasse  die  Reformation  und  die  Reformatoren 
mehr  und  mehr  und  bin  nahezu  davon  überzeugt,  dass  der 
von  ihnen  ausgehende  rationalistische  Geist  der  falsche  Prophet 
in  der  Apokalypse  ist4'  *   Deshalb  müsse  die  reforinatorische 
Kirche  Englands  „  eutprotestantisiert "  werden  s,  eine  zweite 
Reformation ",  eine  „  katholische  Restauration u  mit  last  sämt- 
lichen  Formen  der  mittelalterlichen  Frömmigkeit,  Fasten, 
Cölibat  4,  mönchischer  Weltflucht  und  klösterlicher  Abgeschie- 
denheit,  sei  not:  so  redet  aus  ihm  sein  reformatio  nsfeind- 
licher  Hass.  —  Aber  richtiges  Verständnis  für  die  Theologie 
der  Kirchenväter,  für  die  Einzelheiten  und  die  Weiterent- 
wickelung der  kirchlichen  Lehrfassung,  für  die  Lelire  der 
ökumenischen  Konzile  und  für  die  besonderen  Schul-  und 
Streitfragen,  aus  denen  die  Konzilsdefinitionen  hervorgingen, 
besass  er  nicht  5.    Ganz  und  gar  Laudianer,  machte  er  sich 
nur  einer  Inkonsequenz  schuldig:  er  forderte  die  Trennung 
und  Unabliängigkoit  der  Kirche  vom  Staate  6.    Denn  die 
Verbindung  der  staatlichen  Gewalt  mit  der  Nationalkirche 
ist  ihm  der  Muttersehoss  der  Zeitschäden,  ihr  alleiniges  Heil- 
mittel eine  feste,  organische  Verbindung  von  Lehre,  Kultus, 
Verfassung  und  Disziplin.  In  einer  so  gearteten  Organisation 

1)  Vgl.  Scholl  a.  a.  0.,  S.  215. 

2)  Vgl.  Ed.  Kev.,  July  1838,  S.  530. 

3)  Vgl.  Ed.  Kev.,  July  183«,  S.  f>30,  wo  ein  anderes  charakte- 
ristisches Wort  seines  „ Antireforinatismus"  sich  findet:  „P.  ealled  us 
the  Papal  Protestant  Church,  in  wliieh  he  proved  a  double  ignorance, 
as  we  are  Catholics  without  the  Pope,  and  Church  of  Eugland-inen 
without  the  Protostantism " ;  auch  J.  A.  Froudc  a.  a.  0.,  Jan.,  S.  19. 

4)  Auch  Ncwinan  meinte  im  Jahre  181G,  also  als  1T> jähriger  Knabe, 
„einen  inneren  Ruf"  vernommen  zu  haben,  der  vou  ihm  die  Verzicht- 
leistung auf  die  Ehe  verlangte;  vgl.  Apol.,  S.  63.  In  der  Tat  ist  er 
dieser  inneren  Stimme  gefolgt. 

0)  Vgl.  Apol.,  S.  HG. 

G)  Vgl.  Schöll  a.  a.  0.,  S.  21G. 
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»ah  er  „  die  Idee  der  Kirche  als  einer  göttlichen  Institution  am 
vollkommensten  zur  Erscheinung  gebracht"  K  Ein  solcher  Mann, 
voll  glühenden  Eifers  für  die  als  wahr  und  lebensfähig  erkannte 
Idee,  brachte  durch  die  Macht  seiner  überzeugenden  Bered- 
samkeit die  ihm  nahe  Stehenden  wie  mit  Zaubergewalt  unter 
den  Bann  seiner  Ideen.  Vermochte  er  nicht,  seine  Freunde  zu 
Teilnehmern  seines  Antireformatismus  zu  machen,  so  zwang  er 
ihnen  sein  Kirchenideal  und  -prinzip  um  so  leichter  auf,  als 
sie  in  demselben  eine  Stütze  gegen  die  libcralistischen  Anwand- 
lungen der  kirchlichen  Häupter  zu  erhalten  meinten. 

Sein  Einfluss  speziell  auf  Ncwman  ist  schwer  zu  bestim- 
men; er  wird  viel  eher  unter-  als  überschätzt.  Glücklicher- 
weise sagt  uns  Newman  selbst,  nach  welcher  Richtung  hin 
Froude  auf  ihn  wirkte.    „Es  ist  schwierig,  genau  die  Er- 
gänzungen meiner   theologischen  Uberzeugung  anzugeben, 
die  ich  einem  Freunde  verdanke,  dem  ich  so  viel  schulde. 
Er  Hess  mich  bewundernd  auf  die  Kirche  von  Rom  schauen 
und  in  demselben  Masse  die  Reformation  verabscheuen.  Er  be- 
festigte in  mir  tief  die  Idee  der  Verehrung  der  heiligen  Jung- 
frau und  brachte  mich  allmählich  zum  Glauben  an  die  reale 
Gegenwart"  (im  heiligen  Abendmahl).  —  Schliesslich  ging  der 
Jünger  doch  über  den  Meister  hinaus.   Beide  Männer  unter- 
nahmen im  Jahre  1832  eine  Reise  nach  Italien,  namentlich 
nach  Rom.    Dort  machte  Froude  die  bekannte  Erfahrung: 
der  gründliche  Widerspruch  zwischen  römischer  Theorie  und 
Praxis  kam    ihm   zum  Bewusstscin.     In  dem  römischen 
Christentum,  wie  es  sich  darbot,  erkannte  er  den  offenen 
Abfall  vom  wahrhaften  und  echten  katholischen  Prinzipe. 
Er  wurde  ernüchtert,  und  nun  wies  die  Konsequenz  seines 
Denkens  seine  frühere  Lieblingsidee,   die  Vereinigung  mit 
Rom,  ab.    Enttäuscht  und  voll  hnftjgen  Widerspruch*  gegen 
diese  römische  Gestalt  des  Christentums  kehrte  er  zu  seinen 
Freunden  zurück,  die  bald  darauf  an  sein  frühzeitiges  Grab 
treten  sollten.  —  Newman  dagegen  wurde,  zwar  ohne  tiefere 
Eindrücke  aus  der  römischen  Christenheit  mitzunehmen,  doch 
an^regt  und  mit  Bewunderung  erfüllt  von  der  grossartigen 

1)  Vgl.  Schöll  a.  a  0.,  S.  216. 
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Einheit,  von  der  Verfassung  der  Kirche  und  ihrer  Macht  über 
die  Gemüter  K  —  In  der  heimischen  Kirche,  das  wurde  ihm 
in  Rom  immer  klarer,  hatte  er  eine  Aufgabe  zu  erfüllen. 
„Ich  sah  nur  das  Ausserlichc.  Von  dem  inneren  -Leben  der 
Katholiken  wusstc  ich  nichts.  Immer  mehr  fühlte  ich  nieine 
Vereinsamung.  England  war  ausschliesslich  in  meinen  Ge- 
danken, und  die  Nachrichten  von  dort  kamen  selten  und 
unvollständig.  Die  Hill  fiir  die  Unterdrückung  der  irischen 
Bistümer  war  in  Vorbereitung  und  erfüllte  alle  meine  Ge- 
danken. Ich  war  voll  heftiger  Erbitterung  gegen  die  Libe- 
ralen." Und  in  dem  Kampfe  gegen  diese  freiheitlichen  J5e- 
strebungen  sah  er  „die  Aufgabe,  die  er  in  England  zu  er- 
füllen habe".    „Ich  habe  eine  Mission." 

Der  Vermittclung  von  Froudc   verdankt  Ncwman  min 
auch  seinen   anderen   ein  flussreichen  Freund ,  John  KcWc 
1828  hatte  Froudc  beide  Männer  mit  einander  bekannt  ge- 
macht.   „Kennt  ihr",    sagt   er  in  seinen  Romains,  „die 
Geschichte  von  dem  Mörder,  der  in  seinem  Leben  nur  eine 
gute  Tat  getan  hatte?  Nun,   wenn  ich  jemals  gefragt  wer- 
den sollte,  was  ich  Gutes  getan  hätte,  würde  ich  sagen,  dass 
ich  Ncwman  und  Kehle  zusammengebracht  und  sie  sich  gegen- 
scitig  verstehen  gelehrt  habe."  2  —  Uber  Kehle  kann  ich  mich 
hier  um  so  kürzer  lassen,  als  ich  weiter  unten  auf  seine  Ge- 
dichtsammlung einzugehen  habe  3.   Auch  Kehle  gehörte  dem 
Oriel-Krcise  an.    Fast  noch  als  Knabe  —  er  war  seit  1810 
im  College  —  hatte  er  die  höchsten  Auszeichnungen,  welche 
die  Universität  verleihen  konnte,  sich  erworben.    Kaum  19 
Jahre  alt,  wurde  er  zum  Fellow  von  Oricl  gewählt.  Co- 
pleston,  Davison,  Whatcly  waren  damals,  Arnold,  Ncwman 
und  Pusey  bald  darauf  seine  Genossen.    Aber  die  ihm  von 
der  Oxforder  Jugend   gewidmete  Bewunderung  für  seine 

1)  In  Rom  wird  er  von  den  entgegengesetztesten  Eindrücken  hin 
und  hergerissen:  die  römische  Lehre  stösst  ihn  noch  ab,  die  Pracht 
des  Gottesdienstes  zieht  ihn  an.    Vgl.  seine  Verses  upon  Various  Oc- 
08810118,  die  einen  Einblick  in  den  Kampf  seiner  Seele  gestatten. 

2)  Vgl.  Apol.,  S.  77. 

3)  „Es  giebt  keinen  Dichter,  dessen  Poesie  ein  getreueres  Abbild 
des  Mannes  selbst  gäbe,  sowohl  nach  seiner  iimeren  Natur  als  nach 
seinen  äusseren  Verhältnissen",  sagt  Shairp  a.  a.  ü.,  S.  258. 
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wissenschaftlichen  Auszeichnungen  war  ihm  unbequem,  und 
so  zog  er  sich  aufs  Land  zurück,  um  in  dem  Berufe  eines 
Landgeistlicheri  die  streitluse  Ruhe  zu  finden,  nach  dor  seine 
Soele  verlangte  (seit  1815).    Seitdem   ist  er  nur  vorüber- 
gehend in  Oxford  gewesen,  wenn  seine  Universitätspflicht 
ihn  rief.   Erst  ab  sein  „Christian  Yearu  1  ihn  ins  Gedächtnis 
seiner  bewundernden  Zeitgenossen  zurückrief,  gewann  er  den 
alten  Eintluss,  der  durch  die  Entfernung  und  die  Anforde- 
rungen des  Amtes  ein   persönlich   beschränkter  geworden 
war,  auf  die  alten  Kreise  zurück.  —  Kcble  war  eine  durch 
luid  durch  poetische,  nicht  verstandesmässige,  sondern  intui- 
tive Natur,  still  und  in  sich  gekehrt,  von  wärmster,  religiöser 
Innerlichkeit  luid  von  gewinnendsten  Umgangsformen.  Sein 
ganzes  Wesen  war  Hingabe  an  die  Autorität    „Keblc  war 
ein  M;tnn",  sagt  Newman,  „der  seine  Urteile  nicht  durch  einen 
Verstandesprozess  biMete,  nicht  durch  Untersuchungen  oder 
Argumentationen,  sondern    -  durch  Autorität."  Unter  diesen 
Autoritätsbcgriff  hasste  er  die  „Bibel,  die  Kirche,  das  Altertum, 
Aussprüche  weiser  Männer,  die  Tradition,  die  Lehren  der  Ge- 
schiehte  u.  a.  zusammen.    Was  er  instinktiv  hasste,  war 
Häresie,   Insubordination,   Widerstand  gegen  ausgemachte 
Sätze,  Illoyalität,  Anspruch  auf  Unabhängigkeit,  Neuerungs- 
sucht, ein  kritischer  und  nörgelnder  Sinn."  —  Aus  dieser 
Geistosriehtung  ergab  sich  folgerichtig    die  Notwendigkeit 
seines  Kampfes  gegen  die  freiheitlichen  Ideen,  an  denen  das 
damalige  Oxford  krankte ;  der  nach  dem  Frieden  seiner  Seele 
ringende  Dichter  und  Landpfarrcr  wurde  in  den  Kampf 
hineingezogen,  in  welchem    die  Geister  aufeinanderplatzen 
Bellten.    Psychologisch  ist  es  dabei  durchaus  richtig,  dass 
seine  nach  Autorität  lechzende  Natur,  als  sie  sich  in  den 
Kampf  gegen  entgegengesetzte  Tendenzen  getrieben  und  ge- 
zwungen sah,  eine  dogmatische  Stellung  einzunehmen,  auf 
der  traktarianischen  Seite  in  den  Streit  trat 

Nach  Newman's  ausdrücklichem  Eingeständnis  ist  John 
Kehle  „the  truc  and  primary  author" *  der  ganzen  Be- 

1)  Kt*  erschien  um  23.  Juni  1827:  seitdem  über  70  Auflagen 

2)  VgL  Apol.,  S.  75. 
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wegung.    Er  wurde  das  durch  sein  „Christian  Year",  das 
ihn  sofort  in  den  Vordergrund  der  Bewegung   zu  bringen 
berufen  war.     Die  Sammlung  dieser  frommen    und  warm 
empfundenen  Lieder  wurde   mit  einer  täglich  wachsenden 
Hegeisterung  aufgenommen,  wie  sie  von  niemand,    am  we- 
nigsten von  dem  Dichter  selbst  erwartet  worden   war.  Das 
junge  Oxford  geriet  in  Entzücken;  man  sprach   von  Inspi- 
rationen ganz  in  altkirchlichcr  Weise  1 ;  mit  einem  Schlage 
war  Keble  „der  Dichter  der  Zukunft".  —  Es  sind  Lieder, 
die  an  dem  gewöhnlichen  Kanon  der  Poetik  gemessen  für 
den  Wohlklang  und  die  Harmonie  ihres  Keimes,  den  sanften 
Fluss  der  edeln  Sprache  und  den  warmen  Hauch  rc-ügiösen 
Empfindens,  der  in  ihnen  weht,  Beifall  und  Anerkennung 
verdienen;  aber  die  Macht  der  Leidenschaft,  welche  die  Ge- 
walt der  im  Herzen  schlummernden  Gefühle  zu  wecken  ver- 
mag und  in  mächtigen  Accorden  sich  ausklingt,  fehlt  ihnen, 
und  dieser  Mangel  lässt  es  unverständlich  bleiben,    wie  die 
Sammlung  zu  einem  der  wichtigsten  Faktoren  in  der  tief- 
gehenden religiösen  Bewegung   werden  konnte,   welche  in 
Oxford  alle  Geister  ergriff.    Aber  gerade  die  Tatsache,  dass 
jenem  Jahrzehnt  aus  diesem  Buche  des  Friedens  der  Weck- 
ruf zum  Kampfe  entgegenklang,  beweist,  dass  die  Zeit  nach 
einer  unbedingten  Befriedigung  ihrer  religiösen  Bedürfnisse, 
sie  mochte  so  oder  so  geartet  sein,  verlangte.  „Sicherlich 
war  das  „Christian  Year,"  von  grossem  Einnuss.   AYenn  Ge- 
dichte die  Bedrückten  wieder  aufzurichten,  die  Geängsteten 
zu  tnisten,  die  Bcladcnen  zu  erquicken,  die  Wcltförmigen  auf- 
zuschrecken, den  Ungeduldigen  Ergebimg,  den  furchtsamen 
und  verscheuchten  Gemütern  Ruhe  zu  verleihen  vermögen: 
so  vermögen  es  diese  Lieder."  2 

So  wurde  die  Sammlung  für  grosse  Kreise  weit  über  das 
Weichbild  Oxford's  hinaus  ein  Trostruf  gegen  die  Nöte  der 

1)  Die  Verehrung  N.'s  z.  R.  für  Kehle  grenzt  an  Ubcrsehwcng- 
lichkeit,  vgl.  Apol. ,  S.  7*1  IT. ,  auch  N.'s  Essays  Critical  &  Historien!, 
vol.  II,  S.  445 — 4 IG,  Ausgabe  von  1871.  Über  Reinen  Nachruhm 
bei  den  Epigonen  vgl.  die  Times,  42G.  April  1878,  S.  G  gelegentlich 
der  Einweihung  von  Kehle-Hall  in  Oxford. 

2)  Vgl.  Essays  Crit.  and  Hist.,  vol.  n,  S.  441. 
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Zeit  und  der  mächtige  Heroldsruf  zu  begeisterter  Hingabe 
an  die  kirchlichen  Ideale. 

1827  war  das  „Christian  Year"  erschienen.  Seit  1828  be- 
ginnt nun  jene  Reihe  von  Massregeln  vonseiten  der  liberalen 
Regierung,  welche  den  offenen  Widerstand  der  Oxforder 
Partei  schliesslich  hervorrief.  Die  auf  Antrag  Lord  Russells 
1828  erfolgte  Aufhebung  der  Testakte  verschaffte  den  Katho- 
liken und  Dissenters  neben  den  Staatskirchlichen  den  Ein- 
tritt ins  Parlament  und  die  (höheren)  Staatsämter  und  brach 
damit  den  jahrhunderte-alten  kirchenpolitischen  EinHuss  der 
Nationalkirche.  „  Die  Staatskirche  hörte  auf  Staatskirche  zu 
sein  und  sank  zur  Stufe  einer  vom  Staate  nur  bevorzugten 
Kirche  herab."  1832  erfolgte  auf  Lord  Brougham's  Antrag 
die  Vorweisung  der  geistlichen  Appellation  an  einen  Aus- 
sehuss  des  Privy  Councils,  in  dem  nur  die  weltlichen  Mit- 
glieder stimmten.  Dasselbe  Jahr  1832  brachte  von  den  ver- 
schiedensten Seiten  weitere  Angriffe  auf  den  Bestand  und 
die  bisherigen  Rechte  der  Kirche.  Earl  Grey  einerseits,  von 
den  Erfolgen  seiner  Reformen  auf  politischem  Gebiete  trunken, 
versuchte  auch  die  Kirche  zu  liberalisiercn  und  fing  an,  seine 
.pietätlose  Hand"  an  die  Bischöfe  zu  legen.  Die  öffent- 
liche Meinung  und  die  whigistischo  Presse  anderseits  ver- 
langte die  Erweiterung  der  erkämpften  Rechte  und  forderte 
„zeitgemässc"  Reformen  der  Liturgie,  während  die  erbitterte 
Unzufriedenheit  der  niederen  Volksmassen  hie  und  da  im 
Lande  durch  rohe  Gewalttätigkeiten  gegen  den  geistlichen 
Stand  sich  Luft  machte. 

Schliesslich  wurde  1833  durch  die  irische  Kirchenakte, 
welehe  zehn  protestantische  Bistümer  —  die  Hälfte  der  vor- 
handenen —  aufhob  und  trotz  des  bischöflichen  Einspruchs 
im  Oberhause  von  der  liberalen  Majorität  als  ein  Akt  der 
Gerechtigkeit  gegen  das  katholische  Land  durchgebracht 
wurde,  das  Mass  voll. 

Gegen  derartige  Ubergriffe  des  Liberalismus  meinte  die 
Oxforder  Reaktion  Stellung  nehmen  zu  müssen  Die  Mass- 
rcgel an  sich  erschien  Newman   nicht  von  besonderer  Be- 

i)  Vgl.  J.  A.  Froudc  a.  a.  O.,  Jan.,  S.  19. 
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deutung.    Kehle,  Froude  und  er  selbst  waren   nicht  gegeu 
die  Aufhebung  der  katholischen  Jtesehräukun^en  gewesen, 
aber  die  Männer  und  die  saehliehc  Ijegründung'   der  Eman- 
zipationsbill  hassten  sie.    Sie  hielten  dafür:  diese   selbst  sei 
ein  Zeichen,  dass  „noch  mehr  im  Werke  war".     Und  da« 
war  ihre  Gefahr.    „Die  Kirche   soll  liberalisiert  werden": 
so  dürftig  und  seh  wankend  auch  noch  die  Begriffe,   so  un- 
klar noch  in  diesem  Studium  die  letzten  Urteile,  die  Schlaf*- 
wortc  sind  da;  sie  sind  einleuchtend  und  gefallen ,    weil  sie 
den  Interessen  dienen.     Hatten  die  Whigs  bisher  die  Kirche 
als  eine;  blosse  »Schöpfung  des  Staates  bezeichnet,  jetzt  hatten 
sie  ihre  Forderung  durchgesetzt:  das  Parlament  hatte  es  ge- 
wagt, sich  zum  Herrn  der  Kirche  zu  machen.    „The  (/horch 
in  dangor",  so  riet  man  wieder  wie  zu  der  Königin  Anna 
Zeiten.    „Auf  der  einen  Seite  begegnete  man  der  Frage  mit 
Toilnahmlosigkcit,  auf  der  anderen  mit  kindischen  I  Befürch- 
tungen.    Die   Prinzipien    wahren  Kirchentums   seidenen  in 
radikalem  Verfall  .  .  ."  Der  Bischof  von  London  hatte  Jahre 
lang  die  starre  Orthodoxie  seiner  Geistlichen  mit  frischem 
Mute  aus  der  evangelischen  Partei,   deren  Glieder  er  auf 
Vertrauensposten  oder  einllussrcicho  Stollen  brachte,  versetzt. 
Durch  die  hingeworfene  Bemerkung,  dass  „der  Glaube  an 
die  apostolische  Succession   mit  den  Nonjurors   dahin  sei, 
hatte   er   Männer   von   meinen   Ansichten   schwer  verletzt. 
,  Wir  können  Euch  zählen',  sagte  er  einigen  der  ernstesten 
und  ehrwürdigsten  Vertreter  der  alten  Schule.    Dazu  schien 
die  evangelische  Partei  selbst  nach  ihren  grossen  Erfolgen 
(Kcform-  und  irische  Kirch«  nakte)  jene  Einfalt  und  Unweit-* 
lichkeit  verloren  zu  haben  *,  die  ich  an  Miluer  und  Scott  so 
sehr  bewunderte.     Ich  glaubte,  .  .  .  sie  spielten  den  Libe- 
ralen in  die  Hand.    Mit  dem  in  dieser  Weist;  uneinigen  und 
bedrohten  Establishment,   das  ich  ohne  lJcwusstsehi  seiner 
wahren  Krallt  sah,  verglich  ich  nun  jene  frischen,  kraftvollen 

1)  Nachdem  sie  seit  Wcsley  apostelglcich  so  herrlich  und  viel- 
versprechend  mit  der  „Torheit  der  Predigt'1  hegonnen,  war  sie  gana 
uuanostoliseli  auf  dem  Punkte,  an  der  „Predigt  der  Torheit 41  unter- 
zugehen *,  vgl.  AugNh.  Allg.  Zeitung  1NS0,  Heil.  Nr.  2(10. 
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Mächte,  von  denen  ich  die  Kirche  der  ersten  Jahrhunderte 
erfüllt  sah.  Die  Selbstüberwindung  ihrer  Asketen,  die  Ge- 
duld iluxT  Märtyrer,  die  unwidersteJiliche  Entschlossenheit 
ihrer  Bischöfe  und  die  fröhliche  Krall  ihres  Fortschritt«  er- 
hoben meine  S<*;le  und  drückten  sie  nieder.  Ich  sagte  mir: 
,  Schau  auf  dieses  Bild  und  auf  das  andere.4  Ich  fühlte 
mich  enttäuscht  und  empfand  Arger  und  Zorn  über  ihre 
tatenlose  Verlegenheit.  Ich  sah,  dass  die  informatorischen 
Prinzipien  ohne  Kraft  waren,  sie  zu  retten.  D  c  r  G  e  d  a  n  k  e ; 
sie  zu  verlassen,  kam  mir  nicht  in  den  Sinn;  aber 
immer  hielt  ich  mir  vor,  dass  es  etwas  Grösseres 
als  das  Establishment  gäbe,  und  dass  das  die  katholische 
und  apostolische  Kirche  war.  .  .  .  War  die  Nationalkirehe 
nicht  das,  so  war  sie  nichts.  Man  musste  mit  ihr  eine  gründ- 
liche Kur  vornehmen,  oder  sie  ging  verloren.  Eine  zweite 
Reformation  war  not."  1 

Wie  war  diese  Reformation  zu  erreichen?  Das  wurde  die 
drängende  Frage  des  Tages!  Oder  negativ  und  den  Zeit- 
läuften entsprechend:  Wie  war  die  Kirche  vor  diesem  libe- 
ralen Verderben  zu  bewahren?  Diese  Frage  legte  sich  New- 
nian  vor,  als  er,  von  den  Anstrengungen  seiner  italienischen 
lieise  ermüdet,  von  den  Wirkungen  des  Klimas  krank,  in- 
nerlich voll  Unruhe  und  Grimms  über  die  gefahrvolle  Wen- 
dung der  kirchlichen  Dinge  in  England,  zu  seiner  Mutter 
zurückkehrte.  Einige  Stunden  vorher  war  sein  Bruder  aus 
l'crsicn  eingetroffen.  Das  war  an  einem  Dienstage*.  Am 
darauf  folgenden  Sonntage  predigte  Keble,  dessen  Seele  noch 
von  der  irischen  Kirchenakte  in  Wallung  war,  vor  der  Ox- 
ibrder  Universität  den  Assizo-Sermon,  den  er  nachher  unter 
dem  Titel:  „National  Apostasy"  veröffentlichte.  Die  Predigt 
war  die  Antwort  auf  Newman's  Fragen  —  der  Universität»- 
gottesdienst  die  Geburtsstunde  der  Oxforder  Bewegung3. 


1)  Vgl.  ApoL,  S.  04— IK). 

2)  Don  1».  Juli  1833. 

3)  Im  Folgenden  setze  ich  das  von  K.  Schöll  in  Heiner  trell- 
lichni  Darstellung  der  Bewegung  (ugebene  voraus  und  gelte  unter 
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„Ich  habe  diesen  Tag  immer  als*  den  Anfangspunkt  der 
religiösen  Bewegimg  von  1833  angesehen  und  gehalten", 
sagt  Ncwman  Kinige  Tage  später  lud  Hugh  Rose,  Rektor 
von  Hadleigh,  eine  Anzahl  Männer,  die*  mit  ihm  die  Agi- 
tation filr  nunmehriges  kräftiges  Vorgehen  aller  kirchlichen 
Elemente  betrieben,  zu  einer  Konlerenz  nach  Hadleigh  ein  *. 
Zur  Beratung  kamen  die  notwendigen  Schritte  zum  Schutze 
gegen  die  der  Kirche  drohenden  Geiahren.  I  her  die  Mass- 
nahmen der  Verteidigung 3  kam  man  zu  einer  Einigung. 
Der  dritte  Punkt  der  Tagesordnung,  die  Bildung  einer  As- 
sociation 4,  welche  ein  Zusammenwirken  der  Kirchenfreundc 
im  grossen  Massstabe  sichern  sollte,  scheiterte  trotz  der  be- 
redten und  warmen  Verteidigung  Kose's  an  dem  heftigen 
Widerstände  Froude's  und  namentlich  Newnu  in  s.  n  Lebens- 
kräftige Bewegungen  gehen  nicht  aus  von  Komitees,  und 
grosse  Gedanken  kommen  nicht  durch  die  Post,  selbst  nicht 
durch  die  Ponny-Post  zur  Ausführung."  „Kein  grosses  Werk 
ist  von  einem  Svsteme  aus£e<ran";on,  denn  die  Systeme  sind 
erst  die  Frucht  individueller  Bemühungen.  Luther  war  ein 
Individuum.  Gerade  die  Mängel  eines  Individuums  erregen 
die  Aufmerksamkeit;  der  Mann  verliert,  aber  seine  Sache 
gewinnt.  Das  ist  der  natürliche  Verlauf  der  Dinge:  wir 
lordern  die  Wahrheit  durch  personliche  <  >pfer."  6  —  An  dic- 

loichter  Andeutung  der  geschichtlichen  Tatsachen  nur  auf  diejenigen 
Seiten  ein,  aus  welchen  die  bedeutsame.  Mitarbeit  Newman's  an  der 
Bewegung  erhellt. 

I)  Vgl.  ApoL,  S.  100. 

'2)  Sie  dauerte  vom  25. — 20.  Juli ;  anwesend  waren  Froudc,  Keble, 
Newinan,  Pereeval  und  der  berufende  Ilugh  Kose. 

*l)  Man  setzte  als  (»rundlage  gemeinsamen  Handelns  folgende 
zwei  Punkte  fest:  „Die  Lehre  von  der  apostolischen  Succession,  durch 
die  irische  Kirchenakte  neuerliehst  so  schwer  verletzt,  ist  mit  allem 
Nachdruck  aufrecht  SU  erhalten;  2)  «Ii'1  im  Allgemeinen  Oebetbuche 
enthaltene  christliche  Lehre,  durch  die  von  dem  Liberalismus  des 
Parlaments  in  Aussicht  genommene  Änderung  aufs  äusserste  bedroht, 
ist  in  ihrer  Integrität  zu  behaupten.'4 

4)  Vgl.  den  Brief  von  Pereeval  an  den  Herausgeber  des  Irish 
Ecelesiastical  Journal  im  Oxford  Herald  vom  ,"><'.  Januar  1H41.  Auch 
Edinb.  Rev.,  April  1*41,  S.  '277. 

5)  Vgl.  N.'s  Brief  an  \V.  Palmer,  dazu  auch  Apol.,  S.  110. 
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sem   Argumente  scheiterte  die  Idee  l.    Aber  zwei  Adressen 
an  den  Primas  der  Kirche,  Dr.  llowley,  die  eine  von  7000 
Geistlichen  *,  die  andere  von  230,000  Hausvorständen  unter- 
zeiclvnet,  schulen  an  Stelle  der  künstlich  gemachten  Associa- 
tionen eine  natürliche  Verbindung  von  last   einer  viertel 
Million  kirchlich  gerichteter,  zu  gemeinsamen  Zielen  verbun- 
dener Männer.  —  Um  jedoch  diesem  natürlichen  Bunde 
durch  eine  Formel  grössere  Festigkeit  zu  geben,  wurde  im 
September  1833  von  Newman  3  ein  Entwurf  aufgesetzt,  wel- 
cher „das  Programm  der  Partei"  enthielt.    Er  lautet  so: 
1)  der  einzige  Weg  zum  Heil  ist  die  Teilnahme  an  dem 
Leibe  und  Blute  unseres  geopferten  Erlösers;  2)  das  heilige 
Sakrament  des  A.  M.  ist  das  ausdrücklich  von  ihm  dazu 
bestimmte  Mittel;  3)  die  nicht  weniger  ausdrücklich  autori- 
sierte Sicherheit  für  die  Fortdauer  und  die  richtige  Anwen- 
dung des  Sakraments  ist  der  apostolische  Auftrag  (commis- 
sion)  der  Bischöfe;  4)  bei  den  gegen  wältigen  Verhältnissen 
der  Kirche  in  England  besteht  eine  besondere  Gefahr  darin, 
dass  jene  Dinge  gering  geschätzt  und  tatsäclilich  verleugnet 
werden,  dass  sehr  viele  Christen  einer  ungewissen  und  un- 
autorisierten Gemeinschaft  überlassen  oder  zu  derselben  ver- 
sucht werden,  was  oft  in  tatsächlicher  Apostasie  enden  muss. 
Ju  Rücksicht  auf  Vorstehendes  wollen  wir  uns  verpflichten: 
a)  jede  Gelegenheit  wahrzunehmen,  um  allen  unserer  Obhut 
Anvertrauten  das  unschätzbare  Vorrecht  der  Gemeinschaft 

1)  Auch  Froudc  hatte  sie  bekämpft:  es  bedürfe  keiner  anderen 
Oesellschaft  als  der  Kirche  selbst.  Vertreten  wurde  der  Vorschlag 
durch  Kose,  Palmer  und  Perceval.  Palmer  wurde  als  einigendes  Or- 
gan gedacht;  ihm  zur  Seite  ein  Komitee  mit  festem  Programm, 
Statuten,  jährlichen  Versammlungen,  in  denen  Anträge,  gestellt  und 
von  wo  aus  die  Agitation  betrieben  werden  sollte.  Die  Ansätze  zu  einer 
derartigen  Association  waren  schon  vorhanden.  Um  den  Kegius  Professor 
Dr.  K.  B.  Puscy  hatte  sich  ein  Kreis  junger  „Kirchenfreunde''  ge- 
sammelt, ebenso  um  Kose,  den  Herausgeber  des  British  Magazine. 

2)  Mehr  als  die  Hälfte  der  in  England  angestellten ,  vgl.  Schöll 
a.  a.  O.,  S.  217. 

3}  Nach  Perceval,  A  Collection  of  papers  connected  with  the 
theological  movement  of  1833  (London  1842),  S.  12;  nach  ihm  Uhden, 
L>i*:  Zustände  der  anglikanischen  Kirche  {Leipzig  1843),  S.  82.  Nach 
•Schöll  a.  a.  Ü.,  S.  217  war  der  Entwurf  von  Keble. 
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mit  unserem  Herrn  durch  die  Nachfolger  der  Apostel  ein- 
zuschärfen und  sie  zu  dem  Entschluss  zu  bringen,  dasselbe 
unversehrt  ihren  Nachkommen  zu  übcrhefern;  b)  Bücher  und 
Traktate  zu  schreiben  und  zu  verbreiten,  um  die  Leute  mit 
der  Idee  des  apostolischen  Auftrags  vertraut   zu  machen, 
ihnen  den  Einfluss  dieser  Lehre  auf  das  Gefühl    und  die 
Grundsätze  in  den  reinsten  und  ältesten  Kirchen  vorzuhalten 
und  insbesondere  auf  die  Früchte  derselben  hinzuweisen, 
wie  sie  sich  in  dem  Leben  der  ersten  Christen,  in  ihrer  Ge- 
meinschaft unter  einander  bei  aller  äusserlichen  Entfernung 
und  in  ihrem  Mut  im  Leiden  um  der  Wahrheit  willen  offen- 
bart haben;  c)  zu  tun,  soviel  an  uns  liegt,  um  unter  den 
Kirchengenossen  täglichen  Gebetsgottesdienst  und  rleissigen 
Abendmahlsgenuss  anzuregen;  d)  jedem  Versuch  entgegen- 
zutreten, die  Liturgie  auf  ungenügende  Autorität  hin,  d.  h. 
ohne  das  freie  und  wohlerwogene  Urteil  der  Kirche  zu  än- 
dern; e)  alle  Kirchenglieder  mit  denjenigen  Punkten  in  un- 
serer Disziplin  und  Gottesdienstordnung  bekannt  zu  machen, 
welche  am  meisten  missverstanden  oder  unterschätzt  werden, 
und  solchen  Rat  zu  geben,  der  am  besten  zur  Aufrecht- 
erhaltung  derselben  führt1. 

Dieser  Entwurf  bewirkte  die  vorläufige  Sammlung  der 
Partei.   Der  schottische  und  amerikanische  Episkopat  sandte 
seine  Zustimmung;  der  erstcre  fand  sogar  den  Mut,  von 
Dr.  Ilowley  die  erzbischöfliche  Sanktion  des  „Programms" 
zu  verlangen.    Die  Forderung  war  aber  ohne  Erfolg.  — 
Da  begann  Newman  als  Vorkämpfer  der  Bewegung,  um  dem 
Associations-Prinzipc  seiner  Freunde  das  individuelle,  so  wie 
er  es  sich  dachte,  entgegenzustellen  und  in  Ausführung  der 
im  Entwürfe  unter  b)  übernommenen  Verpflichtung,  „aus 
eigener  Initiative"  8  jene  vielgenannte  Reihe  von  thcologisehen 
Abhandlungen,  von  1833  an  veröffentlicht,  um  „  den  Redüifnis- 
sen  der  Zeit  entgegenzukommen":  die  „Tracts  for  the  Times" 
Diese  sind  die  I lauptschrift  der  jungen  Partei,  denn  sie  ge- 
ben ihr  nicht  nur  den  Namen,  sondern  unternehmen  es  auch, 
den  im  Entwurf  gegebenen  Keim  weiterzuentwickeln  und  au» 

1)  VßL  Perccval  a.a.O.,  S.  13;  auch  ITInlon  a.  ».(>.,  S  82  -K3. 

2)  „Out  of  my  own  honil",  Apol.,  S.  KU). 
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den  gewonnenen  Grundgedanken  die  traktarianischen  Folge- 
rungen zu  ziehen.    Mitarbeiter  war  in  erster  Linie  New- 
man 1 ;  ferner  Keble,  Williams,  Fronde  2,  Rose,  Perceval,  seit 
1836  Pusey,  dessen  Mitarbeit  von  fruchtbringendem  und 
tiefgreifendem  Einfluss  wurde.  —  In  diesen  erst  in  kurzen, 
später 3  in   längeren  Zwischenräumen   folgenden  Aulsätzen 
suchte  nun  Newman  den  entsprechenden  Ausdruck  für,  und 
die  erfolgreichsten  Mittel  gegen  die  Nöte  der  Zeit  zu  finden. 
Die  Nöte  sind  ihm  veranlasst  durch  die  Forderungen  des 
modernen  Geistes,  der  in  die  Gesellschaft,  den  »Staat  und  die 
Kirche  die  Keime  des  Verderbens  ausgestreut  hat.    So  wird 
seine  Losung  nicht  etwa  das  positive  Christentum,  sondern 
das  Kirchentum,  nicht  evangelische  Bekenntnistreue,  sondern 
ein  in  Formen  und  Formeln  befangener  Konservativismus 
gegen  die  liberalen  Ausschreitungen,  gegen  den  modernen 
Staat.    Unter  Liberalismus  aber  wird  nicht  etwa  die  poli- 
tische Seite  dieses  Prinzips,  wie  das  Ministerium  Peel  es 
vertrat,  sondern  jene  allgemeine  Geistesströmung  verstanden, 
deren  Keime  Newman  bei  Ilume  und  Voltaire  gefunden: 
Antidogmatismus  und  Aufklärung,  Revolution  und  Emanzi- 
pation, Zweifel  und  Fortschritt,  —  ihnen  allen  gilt  sein 
Kampf,  denn  sie  alle  sind  die  lebensvollen  Erscheinungen  des 
einen  verderblichen  Grundgedankens.   Mit  mächtiger  GciBtes- 
energie  setzt  er  diesem  sein  dogmatisches  Prinzip  entgegen, 
welches  in  der  sichtbaren  Kirche  als  dem  irdischen  Reiche 
eines  gegenwärtigen,  wenn  auch  unsichtbaren  Königs  sich 
darzustellen  hat. 

Denn  die  Lehre  von  der  Kirche  ist  der  Grundgedanke, 
von  dem  die» Bewegung  ausgeht;  angesichts  des  staatlichen 
Erastianismus  wurde  jene  als  der  einzige  irdische  Gegenstand 
religiöser  Hingabe  und  Anbetung,  als  die  Quelle  aller  geist- 
lichen Gaben  und  Rechte,  als  der  Kanal  aller  Gnade  dar- 
gestellt. Die  Kirchenfreundc  bewiesen,  dass  es  das  Interesse 
und  die  Pflicht  aller  Kirchenglieder  sei,  der  Entscheidung  der 

1)  Von  ihm  sind  die  Traktate  1.  2.  (>.  7.  8.  10.  11.  19.  20.  21. 
34.  38.  41.  45.  47.  71.  73.  75.  79.  82.  83.  85.  88.  90. 

2)  Von  ihm  ist  nur  Nr.  <>3;  erst  nach  seinem  Tode  veröffentlicht. 

3)  Von  Nr.  7ü  an  in  vierteljährlichen  Pausen. 
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Kirche  in  allen  Dingen  das  Urteil  zu  unterwerfen.  Sie  lehrten, 
dass  diese  von  Gott  gegründete  Kirche  sich  im  Establishement 
darbiete.  Sie  erhoben  die  Bischole  und  das  Allgemeine  Ge- 
betbuch als  die  Autorität,  welcher  man  sich  zu  beugen  habe, 
und  mit  welchen  ein  erastianischer  Staat  zu  überwältigen 
sei  l.  Dies  war  „die  klare,  unabänderliche  Gedankenreihe", 
welche  der  Bewegung  zugrunde  lag.  —  Die  Traktate,  als  die 
logische  Entwickeluug  dieser  Gedanken,  fanden  anfangs,  da 
ihre  Ziele  noch  nicht  für  alle  erkennbar  waren,  von  fast 
allen  kirchlich  gerichteten  Seiten  die  wärmste  Aufnahme; 
die  Bischöfe  liielten  sich  von  dem  liberalen  Ministerium,  die 
Hochkirc blichen  von  den  aufstrebenden  Evangelischen  bedroht : 
so  erschien  das  geistesmächtige  „junge  Oxford "  als  will- 
kommene Wehr  gegen  die  Eingriffe  des  Parlaments,  als  will- 
kommenere Waffe  gegen  die  „evangelischen"  Gefahren. 

Die  ganze  Universität,  von  dem  Bann  der  kraftvollen  und 
geistesmächtigen  Persönlichkeiten  gehalten,  hatte  sich  sorglos 
den  neuen  Gedanken  überlassen*;  da  nahm  die  evangelische 
Partei,  welche  von  vornherein  instink tmässig  erkannt  hatte, 
um  was  es  sich  handelte,  den  hingeworfenen  Handschuh  auf3. 
Die  Traktate,  so  zeigten  sie  nach  dem  Erscheinen  des  dritten, 
„kämpfen  um  die  Gewalt  der  Schlüssel  nach  rein  römischem 
Verständnis,  die  Dekrete  des  Tridentinums  seien  nicht  unver- 
liullter  papistisch  als  diese  drei  Traktate;  die  Laien  sollen  nicht 
selbständig  denken  und  urteilen,  sondern  das  W  ort  des  Priesters 
als  ausgemachte  Wahrheit  hinnehmen  und  im  Allgemeinen  Ge- 
betbuche nichteine  Menschen-,  sondern  Gottes  Stimme  verneh- 
men" 4.  —  Der„marchof  mind"  hatte  in  Oxford  eine  gefahrliche 
Richtung  genommen.  In  der  eigentümlichen  Mischung  römischer 

1)  Vgl.  N.'s  Anglican  Difficulties  (Gesamtausgabe,  vol.  1),  S.  115. 

2)  Vgl.  Sbairp  a.  a.  O.,  »S.  245.  Das  juuge  Oxford  sah  N.  als  einen 
„idolised  master"  au;  „das  einfuchste  Wort,  das  von  ihm  kam,  wurde 
bewahrt  als  ob  es  irgend  ein  intellektueller  Diamant  gewesen  wäre.'* 
„Credo  iu  Newmanuum"  wurde  nicht  nur  im  Seherz  gesagt,  sondern 
war,  wie  soeben  J.  A.  Froude  a.  a.  O.,  März  1MS1,  S.  loo  bemerkt, 
ein  „genuine  symbol  of  faith". 

3)  Im  Märzheft  ihres  Organs,  The  Christian  Obscrver,  1834,  vgl. 
Schöll  a.  a.  O.,  S.  217. 

4)  Vgl.  Schöll,  S.  219. 
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Sympathieen  und  Antipathieen  überwog  das  Liebäugeln.J 
Obgleich  die  Traktate  gegen  „den  populären  Rcligionismus u 
des  Tages  den  erbittertsten  Kampf  führten,  so  vernahm  man 
gleich  von  Anbeginn  „auf  allen  Seiten"  den  Vorwurf,  „dass 
die   Traktate  und  die  Schriften   der  Väter  in  die  katho- 
lische Kirche  führen  würden,  ehe  man  etwas  davon  merkte"  *. 
Laut  erscholl  der  Volksruf  des  18.  Jahrhunderts:  NoPopery! 
auf  der  einen  Seite.    „Mögen  die  Ansichten  der  Oxforder 
Theologen  auch  richtig  sein  und  in  Harmonie  mit  der  ge- 
offenbarten Religion  stehen,  —  jedenfalls  sind  es  nicht  die 
Ansichten  der  Kirche  von  England",  sagten  die  anderen3. 
Die  Oxforder  „halten  Ansichten  aulrecht,  welche  den  Ar- 
tikeln und  Formularien  der  protestantischen  Kirche  Englands 
widersprechen,  deren  Diener  sie  sind ",  so  lautete  die  Kritik ; 
„sie  handeln  entweder  unredlich  durch  ihr  Verbleiben  in  der 
Kirche,  oder  sie  treiben  mit  ihrem  eigenen  Gewissen  ein 
falsches  Spiel,  indem  sie  versuchen,  sich  selbst  von  der  Nieht- 
existenz  dieses  Widerspruchs  zu  überreden  ",  so  die  Anklage  4. 


Dieser  zu  begegnen,  trat  der  allzeit  schlagfertige  New- 
man  in  die  Schranken.  Durch  die  Idee  einer  Via  Media  6 
zwischen  der  englischen  und  der  „  katholischen "  Kirche 
hoffte  er  die  Traktate  von  dem  Vorwurf  des  Humanisieren b 
zu  befreien.  Wir  allein  —  sagt  er  —  sind  es,  die  den  Glauben 
der  Reformation  aufrecht  erhalten,  nicht  die  Staatskirche, 
welche  die  Rubriken  des  Prayer-Book  vernachlässigt  oder 
aufgiebt,  Kirchenzucht  nicht  mehr  übt  und  die  Sakramente 
verachtet  oder  verunstaltet.  Glaubensregel  sind  nicht  die 
39  Artikel,  sondern  die  von  den  Aposteln  und  der  Urkirche 


1)  Capecclatro  a.  a.  0.,  vol.  I,  p.  220  findet  einen  eigentüm 
liehen  Ausdruck  dafür:  „Iu  questi  scritti  (den  Traktaten)  non  maneava 
certo  la  lotta  contro  i  protestanti.  che  piu  si  dilungasscro  della  Chiesn 
cattolica  non  dimeno  gli  avversari  Ii  portavano  in  pace." 

2)  Vgl.  Apol.,  S.  139. 

3)  Vgl.  Edinb.  Rev.,  April  1841,  S.  273. 

4)  Ebcnd.,  S.  274. 

5)  Im  Traktat  38  und  41,  Juni  1P34 
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verkündigte,  aber  jetzt  in  Vernachlässigung  geratene  Lehre; 
darum  „ist  eine  neue  Reformation  not".  —  Denselben  Ge- 
danken führte  er  dann  mit  feinster  dialektischer  Kunst  in 
seinem  „  Prophctical  Office  of  the  Church  viewed  rclatively  to 
Romanism  and  Populär  Protestantism"  aus  l:  es  war  der  Ver- 
such eines  theologischen  Systems  auf  „  anglikanischer  Basis ", 
zugleich  der  halbherzige  Anlauf,  öffentlich  gegen  Rom  Front 
zu  machen.  In  grossen  Zügen  werden  die  Grundlinien 
der  christlichen  Lehren twickelung  gegeben,  und  von  ihnen 
aus  wird  die  besondere  Frage  nach  dem  Verhältnis  Roms 
zur  englischen  Kirche  aufgeworfen.  Noch  ist  der  gegen 
Rom  angeschlagene  Ton  ein  heftiger,  viel  heftiger  als  in  dem 
ein  Jahr  älteren  Traktate  Nr.  71.  Anderseits  Hess  die  Erbit- 
terung gegen  das  Establishment,  so  wie  es  bestand,  nichts 
zu  wünschen  übrig.  Da  die  in  Formen  geschlagene  eng- 
lische Kirche  von  dem  Glauben  der  Reformation  abgewichen 
sei,  so  sei  eine  Umkehr  geboten.  Diese  sei  allein  mög- 
lich auf  der  Via  Media,  zu  der  die  Nationalkirche  berufen 
sei.  Dem  Einwand,  „dass,  während  Protestantismus  und 
Papsttum  tatsächliche  Religionen  seien,  diese  Via  Media  selbst 
niemals  ausser  auf  dem  Papiere  vorhanden  gewesen  sei", 
begegnete  Newman  mit  der  bezeichnenden  Antwort,  es  bleibe 
immer  noch  zu  sehen,  ob  das,  was  Anglokatholicismus  ge- 
nannt werde,  die  Religion  eines  Andrews,  Laud,  Hammond, 
Butler  und  Wilson,  fähig  sei,  in  grossem  Umfange  und  eine 
genügende  Zeit  lang  aufrecht  erhalten  zu  werden,  oder  „ob 
dieselbe  nur  eine  neue  Modifikation  und  ein  Ubcr- 
gangsstadium  des  Romanismus  oder  des  populä- 
ren Protestantismus  sei".  —  In  diesem  „anglokatho- 
lischen"  Gedanken  liegt  die  Bedeutung  des  Buches,  sofern 
sie  den  Fortgang  der  inneren  Entwickelung  des  Verfassers 
von  der  protestantischen  zur  katholischen  Position  darstellt. 
Es  ist  nicht  nur  Abwehr  gegen  den  „evangelischen"  An- 
griff, sondern  eine  erste  bewusste  Neigung  nach  Rom  hin. 


\)  Das  Work  war  1834  begonnen  worden  und  wnrdo  erst  Ende 
183fi  vollendet,  nachdem  das  ganze  Material  verseliiedenon  Metamor- 
phosen unterzogen  worden  war,  vgl.  Apnl.,  S.  14»». 
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welche  diesen  „Mittelweg  zwischen  den  sogenannten  Reforma- 
toren und  dem  Roinanismus"  verlangte. 

Aber  lixiilich  diese  Via  Media  empfahl  sich  nicht;  ihr 
widersprachen  die  Tatsachen  der  Vergangenheit  und  Gegen- 
wart, während  ihr  Anwalt  ihre  Voraussetzung  erwiesen  zu 
haben  glaubte1.   Er  hatte  sich  geirrt:  als  er  seinen  „Mittel- 
weg" schliesslich  in  der  alten  Kirche  gefunden  und  nach- 
gewiesen haben  wollte,  musste  er  enttäuscht  anerkennen, 
«lass  nur  in  den  monophysitischen  und  arianischen  Hürcsiecn 
diese  Via  Media  repräsentiert  sei  *.  —  Und  von  da  begann 
die  Abwendung  grösserer  Kreise  der  anfänglichen  Enthu- 
siasten; denn  der  Grundgedanke  dieses  Mittelweges  wider- 
sprach dem  religiösen  Empfinden  der  Nation,  und  zu  ihrem 
Ikdauern  mussten  die  Traktarianer  sehen,  dass  dieser  Wider- 
spruch auch  erkannt  wurde.  — 

Inzwischen  hatten  die  Traktate  ihren  Fortgang  genommen. 
Waren  sie  von  No.  71  an  immer  entschiedener  ins  römische 
Fahrwasser  geraten  8,  so  liess  der  1838  veröffentlichte  Nach- 
lass  Froude's,  der  in  die  hochgradige  Spannung  der  Geister 
hineinplatzte,  keinen  Zweifel  an  den  reformationsfeindlichen 
Zielen  der  Führer  übrig;  denn  Froude  wies  die  Oxforder 
als  Katholiken  ohne  das  Papsttum  imd  als  Church  of  Eng- 

1)  Vgl.  Vorrede  zur  dritten  Auflage  des  Prophetial  Office  (Gc 
samtansgabc),  S.  XXIII. 

2)  Vgl.  Fortn.  Rev.,  July  1879,  S.  13  und  Twelfth  Lecturc  on 
Anglican  Difficulties. 

3)  Vgl.  das  Genauere  bei  Schöll,  S.  221.  Keblc  hatte  in  Nr.  89 
sich  „zu  den  abenteuerlichsten  Einfällen  der  primitiven  Kirche  be- 
kannt, indem  er  die  wundersamsten  Irrtümer  der  patristischen  Alle- 
gorie nicht  nur  verteidigte,  sondern  geradezu  lobend  befürwortete. 
Kr  sprach  ihnen  indirekt  die  gleiche  Inspiration  wie  den  neutestament- 
lichcn  Schriftstellern  zu,  indem  er  sagte:  ,The  holy  Fathers  knew 
well  what  they  werc  about.  Thcy  procceded  in  interpreting  JScripture 
on  the  surest  ground:  the  Warrant  of  Scripturc  itself  in  analogous 
cases/  "  Vgl.  dazu  die  ganz  richtige  Bemerkung  der  Edinb.  Rev.,  Oct. 
1S44,  S.  343:  ,.Xow,  to  justify  the  Fathers  because  thcy  imitatc  in- 
spired  meu  in  doing  only  what  inspiration  can  enablc  men  to  do,  is 
to  attributc  to  them  —  the  gift  of  inspiration."  —  Es  ist  das  allo^ 
die  Ausführung  des  im  Christian  Ycar  gegebenen  Themas:  „Speak 
Kcutly  of  Thy  Sisters  fall." 

.">* 
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land-men  ohne  Protestantismus  nach.  —  Diese  zwei  von 
einem  fanatischen  Hasse  gegen  die  Reformation  und  Refor- 
matoren erfüllten  Bände  kommentierten  den  Mittelweg  zwi- 
schen Rom  und  den  protestantischen  Sekten  in  unmiss- 
verständlicher  Weise  dahin,  dass  die  „  Mittellinie  den  andern 
nicht  parallel  laufe,  sondern  anfangs  unbemerkt,  aber  immer 
entschiedener  nach  der  römischen  Seite  sich  neige".  —  So 
konnte  von  den  Einen,  den  von  keiner  Rücksicht  mehr  ge- 
bundenen Geistern,  die  bei  solcher  Lage  der  Dinge  natür- 
liche Frage  aufgeworfen  werden:  warum  nicht  durch  einen 
weiteren  Schritt  die  letzte  „ Entwickelung "  vollziehen?1  von 
den  Anderen  die  ebenso  natürliche  Anklage  erhoben  werden: 
als  Mitglied  der  Nationalkirche  und  durch  Unterschrift  an 
die  39  Artikel  gebunden,  kann  niemand  derartige  An- 
sichten vertreten.  Es  handelte  sich  also  kurz  gesagt  für  die 
Oxforder  Theologen  um  die  Beseitigung  der  39  Artikel. 
Da  brachte  der  berüchtigte  Traktat  Nr.  90  2  Antwort  auf 
die  Frage  und  die  Anklage.  Zuerst  anonym  erschienen,  aber 
auf  erfolgten  Einspruch  sofort  von  Newman  als  sein  Werk 
anerkannt,  machten  diese  „  Bemerkungen  über  gewisse  Punkte 
der  39  Artikel"  den  Versuch,  die  Scheidewand  des  Re- 
formationsbekenntnisses für  ängstliche  Gemüter  zu  besei- 
tigen. Indem  Newman  die  einzelnen  Sätze  des  Bekennt- 
nisses in  Untersuchung  zieht,  vermeidet  er  eine  offene  Wider- 
legung der  Artikel:  er  leugnet  nicht  ihre  Verbindlichkeit, 
sondern  versucht,  für  diejenigen,  die  innerlich  den  Übertritt 
nach  Rom  bereits  vollzogen,  noch  das  Heimatsrecht  im  Esta- 
blishment auf  Umwegen  nachzuweisen.  Mit  der  schlauen  Fein- 
fuhligkeit  und  der  haarspaltenden  Spitzfindigkeit  eines  „  Advo- 
katen, der  eine  verlorene  Sache  zu  verteidigen  hat",  aber 
freilich  auch  in  der  bestechendsten  Form  und  mit  einem  be- 
wunderungswürdigen Geschick,  aus  einem  Nichts  ein  Etwas 
zu  machen,  beweist  er,  dass  römische  Überzeugung  und  Unter- 

1)  Die  Führer  der  Bewegung,  auch  Newman,  mussten  damals  noch 
eine  entschiedene  Warnung  vor  diesem  Schritte  ergehen  lassen,  vgl. 
Edinb.  Rev.,  Apr.  1811,  S.  275. 

2)  Deutsch  abgedruckt  hei  Potri,  Beiträge  zur  besseren  Wür- 
digung etc.  de*  Pim»yi»imw  (Ciiittmgcu  1*4 .*?\  II.  Heft,  S.  1  ff. 
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Zeichnung  der  protestantischen  Artikel  sich  nicht  aussehliesscn. 
„Die  Frage  ist  ihm  nicht,  was  die  Artikel  wirklich  lehren, 
sondern  wie  sie  sich  drehen  und  deuten  lassen,  um  der  ka- 
tholischen Lehre  möglichst  nahe  zu  kommen."1  Einem 
solchen  Verfahren  war  der  Beweis  seines  Satzes  von  vorn- 
herein unfehlbar  sicher:  die  Artikel,  obgleich  das  Produkt 
ciuer  antikatholischen  Bewegung,  sind  an  sich  katholisch. 
Sie  sind  nicht  gegen  das  römische  Lehr  ganze,  sondern  nur 
gegen  die  Lchrfassung  und  gegen  einige  mittelalterliche  Aus- 
wüchse gerichtet.  Die  Unterschrift  unter  sie  ist  deshalb  von 
Gewissens  wegen  unanfechtbar.  —  Und  so  vorsichtig  und  ge- 
schickt wurde  unter  Ncwman's  Feder  die  Behandlung,  dass 
ilini  sein  Versuch,  „seine  Interpretation  skrupulösen  Gemü- 
tern als  den  echten  Sinn  der  Artikel  aufzudrängen "  2 ,  bei 
nicht  wenigen  gelang. 

Die  Wichtigkeit  der  Sache  erfordert  es,  die  vorstehende 
Anklage  zu  begründen.  Ich  gebe  deshalb  einige  Beispiele 
dieser  „überlegenen  dialektischen  Kunst".  Art.  G  des  Be- 
kenntnisses erklärt,  dass  „die  heilige  Schritt  alle  zur  Er- 
lösung notwendigen  Dinge  enthält,  so  dass  es  von  niemand 
verlangt  werden  darf,  irgend  etwas,  was  weder  in  derselben 
zu  lesen  noch  aus  ihr  zu  erweisen  ist,  als  Glaubensmittel 
anzunehmen  oder  für  erforderlich  und  notwendig  zur  Selig- 
keit zu  erachten".  Es  ist  das  bekannte  informatorische 
Prinzip  der  heiligen  Schritt  als  regula  iidei,  als  alleinige 
aorma  normans.  Dagegen  kommt  Newman  zu  dem  Schlüsse  3 : 
„Wir  machen  die  Schrift  nicht  anders  zur  Kegel  unseres 
Glaubens,  als  insofern  wir  andere  Dinge  gleichfalls  als 
Glaubensregcln  festsetzen,  in  der  Art,  dass  es  nicht  sicher 
ist,  ohne  Rücksichtnahme  auf  sie,  die  Dinge  nach  der  Schritt 


1)  Vgl.  Schöll,  S.  222. 

2)  Vgl.  Edinb.  Rcv.,  April  1841,  S.  22b.  „Thi*  it  is",  heisst  es 
•Linn  freilich  mit  Kccht  weiter,  „which  shoeks  us  as  Oeing  destruetivr 
of  public  morality  and  as  ouc  of  tho  worst  forms  of  falschood." 

3)  Die  Argumentationsweise  siehe  ich  wohl  füglich  nicht  in  den 
Rahmen  dieser  historischen  Arbeit.  Ich  verweise  das  etwa  weiter 
gebende  Interesse  meiner  Leser  dafür  auf  Petri,  Beiträge  etc.  II, 
S.  4-12. 
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allein  zu  beurteilen."  „Es  ist  klar",  schliesst  der  Passus, 
„dass  in  dem  jetzt  gewöhnlich  verstandenen  Sinuc  die 
Schritt  nach  anglikanischen  Prinzipien  nicht  die 
Regel  des  Glaubens  ist"1  Unter  den  „anderen  Din- 
gen "  sind  vermöge  dieser  Argumentation  neben  dem  Aposto- 
likum und  der  Liturgie  namentlich  die  apostolische  Tradition 
und  der  Konsensus  der  Väter  der  primitiven  Kirche  *  in  die 
Nationalkirchc  eingeschmuggelt.  —  Besonders  charakteristisch 
ist  weiter  die  Behandlung  von  Art.  11,  welcher  die  Recht- 
fertigung sola  fidc  behauptet  Damit,  sagt  Ncwman,  „sei 
das  einzige  innerliche  Werkzeug  gemeint,  nicht  jedes  Werk- 
zeug überhaupt;  so  sei  auch  die  Taufe  das  einzige  Werk- 
zeug der  Rechtfertigung  und  zwar  zu  derselben  Zeit,  weil 
in  verschiedenem  Sinne;  ein  inneres  Werkzeug  streite  kei- 
neswegs mit  einem  äusseren  Werkzeuge;  auch  streite  die 
einzig  instrumentale  Kraft  des  Glaubens  nicht  mit  der  Lehre 
von  den  Werken,  welche  auch  ein  Mittel  seien." 
„Die  Zustimmung  zu  der  Lehre,  dass  der  Glaube  allein 
rechtfertigt,  schliesst  die  Lehre  von  den  gleichfalls  rechtfer- 
tigenden Werken  nicht  aus.  Wenn  freilich  gesagt  wäre, 
dass  die  Werke  in  demselben  Sinne  rechtfertigen, 
wie  der  Glaube  allein  rechtfertigt,  so  würde  das  ein 
Widerspruch  in  —  den  Ausdrücken  sein;  aber  der  Glaube 
allein  rechtfertigt  in  einem  Sinne,  —  gute  Werke  in  einem 
anderen,  und  das  ist  alles,  was  hier  behauptet 
wird."  Die  Werke  vor  der  Rechtfertigung  seien  Gott  zwar 
nicht  so  wohlgefällig  als  die  nachfolgenden,  aber  sie  bereiten 
doch  für  die  Rechtfertigung  vor5.  —  In  Art.  19  sei  nicht 
die  abstrakte  Definition  des  Begriffes  Kirche  zu  suchen,  son- 
dern der  praktische  Vollzug  dieses  Begriffes  in  der  Beschrei- 
bung der  tatsächlich  existierenden  einen,  heiligen,  katholischen 
Kirche;  der  Artikel  wolle  aber  keineswegs  die  Grenzen  der 
Kirche  und  der  Gemeinschaft  der  einzelnen  Kirchen  bestim- 
men. —  Art  22  leugne  nicht  das  Fegefeuer  als  solches, 

1)  Vgl.  Putri,  S.  12  und  Edinb.  Kuv.,  April  1K41,  S.  27(J. 

2)  Vgl.  Petri,  S.  Ii. 

3)  Ebcud.,  S.  13  u.  VA 
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sondern  nur  die  Idee,  das»  Verdammte  durch  dasselbe  selig 
werden  könnten;  nicht  die  Indulgenzen  als  solche,  sondern 
nur  die  Idee,  dass  der  Papst  für  Geld  Sündenvergebung 
im  Jenseits  verschaffen  könne;  nicht  die  Bilder-  und  Re- 
liquien Verehrung  als  solche,  sondern  nur  die  götzendienerische 
Aubetung;  nicht  den  Heiligcndicnst  als  solchen,  sondern  nur 
direkte,  absolute,  sakrifizicllc  Gebete  an  sie  (also  nicht  die 
indirekten  und  relativen)  K  —  Art.  25  verwerte  nicht  die 
7  Sakramente,  sondern  unterscheide  nur  zwischen  Sakramen- 
ten im  engeren  und  weiteren  Sinne.  Die  Artikel  und  der 
Katechismus  setzen  die  engere  Definition  (Einsetzung  durch 
Christus)  voraus,  die  Homilicn  gebrauchen  das  Wort  im 
weiteren  Sinne.  —  Art.  28  (Transsubstantiation)  verwerfe 
nicht  jede  Wandlung,  sondern  nur  die  Wandlung  der  ma- 
teriellen Elemente  in  den  irdischen  natürlichen  Leib  Christi. 
Art  31  behaupte  nur  die  Verschiedenheit  des  Messopfers 
von  Christi  Kreuzesopfer,  verwerfe  es  aber  nicht  als  Erin- 
ncrungsopfer  an  Tote  und  Lebendige.  —  Art.  35  (von 
den  Homilicn)  verlange  nicht  Anerkennung  jedes  Satzes, 
z.  B.  nicht,  dass  der  Papst  der  Antichrist  sei ;  dagegen  zieht 
Newman  67  Sätze  aus  den  Homilicn  aus,  welche  die  Auto- 
rität der  Väter  und  6  ersten  Konziticn,  die  Heiligkeit  der 
primitiven  Kirche,  die  Inspiration  der  Apokiyphen,  den 
sakramentalen  Charakter  der  Ehe  und  anderer  Stiftungen, 
die  „wirkliche  Gegenwart"  Christi  im  Abendmahl,  den 
Nutzen  des  Fastens  und  die  versöhnende  Kraft  der  guten 
Werke  u.  a.  behaupten.  —  Nur  ein  Artikel  (38)  ist  rück- 
haltslos  anzuerkennen,  die  Verwerfung  der  päpstlichen  Su- 
prematie. —  Diese  Erklärung  der  Artikel  eine  antiprotestan- 
tische zu  nennen,  sei  unrecht,  heisst  es  am  Schluss ;  denn  es 
sei  „unsere  Pflicht,  die  ref orm i  erten  Konfessions- 
artikcl  in  möglichst  katholischem  Sinne  zu  fas- 
sen und  sie  so  in  Einklang  mit  dem  Allgemeinen  Gebetbuch 
zu  bringen.  Gegen  ihre  Verfasser  haben  wir  keine 
Verbindlichkeiten"*.    Die  Artikel  sind  im  „ buchstäb- 


1)  Vgl.  den  §  6  (Ich  Traktat»,  bei  Petri  a.  a.  O.,  8.  24—52. 

2)  So  N.  in  seinem  bekannten  Briefe  an  Dr.  Jclf  über  den  Traktat: 
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liehen  und  grammatischen  Sinne"  zu  fassen  und  verlangen 
keineswegs  nach  der  Ansieht  und  Absieht  ihrer  Veriasser 
ausgelegt  zu  werden:  das  ist  die  Rechtfertigung  seiner  spitz- 
findigen Deutekunst  vor  dem  Forum  des  Gewissens. 

Dieser  90.  Traktat  ist  vom  25.  Januar  1841.  Am  13. 
März  sehrieb  Newman  an  Dr.  Jelf  eine  weitere  Rechtfertigung 
seiner  Stellung  zum  Bekenntnis,  gegen  deren  Sehluss  er  be- 
merkt: „Das  Zeitalter  bewegt  sieh  nach  einem  gewissen 
Etwas  vorwärts,  und  unglücklicherweise  ist  die  einzige 
religiöse  Gemeinschaft  unter  uns,  welche  in  den  letzten  Jahren 
praktisch  in  dem  Besitze  dieses  Ktwas  gewesen  ist,  die  Kirche 
von  Horn."  So  bedeutet  Nr.  90  seine  innerliche  Loslüsung 
von  seiner  Kirche;  ein  nicht  mehr  heilbarer  Bruch  ist  ein- 
getreten. Seine  weitere  Entwiekelung  ist  keine  freie  mehr; 
in  Nr.  90  hat  sie  ihre  fest  vorgeschriebenen  Bahnen.  Ein 
Brief  an  Flanning  (vom  25.  Oktober  1813)  beweist,  dass  ihm 
der  Gedanke,  ehrlicherweise  könne  er  „  der  cnglisehen  Kirche 
nicht  mehr  angehören,  diesen  Sommer  vor  4  Jahren  kam" 
(also  sehen  18:39);  und  im  Jahre  1845  kurz  vor  seinem 
1  Ibertritte  sagt  er,  dass  seit  6  Jahren  für  ihn  die  Entschei- 
dung gefallen  sei.  Daraus  erhellt,  dass  Newman  1841  wissen 
mnsste,  was  er  tat;  er  hat  mit  zwcekvollcr  Klarheit  und 
zielbewusst  in  katholischem  Bewusstsein  gehandelt. 

Darum  erhob  man  mit  Recht  die  Anklage  Dr.  Th.  Ar- 
liold's  gegen  die  Oxford  Malignants  im  1  lampdenstreite  von 
IHM,  der  traktarianisehe  Angriff  trage  nicht  den  Charakter 
des  Irrtums,  sondern  sittlicher  Verworfenheit  \  und  im  voll- 


„1  irould  bay  thut  Ihc  artielcs  are  reeeived  not  in  the  sense  of  Iheir 
f ramers,  btlt  (as  für  as  tho  wording  will  admit  or  aoy  ambiguity  re- 
quircs  it)  in  tho  one  Catholic  beiiac",  vgl.  Apol.,  S.  233.  Und  noch 
einmal  in  dm  Briefen  au  Mr.  liowden,  vom  15.  März  184t:  ,.I  havo 
asaerted  a  great  principle  and  I  ought  to  suffer  for  it:  lli.it  the 
Articlcs  are  to  be  interpreted  not aeco rding  to  the  meaning 
of  the  writers,  but  ',as  far  as  the  wording  will  admif)  aecording  to  the 
sense  of  the  Catholic  Church."  Hiernach  Schöll,  S.  222;  vgl.  auch 
Po  tri  a,  a.  ().,  S.  87. 

\)  „Not  of  error,  but  of  moral  wiekedness44,  vgl.  Kdiub.  Kew, 
April  1831?,  S.  238. 


Digitized  by  Google 


J.  H.  NEWMAN  U.  SEIN  ANTEIL  AN  DEK  OXF.  BEWEGUNG.  73 

sten,  bittersten  Ernste  wurde  die  Frage  aufgeworfen :  „  Lehrt 
Dr.  Newman,  die  Wahrheit  sei  keine  Tugend  ? a  1 

Ein  Sturm  allgemeinster  Entrüstung  über  dieses  Trugspiel 
dialektischer  Kunst  ging  durch  das  Land.   Das  junge  Oxford 
allein  jubelte  über  die  aufgetanen  Pforten.  Aber  dem  Jubel 
fehlte  doch  die  sittliche  Befriedigung,  dass  Newman  mit  männ- 
lichem Freimute  geredet  habe.    „Durch  geschickte  Argu 
inentation  seien  die  Artikel  auf  allen  Punkten  durchbrochen", 
nur  das  konnte  man  auf  dieser  Seite  sagen.   Diese  Auslegung 
bedeutete  die  Negation  einerseits  der  Artikel,   und  ander- 
seits der  dogmengeschichtlichcn  Entwickclung  Roms.  Denn 
mit  ihrer  historischen  Bedeutung  fiel  auch  ihr  „buchstäb- 
licher und  grammatischer  Sinn".    Ihre  Verfasser  hatten  sie 
nicht  geflacht  als  Erklärungen  primitiver  Kirchen  Ichren,  son- 
dern als  Kampfmittel  gegen  Irrtümer.    Sie  waren  gegeben 
zu  einer  bestimmten  Zeit,  gegen  bestimmte  Lehren,  also  zu 
hestimmten   Zwecken.     Dieser  geschichtliche   AVcrt  wurde 
von  der  Newman'schen  Auslegung  einlach  beiseite  geschoben 
und  sie  auf  einen  Inhalt  hin  geprüft,  den  ihre  Verfasser 
ihnen  zu  geben  gar  nicht  beabsichtigt  hatten.  — 

Das  waren  die  Ausgänge  des  empfohlenen  „Mittelweges"  *. 
Newman  hatte  der  heimatlichen  Kirche  ilir  wertvollstes  An 
griffs-  und  Verteidigungsmittcl  gegen  Rom  genommen:  welche 
Stellung  blieb  nach  dieser  „Tat"  für  ihn  selbst  der  grossen 
Frage  gegenüber  übrig V  Seine  ganze  Haltung  nach  Nr.  90 
zeigt,  dass  er  im  Banne  der  „klaren  unabänderlichen  Ge- 
dankenreihe,  nach  welcher  die  Bewegung  von  1833  zu 
verlaufen  hatte",  stand,  dass  er  sich  als  Vorkämpfer  eines 

1)  Vgl.  eine  Rccension  über  J.  A.  Froudc's  Geschiente  von  Eng- 
land, IM.  7  und  8  in  Maemillan's  Magazine,  Januar  IS«;4,  S.  21G 
n.  217;  auch  in  NYwmau's  „Geschichte  meiner  relig.  Meinungen4' 
übersetz!  von  G.  Schüudelen,  Köln  1805,  S.  1— III. 

2)  Das  Unhaltbare  dieser  Via  Media  hatte  Dr.  Wiseman  (d<-r 
naehherige  römische  Erzbisehof  von  Wcstminstcr)  längst  erkannt  und 
«lurch  seine  Schrift:  On  Anglican  Claims  nachzuweisen  gesucht.  Zu 
<I<t  Einsicht  ihrer  Unmöglichkeit  war  1841  denn  auch  Newman  ge- 
kommen: „The  Via  Media  was  an  impossible  idea;  it  was  what  I 
called  stauding  on  onc  leg,  and  it  was  neecssary  to  go  further  either 
onc  way  or  the  other",  vgl.  Apot.,  S.  260. 


Digitized  by  Google 


74 


BUDDENSIEG, 


grossen  Prinzips  empfand  Der  Streit,  der  einmal  begonnen 
war,  niusste  zu  einer  Kiitseheiduug  gebracht  werden.  Von 
innerer  Bekümmernis,  Sei  bstnnk  lagen  nirgend»  4  eine  Spur; 
lu'ielmtoiiH  von  der  Befürchtung,  dass  „ein  einziger  Schritt 
alles  verderben  könne".  „Dum  promor,  attollor",  so  durlle 
er  mit  dem  Keibrmationskonig  Eduard  VI.  von  sieh  sagen : 
er  suchte  den  Kampf,  der  Kampf  nicht  ihn.  Er  selbst  er- 
klärt, dass  es  sich  im  Traktat  um  die  Herbeiführung  einer 
Krisis  handelte  „Als  mein  Prinzip",  sagt  er  an  einer  an- 
deren Stelle  aus  dieser  Zeit,  „nicht  zugegeben  wurde,  zog  ich 
nicht  zurück,  sondern  gab  es  ganz  auf.  leb  wollte  kein  Amt 
in  der  Kirche  behalten,  welche  meine  Auffassung  der  Artikel 
nicht  zugab.  Meine  Ansicht  war:  dies  ist  notwendig  für 
uns,  and  have  it  wc  must  and  will,  and,  if  it  tends  to  bring 
men  to  look  less  bitterly  on  the  Chureh  of  Korne,  so  mueh 
the  bottcr."4 

Das  war  doch  ein  Spiel  mit  der  Wahrheit,  welches  von 
Arnold  nicht  zu  hart  als  mural  wickedness  zensiert  war. 
Als  eine  solche  wurde  es  durch  das  ganze  Land,  das  junge 
<  >xford  ausgenommen,  empfunden  6.    Die  Idee  der  Traktate, 


1)  Vgl.  oben  S.  72  Anin.,  den  Brief  an  Mr.  Bowden. 

2)  Zuweilen  in  den  offiziellen  Schriftstücken  wohl  einmal;  aher 
durch  seine  vertraulichen  Briefe  aus  dieser  Zeit  geht  der  entgegen 
gesetzte  Ton.  Ich  setze  die  charakteristischeste  Stelle  aus  einein  Briefe 
vom  25.  März  1841,  also  kurz  nach  dein  1  isehütiiehen  Einschreiten 
gegen  ihn,  hierher:  „I  do  trust  I  shall  inake  no  falsc  steps,  and  hopo 
my  friends  will  pray  for  me  to  this  efleet.  If,  as  you  say,  a  destiny 
hange  over  us,  a  single  falsc  step  will  min  all.  I  am  very  well 
and  comfortable,  hut  we  are  not  yet  out  of  the  wood."  Vgl. 
(V Byrne,  Lives,  S.  184 

:i)  Vgl.  Apol.,  S.  2.52:  „  T  ncknowledged  to  myself  that  it  would 
he  a  trial  of  the  Angliean  Chureh,  whieh  it  had  never  undergone  he- 
fore",  und:  „It  was,  as  I  said  at  the  thnc,  ,no  fcclcr',  the  event 
showed  it." 

4)  Vgl.  Apol.,  S.  232. 

5)  Ich  kann  auf  das  rasche  Umsichgreifen  der  traktarianischen 
Ideen,  namentlich  in  den  Kreisen  der  Geistliehen  hier  nicht  eingehen. 
Ieh  verweise  dafür  auf:  Travels  in  Town,  hy  the  Author  of  'Randow 
Colleetions  of  the  Lords  and  Commons'  und  auf  New  man,  Prospcets  of 
the  Anglic.  Chureh  in  Essays,  Crit.  &  Ilist.,  vol.  I,  p.  2o4— 265  (Aus- 


Digitized  by  Google 


J.  H.  NEWMAN  IT.  SEIN  ANTEIL  AN  DER  OXF.  BEWEGUNG.  75 


die  von  so  kleinen,  fast  aussichtslosen  Anlangen,  von  „so 
zufälligen  Gedankenreihen"  ausgingen,  „war  von  Jahr  zu 
Jahr  stärker  geworden,  bis  sie  in  Kollision  geriet  mit  der 
Nation  und  Kirche,  welcher  in  erster  Linie  zu  dienen  sie 
ursprünglich  vorgegeben  hatte".    Von  allen  Seiten  wurde 
auf  eine  Entscheidung  gedrängt.    Ncwinan's  Bischof  und  die 
l  Tnivcrsitiitsbchorden  hatten  noch  immer  nicht  gesprochen. 
Ihr  ratloses  Schweigen  und  ihre  achsclzuckcnde  Nachgiebig- 
keit war  keine  Toleranz  mehr.    Diese  Geduld  war  Unrecht, 
diese  Milde  Herausforderung. 

Endlich  erfolgte  am  15.  März  1841  zunächst  vonseiten 
der  Universitätsbehörde  der  Einspruch  gegen  die  Traktate  1 ; 
nachdem  kurz  darauf  Newman  sich  als  Verfasser  von  Nr.  i)o 
genannt  und  die  alleinige  Verantwortlichkeit  dafür  über- 
nommen hatte3',  schrieb  ihm  sein  Bischof  (Dr.  Bagot  von 
Oxford),  Nr.  1)0  sei  anstossig  und  geeignet,  den  Frieden  und 
die  Ruhe  der  Kirche  zu  stören;  die  Traktate  seien  deshalb 
nicht  fortzusetzen  3.  Diese  Zensur  und  die  Ablehnung  seines 
Standpunktes  vonseiten  der  ordnungsmässig  vorgesetzten 
Kirchenbehörde  4  brachte  für  Newman  die  Sache  zu  einem  vor- 
läufigen Ende.  Die  Traktate  wurden  nicht  fortgesetzt,  und 
im  Sommer  (1841)  kündigte  Newman  auch  dem  Organ  der 


gube  von   1871).    Über  den  Gegensatz  gegen  die  Bewegung  vgl. 
Uhdcn,  Die  Zustünde  der  angl.  Kirche,  Leipzig  1843,  S.  80—90. 

1)  Vgl.  Schöll,  S.  k22vJ:  sie  hätten  keineswegs  die  Sanktion  der 
Universität;  die  Erklärungsweise  der  Artikel  in  Nr.  90  weiche  eher 
ihrem  Sinne  aus  (cvasiou\  als  sie  ihn  erkläre;  sie  suchten  die  Unter- 
schrift unter  die  Artikel  mit  der  Annahme  der  von  diesen  bekämpften 
Irrtümer  zu  vereinigen,  und  das  „sei  unvereinbar  mit  der  gebührenden 
Beobachtung  der  von  den  Studierenden  geforderten  Unterschrift". 

2)  Kcble  hatte  sofort  nach  den  ersten  Angriffen  auf  Nr.  90  aus 
seiner  stillen  Pfarrei  au  Newman  geschrieben,  „da  er  ihn  gelesen, 
gebilligt  und  zu  seiner  Veröffentlichung  geraten,  sei  auch  er  mit  für 
Traktat  90  verantwortlich."  Auch  Pusey  hatte  in  ähnlichem  Sinne 
an  die  Universitätsbehörden  geschrieben,  vgl.  O'Byrnc,  Livcs, 
S.  183. 

3)  Vgl.  O'Byrnc  a.  a.  0.,  S.  1*3. 

4)  „Er  fügte  sich  der  Oberhoheit  des  Bischofs,  nicht  der  der 
KoUegienvorstäudc",  vgl.        Carthy  a.  a.  0.,  S.  100. 
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Anglokatholiken,   Tlic  British  Critic,  seine  Mitarbeit  auf1. 
Ihm,  dem  hcgejslertcn  Autoritätskäniufer,   dem  im  ^anzcu 
Vrerlaufe  der  Suche  die  Unterwerfung  unter  die  kirchliche 
Behörde  Voraussetzung  gewesen  war,   blieb  niehts  anderen 
als  gehorsame  Ergebung  übrig.    Dem  Urteil  der  öffentlichen 
Meinung,  der  Univorsitätszcnsur  hätte  er  sieh  wohl  entgegen- 
gestellt; dazu  hatte  er  Charakters  genug2.  —  Aber  eine 
in  amt lieher  Form  ausgesprochene  Verdammung  durch  den 
Episkopat     -  das  war  der  Anfang  vom  Ende.     „  Unsere 
Arbeit  ist  vorüber;  unser  grundlegendes  Prinzip,  unsere  Basis 
ist  uns  unter  den  Füssen  weggenommen.    Wir  haben  uit>«T 
(ilück  auf  einen  Wurf  gesetzt  und  haben  verspielt.    Es  war 
eine  formelle,  abschlicsslichc  Verdammung.     Ich  sah  klar, 
dass  mein   Platz   in   der  Beweirunir  verloren  war."  3  Ui<* 
Führer  fühlten,  „das  ölfentliehe  Vertrauen  war  dahin,  ihre 
Stellung  unhaltbar".    „Nun  blieb  ihnen  niehts  mehr  übrig, 
als  ihre  Schule  zu  schliefen  und  aufs  Land  zu  gehen,  es 
sei  denn,  dass  sie  aufhörten  zu  sein,  was  sie  waren,  oder 
dass  sie  wurden,  was  sie  nicht  waren,  oder",   wie  NcwniiUH 
bezeichnend  hinzufügt,  „dass  sie  nach  Wahrheit  und 
Frieden  wo  anders  suchten"4.    Also  auch  hier  wieder 

1)  Vgl,  Apol.,  S.  IbO;  gegen  M«  Cartliy  I,  S.  NKI,  nach  welchem 
Newman  infolge  der  Zensur  die  Herausgabe  des  British  Critic  veran- 
lass t  Indien  soll.  Das  Blatt  erschien  vielmehr  seil  IK3G  vierteljähr- 
lich und  ging  Ende  1843  ein. 

2)  Eine  grosse  Aiusahl  (»ei  (liehe  und  dir  meisten  Bischöfe  <-t- 
klärten  sieh  im  Laute  des  Sommers  und  bis  in  den  Winter  Iiinein 
gegen  Nr.  ':i>;  ausserhalb  der  hnchkirchlichcu  Partei,  namentlich  vou- 
seiteu  der  Evangelischeu,  deren  Warnungen  vor  Kein  mit  einem  Male 
gerechtfertigt  erschienen,  war  der  Widerspruch  ein  sehr  erbitterter 
Aber  unerschütterlich  wie  ein  Fels  stand  vor  diesem  Ansturm  der 
öffentlichen  Meinung  John  Henry  Newman.  Nur  Kardinal  Wisc- 
man  begrüsste  —  vgl.  seine  High  Cliurch  Claims  or  a  Series  of  Papcrs 
im  the  Oxford  Controvcrsy,  IS  11  freudig  diese  neueste  Ent Wicke- 
lung", welche  bis  au  die  „Grenze  des  Katholicisinus"  geführt  hatte; 
schon  war  die  Grenzlinie  keine  sichere  mehr;  denn,  sagte  er,  die  Con- 
zilicn  und  Väter  seien  mindestens  ebenso  schwer  zu  erklären  als  die 
Bibel  selbst.  Darum  sei  in  letzter  Instanz  ein  lebender  und  iufallibler 
Erklärer  notwendig;  vgl.  Schöll  a.  a.  O.,  8.  223. 

3)  Vgl.  Apol.,  S.  172-173. 

4)  Vgl.  Augücau  Difficulties  I,  S.  134. 
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mit  steigender  Klarheit  der  Ausblick  ins  andere  Lager,  in 
die  römische  Kirche. 

In  der  Tat  hatte  Newman   richtig   gesehen.    Die  in 
Nr.  90  gemachten  Zumutungen  an  das  germanische  und  pro- 
testantische Gewissen  hatten  sich  als  übermässige  erwiesen. 
Ks  kam  Klärung  in  die  Partei  Verhältnisse ;  ein  Seheidungs- 
prozesa  begann.    Schon  während  des  Fortgangs  der  Trak- 
tate waren  einige  Anhänger  über  die  immer  weiter  gehenden 
„  Kntwickelungen"    in   Unruhe   geraten.     Aber  vergeblich 
hatten  sie  zur  Mässigung  gerufen  l.    Die  bis  dahin  unange- 
fochtene Einheit  der  Oxforder  Schule  begann  vor  den  Kon- 
sequenzen von  Nr.  90  zu  weichen:  die  gemässigten  Elemente 
traten  zurück  2-,  die  einen  modifizierten  ihre  Ansichten,  in- 
dem sie  mit  vorsichtigerer  Entschiedenheit  alles  Komanisie- 
rende  aus  ihrem  System  abwiesen,  andere  zogen  sich  aufs 
Land  zurück  und  suchten  den  Frieden  ihrer  Seele  wieder- 
zufinden in  der  Liebesarbeit  an  den  Gemeinden  und  in  dem 
ruhsamen  Leben  einer  englischen  Landpfarrei.    Die  dritten 
endlich  suchten  „Wahrheit  und  Frieden  wo  anders".  Der 
Exodus  hatte  1842  begonnen.    „Redituris",  so  grüsste  der 
römische  Willkomm  über  den  geöffneten  Pforten.    Eine  An- 
zahl der  Vorgeschritteneren  war  schon  „hinüber".  Immer 
noch  hielt  Newman  zurück,  der  mit  dem  fanatischen  Ward  3 

1}  Vgl.  Edinb.  Rev.,  Okt.  1844,  S.  311—312. 

2)  Vgl.  Perccval,  A  Collection  of  Papers  connected  with  the 
theoL  Movement  etc.  1842,  Vorrede. 

3)  Das  berüchtigte  Buch  dieses  fellow  of  Balliol:  „The  Ideal  of 
a  Christian  Church",  bezeichnet  die  änsserstc  Grenze  der  „Entwicke- 
lungen".  Er  ist  der  „Fanatiker  des  Privaturteils",  über  ihn  vgl. 
Näheres  bei  Schöll,  S.  224—225.  Nach  dem  Rechte  des  Privat- 
urteils unterzeichnet  er  die  39  Artikel  „nicht  im  nächstliegenden 
Sinne  oder  im  Sinne  ihrer  Verfasser,  sondern  auf  dem  Wege  der  re- 
servatio mentalis  in  dem  Sinne,  der  dem  Unterzeichner  am 
passendsten  erscheine".  Damit  ja  kein  Zweifel  über  seinen 
unqualifizierbaren  Jesuitismus  bleibe,  versteht  er  den  19.  Artikel  („die 
römische  Kirche  hat  in  Glauben  stachen  geirrt")  nicht  dahin,  dass  die 
römische  Kirche  in  Glaubenssachen  geint  hat,  sondern  dass  einige 
ihrer  Individuen  mehr  oder  weniger  vom  Glauben  abge- 
wichen sind.  Die  Behauptung  dieses  Glanbensirrtums  für  die 
römische  Kirehe  nennt  er  trotz  d*«s  Artikels  „a  painfully  presumptuous 
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und  dem  „jungen  Oxford "  auf  dem  äussersten  Flügel  stand, 
während  Koblc  und  Pusey  etwa  das  rechte  Zentrum  (mit 
starkrümischen  Neigungen)  bildeten  und  Perccval  nach  links 
liin  die  alte  Verbindung  mit  der  Nationalkirche  und  dm 
Artikeln  aufrecht  zu  erhalten  suchte  l.  Aber  auch  seine 
Widerstandskraft  war  in  ihrem  innersten  Kerne  bereits  ge- 
brochen. Den  offenen  Einigungsvorschlag  seines  „Mittel- 
weges" 1  uitten  die  Evangelischen  argwöhnisch,  Koni  würde- 
voll abgewiesen,  über  den  versteckten  in  Nr.  90  hatte  das 
öffentliche  Gewissen  des  protestantischen  England  gerichtet: 
da  konnte  seines  Bleibens  nicht  länger  sein  in  einer  Gemein- 
schaft, die  seine  Gedanken  und  Ziele  in  so  bemerkenswerter 
Weise  abgelehnt  hatte.  „Den  Vorposten  müssen  die  Führer 
bald  nachfolgen",  so  empfand  man  damals  fast  allgemein 
in  Oxford  2.   

Bekanntlich  blieb  Newman  nicht  zurück.  Er  sagt  uns 
selbst,  welche  äusseren  und  inneren  Vorgänge  die  dünnen 
Fäden  zerschnitten,  die  ihn  noch  an  der  heimatlichen  Kirche 

sentimeut",  vgl.  Ideal,  S.  100.    Auf  S.  593  des  Ideal  erklärt  er  kurz 
und  unumwunden:  „der  natürliche  Sinn"  der  Artikel  sei  rund  weg  zu 
erklären  und  dieselben  im  „nicht-natürlichen  Sinne"  (non-natural  sensc) 
zu  unterschreiben,  wozu  die  Edinb.  Kev.,  Okt.  1844,  S.  312  zahm  genug, 
wiewohl  treffend  hinzufügt:  „We  are  quite  certain  he  does  is  in  a 
non  -  moral  sense."    Diese  herausfordernde  Apotheose  der  Heuchelei 
und  Lüge  liess  sich  die  Universität  in  der  Folge  nicht  gefallen.  "Ward 
wurde  Anfang  1845  degradiert  und  trat  am  3.  September  desselben 
Jahres  nach  Rom  über.  Sein  „  Ideal "  war  1844  erschienen,  da  hatte  er 
noch  Folgendes  zu  sagen  gewagt  über  eine  etwaige  Secession:  „The 
very  idea  of  leaving  our  Church  has  never  been  beforc  my  own  mind 
as  au  immcdiately  practical  question;  my  present  fecling  is  that  I 
should  myself  cominit  a  mortal  sin  by  doiug  so;  and  it  has  been  iny 
uniform  endeavour  to  divert  my  Imagination  from  dwclling  on  such 
a  contingency,  even  as  a  future  possibility";  vgl.  Ideal,  S.  71. 

1)  Vgl.  seine  Colleetiou  of  Papers  etc.,  1842,  in  welcher  er  die 
traktarianischen  Lohren  in  2  Klassen,  die  diskutierbaren  Privatansieh- 
tcu  einzelner  und  die  eigentlichen  „katholischen"  lehren  teilte,  welch 
letztere  —  apostolische  Succcssion,  Taufwiedergeburt,  das  Opfer  in 
der  Eucharistie  und  die  kirchliche  Appellation  nach  den  Cfinuncn 
von  1571  —  unbedingt  zu  halten  seien. 

2   Vgl.  Schöll  a.  a.  O.,  S.  224. 
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festhielten.    Im  Sommer  1841,  nach  der  Verurteilung  von 
Nr.  90  hatte  er  sich  in  Littlemorc,  wo  er  eine  Anspruchs- 
lose  Besitzung  hatte,  an  die  Übersetzung  des  heiligen  Atha- 
nasius 1  gemacht;  er  „hatte  sich  entschlossen,  von  nun  an 
allen  Kontroversen  zu  entsagen".    Da  fand  er,  „ohne  dass 
er  es  suchte",  „fern  von  den  Streitfragen  des  Tages"  im 
Verlaufe  seiner  Arbeit,  dass  „in  der  Geschichte  des  Aria- 
nismus  die  echten  Arianer  die  Protestanten,  die  Scminriancr 
die  Auglikaner  vertraten  und  dass  Rem  jetzt  dasselbe  war, 
was  es  (damals)  war".    Die  Wahrheit  lag  also  nicht  in  der 
Via  Media,  sondern  in  der  „extremen  Partei,  wie  sie  ge- 
nannt wurde".    Das  war  die  eine  Bemerkung,  die  den  in- 
nerlich Schwankenden  in  erheblichem  Masse  beeinllusste.  — 
Dazu  kam  die  Flut  der  bischöflichen  Erklärungen  gegen 
die  Aufstellungen  des  90.  Traktates  und  seinen  Verfasser, 
die  fast  drei  Jahre  lang  anhielt. 

„  Aus  meiner  Auffassung  in  Nr.  90  war  nichts  geworden. 
Ich  erkannte  den  Vorgang  als  Verdammung  an,  beabsichtigte 
zuerst  einen  Protest,  aber  in  Verzweiflung  gab  ich  den  Ge- 
danken auf."  Am  17.  Oktober  schreibt  er  an  einen  Freund: 
„  Nach  diesen  bischöflichen  Ansprachen  will  es  scheinen,  als 
ob  Traktat  90  unterdrückt  sei,  was  nicht  der  Fall  ist.  ... 
Wenn  jene  Ansicht  unterdrückt  wäre,  könnte  weder  ich 
noch  viele  andere  in  der  Kirche  bleiben,  und  da  sie  nicht 


1)  Auf  Grund  dieser  und  ähnlicher  Arbeiten,  g.  B.  der  „  Library 
of  the  Färbers",  seit  18:;<;t  hat  man  von  der  Oxforder  Partei  eine  He- 
ining der  theologischen  Wissenschaft,  in  England  erwartet.  Die  jiatri- 
sli>chen  und  kirchlieh  archäologischen  Studien  aber  haben  einen 
Wissenschaft  liehen  ICrtrag  wohl  deshalb  nicht  ergeben,  weil  die- 
selben nur  einem  bestimmten  -  praktischen  —  Interesse  dienen. 
Demi  die  einzelnen  Kirchenväter  werden  nur  herangezogen,  um  den 
llelcg  Für  die  Neuerungen  in  Sitte  und  Lehre  zu  liefern.  Clid  diese 
praktischen  Interessen  beeinträchtigen  natürlich  wissenschaftliches  Stre 
ben,  so  sehr  die  äusseren  Verhältnisse  in  Oxford  —  Bibliothek,  der 
ruliigc  Aufenthalt,  die  geschichtlichen  Traditionen,  die  vielfache  äussere 
rnterstiitzung  bei  litterarischen  Unternehmungen,  das  ganze  College 
IUmI  Kollow-  Leben  etc.  zu  gründlicher,  rcht  wissenschaftlicher 
Forschung  anloekeu.    Vgl   Lbden  a.  a   ().,  S 
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unterdrückt  ist,  will  ich  mich  bemühen  zu  zeigen,  dass  sie 
es  nicht  ist." 

Schliesslich  führte  eine  andere  Angelegenheit  ihn  in  den 
Kampf  der  Zeitfragen  zurück,  das  „  unglückselige  Jerusalemer 
Bistum ",  wie  er  es  nennt.  In  dieser  kirchenpolitischen  Frage 
unternahm  es  der  Mann  jenes  berüchtigten  Auslegungs- 
prinzips, ohne  amtliche  Aufforderung,  lediglich  aus  eigener 
Initiative,  das  kirchliche  Gewissen  zu  spielen.  —  Es  sei,  sagt 
er,  lange  ein  Wunsch  von  Preusscn  gewesen,  den  Episkopat 
in  seiner  linierten  Kirche  einzuführen.  Schon  1833  habe  er 
(Newman)  durch  Herrn  Bunsen  in  Rom  davon  gehört.  Sei 
nun  auch  der  Begriff  des  Episkopats,  wie  ihn  Friedrich 
Wilhelm  IV.  vortreten,  von  dem  traktarianischen  durchaus 
verschieden  gewesen,  so  würden  die  Häupter  der  Bewegung 
seine  Ausfuhrung  in  Preusscn  doch  begrüsst  haben,  voraus- 
gesetzt, dass  kirchliche  Prinzipien  nicht  verletzt  würden. 
Nun  habe  Bunsen  und  der  damalige  Erzbischof  von  Canter- 
bury  Anfang  1841  Jerusalem  als  Versuchsfeld  in  Aus- 
sicht genommen,  einen  in  jeder  Beziehung  passenden  Platz, 
weil  „er  zu  weit  entfernt  von  Preusscn  war,  um  die  Em- 
pfindlichkeit einer  heimatlichen  Partei  zu  berühren.  Miss- 
lang der  Versuch,  so  schadete  das  niemand;  gelang  er,  so 
gab  er  dem  Protestantismus  im  Orient  eine  Stellung,  welche 
in  Verbindung  mit  den  monophysitischen  und  nestorianischen 
Körperschaften  für  England  dieselbe  politische  Handhabe  ge- 
liefert hätte,  welche  Russland  in  der  griechischen,  Frank- 
reich in  der  lateinischen  Kirche  besass".  Von  diesem  Stand- 
punkte aus  behandelte  er,  ehe  es  noch  zu  etwas  kam,  in 
der  Presse  die  Frage.  „Wenn  wir  an  den  Orient  denken, 
überlassen  wir  es,  anstatt  daran  zu  denken,  dass  es  dort 
christliche  Kirchen  giebt,  den  Russen,  die  Griechen,  den 
Franzosen,  die  Lateiner  zu  beschützen,  und  begnügen  uns, 
in  Jerusalem  eine  protestantische  Kapelle  zu  bauen  oder  den 
Juden  ihren  Tempel  bauen  zu  helfen  oder  die  erhabenen 
Beschützer  von  Nestorianern,  Monophysiten  und  allen  mög- 
lichen Häretikern  zu  werden  oder  mit  den  Muhamedunern 
eine  Ligue  gegen  Griechen  und  Lateiner  zu   bilden"1.  So 

1)  Vgl   BriliwU  Critir,  Juli  1*11 
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ist  von  vornherein  seine  gehässige  Stellung  zur  bevorstehen- 
den Massrcgel  gegeben.  Dazu  vergleiche  man  nun  die  Be- 
gründung seines  nachfolgenden  Einspruchs:  von  protestan- 
tischem Glaubensbewusstsein  ist  im  Jahre  1841  keine  Rede 
mehr.  „Oerade  zu  der  Zeit",  schreibt  er,  „wo  die  angli- 
kanischen Bischöfe  ihre  Zensur  gegen  mich  richteten,  weil 
ich  eine  Annäherung  an  die  römische  Kirche  behauptete,  ver- 
bündeten sie  sich"  (englische  Protestanten!)  „aktiv  oder 
passiv  mit  protestantischen  Körperschaften  und  erlaubten, 
dass  diese  sich  unter  einen  englischen  Bischof  stellten,  ohne 
dass  sie  sich  von  ihren  Irrtümern  lossagten.  .  .  .  Das  war 
der  dritte  Schlag,  der  meinen  Glauben  an  die  anglikanische 
Kirche  erschütterte.  Diese  Kirche  verbot  nicht  nur  jede 
Sympathie  mit  der  Kirche  von  Korn,  sondern  pHcgtc  tatsäch- 
lich die  Verbindung  mit  dem  protestantischen  Prcusscn  und 
der  Häresie  der  <  )rientalcn."  Das  ist  einmal  frisch  weg  von 
der  Leber  geredet:  man  traut  seinen  Augen  kaum,  wenn 
man  diese  Motivierung  eines  gegen  die  Verbindung  protestan- 
tischer Kirehenkörper  mit  Protestanten  protestierenden  Pro- 
testanten liest;  es  ist  aber  wörtlich  so  zu  lesen  Apol., 
S.  248. 

In  der  Folge  kam  es  zu  der  Ernennung  des  Dr.  theol. 
Salomen  Alexander  zum  Bischof  von  .Jerusalem.  Obgleich 
Newman  anfänglich  mit  Recht  dafür  hielt,  es  „schicke  sich 
für  ihn,  der  gewissermassen  zum  Schweigen  gebracht  sei, 
die  Agitation  nicht"1,  glaubte  er  doch,  „lediglieh  seinein 
Pflichtgefühl  folgend",  die  Massregel  nicht  ohne  Protest  vor- 
übergehen lassen  zu  dürfen.  Der  Protest  selbst  ist  ein  aus 
der  ganzen  inneren  Stellung  eines  Protestanten,  selbst  dieses 
Protestanten  und  als  ein  solcher  redete  er  wenigstens 
noch  äusserlich  —  unerklärlicher  Akt:  die  Briefe  an  die 
Freunde  sind  voll  bitterer  Ironie  und  feinen  Spottes  über 
diesen  „Bischof  aus  der  Beschneidung",  und  das  offizielle 
Schriftstück  voll  sittlicher  Entrüstung,  dass  die  protestan- 
tische, kalvinische  Kirche  Englands  sich  durch  einen  Bund 
mit  „Ketzern"  —  Lutheranern  und  (-alvinisten         zu  be- 


ll Vgl.  Brief  an  Mr.  IWwüfii,  vom  12,  Oktober  1841. 
feiUritr.  f.  K. -Li.  V,  1. 
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flecken  im  Begriff  stehe.  „In  Erwägung,  dass  die  Zu- 
lassung der  Häresie  zur  Gemeinschaft  ohne  den  förmlichen 
Widerruf  ihrer  Irrtümer  der  Anerkennung  derselben  nahe 
steht;  in  Erwägung,  dass  das  Luthertum  und  der  Calvinis- 
mus Ketzereien  sind,  die  der  Schrill  widersprechen,  vor  drei 
Jahrhunderten  entstanden  sind  und  sowohl  vom  Orient  als 
Occident  verdammt  worden  sind,  . . .  protestiere  ich  gewissens- 
halber feierlich  gegen  diese  Massregel  und  erkenne  sie  nicht 
an,  da  sie  unsere  Kirche  von  ihrer  gegenwärtigen 
Grundlage  entfernt  und  z  u  ihrer  Disorganisation 
führt"  So  giebt  dieser  Protestant  dem  Primas  des  gröss- 
ten  protestantischen  Kirchenkörpers  die  bündige  Erklärung 
ab:  das  calvinische,  lutherische  (und  griechische)  Bekenntnis 
sind  häretisch.  Rom  ist  die  Kirche  der  Orthodoxie,  Rom 
die  Heimat  der  die  Ruhe  „anderswo  suchenden  Seelen".  — 
Der  Protest  war  seinerseits  der  letzte  Versuch  gewesen,  in 
die  Geschicke  des  Establishment  einzugreifen.  Die  ßistums- 
angelegenheit  führte  ihn  seinem  Verhängnis  entgegen,  eine 
Stufe  weiter,  kann  man  schon  nicht  mehr  sagen.  Sie 
„brachte  mich  an  den  Anfang  des  Endes";  und  „vom  Ende 
des  Jahres  1841  war  ich,  was  meine  Mitgliedschaft  in  der 
englischen  Kirche  betrifft,  auf  dem  Totenbette"  l.  Es  war  eine 
langsame  Auflösung.  Er  vermied  von  da  an  möglichst  die 
Öffentlichkeit  und  lebte  in  tiefster  Zurückgezogenheit,  zum 
Teil  in  Littlemore  in  stiller  Sammlung  und  Gebet,  zum 
Teil  in  Oxford. 


In  diesem  Stadium  neuer  Kräftigung  für  die  letzten 
Kämpfe  treten  ihm  nun  die  bekannten  „ebenso  liebenswür- 
digen als  gelehrten"  römischen  „Freunde"  nahe.  Dr.  Russell 
vom  katholischen  Maynooth  College  in  Irland  hatte  auf  New- 
man's  „  Bekehrung  vielleicht  mehr  Einfluss  als  irgend  jemand 
sonst "  *.  Der  Beginn  und  der  Fortschritt  des  wechselseitigen 
Briefverkehrs  ist  in  seinen  Motiven  zu  charakteristisch,  als 
dass  nicht  mit  einigen  Worten  darauf  hingewiesen  zu  wer- 

1)  Vgl.  Apol.,  S.  253  u.  257. 

2)  Ebend.,  S.  317. 
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den  verdiente.   Bei  einein  Oxforder  Aufenthalte,  schon  1841, 
Itatte  Dr.  Russell  Newman  besucht.    Ob  eingeladen,  ob  von 
Newman's  Freunden  eingeführt,  erhellt  nicht.  Er  wird  wohl 
von  freien  Stücken  zum  Verfasser  von  Nr.  90  gekommen 
sein.    Im  nächsten  Sommer  wiederholte  er  den  Besuch  und 
„erlaubte  sich  unaufgefordert"  dem  Freunde  zu  verselüede- 
nen  Malen  Briefe' und  Bücher  zu  senden,  war  aber  „immer 
zartfühlend,  milde,  fern  von  aller  Aufdringlichkeit  und  aller 
Streitlust".    Veron's  Glaubensregel  und  Predigten  von  St. 
Alfonso  Liguori,  die  letzteren  von  den  groben  Aus- 
wüchsen ihrer  Mariolatric  gereinigt,  nahmen  Newman  die 
letzten  Bedenken.  Die  Sendungen  dieses  diskreten  Freundes, 
der  „die  Entwickelung  der  katholischen  Tendenz  in  New- 
man's Geiste  erkannte"1,  waren  dann  „von  Briefen  und 
Kommentaren  begleitet,  wie  er  sie  für  wünsehenswert  oder 
nützlich  hielt".  Worauf  die  ganze  Sache  hinauslief,  und  dass 
es  sich  nicht  um  Aufklärungen  über  einzelne  Punkte  der 
Lehre  oder  Organisation  handelte,  ergiebt  sich  unmissver- 
ständlich  aus  Newman's  Antworten  auf  Russcll's  Briefe.  In 
einer  derselben  vom  22.  November  1843  bemerkt  Newman : 
„Wenn  Sie  unsere  Kirche  mit  unseren  Augen  ansähen,  so 
würden  Sic  leicht  begreifen,  dass  ein  derartiger  Gcistcs- 
umschwung  nicht  die  notwendige  Tendenz  hätte, 
welche  Sic  zu  erwarten  scheinen,  jemanden  aus 
der  anglikanischen  Kirche  hinüber  nach  Rom  zu 
ziehen."    Einige  Stellen  erwecken  geradezu  den  Anschein, 
als  ob  er  sich  gegen  den  Übertritt  sträube.    Es  sei,  sagt 
Newman,  immer  noch  „göttliches  Leben  in  der  anglikani- 
schen Kirche  trotz  aller  ihrer  Unordnungen";  ein  Grund 
zum  Übertritt  liege  deshalb  nicht  vor.    Und  in  einem  etwas 
späteren  Briefe  an  einen  anderen  katholischen  Freund:  „Sollte 
eine  Bewegung  in  der  anglikanischen  Kirche  stattfinden,  so 
würden  ihr  nur  wenige  folgen";  der  Zustand  der  römischen 
Kirche  sei  gegenwärtig  so  unbefriedigend;  es  komme  nicht 
auf  das  persönliche  Wünschen  und  etwa  die  Vorliebe  für 
die  Fonnen  einer  anderen  Kirche  an,  sondern  es  handle 

1)  Vgl  O'Byrnc,  Livcs,  S. 
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sich  um  die  einfache  Frager  „Kann  ich  in  der  anglikanischen 
Kirche  selig  werden  ?  Ist  es  meinerseits  eine  Todsünde,  nicht 
in  eine  andere  Gemeinschaft  einzutreten?" 

Das  letzte  Kampfstadium  beginnt  Ende  1812;  mehrere 
Äusserungen  aus  dem  Jahre  1843  beweisen,  wie  er  (zwi- 
schen Opportunitätsfragen)  haltlos  hin-  und  herschwankte, 
und  wie  sehr  .sein  inneres  Ringen  ihm  den  unabwendbaren 
Entschluss  erschwerte.  Die  weitere  Festigung  der  Idee  mag 
ja  auch  erst  im  Verlaufe  der  folgenden  beiden  Jahre  erfolgt 
sein,  jedenfalls  war  die  Überzeugung,  dass  Kom  im  Rechte 
sei,  bereits  vorhanden.  Denn  schon  am  12.  September  1841 
hatte  er  einem  eifrigen  Katholiken  geschrieben :  „  Wir  schauen 
nach  Rom  mit  dem  Glauben,  dass  .  .  .  eine  Vereinigung  mit 
demselben  eine  Pflicht  ist"1,  und  am  4.  Mai.  1843  hatte  er 
Manning  gestanden:  „I  consider  the  Roman  Catho- 
lik  C omni union  to  be  the  Church  of  the  Apostlcs 
.  .  .  Ich  bin  viel  fester  davon  überzeugt,  dass  die  angli- 
kanische Kirche  sich  im  Schisma  befindet,  als  dass  die  rö- 
mischen Hinzufugungcn  zum  primitiven  Glauben  nicht  als 
Entwickelungen  zu  gelten  haben,  welche  aus  einer  lebendigen 
Verwirklichung  der  göttlichen  Grundlagen  des  Glaubens  her- 
vorgehen." Und  doch  behauptet  er  in  der  Apol.  (S.  325), 
es  „müsse  ein  Stück  ins  Jahr  1844  hinein  gewesen  sein, 
ehe  ich  daran  dachte,  nicht  dass  die  anglikanische  Kirche 
sicherlich  falsch  sei,  sondern  dass  Rom  im  Rechte  sei". 

Mit  dieser  inneren  Unruhe  hängen  nun  wohl  die  Be- 
denken zusammen,  die  sich  in  Briefen  aus  dieser  Zeit  in- 
bezug  auf  die  Innebehaltung  seines  Pfarramtes  an  St.  Mary 's 
in  Oxford  häufig  finden.  Welche  mächtigen  Einflüsse  waren 
von  der  Kanzel  dieser  kleinen  Kirche  in  jenen  stillen  Sonn- 
tagnaehmittagsstunden  ausgegangen,  da  der  „Freund  unter 
Freunden"  stand  und  sie  einen  Blick  in  das  ruhelose  Ge- 
triebe seiner  Seele  tun  Hess.  In  dieser  Kirche  hatte  er 
einen  nicht  grossen,  aber  um  so  fester  geschlossenen,  be- 
geisterten Kreis  von  Zuhörern  um  sich  gesammelt,  .auf  welche 
der  bestimmendste   Einfluss   von   ihm   ausging.     Zwar  es 

1)  Vgl  Apol.,  S.  314. 
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mangelte  „ihm  auftauend  an  allen  äusseren  Rehelfen,  die 
einen  Prediger  oder  Redner  gross  zu  machen  pflegen.  Seine 
Haltung  war  gezwungen,  anmutlos  und  selbst  ungeschickt, 
seine  Stimme  dünn  und  schwach,  seine  Gestalt  auf  den  ersten 
Anblick  nichts  weniger  als  eindrucksvoll.  .  .  .  All  dieses  mutete 
jeden,  der  ihn  zum  erstenmalc  sah,  eher  abstossend  als  an- 
ziehend an"1.    „Nicht  durch  Osten tation  oder  Anstrengung, 
sondern  bloss  durch  die  Trefflichkeit  seiner  Leistungen  fesselte 
er  die  Studenten  immer  mehr  an  sich",  sagt  Gladstone  von 
ihm.    Es  lässt  sich  ja  denken,  wie  bei  der  Erregtheit  der 
Geister  im  damaligen  <  >xibrd  das  Wort  eines  Mannes  zünden 
iimsste,  der  den  vollen  Ernst  und  die  Tiefe  seiner  in  gewiss 
schmerzlichen   Kämpfen  errungenen  Überzeugung  mit  der 
ganzen  und  grossen  Macht  einer  reichausgestatteten  Persön- 
lichkeit, der  grösseren  Schade  einer  geschulten  Dialektik  und 
dein  tiefen  Blicke  eines   in  der  Vergangenheit  der  Kirche 
wurzelnden  Geistes  vertrat.    Eine  bis  in  die  Tiefe  dringende 
Erforschung  des  Textes,  eine  Darstellung,  gedankenknapp, 
gedrängt  ohne  Undeutliehkcit,  von  einem  gewissen  sich  er- 
gehenden Beilagen  ohne  den  breiten  Ubcriiuss  der  Kcdselig- 
keit,  eine  dem  Gedanken  sieh  anschmiegende,  geschickte, 
aber  nicht  künstliche,  gefällige,  aber  nicht  gezierte  Form  .  . 
und  das  alles  getragen  von  dem  warmen  Pulsschlag  persön- 
licher, innerer  Erfahrung       das  ist  eine  Charakteristik  jener 
Nachmittagspredigten,  welche  ihre  packende  Gewalt  über  die 
Gemüter  der  Hörer  einigermassen  erklärt 2.  —  Nun  sollte 


1)  Mc  Carthy  a.  a,  O.,  vol.  I,  S.  210. 

2)  Vgl.  Mc  Carthy,  Iiistory,  vol.  I,  S.  210:  „Iiis  influenee,  while 
Im1  was  the  vicar  of  St.  Mary's  at  Oxford,  was  profound."  Eine 
treffende  Charakteristik  der  Newman'sehen  Predigt  weise  verdanket] 
wir  (Jladstoite:  „Dr.  Newinnn's  ntanncr  in  the  pulpit  was  one  whieh, 
if  you  eousidered  it  iu  its  separate  parts,  would  lead  you  to  arrive  at 
very  unsatisfactory  eonclusious.  There  was  not  very  much  change 
in  the  infleetion  of  the  voice;  aetion  there  was  nonc ;  his  sermoiu 
were  read  and  his  eves  werc  always  on  his  book;  aud  all  that  you 
will  say  is  against  effieieuey  in  preaching.  Yes-  but  you  takc  the 
mau  as  a  whoh-,  and  there  was  a  stainp  and  a  seal  lipon  tum,  there  was 
a  solemn  musie  aud  sweetness  in  his  tone,  there  was  a  eompleteness 
in  the  figurc,  taken  together  with  the  tone  aud  the  mauuor,  which 
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der  Segen  dieser  stillen  Sonntagsstunden  enden.  „Meine 
Stellung  an  St.  Mary's",  schreibt  er  am  18.  Mai  1843  an 
Manning,  „ist  nicht  ein  blosser  Zustand ,  sondern  ein  fort- 
währender Kampf.  .  .  .  Behalte  ich  sie  inne,  so  werde  ich 
zu  einem  Steine  des  Anstosses.  Es  giebt  scharfsinnige  Leute 
genug,  die  recht  wohl  herausfinden,  wie  ich  über  gewisse 
Punkte  denke,  und  die  Folge  davon  ist,  dass  sie  annehmen, 
derartige  Ansichten  seien  nicht  wohl  verträglich  mit  Ver- 
trauensstellungen in  unserer  Kirche."  Scheint  da  nicht  ein 
ganz  anderer  Mann  als  der  Verfasser  von  Nr.  90  zu  reden  ? 
Nachdem  Newman  im  Februar  1843  in  einer  törm  liehen 
Weise  alle  seine  früheren  Angriffe  auf  Rom  zurückgenommen, 
löste  er  am  18.  September  1843  das  letzte  Band,  das  ihn 
an  die  heimische  Kirche  knüpfte,  und  gab  sein  Pfarramt  in 
die  Hand  des  Bischofs  von  Oxford  zurück.  Was  seine  Be- 
denken zu  diesem  Absclilusse  brachte,  sagt  er  in  einem  Briefe 
vom  14.  Oktober:  der  Schritt  sei  veranlasst  durch  die 
„vonseiten  der  Kirche  erfolgte  allgemeine  Ablehnung  der  im 
90.  Traktat  ausgesprochenen  Ansichten".  „Wenn  es  jemals", 
heisst  es  in  einem  anderen  Briefe,  „den  Fall  gegeben  hat, 
dass  ein  einzelner  Lehrer  der  Kirche  von  der  Gesamtheit 
zur  Seite  geschoben  und  tatsächlich  über  Bord  geworfen 
wurde,  so  ist  der  meinige  ein  solcher  Fall.  Man  fühlt  es 
—  und  ich  bin  fern  davon  zu  leugnen,  mit  Recht  fühlt  man 
es  — ,  dass  ich  fremdes  Material  bin,  das  der  Staatskirche 
sich  nicht  mehr  assimilieren  kann".  Und  am  25.  Oktober 
schreibt  er  wieder  an  Manning,  dem  gegenüber  er  überhaupt 
am  freiesten  redet 1 :  „  Ich  habe  St.  Mary's  nicht  aus  Ent- 
täuschung oder  Ungeduld  aufgegeben,  sondern  weil  ich  glaube, 
dass  die  Kirche  von  Rom  die  allgemeine  Kirche  und  unsere 


made  even  Iiis  dclivcry  such  as  I  have  described  it  though  exclusively 
with  written  serroons,  singulnrly  attractive " ;  vgl.  G 1  ad s tone's  Rede 
über  Shcil  als  Redner,  bei  M<  Carthy  a.  a.  0.  I,  46  u.  210. 

1)  „Ich  sage  dies  alles  nicht  jedermann,  aber  ich  mag  daraus 
kein  Geheimnis  vor  Ihnen  machen",  schliesst  der  Brief,  vgl.  Apol., 
S.  351.  Er  nennt  ihn  Apol.  349  einen  „Freund,  der  alle  Ansprüche 
auf  meine  Offenheit  hatte".  Manning  selbst  trat  erst  viel  später  (1850) 
über. 
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Kirche  kein  Teil  dieser  allgemeinen  ist,  da  sie  mit  Rom  nicht 
in  Gemeinschaft  ist,  und  weil  ich  fühle,  dass  ich  ehrlicher- 
weise ihr  Diener  länger  nicht  sein  kann.  Dieser  Gedanke 
kam  mir  diesen  Sommer  vor  4  Jahren."  (1839.)  Er  habe 
sich  dann  wieder  beruhigt,  unter  grossen  Kämpfen  selbst 
über  die  Unterdrückung  von  Nr.  90,  aber  „jenes  unglück- 
selige Jerusalcmer  Bistum  machte  alle  meine  Befürchtungen 
wieder  aufleben".  „Soweit  ich  mich  selbst  kenne,  ist  der 
einzige,  überwältigende  Grund  dafür,  dass  ich  an  einen 
Wechsel  denke,  die  feste  unwandelbare  Überzeugung,  dass 
unsere  Kirche  sich  im  Schisma  befindet  und  dass  meine  Se- 
ligkeit  von  meinem  Ubertritt  nach  Rom  abhängt"  Das  ist 
der  vollkommene  innere  Vollzug  eines  Schrittes,  der  zur 
äusseren  Ausfuhrung  kaum  noch  eines  Anstosses  bedurfte.  — 
Endlich  sprach  die  Universität  über  Pusey  die  Zensur  wegen 
dessen  häretischer  Abendmalslehre  1  aus  —  das  war  ein  un- 
erträglicher Schlag.  Mit  dem  beginnenden  Frühjahre  1845 
ist  das  Schwanken  über  den  Vollzug  des  letzten  Schrittes 
zu  Ende.  „Jetzt  will  ich  Ihnen  mehr  sagen",  schreibt  er 
am  30.  März  an  Manning,  „als  ausser  zwei  Freunden  irgend- 
jemand weiss.  .  .  .  Ich  möchte,  wenn's  allein  auf  mich  an- 
käme, bis  zum  Sommer  1846  warten,  so  dass  es  dann  volle 
sieben  Jahre  wären,  seitdem  meine  Uberzeugungen  sich  bei 
mir  geltend  zu  machen  anfingen  (also  1839).  Ich  beab- 
sichtige jetzt,  meine  fellowship  niederzulegen  und  dann  in 
der  Zeit  bis  Weihnachten  irgend  ein  Buch  oder  eine  Abhand- 
lung zu  veröffentlichen.  Ich  wünsche,  dass  man  weiss,  warum 
ich  so  handle,  und  zugleich,  was*" ich  tue."  —  Im  Sommer 
1845  war  sein  Freund  Dalgairns  durch  einen  Passionisten- 
priester  in  die  römische  Kirche  aufgenommen  worden.  Bei 
einem  Mitgliedc  des  gleichen  Ordens  suchte  Newman  geist- 
lichen Zuspruch.  Am  8.  Oktober  1845  endlich  crliess  er 
ein  kurzes  Rundschreiben  an  seine  nächsten  Freunde  und 
die  Freunde  der  Bewegung  folgenden  Inhalts:  „Heute  Abend 
erwarte  ich  Pater  Dominik,  den  Passionistenprediger.  Er 
kennt  meine  Absicht  nicht,  aber  ich  denke,  ihn  um  die  Auf- 


1)  Vgl.  Petri  a.  a.  O.,  S.  111  ff. 
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ricahme  in  die  eine  Herda  Christi  zu  bitten."  Pater  Dominik1 
kam;  am  Abend  beichtete  ihm  Ncwman  2  und  empfing  aus 
seiner  Hand  am  folgenden  Morgen  mit  mehreren  Freunden 
das  heih'gc  Abendmahl  unter  einer  Gestalt, 


Es  hicssc  die  Grenzen  meiner  Aufgabe  übersehreiten, 
wollte  ich  hier  noch  von  dem  allgemeinen  Aufsehen  reden, 
welches  der  Schritt  Ncwman's  in  ganz  England  erregte,  von 
der  Grösse  des  Verlustes,  den  die  Staatskirche  in  diesem  Manne 
erlitt,  oder  von  der  selbstbewussten  Befriedigung,  mit  welcher 
Rom  den  wertvollen  Gewinn  einstrich.  Ebenso  wenig  gehört 
die  Tätigkeit  des  Katholiken  Ncwman  hierher,  weder  die 
des  Oratorianers,  noch  die  des  Kardinals,  und  sein  Einfluss 
auf  die  Stellung  der  Katholiken  in  England.  Ncwman's  An- 
teil an  der  Oxforder  Bewegung  hat  mit  seiner  Seccssion  ein 
Ende.  „Seine  Arbeit",  sagt  Puscy  in  seinem  bekannten 
Briefe  über  die  Konversion  Ncwman's,  „ist  aus  seiner  Hand 
genommen  und  bceinHusst  direkt  unsere  Kirche  nicht  mehr." 
„Seitdem  ich  katholisch'  geworden",  sagt  er  selbst,  „habe 
ich  natürlich  eine  Geschichte  meiner  religiösen  Meinungen 
nicht  mehr  zu  erzählen.  Ich  bin  seitdem  in  vollständigem 
Frieden  gewesen."  „Es  war  mir,  als  ob  ich  aus  dem  Sturme 
in  den  Hafen  einführe."  Die  hinten  Händel  der  Welt  — 
ihn  berührten  sie  nicht  mehr;  nur  hin  und  wieder  erklangen 
aus  den  Mauern  seines  Oratoriums,  aus  „seinem  verborgenen 
Leben"  die  Worte  dieses  „einfachen  Priesters",  aber  es  war 
nicht  mehr  die  Posaune,  die  zum  Kampfe  rief,  sondern  Worte 
des  Friedens,  der  Tröstung  und  Stärkung  für  die  Seinen. 


1)  Padrc  Domcnico  della  Madre  di  Dio,  provincialc  dei  Passionfcti 
a  recarsi  da  Alton-Hall  in  Littlemorc;  vgl.  Capceelatro  a.  a.  O., 
S.  232. 

2)  „A  onze  hourcs  il  'Domenico)  nrrivait  a  Littlemorc:  il  s'ap- 
prochait  a  peine  du  feu  pour  sedier  <-<n  vf-tements,  que  M.  Ncwman 
eotra  dans  lc  salon,  sc  prostenia  au  pied  du  perc  Passionistc,  et  apres 
Uli  avoir  deniandee  sa  b<'nediction,  lc  pria  de  le  confesscr  ...  M 
Newman  passa  la  nuit  a  faire  sa  confession  generale",  vgl.  Notice 
biographique  bei  Capeeelatro  a.  a.  O.  I,  S.  233. 
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Das  Establishment  hatte  von  ihm  Kampf  bis  zum  letzten 
Augenblicke  verlangt.    Horn  bot  ihm  den  Frieden.  — 

Und  damit  bin  ich  an  die  Grenze  meiner  sachlichen  Aus- 
führungen gekommen.  Aber  ich  möchte  mit  einer  versöhnen- 
den, persönlichen  Bemerkung  schliessen.  Die  geschichtliche 
Darstellung  verlangt  Wahrheit,  nackte,  rücksichtslose  Wahr- 
heit der  Tatsachen.  Das  ist  das  eine.  Die  geschichtliche 
Kritik  hat  für  ihr  Urteil  nur  einen  Massstab,  die  Wahrheit, 
nackte,  rücksichtslose  Wahrheit  des  Gewissens.  Das  ist 
das  andere.  Man  kann  eine  Sache  verurteilen  und  für  ihren 
Vertreter  unbedingt  oder  doch  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
Teilnahme  empfinden.  So  schaut  auch  das  gegenwärtige 
England,  der  Sache  teind,  der  Person  Freund,  zu  dem  edlen 
Greisenantliizc  des  (  hatorianers  auf  mit  teilnehmendem  Grusse; 
denn  John  Henrv  Newman,  selbst  Kardinal  Newman,  ist  in 
England,  so  wonig  populär  der  Katholieismus  dort  ist,  ein  po- 
pulärer Mann.  Schon  hat  unsere  raschlebige  Zeit  die  Irrtümer, 
die  grossen  Irrtümer  seines  Lebens  vergessen  od™*  vorziehen. 
Einen  Oxford  Malignant  kennt  und  nennt  kein  Engländer 
mehr.  In  der  Tat  sind  die  Folgen  seines  Kampfes  der 
Nationalkirche  nicht  bloss  schädlich  gewesen:  Ströme  neuen 
Lebens  und  der  inneren  Vertiefung  sind  in  sie»  hin  über- 
geflossen. „Der  Traktarianismus  war  ein  Ferment,  welches 
in  das  faulende  ITochkirchentum  neues  Leben  brachte",  sagt 
Schöll1.    Und  das  ist  die  versöhnende  Seit«;  der  Bewegung. 

Eine  mächtige;,  imponierende  Persönlichkeit,  in  den  mitt- 
leren Jahren  ein  Bild  der  Kraft  und  männlichen  Schönheit, 
mit  einer  Seele  voll  warmer  Empfindung,  ein  Mann  wirk- 
samster Beredsamkeit  —  so  stellt  der  begeisterte,  selbst  - 
hewusste  Katholik  vor  seinem  bewundernden  protestantischen 
Vaterland  eine  immerhin  recht  merkwürdige  Erscheinung. 
In  dem  Glcichmass  der  Einwirkung  auf  kirchliches  Leben 

l)  A.  a.  O.,  S.  270.  Mc  Cartliy  u.  a.  O.,  S.  215  bemerkt: 
„Tltfl  objoctof  tlie  movctncnl  was  to  raiso  llie  l'hurcli  of  Kurland  fmm 
njmtliy,  from  ttall,  wwy  going  aequicueeiicn,  frotn  tht»  ncrfuoctorv  <li->- 
charge  of  formal  (ttittes,  und  tu  quicken  her  apiin  with  ll»<-  sj.uit  of 
u  i»ri«  >ilioo<l,  to  aroa^r  her  to  the  living  irork,  spiritual  and  pliy.sieal,  of 
an  ecclcbiastical  sovercignty.4' 
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und  Denken  steht  in  England  unter  den  Männern  dieses 
Jahrhunderts  ihm  keiner  gleich.  Nur  ein  Kleinod,  freilich 
der  edelsten  eines,  hat  diesem  rücksichtslosen  und  fanatischen 
Vorkämpfer  für  die  Knechtung  unter  den  Buchstaben  des 
Dogmas  gefehlt:  die  evangelische  Freiheit  eines  Christenmen- 
schen.   Und  dieser  Mangel  wurde  sein  Verhängnis  K 


1)  Vgl.  hierzu,  namentlich  auch  über  Newraan's  Tätigkeit  in 
ner  katholischen  Periode,  meine  Aufsätze  in  der  Beilage  der  Augsb. 
Ailg.  Ztg.  1880,  Nr.  260.  261  u.  262. 
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Kritische  Übersichten 

Aber  die  kirchengeschichtlirhen  Arbeiten 

der  letzten  Jahre. 


L 

Geschichte  des  französischen  Protestantismus. 

Die  Litteratur  der  Jahre  1876  bis  1880. 

Von 

Prof.  Dr.  Theodor  Schott. 


Im  ersten  Bande  dieser  Zeitschrift  S.  41 4  ff.  habe  ich  die 
Litteratur  Uber  den  französischen  Protestantismus  im  Jahre 
1875  besprochen;  in  den  fünf  Jahren,  welche  seitdem  ver- 
gangen sind,  ist  dieser  Teil  der  Geschichte  in  einer  solch 
um  lassenden  und  erfolgreichen  Weise  Gegenstand  der  litte- 
rarischen Arbeit,  der  historischen  Forschung  gewesen,  wie 
vielleicht  kaum  ein  anderer  ebenso  abgegrenzter.  Dieselben 
Gründe,  welche  damals  geltend  gemacht  wurden,  Interesse 
des  Gegenstandes,  räumliche  und  zeitliche  Umgrenzung,  die 
Teilnahme,  welche  in  immer  weiteren  Kreisen  der  Geschichts- 
forschung entgegen  tragen  wird,  haben  dies  bewirkt;  vor 
allem  aber  ziemt  sich,  auch  diesmal  wieder  hinzuweisen  auf 
die  grossartige  Förderung,  welche  das  Studium  der  Geschichte 
des  französischen  Protestantismus  der  Societc  del'histoire 
du  Protestantismc  fran$aia  zu  verdanken  hat.  Eine 
Wirksamkeit  von  30  Jahren  hat  die  Gesellschaft  hinter  sich ; 
aus  kleinen  Anlangen  entstehend,  wie  alle  Anfänge  wenig 
beachtet  und  heftig  bekämpft,  besonders  von  ultramontaner 
Seite,  hat  sie  doch  in  unermüdetem  Streben  das  erreicht, 
wozu  sie  ins  Leben  gerufen  war:  der  feste  Mittelpunkt  f lü- 
den historischen  französischen  Protestantismus  zu  sein.  Wer 
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diesen  Studien  seine  Aufmerksamkeit  und  Zeit  widmen  wollte, 
fand  an  ihren  Mitgliedern  freundliche  Genossen,  treue  Be- 
rater; durch  ihre  jährlichen  Versammlungen,  durch  ihr  Or- 
gan, das  Bulletin,  durch  die  Bibliothek,  die  sie  gegründet 
hat,  durch  die  Preisaufgaben,  welche  sie  ausschreibt,  durch 
die  Publikationen,  welche  sie  unternimmt,  fordert  oder  an- 
regt, hat  sie  bei  ihren  lieligionsgenossen  in  Frankreich  das 
Interesse  und  die  Teilnahme  für  die  an  Leiden  und  an 
Ehr« 'ii  so  reiche  Geschichte  ihrer  Ahnen  in  der  erfreulichsten 
Weise  geweckt  und  erhalten;  die  von  Parteion  so  stark 
zersetzte  französisch-  protestantische  Kirche  der  (.legen wart 
hat  in  ihr  noch  ein  gemeinsames  Band,  ein  neutrales  Gebiet. 
Jeder  Freund,  jeder  Forscher  über  die  neuere  französische 
Geschichte  ist  ihr  zu  grossem  Danke  verpflichtet,  und  wohl- 
verdient war  d;>  •  Khrondiploin,  das  die  Gesellschaft  t Vir  ihre 
Leistungen  bei  der  Pariser  Ausstellung  von  187H  erhalten 
hat;  sie  hat  ehrenvoll  ihren  Bang  unter  den  gelehrten  Ge- 
sellschaften des  Landes  eingenommen  und  eine  Anerkennung 
aus  der  Feme  mag  es  auch  für  sie  sein,  dass  die  vor  kurzem 
entstandene  „Gesellschaft  für  die  Geschichte  des  Protestan- 
tismus in  Osterreich"  im  wesentlichen  sieh  ihre  Pariser  Kol- 
legin zum  Vorbild  genommen  hat. 

Was  ich  früher  über  die  von  der  Gesellschaft  hcraus- 
ßegcl>cnc  Zeitschrift,  Uber  das  Bulletin  gesagt  habe,  kann 
ich  nur  wiederholen  und  bestätigen:  mit  dem  Jahre  18K0 
hat  das  Bulletin  seinen  **\).  Band  cn  icht;  auch  die  letzten 
fünf  Jahrgänge  sind  in  keiner  Hinsieht  hinter  den  früheren 
zurückgeblieben,  jeder  derselben  brachte  interessante,  gut  «ge- 
schriebene historische  Abhandlungen  und  Essays,  eine  Fülle 
unedierten  Materials  wurde  bekannt  gemacht,  und  wenn 
gerade  hierbei  manches  Fnbedcutendcre,  manche  Kleinigkeit 
mit  unterlaufen  muss,  so  wird  doch  dadurch  allein  die  Mög- 
lichkeit, die  Geschichte  des  tranz«»sischcil  Protestantismus  nach 
allen  Seiten  hin  kennen  zu  lernen,  gegeben;  auch  der 
bibliographische  Teil,  die  Anzeigen  und  Kritiken  genügen 
ihrem  Zwecke,  sie  nehmen  keinen  zu  grossen  Raum  ein,  siud 
ruhig  und  sachlich  gehalten  und  unterrichten  den  Leser  hin- 
länglich über  die  wichtigsten  neueren  Publikationen.    S<>  ist 
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das  Bulletin  unter  J.  Bonnet's  vortrefflicher  Redaktion  das 
unentbehrlichste  Hilfsmittel  geblieben  für  jeden,  der  dieses 
Gebiet  der  Forschung  betritt.  Auch  die  France  prote- 
s  taute  schreitet  unter  Bordier  's  bewährter  Leitung  rüstig 
voran ;  zwei  Hände,  bis  Rourgoing  gehend,  sind  bis  jetzt  er- 
schienen. Das  Ilaagschc  Werk  ist  hier  gänzlich  und  zu 
seinem  Vorteil  umgearbeitet,  der  zweite  Band  giebt  allein 
300  Namen,  welche?  die  erste  Ausgabe  nicht  aufgenommen 
hatte;  eine  Menge  Berichtigungen  sind  gegeben;  viel  aus- 
fuhrlicher als  früher  sind  die  bibliographischen  und  genea- 
logischen Nachweise,  auch  heraldische  Notizen  finden  sich 
häutiger;  die  historische  Einleitung  ist  mit  Recht  weggelassen, 
dafür  sind  sehr  genaue  Register  über  jeden  Band  angefertigt 
worden,  bei  jedem  tüchtigen  Werke  eine  Hauptsache.  Da 
das  Werk  wonniglich  jeden  Protestanten,  welcher  für  seinen 
Glauben  Tod  oder  Gefängnis  oder  Verbannung  erlitten  hat, 
nennen  soll,  so  finden  auch  Listen  über  Galeerensträflinge, 
Deportationen,  Auszüge  aus  Parlamentsakten  etc.  ihre  Stelle 
darin.  Es  mag  dies  dem  Nichtfranzosen  unnötig  erscheinen, 
jedenfalls  wächst  die  Zahl  der  Namen  zu  einer  fast  unzähl- 
baren Schar;  denn  wo  ist  eine  Familie  in  Frankreich,  die 
in  den  drei  Jahrhunderten  von  der  Reformation  bis  1787 
Flieht  wenigstens  ein  Mitglied  in  der  Verbannung  oder  auf 
den  Galeeren  oder  im  Turm  La  Constance  oder  im  Gefäng- 
nis und  Kloster  gehabt  hätte?  aber  dem  Zweck,  das  Werk 
auch  zu  einer  französischen  Familienchronik  zu  machen, 
kann  man  nur  auf  diese  Weise  nahe  kommen.  Ob  es  nicht 
dadurch  zu  umfangreich  wird,  ist  freilich  eine  andere  Frage; 
ein  grossartiges  Geschenk  von  10,000  Fr.  von  unbekannter 
Hand  hat  die  Herausgabe  zunächst  sicher  gestellt.  Eine 
sehr  wertvolle  Ergänzung  dazu  bietet  die  En ey  k  1  opädic 
welche  nach  dem  Vorbild  der  1  lerzog'sehen  Realeney klopädie 
von  Lichtenberger  herausgegeben  wird.  Es  ist  hier 
Dicht  der  Ort  auf  ihren  ganzen  Inhalt  einzugehen,  nur  die 

1)  Encyclopedie  des  peiwict's  rolipou.ses  puhl.  sons  l.-i  dtrcctioii  «I«' 
F.  f*icht enberger.  l'iiris,  Fiselihncher.  Iiis  jrtzt  urscliiencii  Bd. 
1—9,  II.  4.  A-Nimes. 
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historischen  und  statistischen  Abschnitte  kommen  hier  in 
Betracht,  und  da  finden  sich  in  den  verschiedenen  Banden 
zum  Teil  recht  gediegene,  auf  gründlichen  Studien  beruhende 
Artikel.  Ich  führe  hier  nur  an  den  vorzüglichen  Aufsatz 
von  F.  de  Schickler  (den  Präsidenten  der  Soci&e  etc.), 
Bd.  V,  p.  54 ff.:  Geographie  du  Protestantisrae  Francais  (auch 
separat  erschienen,  wenn  ich  nicht  irre,  mit  Karten),  wo  nach 
einer  historischen  Ubersicht  die  gegenwärtigen  Verhältnisse 
der  Protestanten  geographisch,  statistisch,  auch  in  kirchlicher 
Hinsicht  vortrefflich  dargestellt  sind.  Die  Zahl  610,000 
—  so  stark  war  im  Jahre  1878  ungefähr  die  reformierte  Be- 
völkerung Frankreichs  —  mag  manchem  eine  Enttäuschung 
sein,  aber  einen  Trost  kann  er  darin  finden,  dass  die  Pro- 
testanten Frankreichs  in  der  Gesellschaft,  in  Kunst,  Wissen- 
schaft, Handel  und  Gewerbe  eine  viel  angesehenere  Stellung 
unter  der  französischen  Bevölkerung  einnehmen,  als  nach 
den  Prozenten  ihrer  Zahl  zu  erwarten  wäre.  Der  genannte 
Artikel  soll  übrigens  nur  ein  Vorläufer  sein  von  einem 
Dictionaire  historique  et  göographique  des  eglises  reTormees 
de  France,  welches  Schickler  in  Verbindung  mit  Auziere 
gegenwärtig  vorbereitet;  eine  wesentliche  Lücke  in  der  Lit- 
teratur  würde  damit  ausgefüllt. 

Die  Bibliothek  der  Gesellschaft  ist  im  Jahre  1878 
auf  15,000  Bände  angewachsen  gewesen,  und  erhält  jedes 
Jahr  an  neuen  und  alten,  selteneren  Werken  durch  Kauf 
und  Geschenke  reichlichen  Zufluss;  unter  den  handschrift- 
lichen Schätzen  nimmt  die  erste  Stelle  ein  die  Collection 
Rabaut,  4500  Nummern,  jetzt  genau  geordnet  und  gebunden, 
so  dass  sie  der  Benutzung  erst  eigentlich  zugänglich  ist. 
Auch  das  damit  verbundene  Kupferstich-  und  Medaillen- 
kabmett  wächst  von  Jahr  zu  Jahr,  so  dass  durch  alles  dies 
der  Forscher  in  dem  Saale  der  Place  Veudöme  N.  16,  wo 
die  Bibliothek  aufgestellt  ist,  das  vereinigt  findet,  was  er 
sonst  mühsam  aus  verschiedenen  Bibliotheken  zusammen- 
tragen mu88. 

Noch  möge  hier  erwähnt  werden,  dass  die  Gessllschaft 
Denkmale  der  Vergangenheit,  an  welche  sich  besonders  wich- 
tige Erinnerungen  knüpfen,  nach  Kräften  vor  der  Zerstörung 
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zu  erhalten  sucht  Das  Haus  des  Camisardenführers  Roland 
in  Mas  Soubeyran,  ein  Wallfahrtsort  für  alle  Besucher  der 
Cevennen,  von  einem  verarmten  Nachkommen  Rolands  dem 
Verkauf  ausgesetzt,  wird  durch  eine  Kollekte  für  die  Gesell- 
schaft erworben  So  sucht  die  Gesellschaft  durch  alle 
Mittel  den  Sinn  für  die  Geschichte  der  Väter  zu  wecken 
und  zu  beleben;  für  die  nächsten  Jahre  ist  eine  kritische 
Ausgabe  der  Histoire  ecclesiastique  und  ein  Neudruck  von 
Crespins'  Märtyrerbuch  in  Aussicht  genommen.  — 

Die  Klage,  dass  ein  wirklich  bedeutendes  Werk  nicht 
erschienen  sei,  brauche  ich  glücklicherweise  für  diesen  Zeit- 
raum nicht  zu  wiederholen,  im  Gegenteil  bei  der  gewaltigen 
Fülle  der  Publikationen  ist  eine  Beschränkung  der  Be- 
sprechung auf  das  Wichtigere  und  unser  Thema  direkt  Be- 
treffende notwendig  geworden;  das  auf  Calvin,  Genf  und 
die  französische  Schweiz  Bezügliche  hat  durch  eine  anderwei- 
tige Besprechung  (s.  diese  Zeitschrift  III,  1879,  572  ff.)  seine 
Erledigung  gefunden.  Vieles  ist  mir  nur  dem  Titel  nach 
bekannt  geworden,  ich  werde  denselben  aber  doch  angeben, 
zwar  nicht  um  das  bibliographische  Bild  der  Periode  voll- 
ständig zu  machen  (die  Aufgabe  ginge  über  meine  Kräfte, 
liegt  auch  nicht  in  der  Tendenz  dieser  Zeitschrift),  aber 
doch  um  einen  Beitrag  dazu  zu  liefern;  auch  aus  dem  Bul- 
letin werde  ich  nur  das  Wichtigste  herausnehmen,  dagegen 
Gesamtwerke  über  Kirchengeschichte  oder  französische  Ge- 
schichte überhaupt  gänzlich  aus  dem  Spiele  lassen. 

Die  Einteilung  in  die  bekannten  drei  Perioden  behalte 
ich  bei,  schliesse  aber  meine  Besprechung  mit  dem  Jahre 
1787  ab. 


1)  Der  Plan,  Coligny  in  Paris  ein  Denkmal  zu  setzen,  beschäftigt 
die  Gesellschaft  gegenwärtig  sehr  ernstlich.  Es  wäre  ein  Triumph 
der  Toleranz,  wenn  das  Bild  des  edlen  Hugenottenführers,  in  dessen 
Herzen  auch  die  Liebe  zum  Vatcrlande  stets  die  gebührende  Stelle 
eingenommen  hat,  an  dem  Orte,  wo  sein  Blut  geflossen,  nun  in  Erz 
oder  Marmor  wieder  aufleben  würde. 
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I.  Vom  Anfang  der  Reformation  bis  zum  Edikt  von 

Nantes  1521—1598. 

1.  Histoire  de  la  reformation  aDieppe  1557 — 1657,  par  Guillaurae 
et  Jean  Daval  p.  p.  Kmilc  Lesens.  Sm  iete  rouennaise  de  biblio- 
philes.   Kouen  1878.    (I:  XXXII,  204  S.;  II:  283  S.  8°.) 

2.  R.  Reuss,  Notes  pour  servir  a  l'histoire  de  l'cglisc  franc^aise  de 
Strasbourg  153-S  -  L794.    Strasbourg  1880,  Treuttel  &  YVürtz 
(147  S.  8°.) 

3  O.  Douen,  Clement  Marot  &  le  Psautier  buguenot ,  etude  histo- 
rique,  üttcrairc,  musieale  et  bibliographique.  (T.  1.  2.  Paris  1878 
bis  1879,  74*5-  715  S.) 

4.  Alphonae  de  Ruble,  IjC  mariag(3  de  Joanne  d'Albrct.  Paris  1877. 
(XIV  u.  321  S.  8".) 

5.  Lettres  d'Antoine  de  Bourbon  et  de  Johanne  d* Albret  p.  pour 
la  soeiite  de  l'histoire  de  France  par  lc  Mia  de  Kochambeau. 
Paris  1877.    (XL  u.  417  S.  8°.) 

6.  Jules  ct.  Delaborde,  Gaspard  de  Coligny,  Amirai  de  France. 
T.  1.    Paris  1879.    (659  S.  8P.) 

7.  —  — ,  Eleonore  de  Roye,  princesse  de  Conde,  1535  —1504.  Paris 
1870.    (340  S.  8°.) 

8.  Vte  de  Meaiix,  Lea  luttes  religicuses  cn  France  au  seixieme 
sieele.    Paris  1871).    (415  S.  8°.) 

9.  A.  Ph.  v.  Segesser,  Ludwig  Pfyfler  und  seine  Zeit.  Ein  Stück 
französischer  und  schweizerischer  Gcsehichtc  im  HJ.  Jahrhundert. 
Bd.  I:  Die  Schweizer  in  den  drei  ersten  französischen  Religions- 
kriegen 1502- 157U.    Bern  1880.    (67;  S.  8°.) 

10.  Th.  Schott,  Herzog  Ludwig  von  Württemberg  und  die  franzö- 
sischen Protestanten  in  den  Jahren  1508  — 1570.  —  Im  „Fest- 
schrift zur  vierten  Säcularfeier  der  Eberhard-Karls- Universität 
zu  Tübingen,  dargebracht  von  der  k.  öffcntl.  Bibliothek  zu  Stutt- 
gart."   Stuttgart  1877.    (P.  53-08.  4°! 

II.  H.  de  la  Fernere,  Le  XVI  sieele  &  les  Valois,  d'aprcs  des  do- 
euments  inedits.    Paris  1879.    (419  S.  8  °.) 

12.  H.  Wuttke,  Zur  Vorgeschichte  der  Bartholomäusnacht.  Histo- 
risch-kritische Studie,  herausgegeben  aus  dessen  Nachlasse  von 
Dr.  G.  Müller-Frauenstein.    Leipzig  |H79.    (210  S.  8°.) 

13.  H.  Bordier,  La  Saint- Barthclcmy  et  la  critique  moderne.  Bale 
1879.    (160  S.  4Ü.)    Avec  9.  gravurcs. 

14.  K.  Türke,  Rom  und  die  Bartholomäusnacht.  Th.  1.  Die  Zeit 
Pius  V.  Programm  des  Gymnasiums  von  Chemnitz.  1880. 
(39  S.  4  °.) 
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15.  R.  Dareste,  Francis  Hotmaii.  Sa  vie  et  sa  correspondance.  In 
der  Revue  historique.    T.  IL    1876.    (P.  1—59,  367-435.) 

16.  Memoires  inedits  de  Michel  de  La  Huguerye  p.  pour  la 
societe*  de  l'histoire  de  Franee  par  le  Baron  A.  de  Rühle.  T.  1.2. 
Paris  1877—1878.    (P.  408.  420.  8°.) 

Ein  neues  Werk,  welches  die  ganze  Geschichte  des  fran- 
zosischen Protestantismus  umfasst,  ist  mir  nicht  bekannt, 
über  einzelne  Provinzen  und  Städte  sind  grössere  Mono- 
grnphiecn  erschienen.  Eine  der  umfangreichsten  und  tüch- 
tigsten ist  nach  dem  Bulletin  die  Geschichte  des  Protestan- 
tismus im  Dauphine*  von  Arnaud1;  Vaurigaud,  be- 
kannt durch  seine  Gescliichte  der  Protestanten  in  der  Bretagne, 
hat  die  von  Nantes  8,  Beaujour  die  von  Caen  3,  Martin 
von  H a v r c  und  Umgegend  4,  Bourgcon  von  Ndrac  6  be- 
schrieben. Uber  D  i  e  p  p  e  ist  eine  doppelte  Publikation  ersclüe- 
nen,  eine  anonyme  Clironik  offenbar  von  katholischem  Stand- 
punkt aus  6  und  die  sub  Nr.  1  erwähnte,  eine  gut  geschriebene 
und  interessante  protestantische  Chronik  der  reformatorischen 
Kirche  in  der  Stadt,  nach  dem  Herausgeber  von  zwei  Kirchen- 
ältesten,  Vater  und  Sohn  verfasst;  sie  umschliesst  gerade  ein 
Jahrhundert  (1557 — 1657)  vom  ersten  Bekanntwerden  pro- 
testantischer Ideen  durch  den  Kolporteur  Jean  Venable  bis 
kurz  nach  den  Stürmen  der  Fronde,  welche  die  Stadt  und 


1)  *E.  Arnaud,  Histoire  des  Protestants  du  Dauphine  au  XVI«, 
XVII«  et  XVII 1«  siecle. 

(Die  mir  nicht  zu  (iesieht  gekommenen  Werke  bezeichne  ich 
mit  *.) 

2)  *Vaurigaud,  Histoire  de  l'eglise  refonnee  de  Nantes.  Paris 
18*0.    (371)  S.  8".) 

3)  *S.  Beaujour,  Essai  sur  l'histoire  de  leglise  refonnee  de 
Caen.    Caen  1877.   {IX  u.  507  S.  8°0 

4)  *Martin,  Notice  historique  sur  Sanvie  et  le  Protestant isme 
dans  eette  paroissc,  au  Harre  et  dans  les  environs.  Havre  1877. 
fX  u.  42*2  S.  8°.) 

5)  *G.  Bourgcon,  La  reforme  cn  Nerac.  1530— 1560.  Toulouse 
1880.    (118  8.  8°.) 

6)  *Naissanee  et  progres  de  l'hcresie  en  la  ville  de  Dieppe. 
Publication  de  la  societe  rouennaise  de  bibliophiles.  Kouen  1877. 
(VII  u.  58  S.  4  Vi 
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Kirche  lebhaft  in  Mitleidenschaft  zogen.    Bald  mehr,  bald 
weniger  ausführlich  werden  die  wechselnden  Geschicke  der 
Kirche,  das  Aufblühen  des  Protestantismus  bis  1562,  der 
Schaden,  welchen  der  Friede  von  Amboise  demselben  zu- 
fügte, die  Gewaltherrschaft,  welche  der  katholische  Gouverneur 
Sioogne  1567  gegen  die  Hugenotten  übte,  die  Ruheepoche 
nach  der  Verkündigung  des  Edikts  von  Nantes  und  das 
allmähliche  Unterdrücken  der  Protestanten  nach  der  Erobe- 
rung von  St  Jean  d'Ange*ly  und  La  Rochelle  geschildert; 
mit  einer  statistischen  Notiz,  dass  die  Zahl  der  Gläubigen 
im  Jahre  1657  12-  bis  15,000,  die  der  Kommunikanten  400O 
betrage,  mit  Segenswünschen  und  Gebet  schliesst  die  Chronik, 
die  einer  Herausgabe  wohl  wert  war,  zumal  da  vorher  schon 
auf  sie  aufmerksam  gemacht  war.    Dass  der  protestantische 
Gesichtspunkt  vorwaltet,  ist  selbstverständlich,  aber  die  Ver- 
fasser haben  einen  freien  Blick  auch  für  die  übrigen  Zeit- 
ereignisse, Lob  und  Tadel  wird  offen  ausgesprochen  und 
eine  Menge  kleiner  Notizen  erhöhen  ihren  Wert  für  die  Ge- 
schichte überhaupt   Die  Herausgabe  selbst  aus  einem  Manu- 
skript des   18.  Jahrhunderts  (die  Originalhandschrift  ging 
verloren)  ist  ganz  zu  loben.    Uber  den  Protestantismus  in 
Touraine  1  und  imBlesois*  erhalten  wir  ebenfalls  neue 
Auskunft,  und  endlich  ist  hier  die  Geschichte  der  französi- 
schen Kirche  in  Strassburg  von  R.  Reuss  zu  erwähnen 
(Nr.  2).    Sie  beruht  auf  recht  guten  Studien,  ist  kurz  und 
klar  geschrieben,  bringt  aus  den  Protokollen  der  XXI,  aus 
den  Kirchen-  und  Schulvisitationen  der  sieben  Pfarrkirchen, 
und  besonders  aus  dem  Tagebuch  Johann  Marbach's  eine 
Menge  neuen  ungekannten  Details;  der  Leser  erhält  ein 
deutliches  Bild  der  kirchlichen  Verhältnisse,  die  durch  die 
Beschaffenheit  der  Gemeindemitglieder,  durch  die  Streit-  und 
Eifersucht  der  Geistlichen,  die  Unduldsamkeit  der  Behörden, 
sowie  durch  die  Bedrückungen  durch  die  Staatsbehörden 
keineswegs  immer  erfreulich  waren.    Calvin  hatte  1538  die 


1)  *Quincarlet,  Les  Protestants  en  Touraine  im  Bulletin  de  la 
socie"te*  archeologique  de  Touraine.    T.  IV.  1877—1879. 

2)  »L.  Beiton,  Le  Protestant! sme  dans  le  Blesois.  1880. 
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reformierte  Gemeinde  gegründet,  sein  Briefwechsel  ist  eine 
Hauptquelle  für  diese  Periode;  besonders  aus  Flüchtlingen 
verschiedener  Nationalität  bestehend,  währte  sie  bis  1577, 
wo  sogar  die  Privatzusammenkünfte  verboten  wurden;  diese 
Partie  ist  in  mancher  Hinsicht  die  interessanteste  und  vom 
Verfasser  am  ausführlichsten  behandelt.  Später  bildete  sich 
eine  französisch  redende  lutherische  Gemeinde,  die  nach 
Strassburgs  Annektierung  1681  ziemlich  zunahm  und  deren 
Gotteshaus  die  Nikolaikirche  war.  Der  letzte  Abschnitt  be- 
handelt die  Stürme  der  Revolution,  welche  dem  Strassburger 
Kirchenrat  ein  blutiges  Ende  bereiteten.  Die  Natur  des 
Gegenstandes  und  des  Materials  brachte  es  mit  sich,  dass 
sich  die  Geschichte  der  Gemeinde  öfters  in  Biographieen  der 
wichtigsten  Geistlichen  auflöst;  dem  Nachfolger  Calvins, 
Pierre  Brully,  hat  Reuss  eine  gutgeschriebene  grössere  Lebens- 
skizze 1  gewidmet,  das  Andenken  des  tüchtigen  Mannes,  der 
am  19.  Februar  1545  in  Tournay  als  Ketzer  verbrannt 
wurde,  in  einem  grösseren  Kreise  wieder  belebend. 

Die  wichtigste  der  protestantischen  Kirchen,  die  von  Paris, 
erwartet  noch  ihren  Geschichtschreiber.  Ath.  Coquerel 
fils  hat  in  seinem  ausgezeichneten  Precis  de  l'histoire  de 
l'eglise  reTormee  de  Paris  (Paris  1862)  die  Zeit  von  1512 
bis  1594  beschrieben,  eine  Fortsetzung  hat  dieselbe  leider 
noch  nicht  gefunden,  fanige  der  bewegtesten  Jahre,  1558 
bis  1560,  hat  J.  Bonnet2  im  Bulletin  geschildert;  der  Brief- 
wechsel der  beiden  Geistlichen  Macard  und  Morel  mit  Calvin, 
die  Korrespondenz  des  Reformators,  die  jetzt  in  vortrefflicher 
Ausgabe  mit  Register  und  Index  vorliegt,  bei  weitem  die 
wichtigste  Quelle  für  die  Geschichte  des  französischen  Pro- 
testantismus in  jener  Periode,  bot  reichen  und  dankbaren 
Stoff  zu  einem  frischen  und  anziehenden  Essay,  welcher  die 


1)  Rod.  Reuss,  Pierre  Brully,  ministre  de  l'eglise  rVaneaise  de 
Strasbourg  1539-1545.  Strasbourg,  Treuttel  &  Würzv  1878  (132.  S. 
8°).  Zu  vgl.  ist  auch  die  sorgteUge  Stutfle  t(m  Ch.  P&ilUrd,  Le 
proces  de  Pierre  Brully  (Paris-,  tonndoz  tmtr  Fistftbaeher,  1878) ;  zu- 
erst in  Memoires  courönnes  de  Caoademie  de  Bdgkfme,  T.  28  er 
sc  Iii  crifio« 

2)  Bulletin  1876-1879. 


Digitized  b^^K)gle 


100  KRITISCHE  ÜBERSICHTEN.  I.  SCHOTT, 

beiden  Geistlichen  mit  ihrer  aufopferungsvollen  Tätigkeit  in  den 
Vordergrund  stellt,  aber  auch  die  Leiden  und  Verfolgungen, 
die  über  die  Protestanten  überhaupt  gingen,  das  Wachst uni 
der  Gemeinde,  die  Schwankungen  des  hohen  Adels  anschau- 
lich darstellt.  —  Ein  anonymer  Aufsatz  1  scliildert  die  Knt- 
stehung  der  Kirche  von  Alais.  Ob  das  Werk  von  Gaullieu  r  2 
schon  erschienen  ist,  konnte  ich  nicht  konstatieren;  aber  es 
verdient  gewiss  alle  Anerkennung,  mit  welchem  Eifer  die 
lokale  Forschung  ihrer  Aufgabe  nachkommt,  die  Geschichte 
der  Heimat  gründlich  kennen  zu  lernen  und  zu  allgemeiner 
Kenntnis  zu  bringen. 

Eines  der  bedeutendsten  Werke  über  diese  Periode,  das 
von  ßaird  s,  konnte  ich  bis  jetzt  nicht  erhalten,  es  sei  einer 
späteren  Besprechung  vorbehalten;  der  Verfasser,  wenn  ich 
nicht  irre,  Sekretär  der  Smithsonian  Institution  in  Newyork, 
war  in  der  glücklichen  Lage,  beinahe  alle  gedruckten  Quel- 
len zu  Händen  zu  haben,  auch  das  sympathische  Interesse, 
das  er  seinem  Gegenstand  entgegengetragen,  hat  der  Objek- 
tivität des  Historikers  keinen  Eintrag  getan.  —  Sehr  wich- 
tig als  Biographie,  auch  wichtig  für  die  Anfange  des  Pro- 
testantismus  überhaupt   ist   das   Werk   von   Douen  über 
Marot(Nr.  3).   Die  „Studie",  wie  der  Verfasser  sein  Werk 
bescheiden  nennt,  ist  eine  im  vollsten  Masse  gelungene  nach 
allen  Seiten  hin,  welche  der  Titel  angiebt.  Sie  giebt  insofern 
zwar  keine  volle  Würdigung  Marot's,  als  sie  seine  Stellung 
in  der  französischen  Poesie  überhaupt  nicht  ausführlich  dar- 
stellt, sie  will  ihn  nur  in  seinem  Verhältnis  zu  dem  franzö- 
sischen Psautier  zeichnen.    Auf  Grund  umfassender  Gelehr- 
samkeit giebt  der  Verfasser  eine  Ehrenrettung  des  seit  Beza's 
Charakteristik  als  Li  bertiner  verschrieenen  Dichters;  dass  er 
Protestant  gewesen,  die  Art  seiner  Auffassung  der  Kefor- 

1)  Bulletin  1879,  i>.  145.  —  Zu  erwähnen  ist  hier  auch:  »Mde. 
de.W jtt,.Scenc8  hiatortyueH  du  protestantisme  firoucais,  Paris  1879, 
i.TJ<>  Sv  *ü  ?  woül  i>opidär  geleiten: 

2)  *U  au  Iii  cur;  Iiir?ttnr*  de  \\  rtferinutimi  a  Bordeaux  et  dann 
M  B>ut*-fint<HN». 

3)  :*H.  M»  BftJrd,   HiMfcry  of  tifrt  tt>  of  tbe   Huguenots  of 
France.   1.  2.   Newyork  1880.   (130J  8.1 
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mation  wird  durch  eine  Fülle  von  Citaten  aus  Marot's  Werken 
cüvrp^clegt,  wir  erhalten  genauen  Aufschi uss  über  sein  Ver- 
hältnis zu  Franz  I.,  Margareta  von  Angouleme,  Calvin  etc., 
seinen  Aulenthalt  in  Ferra  ra,   Venedig  und  Lyon  bis  zu 
seinem  im  August  1544  in  Turin  erfolgten  Tode.  Der  Satz, 
das»  der  Protestantismus  Marot's,  welcher  eine  Vereinigung 
von  Renaissance  und  Reformation  suchte,  Frankreich  besser 
hätte  erobern  können,  als  der  „Dogmatismus"  von  Calvin, 
ist  freilich  völlig  unhaltbar,  aber  die  Charakteristik  Marot's 
ist  sonst  eine  gute,  wenn  auch  seine  oft  schlüpfrige  Poesie 
etwas  zu  sehr  als  in  der  Zeit  liegend  entschuldigt  wird; 
man  erhält  auch  einen  Einblick  in  das  Interesse,  welches 
die  hohen  Kreise  des  Hofes  an  der  neuen  Lehre  nahmen. 
Aber  ganz  vorzüglich  ist  die  dem  Psautier  gewidmete  Unter- 
suchung; ich  kann  über  die  musikalischen  Abschnitte,  die 
sehr  umfangreiche  Reproduktion  alter  Kompositionen,  kein 
Urteil  lallen,  aber  die  Ausführungen  über  die  allmähliche 
Entstehung  des  Psautiers,  die  Tätigkeit  von  Beza,  Goudimel, 
Bourgeois  etc.,  der  bibliographische  Appendix  sind  Arbeiten 
vom  höchsten  Werte.    Als  ersten  gedruckten  französischen 
Psautier  stellt  Douen  eine  Strassburger  Ausgabe  von  1539 
mit  12  Psalmen  Marot's  fest,  1542  gab  Calvin  eine  Liturgie 
mit  Psalmen  (in  Musik)  heraus,  damit  begann  der  regel- 
mässige Psalmengesang  in  der  Genfer  Kirche;  1562  erschien 
die  erste  komplette  Ausgabe,  von  den  seither  erschienenen 
sind  über  1100  zur  Kenntnis  von  Douen  gekommen  und 
gewiss  ist  die  Summe  derselben  noch  nicht  erschöpft.  Wenn 
man  bedenkt,  welche  Rolle  die  Psalmen  bei  den  französi- 
schen Protestanten  spielten,   wie  sie  ihr  Schlachtgesang  in 
den  Hugenotten-  und  Camisardenkriegcn,  der  Triumphgesang 
ihrer  Märtyrer,  die  Trostlieder  der  Galeerensträflinge,  und 
der  Gefangenen  waren,  so  liegt  der  Wert  dieses  Buches  auf 
der  Hand,  und  es  war  ein  ebenso  naheliegender  als  pietäts- 
voller Gedanke,  bei  einem  protestantischen  Feste  die  all- 
bekannten Psalmen   in  den  alten  Weisen  und  Harmonieen 
wieder  erklingen  zu  lassen.    Auch  für  die  Geschichte  des 
Kirchengesanges  und  Kirchenliedes  überhaupt  ist  das  auf  den 
gründlichsten  Studien  beruhende  Werk  von  hohem  Wert. 
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Uber  Renata  von  Ferrara  und  die  sie  betreffenden 
Schriften  hat  Ben  rathin  Bd.  IV,  S.  398  f.  dieser  Zeitschrift  be- 
richtet; J.  Bonnet  arbeitet  seit  einer  Reihe  von  Jahren  an 
einem  grösseren  Werke,  welches  das  Leben  dieser  edlen 
vielgeprüften  französischen  Prinzessin  und  zugleich  ein  gutes 
Stück    der    italienischen   und  französischen  Reformations- 
geschichte umfassen  wird;  einige  Bruchstücke  davon  giebt 
das  Bulletin  l.  Dagegen  ist  das  Leben  einer  anderen  hohen 
französischen  Frau,  die  einen  sehr  tiefeingreifenden  Einfluss 
auf  die  Gestaltung  der  religiösen  Verhältnisse  in  Frankreich 
ausübte  und  eine  echte  Hugenottin  war,  Johanna  d' Albret, 
der  Königin  von  Navarra,  der  Mutter  Heinrich's  IV,  der 
Gegenstand  interessanter   litterarischer  Studien  geworden. 
Eine  wirklich  gute  Biographie  dieser  durch  Charakter  und 
Entschlossenheit,  durch  staatsmännischen  Blick  hervorragen- 
den Herrscherin  fehlt  bis  jetzt.    Die  Bahn  dazu  hat  Ruble 
beschritten  in  seinem  Buch  über  ihre  Heirat  (Nr.  4);  der 
Vorrede  nach  soll  das  Buch  ein  Vorläufer  sein   für  eine 
grössere  Arbeit  über  Johanna,  die  er  beabsichtige,  seine  Be- 
fähigung dazu  hat  der  Verfasser  durch  das  vorliegende  Werk 
in  vollem  Masse  dargelegt    Umfangreiche  Studien,  reiche 
archivalische  Ausbeute,  besonders  aus  dem  Düsseldorfer  Archiv 
machen  ihm  möglich,  manches  Neue  zu  geben;  von  der 
Jugendgeschichte  Johannas,  von  der  Art  ihrer  Erziehung, 
von  den  politischen  Einflüssen,  welche  auf  dieselbe  einwirkten, 
haben  wir  ein  vollständiges  genaues  Bild;  Johanna  war  als 
Erbin  des  Grenzkönigreiches  Navarra  von  Anfang  an  eine 
politisch-wichtige  Partie;  so  war  sie  von  Kindheit  an  viel 
umworben,  und  ihre  Hand  war  mehr  als  ein  Mal  das  Spiel- 
zeug der  Diplomaten,  der  Preis  von  Allianzen.    Ihr  Oheim 
Franz  I.  nahm  aus  diesem  Grunde  ihre  Erziehung  unter 
seine  Obhut,  er  entschied  über  sie,  vermählte  sie  nach  der 
politischen  Konstellation  mit  dem  Herzog  Wilhelm  von  Cleve 
(1541),  führte  1545  nach  den  veränderten  Verhältnissen  die 
Scheidung  der  nicht  vollzogenen  Ehe  herbei,  und  sein  Wunsch 


1)  Bulletin  1877,  p.  4:  Une  mission  d'Antoine  de  Pons  a  la  cour 
de  France  1539;  ib.  1878,  p.  2:  Rence  de  France  a  Venise.  Mai  1534. 
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war  auch  die  Heirat  mit  Anton  von  Bourbon.  Der  Cha- 
rakter des  Königs  erscheint  hier  keineswegs  in  glänzendem 
Lichte,  auch  seine  Schwester  Margarete,  Johanna's  Mutter, 
die  ihr  Töchterchen  durch  Drohungen  und  Schlage  zu  ihrer 
ersten  Ehe  zwang,  verliert  mannigfach  durch  die  Art,  wie 
sie  ihrem  Bruder  stets  nachgab;  Johanna  selbst  zeigt  sich 
als  Kind  schon,  wie  sie  später  als  Regentin  Bich  offenbarte, 
klug  und  besonnen,  von  sehr  entschiedenem  Charakter,  zum 
Herrschen  ebenso  befähigt  als  geneigt  Auffallend  ist,  dass 
über  die  religiöse  Strömung  am  Hof  von  Navarra  und  über 
Johanna's  religiöse  Gesinnung  fast  nichts  erwähnt  ist,  auch 
werden  die  verschiedenen  Festlichkeiten  zu  ausführlich  be- 
schrieben, aber  sonst  ist  das  Buch  sehr  tüchtig. 

Für  das  weitere  Leben  der  Königin  hat  sich  eine  wich- 
tige neue  Quelle  erschlossen  in  dem  Briefwechsel  Jo- 
hanna's und  ihres  Gemahls  (Nr.  5).  239  Briefe,  der  erste 
vom  14.  September  1538  datiert,  der  letzte  vom  5.  Mai 
1572,  wenige  Wochen  vor  Johanna's  Tod  geschrieben,  die 
meisten  davon  unediert,  nach  den  Autographen  der  National- 
bibliothek, der  Petersburger  Bibliothek,  oder  in  französischen 
Departementalarchiven  aufgefunden,  das  eheliche  Leben  der 
beiden,  die  ganze  politische  Tätigkeit  Johanna's  umfassend; 
der  Herausgeber  hat  keine  Mühe  gespart,  das  Datum  mög- 
lichst genau  zu  präcisieren,  eine  Inhaltsangabe  und  ein  gutes 
Register  erleichtern  den  Gebrauch;  und  wenn  am  Schlüsse 
noch  weitere  187  Dokumente,  gedruckte  und  ungedruckte, 
nach  ihrem  Fundort  verzeichnet  sind,  so  erregt  diese  Angabe 
nur  den  Wunsch,  dass  eine  zweite  Sammlung  dieser  für  die 
Geschichte  der  Personen  und  der  Zeit  so  wichtigen,  teil- 
weise so  originellen  Briefe  der  ersten  recht  bald  nachfolgen 
möchte.  Wie  viel  für  die  Charakterisierung  und  Beurteilung 
Anton's  und  Johanna's  und  für  die  Geschichte  des  Protestan- 
tismus in  der  vorliegenden  Korrespondenz  enthalten  ist, 
braucht  nicht  ausgeführt  zu  werden  l.  Bis  Herbst  1562  über- 


1)  Rochambeau  hat  in  seiner  Schrift:  „Antoine  de  Bourbon, 
II  duc  de  Vendöme  et  roi  de  Navarre,  et  Jehanne  d' Albret"  (Vendome 
1879,  227  S.  8°)  ein  einfaches  Lebensbild  der  beiden  gegeben;  von 
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wiegen  weit  die  Briefe  Antons,  teils  an  seine  Frau,  teils  an 
die  Monarehen  Frankreichs,  Katharina  von  Medici,  Mont- 
morency,  den  Herzog  von  Guise  und  andere  politische  Wür- 
denträger, nach  jenem  Zeitraum  enthält  die  Sammlung  nur 
noch  Briefe  von  Johanna,  Staats-  und  Geschäftsbriefe  und 
Freundesschreiben  in  bunter  Abwechslung.  Unter  den  Fa- 
milienbriefen finden  sich  eine  Reihe  voll  zärtlicher,  naiver 
Licbcsbeteurungen  Anton's  an  seine  Frau;  aber  der  Trost- 
brief, welchen  er  ihr  1553  nach  dem  Tode  ihres  ersten 
Sohnes  sclirieb,  macht  dem  Herzen  des  sonst  so  leichtsinni- 
gen Bourbonen  alle  Ehre.  Die  Briefe  Johanna's,  auch  da 
wo  sie  Staatsgeschäftc  bespricht,  sind  voll  Feuer  und  Frische, 
eigentümlich,  hier  und  da  etwas  scharf ;  aber  treffliche  Beob- 
achtungsgabe, ihr  Regierungstalent  und  ihre  grossartige  Auf- 
fassung der  Dinge  tritt  überall  hervor.  Wie  streng,  ja  wie 
verächtlich  spricht  sie  sich  über  den  leichtsinnigen  Hof  Ka- 
tharina's  aus!  und  wenn  ihr  mütterliches  Herz  sich  freut  über 
die  Schönheit,  Gesundheit  und  Tugend  ihrer  Tochter  Marga- 
reta (März  1572),  so  zeigt  umgekehrt  der  Brief  an 
Karl  IX.  (17.  April  1570)  über  den  Friedensschluss  von  St. 
Gcrmain  grosses  staatsmännisches  Talent.  Die  wichtigste  Frage 
für  sie  in  den  Jahren  1571  und  1572  war  die  projektierte 
Heirat  Heinrich's  mit  Margareta  von  Anjou ;  schon  in  einem 
Briefe  vom  21.  März  1556  begegnen  wir  den  ersten  Spuren 
davon;  die  Briefe  der  Königin  aus  den  genannten  Jahren 
legen  sattsam  Zeugnis  dafür  ab,  wie  schwierig  es  war,  ihr 
Misstrauen  zu  überwinden,  aber  dies  bezog  sich  besonders 
auf  die  Versclüedenheit  der  Konfession,  sonst  sah  sie  in  der 
endlich  festbeschlosscnen  Vermählung  ein  grosses  Glück  für 
sich,  iliren  Sohn  und  ganz  Frankreich. 

Uber  den  bedeutendsten  Hugenotten  dieser  Periode,  über 
den  Admiral  Coligny  ist  nun  auch  eine  sehr  ausführliche, 
auf  guten  Studien  beruhende  Biographic  von  Graf  D da- 
bo r  de  erschienen  (Nr.  6)  K   Man  war  bisher  auf  die  Skizze 

Wert  ist  aber  die  im  Anhang  abgedruckte  Ordonnance  ecclesinstiquc 
du  pays  de  Benin. 

1)  Coligny  ist  auch  sonst  der  Gegenstand  eifriger  litterarischer 
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von  Hotmann  oder  auf  sehr  populäre  Schriften  angewiesen, 
hier  haben  wir  endlich  eine  urkundliche  Lebensbeschreibung, 
und  wenn  dieser  erste  Teil  das  Loben  des  Admirals  auch 
nur  bis  zum  Januaredikt  1562  fuhrt,  also  den  grösseren, 
aber  für  den  Protestantismus  minder  wichtigen  Teil  des- 
selben beschreibt,  so  ist  damit  schon  viel  gewonnen,  zumal 
da  Bd.  II  schon  erschienen  1  und  der  dritte,  das  Werk 
schliessendc  in  nahe  Aussicht  gestellt  ist  Die  Arbeit  ist 
das  Resultat  langjähriger  Studien  und  Forschungen,  dieselben 
sind  auch  von  einem  schönen  Erfolge  begleitet  gewesen;  bei 
der  Ausfulirlichkeit  der  Erzählung,  welche  indessen  nicht  zu 
breit  wird,  sind  die  Lücken,  welche  die  früheren  Biographen 
Coligny 's  gelassen  haben,  fast  alle  ausgelullt;  wir  erhalten 
genauen  Bericht  über  seine  Familienverhältnisse  und  Familien- 
verbindungep ;  man  kann  den  jungen  Adeligen,  dessen  Cha- 
rakter in  besonders  hellem  Licht  gemalt  ist,  verfolgen ,  wie 
er  von  Stufe  zu  Stufe  emporsteigt,  militärisch  und  diploma- 
tisch sich  bildet,  bald  eine  der  wichtigsten  Persönlichkeiten 
wird,  über  welche  man  nicht  hinwegsehen  kann ;  seine  Tätig- 
keit bei  Boulogne,  bei  den  Verhandlungen  über  den  Waffen- 
stillstand von  Vaucelles,  bei  der  Belagerung  von  St.  Quentin, 
seine  Gefangenschaft  in  Eclusc  und  Gand  werden  ebenso 
genau  als  interessant  gescliildert ;  gerade  hierüber  hat  der 
Verfasser  auch  eine  Menge  neuer  Dokumente,  Briefe  etc. 
beigebracht  und  erst  aus  diesem  Zusammenhang  lernt  man 
verstehen,  warum  Coligny,  nachdem  er  einmal  Protestant 


Tätigkeit  gewesen:  *Buyat,  L'Ainiral  de  Coligny,  Bourg  1877 
(155  8.  8°;;  *W.  Besant,  Coligny,  in:  New  Plutnreh,  London  1KHO, 
beide  wohl  populär  gehalten;  im  *Correspondant  187f»  Fevr.  findet 
sich  eine  Studie  über  Coligny  von  Bagucnault  de  Puch  esse, 
von  katholischem  Standpunkt.  *Du  BoiH  Melly,  Le  recit  de  Ni- 
cola« Mass,  serviteur  de  l'Amiral;  Episode  de  la  Saint-Barthclemy 
avec  notes  historiques  et  gloses,  Basel  1N7K,  scheint  eine  historische 
Erzählung  zu  sein;  dagegen  hat  die  Schrift  von  *  E.  Bcequerel, 
Souvenirs  historiques  sur  l'ainiral  Coligny,  sa  fainille  et  sa  seugnerie 
de  Chätillon  sur  Inning,  Paris  1S7C5,  einen  wissenschaftlichen  Wert, 
um  so  mehr,  da  der  Autor  in  Chätillon  seine  letzten  Lebensjahre  zu- 
brachte. 

1)  Paris  1880,  von  mir  für  eine  spätere  Übersicht  vorbehalten. 
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geworden,  eine  so  bedeutende  Rolle  spielt  und  spielen  musste. 
Der  zweite  Abschnitt  zeigt  den  Admiral  als  Anwalt  der 
Hugenotten,  sein  Auftreten  bei  der  Notablenversammlung  in 
Fontainebleau,  bei  den  Ständen  in  Orleans  und  beim  Religions- 
gespräch in  Poissy ;  er  ist  fliessend  und  angenehm  geschrieben, 
ohne  dass  neue  Gesichtspunkte  hier  aufgestellt  wären.  Aber 
zu  beklagen  ist,  dass  über  sein  Verhältnis  zum  Protestantis- 
mus, über  die  Zeit  seines  Ubertrittes  die  Mitteilungen  so 
ausserordentlich  karg  sind;  hier  ist  man  vollständig  auf  die 
alten  Berichte  angewiesen,  neue  aufzufinden  gelang  Delaborde 
wie  es  scheint  nicht.  Aber  auch  abgesehen  davon  wäre  ein 
Exkurs  über  die  Stellung  des  französischen  Adels  zum  Pro- 
testantismus um  so  wünschenswerter  gewesen,  da  Coligny  ja 
der  edelste  Repräsentant  dieses  Standes  unter  den  Reformierten 
ist.  Ohne  genaues  Eingehen  auf  die  staatsrechtliche  Stellung, 
welche  Adel,  die  grossen  Städte  und  das  gewerbsame  Bürger- 
tum damals  einnahmen,  ist  die  Entstehung  und  Ausbreitung 
des  Protestantismus  in  Frankreich  kaum  zu  verstehen,  jeden- 
falls nicht  recht  zu  würdigen,  und  gerade  diese  Gesichts- 
punkte werden  in  den  meisten  Werken  gegenüber  den  re- 
ligiösen Motiven  fast  nicht  berücksichtigt,  wie,  um  dies  zu- 
gleich zu  bemerken,  der  Einfluss,  den  die  neue  Lehre  auf 
Wissenschaft  und  Kunst  und  auch  auf  die  sozialen  Ordnun- 
gen ausübte,  aufmerksamer  verfolgt  werden  sollte;  hier  ist 
für  zukünftige  Geschichtsschreiber  noch  manches  zu  forschen 
und  zu  leisten.  —  Die  zahlreichen  Dokumente,  welche  den 
Appendix  des  Buches  bilden,  erhöhen  seinen  Wert  und 
machen  die  Hoffnung  und  den  Wunsch  rege,  es  möchte 
einmal  eine  vollständige  Sammlung  der  Briefe  Coligny's 
publiziert  werden  l. 

Eine  Erwähnung  mögen  hier  die  Werke  von  Gaffarel 
über  die  französischen  Kolonieen  in  Brasilien  und  Florida 
finden  *     Es  ist  bekannt,  dass  Coligny  mehrfach  den  Ver- 


1)  Auffallend  ist,  dass  bei  der  Besprechung  der  Reformation 
(p.  141)  Luthers  Name  gar  nicht  genannt  ist,  deutsche  Werke  sind 
überhaupt  zu  spärlich  benutzt  worden. 

2)  P.  Gaffarel:  a)  Histoire  du  Br&ü  francais  au  XVI«  siecle, 
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such  machte,  den  verfolgten  Reformierten  eine  Zufluchtsstätte 
jenseits  des  Ozeans  und  zugleich  Frankreich  auch  Anteil  an 
den  Ländereien  und  Schätzen  der  neuen  Welt  zu  schaffen, 
ebenso,  dass  sämtliche  Versuche  scheiterten.  In  dem  erst- 
genannten Werke  hat  Gaffarel  die  Expedition  Villegaignons 
(1555),  den  Kolonisationsversuch  in  der  Bai  von  Rio  de 
Janeiro,  die  Zwistigkeitcn  und  theologischen  Spaltungen, 
welche  nach  Ankunft  der  von  Genf  ausgewanderten  Refor- 
mierten entstanden,  die  Fehler  und  Missgriffe  und  endlich 
die  Flucht  Villegaignons,  der  die  Zerstörung  der  Kolonieen 
durch  die  Portugiesen  auf  dem  Fuss  folgte,  ausführlich  be- 
schrieben. Den  ehrgeizigen,  unbeständigen,  von  einer  Partei 
zur  anderen  hinüberschwankenden  Villegaignon  zu  rechtfer- 
tigen und  in  besserem  Lichte  erscheinen  zu  lassen,  ist 
Gaffarel  nicht  gelungen,  aber  die  Zusammenstellung  des  Ma- 
terials ist  dankenswert;  Coligny's  Rolle  ist  nicht  stark  be- 
tont, darin  auch  nicht  richtig  aufgefasst,  dass  er  in  jener 
Zeit  schon  als  Protestant  dargestellt  ist ;  andere  Glieder  seiner 
Familie  waren  schon  länger  der  neuen  Lehre  günstig  gesinnt l, 
er  selbst  hielt  sich  lange  noch  reserviert,  den  entscheiden- 
den Schritt  tat  er  jedenfalls  erst  viel  später.  —  Nicht  glück- 
licher waren  die  Kolonisationsversuchc  Coligny's  in  Florida. 
Unmittelbar  vor  Ausbruch  des  Bürgerkrieges  ging  J.  Ribaut 
mit  einer  kleinen  Anzahl  Kolonisten  nach  Florida  und  grün- 
dete dort  das  Fort  Charlesfort  und  kehrte  dann  nach  Frank- 
reich zurück,  wenige  Monate  nachher  verliessen  die  klag- 
liehen  Uberreste  der  Expedition  die  neue  Welt  (1562  bis 
1563).    Ohne  sich  abschrecken  zu  lassen,  entsandte  Coligny 


Pari«  1878  (512  S.  8°);  b)  Histoire  de  la  Floride  francaise,  Paris 
1875  ^522  S.  8°). 

1)  Ein  interessantes  Licht  auf  die  religiöse  Stimmung  in  der 
Familie  Chatillon  wirft  die  Notiz  in  einem  Briefe  von  Kurfürst  Moritz 
von  Sachsen  an  den  Kardinal  von  Lothringen,  der  im  Februar  1552 
geschrieben  sein  muss:  „Cardinalem  Castilioneum  et  alios  multos  cum 
sacrae  scripturae  volumina  diligenter  evolvisse,  tum  eos  erga  verum  Dei 
cultum  et  sincerae  religionis  confessionem  afiectos  esse."  Briefe  und 
Akten  zur  Geschichte  des  16.  Jahrhunderts,  herausgegeben  von 
Druffel  (München  1880)  II,  112. 
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schon  1564  eine  neue  Expedition  unter  Laudonniere,  das 
Fort  Caroline  wurde  gegründet,  aber  bald  entstanden  blu- 
tige Streitigkeiten,  Spanien  sandte  unter  Mencndez  eine  Flo- 
tillc  gegen  die  unbequemen  Eindringlinge,  und  wenn  auch 
durch  Iii  baut  1565  noch  einmal  den  Kolonisten  eine  Ver- 
stärkung zukam,  so  erlagen  sie  doch  endlich  dem  Fanatismus 
der  Spanier,  welche  alle  Ketzer  erbarmungslos  niedermetzelten. 
Einlach  und  spannend  hat  Gatfarcl  die  an  Abenteuern  reiche 
Geschieh te  dieser  Kolonisation  erzählt,  auch  reichliche  Aus- 
züge aus  selteneren  Werken  gegeben  und  die  diplomatische 
Korrespondenz  Karl's  IX.  und  Katharina'»  von  Medici  mit 
ihrem  Gesandten  Forquevaidx  in  Spanien  über  diese  An- 
gelegenheit nach  den  <  h*iginaldok innen ten  herausgegeben. 

Eine  andere  interessante  Gestalt,  der  höchsten  hugenot- 
tischen Aristokratie  angehörend,  ist  Eleonore  de  Hoye, 
die  erste  Frau  von  Comic  (s.  Nr.  7).  Dclaborde  hat  ihr 
eine  ausführliche  Studie  gewidmet,  wozu  ihn  wohl  die  Be- 
schäftigung mit  dem  Leben  Coligny's  geführt  hat  (ihre  Mutter 
war  die  Halbschwester  des  Admirals).  Sehr  viel  familion- 
geschichtliehes  Material  über  die  Häuser  Montmoreney,  Chä- 
tillon,  Bourbon  hat  hier  Aufnahme  und  Verwendung  ge- 
funden, der  Charakter  der  edlen,  mannigfach  geprüften  Frau, 
welcher  ihr  Mann  für  die  Sorge;  und  Autopferung,  die  sie 
ihm  während  seines  Prozesses  in  Orleans  1560  und  sonst 
bewies,  durch  Treulosigkeit  lohnte,  tritt  in  schönstem  Lichte 
hervor;  eine  politische  Kollo  hat  sie  ab«  r  nie  gespielt.  Manche 
Einzelheit,  wie  z.  B.  das  Benehmen  Katharinas  von  Medici 
gegen  ihren  Gefangenen  (1562  —  15G.5)  erfahrt  eine  bessere 
Kenntnis;  über  wichtigere  Punkte,  wie  über  die  Konferenz 
von  Talcy,  über  die  Verhandlungen,  welche  zum  Frieden 
von  Amboiso  (15<»3)  führten,  sind  neu.«  Aufschlüsse  nicht 
gegeben;  interessant  sind  aus  jeuer  Zeit  die  Briefe,  welche 
die  Mutter  der  Prinzessin  von  Strassburg  aus  mit  dem  Her- 
zog Christoph  von  Württemberg  wechselte.  Zu  beklagen 
ist  ein  gewisser  salbungsvoller,  erbaulicher  Stil,  der  bei  der 
Schilderung  von  edlen  Motiven  und  Handlungen  oft  wiederkehrt 
und  dem  sympathischen  Eindruck,  welchen  die  Personen  von 
selbst  machen,  eher  schaden,  als  förderlich  ist. 
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Über  die  Religionskriege,  in  deren  Anfang  uns  das 
eben  genannte  Werk  hineingeführt  hat,  sind  einige  hervor- 
ragende Publikationen  erschienen ;  den  ganzen  Zeitraum  vom 
Beginn  an  bis  zur  Pacifikation  Frankreichs  durch  Heinrich  IV. 
omfasst  das  Buch  von  Meaux  (Nr.  8).    In  einer  langen 
Einleitung  setzt  der  Verfasser  seine  Grundsätze  auseinander: 
das  allmähliche  Aufkommen  der  Toleranz  will  er  beschrei- 
ben: lange  ehe  sie  als  Gesetz  auftrat,  sei  sie  eine  Notwen- 
digkeit gewesen;  ihren  ersten  Sieg  erfocht  sie  in  Frankreich, 
an  welchem  der  Protestantismus  bei  seinem  Siegeszug  durch 
Europa  einen  Gegner  fand,  den  er  nicht  überwältigen  konnte; 
der  katholische  Glaube,  die  Seele  und  das  Leben  der  fran- 
zösischen Nation,  behielt  die  Vorherrschaft ;  umgekehrt  wurde 
der  Protestantismus  nicht  vernichtet,  sondern  erlangte  eine 
gesetzliche  Duldung;   Frankreich  bildet  also  am  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  das  erhabene  Schauspiel  eines  paritätischen 
Staates,  in  welchem  auch  die  weitere  Eigentümlichkeit  her- 
vortrat,  dass  es  durch  das  Beibehalten  des  Katholicismus 
ein  echt  nationaler  Staat  blieb.   Dass  der  Verlasser  Katholik 
ist  und  als  Katholik  schreibt,  erkennt  man  schon  aus  diesen 
allgemeinen  Bemerkungen,  auch  wenn  er  es  nicht  ausdrück- 
lich angegeben   hätte;  dieser  Standpunkt  macht  sich  nun 
durchaus  geltend  mit  allen  seinen  Konsequenzen.    Denn  wenn 
auch  in  dem  eigentlichen  Texte  (Eindringen  und  Verbreitung 
des  Protestantismus,  Gegenmassregeln  des  Königtums,  Bar- 
tholomäusnacht, Eigne,  Edikt  von  Nantes,  Zustand  der  evan- 
gelischen und  katholischen  Kirche  unter  Heinrich  IV.)  nie 
ein  leidenschaftlicher  Ton  hervortritt,  so  tritt  Meaux  eben 
doch  weit  mehr  als  Apologet  seiner  Prinzipien  auf,  denn  als 
Geschichtsschreiber.     Ganz  richtig  ist,   dass  in  Frankreich 
die  Reformation  nie  so  national  war,  nie  die  Gesamtheit  der 
Bevölkerung  in  ihren  Tiefen  aufregte,   wie  in  Deutschland, 
ebenso  dass  das  stets  streng  katholische  Paris  einen  gewal- 
tigen Einfluss  auf   das  Endresultat   des  Kampfes  ausübte; 
aber  ausser  den  religiösen  Motiven  kamen  hierbei  doch  auch 
recht  weltliche  Faktoren  ins  Spiel,  und  dass  die  Welt  beim 
Siegen  des  Protestantismus  wieder  in  das  Altertum,   in  den 
Paganismus  zurückgesunken  wäre,  ist  gottlob  bis  jetzt  nicht 
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bewiesen.    Heinrich  IV.  war  nur  in  einzelnen  Momenten 
ein  guter  Protestant;  ob  er  nach  seinem  Ubertritt  immer  ein 
guter  Katholik  gewesen,  ist  zu  bezweifeln;  äusserlich  war 
er  dies  gewiss,  eine  innere  Umwandlung  ist  bei  dem  leicht- 
sinnigen Be'arner  in  keiner  Weise  vorgegangen.  Überhaupt 
ist  die  Duldung  der  protestantischen  Kirche  eine  politische, 
von  den  Hugenotten  mit  dem  Schwert  erkämpfte  Notwen- 
digkeit gewesen,  das  Ziel  der  Kirche  war  von  Anfang  an 
—  und  es  ist  nie  verhehlt  worden  —  die  Ausrottung  der- 
selben; der  Vertrag  von  Nemours  (1585),  die  Dragonnaden, 
das  Edikt  Ludwig's  XIV.  vom  8.  März  1715,  welches  den 
Protestantismus  als  nicht  mehr  existierend  in  Frankreich  be- 
trachtete, geben  die  Illustrationen  vonseiten  des  Staates  dazu. 
Bedauerlich  ist,  dass  der  Verfasser  die  deutsche  Litteratur 
(Polenz,  Soldan,  Stähelin)  gar  nicht  berücksichtigt  hat. 

Ebenfalls  von  katholischem  Standpunkte  aus  beschreibt 
Segesser  (Nr.  9)  die  ersten  Religionskriege.    L.  Pfyffer 
hat  als  Hauptmann  und  Oberster  der  schweizerischen  Miets- 
truppen in  den  Jahren  1562—1570  eine  höchst  bedeutende 
Rolle  gespielt,  er  focht  mit  in  der  Schlacht  von  Dreux,  war 
Kommandierender  bei  dem   sogen.  Rückzug  von  Meaux 
(September  1567),  dessen  glücklichen  Erfolg  die  königliche 
Partei  ihm  besonders  dankte;  seine  glänzendste  Waffentat 
war  der  Sieg  von  Montcontour  über  die  Hugenotten  (1569). 
Die  schweizerischen  Offiziere  hatten  die  Verpflichtung,  aus- 
führliche Berichte  an  ihre  Heimatbehörden  zu  schicken,  und 
aus  diesen  oft  einseitigen  und  parteiischen,  aber  immerhin 
sehr  wertvollen  zeitgenössischen  Dokumenten,  aus  den  Archiv- 
akten von  Luzern,  Solothurn  und  Freiburg,  aus  ungedruckten 
Tagebüchern  hat  Segesser  eine  Menge  interessanten  und  un- 
bekannten Materials  zusammengebracht;  die  kriegerischen 
Ereignisse,  die  eigentümliche  Organisation  der  Schweizer- 
truppen, die  diplomatischen  Verhandlungen  zwischen  der 
Krone  Frankreichs  und  den  katholischen  Kantonen,  die  po- 
litischen Verhältnisse  in  Frankreich  und  in  der  Schweiz  er- 
fahren eine  ausfuhrliche  Besprechung;  das  Buch  ist  eine 
tüchtige  Arbeit,  auch  wo  die  Divergenz  des  Standpunktes 
eine  andere  Beurteilung  von  protestantischer  Seite  hervor- 
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ruft  Dass  Katharina  von  Medici  sich  der  spanischen  Partei 
nicht  geradezu  in  die  Arme  warf,  verdient  doch  eher  Lob 
als  Tadel.  Conde*  wurde  in  der  Schlacht  bei  Jarnac  meuch- 
lings ermordet,  die  Protestanten  suchten  1572  sich  der  Person 
des  Königs  nicht  zu  bemächtigen,  ,,was  nur  durch  die  Bar- 
tholomäusnacht verhindert  wurde"  (!).  Trotzdem  ist  das 
Buch,  besonders  auch  durch  die  wiedergegebenen  Dokumente, 
sowie  durch  ein  genaues  Itinerar  der  Heereszüge,  eine  wert- 
volle  Bereicherung  der  Litteratur.  —  Uber  die  Beziehungen 
der  französischen  Protestanten  zu  Württemberg  während 
des  dritten  Religionskriegs  habe  ich  eine  kleine  Studie  ver- 
öffentlicht (Nr.  10)  und  dabei  die  im  Stuttgarter  Archiv  be- 
findlichen Originalschreiben  von  Johanna  d' Albret  und  ihrem 
Sohne,  Conde*  und  seinem  Sohne,  Coligny  und  seinen  Brü- 
dern Odet  und  Andelot  an  Herzog  Ludwig  herausgegeben; 
der  Brief  Johanna's  und  des  jungen  Conde  sind  die  bedeu- 
tendsten darunter. 

L'Höpital's  Rolle  während  dieser  Zeit  hat  Geuer1 
in  einer  ansprechenden  und  klaren  Dissertation  erörtert ;  neue 
Dokumente  sind  nicht  verwertet,  auch  keine  neuen  Gesichts- 
punkte geltend  gemacht.  Ungleich  bedeutender  ist  das  Werk 
von  de  la  Ferriere  (s.  Nr.  11).  Die  Schrift  erschien  ur- 
sprünglich in  den  Archives  des  missions  scientifiques  et  lit- 
teYaires;  über  die  erste  Hälfte  bis  zum  Frieden  von  St. 
Germain  (1570)  habe  ich  schon  früher  berichtet,  die  zweite 
beschreibt  den  letzten  Teil  der  Regierung  Karl's  IX.  und 
schliesst  mit  dessen  Tode  (1574).  Auch  diesmal  wird  uns 
eine  ungemein  reiche  Blumenlese  von  Briefen  der  Monarchen 
Frankreichs  und  Englands,  der  Gesandten  und  sonstigen 
wichtigen  politischen  Personen  aus  dem  Petersburger  Archiv, 
dem  Record  Office  in  London  und  sonst  geboten.  Einen 
Hauptgegenstand  der  Verhandlungen  bilden  die  stets  sich 
wiederholenden  Heiratsprojekte,  die  zwischen  Elisabeth  und 
dem  Herzog  von  Anjou,  später  mit  dessen  jüngerem  Binder, 
dsin  Herzog  von  Alencon,  gefuhrt  wurden,  von  den  franzö- 


1)  fieuer.  Die  Kirchenpolitik  des  Kanzlers  Michel  de  l'Hospital. 
Duisburg  1877. 
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tuVhen  Prinzen  wohl  mit  Eifer  und  Ernst,  von  Englands 
jungfräulicher  Königin  aber  nicht.    Für  uns  wichtiger  sind 
die  Berichte  über  eine  Allianz  mit  England  gegen  Spanien, 
die  Coligny  besonders  betrieb  und  welcher  die  Bartholomäus- 
nacht ein  blutiges  Ende  bereitete,  ebenso  über  die  Heirat 
Heinrichs  von  Navarra  mit  Margareta,  und  über  den  Kin- 
druck, welchen  die  Nachricht  von  der  Bartholomäusnacht 
an  verschiedenen  Orten,  Venedig,  Turin,  London,  hervor- 
brachte; über  die  Belagerung  von  Koehelle  1572 — 157.'J  und 
den  Einfall,   welchen  Montgommery  von  England  aus  in 
Frankreich  wagte,  wobei  er  dann  gelangen  wurde,  finden 
sich  auch  interessante  Mitteilungen.    Da  die  Berichte  sämt- 
lich von  solchen  Personen  herrühren,  in  deren  Händen  die 
grosse  Politik  in  jenen  Tagen  und  Staaten  lag,  so  liegt  ihre 
Wichtigkeit  auf  der  Hand.    Einen  ebenso  reichen  Gewinn 
für  die  Geschichte  dürfen  wir  aber  von  der  Sammlung  der 
Briefe  Katharinas  von  Medici  erwarten,  deren  erster  Hand 
soeben  erschienen  ist  l. 

Mit  Katharina'*  Namen  aufs  engste  verflochten  ist  die 
Bartholomäusnacht;    die;    zuversichtliche  Behauptung, 

1)  *  Lettre«  de  Catherine  de  Medieis  publiees  pur  le  Cointe  II. 
de  \n  Fernere,  V.  I,  1  5*3— 15ü3 ,    Paris  1-SSo,  zur  Kollektion  der 
Doeumcnts  im'-dits  gehörend,    l'ber  die  Religionskriege  vor  der  Bar- 
tholomäusnacht sind  noch  einige  andere  Werke  anzuführen,  die  mir 
durch  Kritiken  oder  nur  dein  Titel  nach  bekannt   geworden  sind  : 
*I)esjard  ins,  Charles  IX.  Deux  annees  de  regne  1570—1572  d'uprvs 
les  docllinciits  iin'dits.    Douai.    *A.  de  Foulques  de  Villaret, 
Quelques    pages    inedites    de    l'histoire   d'OHeans   en    1567  —  1  ßfj8 ; 
in   Bulletin  de  In  soeiete  areheologique  et  historique  de  l'Orleanais, 
1*77.    *Leonel    de   l  Anhespin,   Le  inan'ehal  de   Tuvanncs  et 
Painiral  de  Coligny,  Poligny.    *I)oeuments  du  XVI*'  siede  tires  des 
arehives  orlcanaises  p.  F.  Doillüt,  Orleans   l!S7<l,  Briefe   von  Beza, 
Agrippa  d'Aubigne  u.  a.  enthaltend.    *Lettres  de  Jean  de  Conus, 
.1«'  Sil  fenune,  de  son  fils  &  de  ses  jimis  |».  p.  Ch.  Pradel,  Alhi  ISN», 
ip.  Cl  4V,  Conus,  geb.  1515,  getötet  4.  Oktober  1572  als  Opfer  der 
Bartholomäus  nacht  in  Toulouse,  bekannter  Hecht. sgelehrter,  Kanzler 
von  Johanna  d'Albret,  stand  mit  den  Häuptern  seiner  Partei  in  Korre- 
spondenz ;  ausser  auf  die  Familien-  und  Lebensverhältnisse  von  Conus 
fällt   durch   die  hübschen  Briefe   auch   manches  Licht   auf  die  Zeit- 
ereignisse. 
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welche  Meaux  (p.  142)  autgestellt  hat:  „die  Zeit  unsicheren 
Verdachtes  ist  vorüber,  die  nächsten  Augenzeugen,  die  Mit- 
schuldigen, die  Urheber  liaben  in  diesem  Prozess  gesprochen ; 
aus  ihren  Aussagen  und  Geständnissen  geht  unwidersprech- 
lich  hervor,  dass  das  Verbrechen  nicht  lange  zum  voraus 
geplant  war  und  dass  es  weniger  aus  religiösem  Fanatismus, 
als  aus  politischem  Machiavellismus  entstanden  ist "  wird  durch 
die  Litteratur  der  letzten  Jahre  keineswegs  durchaus  bestä- 
tigt; gerade  wie  seit  Jahrhunderten  so  schwanken  jetzt  noch 
die  Ansichten  sehr  darüber,  ob  die  entsetzliche  Tat  zum 
voraus  geplant  war  oder  nicht.    Eine  vorzügliche  Orientie- 
rung über  den  »Stand  der  Frage  hat  Wuttkc  gegeben  (s. 
Nr.  12);  mit  unendlicher  »Sorgfalt  ist  ein  ungemein  reiches 
bibliographisches  Material  zusammengebracht;  ruhig  und  ob- 
jektiv wird  ein  Bericht  nach  dem  anderen  gemustert  und 
beurteilt  (die  Studie  sollte  zugleich  als  Muster  einer  histori- 
schen Spezialuntersuchung  dienen),  der  gegenwärtige  Stand 
der  Frage  besprochen  und  dann  als  Resultat  festgestellt: 
dass    in  dem   Bericht   von    Capilupi   (Le    stratageme  de 
Charles  IX  1574),  welcher  von  dem  Kardinal  von  Lothringen, 
einem  Mitwisser  des  schauerlichen  Geheimnisses,  unterrichtet 
war,  die  richtige  Anschauung  zu  suchen  sei,   wonach  die 
Blutnacht  die  Ausführung  eines  lange  gehegten  Planes  war, 
dessen  Urheber  Katharina  und  Karl  IX.  gewesen  sind.  Die 
andere  Ansicht,   welche  sich  auf  den  Bericht  von  Miron, 
Heinrich  s  III.  Leibarzt,  gründet,  dass  erst  nach  dem  miss- 
glückten  Mordanfall  auf  Coligny  (22.  August)  es  der  Kö- 
nigin und  dem  Herzog  von  Anjou  gelang,  Karl  IX.  durch 
die  verschiedensten  Vorspiegelungen  auf  ihre  »Seite  zu  brin- 
gen, dass  er  dann  die  Niedermetzelung  aller  Hugenotten  an- 
ordnete, wird  als  ein  auf  die  Beruhigung  der  Polen  berech- 
netes Machwerk  dargestellt. 

Zu  dem  gleichen  Resultate  der  premeditation  kommt  Bor- 
dier (s.  Nr.  13).  Im  Eingang  seiner  interessanten  »Schrift 
beschreibt  er  ein  Gemälde  im  Museum  Arland  in  Lausanne 
befindlich,  welches  die  Bartholomäusnacht  in  ihren  Ilaupt- 
scenen  darstellt,  und  nach  sicheren  Ermittelungen  von 
Franciscus  Sylviua  (geb.  um  1529,  t  24.  August  1584  in 

Zeitwhr.  f.  K.-O.  V.  I.  8 
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Genf)  wahrscheinlich  rar  einen  Lyoner  Banquier  Pournans, 
der  nach  dem  Blutbade  sich  in  Genf  niederliess,  gemalt  ist. 
Im  nächsten  Abschnitte  werden  die  zeitgenössischen  Holz- 
schnitte und  Stiche  besprochen  und  ihre  Seltenheit  beklag-t. 
Die  Frage,  ob  Karl  IX.  nach  den  Hugenotten  geschossen 
habe,  bejaht  Bordier  und  geht  dann  über  auf  jene  andere 
oben  genannte.    Sich  stützend  auf  die  Angaben  des  vene- 
tia nischen  Gesandten  Michieli  und  auf  de  Thou,  den  wahr- 
heitsgetreuen, gemässigten  und  tief  eingeweihten  Gesehicht- 
schreiber  seiner  Zeit,  nimmt  Bordier  an,  dass  Karl  IX.  und 
seine  Mutter  schon  lange  die  Ermordung   mehrerer  100 
Hugenotten  im  Sinne  gehabt  und  deswegen  die  Hochzeit 
Heinrich's  durchaus  in  Paris  gefeiert  wissen  wollten ;  die 
Relation  von  Miron  sei  eine  Fälschung  aus  dem  17.  Jahr- 
hundert, zur  Ehrenrettung  der  Familie  Gondi-Rhetz  gefertigt, 
da  ein  Mitglied  derselben  eine  Hauptrolle  bei  den  Beratun- 
gen im  August  1572  spielte,  überdies  seien  nur  Abschriften 
derselben  vorhanden  (was  auch  Ranke  schon  hervorhob),  das 
Original  nirgends  aufzufinden;  —  dass  die  Ausführungen 
Bordier's  präcis  sind  und  eine  genaue  Litteraturken%tnis 
verraten,  braucht  keines  Beweises. 

Aber  auch  der  andere  Standpunkt  hat  seine  Vertreter. 
Ausgehend  von  dem  gewiss  richtigen  Satze  Wuttke's :  Wofern 
ein  Geheimnis  bestand,  so  erscheint  die  Vermutung  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich,  dass  der  Papst  in  dasselbe  eingeweiht 
war  —  setzt  Türke  in  seiner  klaren,  gediegenen,  Punkt 
um  Punkt  behandelnden  Abhandlung  (Nr.  14)  hier  ein,  um 
zu  untersuchen,  welche  Beziehungen  vor,  während  und  nach 
der  Bartholomäusnacht  zwischen  Frankreich  und  der  Kurie 
bestanden;  der  bis  jetzt  erschienene  erste  Teil  beschäftigt 
sich  nur  mit  Pius  V.,  dessen  ketzervernichtende  Tätigkeit 
nach  allen  Seiten  hin  die  gebührende  Beleuchtung  erhalt, 
dessen  Charakter  aber  mit  Recht  als  ein  solcher  bezeichnet 
wird ,   welcher  zur  Bewahrung  eines  solchen  Geheimnisses 
während  so  langer  Zeit  am  allerwenigsten  geeignet  war. 
Eine  geheime  Verabredung  zwischen  ihm  und  dem  franzö- 
sischen Hofe  nach  dieser  Seite  hin  fand  gewiss  nicht  statt; 
in  einzelnen  Ivotizen  und  Briefen  scheint  manches  auf  eine 
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Kenntnis  des  Planes  hinzuweisen,  wurde  auch  darauf  gedeutet, 
aber  diese  Auslegung  hat  erst  nach  geschehener  Tat  diesen 
Charakter  angenommen;  Anhänglichkeits-  und  Höflichkeiis- 
beteurungen  wurden  als  bestimmte  Anzeichen  eines  grossen 
Pianos  ausgelegt ;  oder  es  sind  diese  Berichte  erst  so  spät  ent- 
standen, dass  man  die  Premeditation  als  etwas  ►Selbstverständ- 
liches voraussetzte.  —  Wohin  die  Ansicht  Türke's  geht,  ist 
aus  dem  Vorhergehenden  klar,  eine  baldige  Fortsetzung  der 
verdienstvollen  Arbeit  wäre  sehr  dankenswert.   Meine  wohl  mit 
Türke  übereinstimmende  Ansicht  habe  ich  in  der  Theologi- 
schen Litteraturzeitung  von  Schürer  1879,  p.  452  ff.  aus- 
gesprochen; es  erübrigt  hier  nur  noch,  einige  der  schon  be- 
sprochenen Publikationen  auch  nach  diesem  Funkte  hin  zu 
prüfen:  von  allen  denen,  welche  Dokumente  aus  jener  Zeit 
enthalten,  spricht  keine  für  die  Premeditation.  Ferriere 
(Nr.  11)  giebt  zwei  Briefe,  einen   von  Karl  IX.  an  den 
Papst  vom  24.  August,  worin  nur  sehr  allgemein  von  dem 
Blutbade  gesprochen  ist,  und  einen  von  dem  streng  katho- 
lischen  Herzog    von  Montpcnsier   mit    demselben  Datum, 
welcher  die  in  der  ersten  Zeit  vom  Hof  ausgesprengte  fable 
convenue  von  einer  Verschwörung  der  Hugenotten  erzählt; 
nirgends  aber  findet  sich  ein  Beweis  für  die  Premeditation. 
Segesscr   führt  aus   einer  Zuschrift  des  schweizerisehen 
Obersten  Heidt  eine  Stelle  über  den  Frieden  von  St.  Germain 
an,  nach  welcher  derselbe  aus  militärischen  Gründen  eine 
absolute  Notwendigkeit  für  Karl  IX.  gewesen  sei,  so  dass  er 
selbst  einen  für  ihn   noch   ungünstigeren   hätte  annehmen 
müssen,  und  zieht  mit  Recht  daraus  den  Sehluss,  dass  dieser 
Friede  also  unmöglich  eine  Falle  für  die  Hugenotten  sein 
konnte.    Die  Briefe  von  Johanna  d'Albret  endlich  scheinen 
mir  den  strengen  Beweis  zu  liefern,  dass  die  Vermählung 
Heinrich's  mit  der  französischen  Prinzessin  immer  als  Aus- 
kunftsmittel  für  eine  Vereinigung  der  Parteien  angesehen 
wurde;   die  zögernde  Besorgnis  von  Johanna  d'Albret  ent- 
sprang aus  religiösen  Gründen,  sie  fürchtete  für  das  Seelen- 
heil ihres  Sohnes,  auch  vor  einer  möglichen  Gewalttat,  welche 
ja  der  Mediceerin  wohl  zuzutrauen  war.     Aber  ein  lange 
vorausbedachter  Plan  ist  mit  dem  Mordversuch  auf  Coligny, 
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mit  der  Verweigerung  des  Heiratsdispensos  durch  den  Papst, 
mit  der  ganzen  Art,  wie  der  Hof  nach  dem  24.  August  sich 
benommen  und  ausgesprochen  hat,  nicht  vereinbar,  und  wenn 
auch  der  Bericht  von  Miron  unecht  sein  soll,  Soldau's  An- 
sicht scheint  mir  immer  noch  die  wahrscheinlichste  !. 

Weitere  Mitteilungen  über  die  Bartholomäusnacht  hat 
Fazy*  gegeben.    Dass  Genf,  das  Bollwerk  des  Protestan- 
tismus, auf  das  schwerste  von  dem  sclirecklichen  Ereignis 
betroffen  war,  versteht  sich  von  selbst;  an  der  Hand  einer 
grossen  Menge  von  offiziellen  Aktenstücken  kann  man  den 
Eindruck  verfolgen,  welchen  die  Kunde  davon  (schon  am 
20.  August  erfuhr  man  es  durch  Flüchtlinge)  dort  hervor- 
brachte, sowie  die  Massregeln,  welche  sie  hervorrief:  Fasten, 
Busspredigt,  Wachehalten,  Botschaften  an  Bern  und  Zürich, 
sowie  an  die  protestantischen  Fürsten;  die  Fürsorge  iiir  die 
zahlreichen  Flüchtlinge  nahm  Rat  und  Stadt  sehr  in  An- 
spruch; auch  die  Massregeln,  welche  der  Rat  gegen  die  durch 
die  Bluttat  hervorgerufene  Litteratur  ergriffen,  werden  be- 
sprochen. —  Den  Aufenthalt  der  Kinder  Coligny's  in  Bern 
bespricht  O  c  h  s  e  n  b  e  i  n  3 ,  über  die  Ereignisse   in  Rouen 
giebt  uns  eine  kleine  Schrift  von  Estain tot  *  nach  Briefen 
Kurls  IX.  und  seiner  Mutter  Auskunft,  der  Abbe*  Lefortier  5 

1)  Maury  ist  im  Journal  des  Savants  1880,  Nr.  3  bei  der  Be- 
sprechung der  Schrift  von  Bordier  diesem  beigetreten. 

2)  *H.  Fazy,  La  Saint- Barthc  lern  y  &  Geneve.    Etüde  histo- 
rique  avec  documents.    Geneve  1879.    (P.  131  4°.) 

3)  *Ochsenbein,  Die  Pariser  Bluthochzeit  und  die  Kinder  des 
Admirals  Coligny  in  Bern.  Berner  Taschenbuch,  herausgegeben  von 
Bio  sc h,  Jahrg.  1880. 

4)  *Es taintot,  La  Saint- Barthelemy  a  Rouen.    Rouen  1877. 
(P.  41  8M0 

5)  *  Lefortier,  La  Saint-Bartbelemy  &  les  premieres  guerres 
de  Religion  en  France,  leur  caracterc,  leurs  causes  &  leurs  auteurs. 
Paris  1879.  P.  464  8°.)  —  Von  *Dubrarcg,  Histoirc  de  Charles  IX. 
Paris  1877  i  P.  560  8M;  erfuhr  ich  nur  den  Titel.  Im  Anzeiger  für 
schweizerische  Geschichte  1876,  p.  249—260  hat  Th.  v.  Liebenau 
12  Dokumente  aus  dem  Luzerner  Archiv  publiziert,  Briefe  von  Schwei- 
zern aus  Frankreich,  aus  Rom  über  das  dort  gefeierte  Jubiläum,  Listen 
der  Erschlagenen,  eine  Rede  des  französischen  Geschäftsträgers  vom 
9.  September,  den  Mord  als  einen  Handstreich  von  Privatfeindcn  der 
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endlich  versichert  „auf  Grund  unwidersprecldicher  Doku- 
mente, dass  die  Kirche  bei  der  Bartholomäusnacht  keine 
Schuld  treffe",  der  Ehrgeiz  und  die  Unduldsamkeit  der 
hugenottischen  Anführer  habe  die  Religionskriege  herbei- 
geführt etc. 

Ein  Opfer  der  Bartholomäusnacht  war  auch  der  berühmte 
Philologe  Pierre  Ramus;  seine  theologische  Bedeutung  hat 
Lobstein  1  kurz  skizziert ;  seiner  pädagogischen  Wirksamkeit, 
sowie  dem  Einfluss,  welchen  der  französische  Protestantis- 
mus  auf  das  Unterrichtswesen  in  Frankreich  ausübte,  ge- 
währt Compayre2  in  seinem  sonst  mannigfach  verdienst- 
vollen Werke  nur  wenige  Aufmerksamkeit;  eine  breitere 
Ausführung  wäre  wohl  angezeigt  gewesen,  und  der  Verfasser 
hätte  die  tüchtigen  Studien  über  die  reformierten  höheren 
Lehranstalten,  sowie  über  die  bedeutenderen  reformierten 
Professoren  und  Pädagogen,  mit  welchen  sich  Gau f res  schon 
seit  Jahren  beschäftigt  und  von  welchen  das  Bulletin  auch 
in  seinen  letzten  Jahrgängen  3  wieder  einige  gebracht  hat, 
mit  Vorteil  verwenden  können. 

Eine  ganz  vortreffliche  Lebensskizze  von  Franz  Hot- 
man  hat  Dareste  gegeben  (s.  Nr.  15),  frühere  Studien 
wieder  aufnehmend.  An  der  Hand  der  Korrespondenz  —  eif- 
rige Nachforschungen  in  den  verschiedensten  Archiven  und 
Bibliotheken  Frankreichs,  der  Schweiz  und  Deutschlands 
stellten  ihm  215  unedierte  Briefe  zur  Verfügung  —  konnte 
Dareste  das  wechselvolle  Leben  des  interessanten  Mannes, 
der  gleich  bedeutend  als  Professor  der  Jurisprudenz  und 
Rechtsgelehrter,  als  politischer  Agent  und  Kontroverstst  war, 
mit  urkundlicher  Sicherheit  beinahe  lückenlos  darstellen. 
Hotmari  ist  am  23.  August  1524  in  Paris  geboren  und  starb 


Hugenotten  darstellend,  und  eine  Depesche  des  französischen  Ge- 
sandten vom  17.  September,  das  Märchen  von  der  Verschwörung  der 
Hugenotten  erzählend. 

1)  *P.  Lob  st  ein,  P.  Ramus  als  Theologe.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  protestantischen  Theologie.  Strassburg  1878.  (P.  88  8°.) 

2)  Compayre",  Histoire  critique  des  doctrines  de  l'eMucation  en 
France  depuis  le  XVI«  siecle.    Paris  1879.    T.  I,  p.  127. 

3)  Bulletin  1876,  p.  481;  1877,  241.  481;  1878,  194;  1879,  2.  97. 
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am  12.  Februar  15ÜU  in  Basel;  schon  seit  seinen  Studenten- 
jahren mit  der  neuen  Lehre  bekannt,  wurde  er  bald  ihr 
eitriger  Bekenner  und  blieb  trotz  allen  Missgeschickes,  wel- 
ches ihm  sein  Glaub 3  brachte,  ein  treuer  Anhänger,  ein 
eitriger  Verfechter  ihrer  Grundsätze.  Alle  Stürme  der  Reli- 
gionskriege bis  zum  Auf  kommen  Heinrich's  IV.  hat  er  mit- 
erlebt und  mitempfunden;  ein  Spielball  des  Schicksals,  hin- 
und  hergeworfen  ohne  ilast  und  Ruhe,  nach  einander  Professor 
in  Strassburg,  Valence,  Bourges,  Genf,  Basel,  der  Agent  An- 
ton's  von  Navarra  und  Conde  s,  wie  30  Jahre  später  ihrer 
Söhne,  im  Vertrauen  von  Coliguy  und  den  anderen  Häuptern 
seiner  Partei,  in  Korrespondenz  mit  den  verschiedensten  Be- 
rühmtheiten der  Zeit,  Calvin,  Buliinger,  Amerbach,  Musculus 
iL  a.,  dem  Kurfürsten  Friedrich  von  der  Pfalz,  Herzog 
Christoph  von  Württcmbei  g,  dem  Landgraicn  Wilhelm  von 
Hessen  u.  a.,  seit  der  Bartholomäusnacht  vertrieben  aus  sei- 
nem Vaterlande,  olt  mit  Mangel  und  Not  und  häuslichen 
Sorgen  aller  Art  kämpfend,  so  erscheint  uns  der  unruhige, 
talentvolle,  überall  angesehene  Mann  als  ein  rechtes  Spiegel- 
bild jener  unruhigen  Zeit;  aber  als  Lichtpunkt  in  dem  oft 
trüben  Bilde  stellen  sich  seine  nie  wankende  Charakterfestig- 
keit und  seine  echte  Frömmigkeit  dar,  von  welcher  seine 
Briefe  den  überzeugendsten,  schönsten  Ausdruck  geben.  Dass 
die  Briefe  des  scharf  beobachtenden,  in  die  hohe  Politik 
mannigfach  eingeweihten  Mannes  eine  wichtige  Quelle  für 
seine  Zeit  sind,  versteht  sich  von  selbst,  auch  auf  die  sozialen 
und  Kultur- Verhältnisse  fällt  manches  Streiflicht;  eine  volle 
Würdigung  Hotman's  als  Juristen  und  als  Hauptvertreters 
des  hugenottischen  Staatsrechtes  nach  seinen  durch  die  Bar- 
tholomäusnacht hervorgerufenen  Schritten:  De  furoribus 
Galliae  und  Franco-Gallia  hat  Dareste  nicht  gegeben,  er 
wollte  den  knappen  Ralnnen  einer  kurzen  Biograplüe  nicht 
überschreiten,  aber  dieselbe  ist,  wie  gesagt,  ein  Muster  von 
klarer,  ruhiger  Darstellung  1 


1)  Als  Curiosum  möge  noch  bemerkt  werden,  dass  Oberarchivar 
Dr.  Burckhardt  iu  Weimar  in  dem  dortigm  Archiv  ein  Exemplar 
des  Tigrc  aufgefunden  hat;  das  Pariser  Exemplar  hat  also  seinen  Huf 
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Eine  wesentliche  Bereicherung  der  Memoirenlitteratur  jener 
Zeit  ist  uns  durch  die  Veröffentlichung  der  Memoiren  von 
La  Huguerye  gegeben  (s.  Nr.  lü).    Der  Verfasser  wurde 
von  den  Häuptern  der  französischen  Hugenotten  und  der 
niederländischen  Reformierten  mannigfach  bei  wichtigen  Ge- 
legenheiten verwendet;  in  den  bis  jetzt  erschienenen  zwei  Bän- 
den, welche  von  1570 — 1587  reichen,  linden  wir  ihn  in  Be- 
ziehungen mit  Bricquemault,  durch  ihn  kommt  er  mit  Johanna 
d' Albret,  Coligny,  dem  englischen  Gesandten  Walsingham 
in  Verbindung,  tritt  dann  in  den  Dienst  von  Ludwig  von 
Nassau,  durch  Wilhelm  von  Oranien  wird  er  an  den  jün- 
geren Conde  empfohlen;  an  allen  jenen  kriegerischen  und 
politischen  Verwickelungen,  welche  diese  Zeit  von  1574  an 
zu  einer  der  unerquicklichsten  in  der  ganzen  Geschichte  des 
französischen  Protestantismus  machen,  hat  er  teilgenommen, 
immer  auf  der  Fahrt  hat  er  viel  selbst  mit  erlebt,  vieles 
gehört;  so  wären  seine  Erinnerungen  eine  der  wichtigsten 
Quellen  über  jene  viel  verschlungenen  Verhältnisse,  aber  so 
interessant,  ja  pikant  sie  auch  manchmal  sind,  sie  sind  doch 
nur  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen.    La  Huguerye  war  kein 
redlicher  Charakter,  über  seine  religiöse  Gesinnung  erfährt 
man  gar  nichts,  er  macht  den  Eindruck  eines  politischen 
Abenteurers ;  seine  Memoiren  haben  oft  eine  sehr  persönliche 
Spitze,  ich  erinnere  nur  an  den  Hass,  mit  welchem  er  Jo- 
hanna d'Albret  verfolgt,  von  der  er  nie  aufhört,  Ungünstiges 
mitzuteilen,   auch  sonst  läuft  gar   manche  Täuschung  mit 
unter;  Katharine  von  Medici  hatte  z.  B.  ihren  Sohn  Anjou 
lange  vorher  Elisabeth  von  England  als  Gemahl  vorgeschla- 
gen, nicht  erst  um  dem  sehr  schnell  auftauchenden  und  vor- 
übergehenden Projekt  Johanna's  d'Albret,  ihren  Sohn  Hein- 
rich mit  Englands  Herrscherin  zu  vermählen,  entgegenzutreten; 
der  Dispens  des  Papstes  zur  Verheiratung  Margarcta's  mit 
Heinrich  IV.  (I,  97)  wurde  bekanntlich  nicht  zugesichert 
(wie  La  Huguerye  angiebt),  sondern  geradezu  verweigert. 
Trotzdem  ist  die  Herausgabe  mit   ihren  zahlreichen  An- 


eiu  Unicum  zu  sein,  eingebüsst .  s.  meine  Notiz  in  dieser  Zeitschrift 
I,  432  und  Korrcspoudenzblatt  der  deutscheu  Archive  I,  155.  189.  j 
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merkungen  wertvoll  wegen  des  vielen  Details,  das  gebo- 
ten wird. 

Ein  anderer  bekannter  Hugenottenfü lirer,  dessen  Ehren- 
haftigkeit beinahe  sprichwörtlich  bekannt  war,  dessen  Name 
gleichfalls  bei  allen  kriegerischen  Ereignissen  jener  Zeit  uns 
begegnet,  Frangois  de  la  Noue,  hat  leider  noch  keinen 
neueren  Biographen  gefunden;  über  seine  Gefangenschaft 
in  Liraburg  hat  eine  belgische  Zeitschrift 1  einige  Notizen 
gebracht.  Dagegen  ist  ein  in  Frankreich  beinahe  vergessener 
ausgezeichneter  Mann,  der  zu  den  Protestanten  gehörte,  wenn 
er  auch  nie  ganz  offen  zur  Partei  sich  hielt,  auch  keine 
Rolle  unter  ihnen  gespielt  hat,  wieder  der  Vergessen- 
heit entrückt  worden 2 ;  das  Buch  soll  eine  Menge  kost- 
barer Dokumente  enthalten,  auch  für  die  Geschichte  der 
beiden  Könige  Karl  IX.  und  Heinrich  III.  wichtig  sein;  mir 
ist  nur  der  in  den  Archives  des  missions  scientifiques  von 
Graf  Fernere  veröffentlichte  Brief  du  Fe*rier's  bekannt,  wel- 
chen er  nach  der  Bartholomäusnacht  an  Katharina  von 
Medici  richtete,  und  worin  er  offen  wie  wenige  seine  volle 
Entrüstung  über  die  entsetzliche  Tat  ausspricht. 

Auch  einer  protestantischen  Frau,  die  des  Lebens  schreck- 
lichste Seiten  mehr  als  manche  andere  kennen  lernte,  die 
stets  das  Blut  derer  fliessen  sah,  die  sie  liebte,  Louise  von 
Coligny,  der  Lieblingstochter  des  Admirals,  der  Gemahlin 
Wilhelms  von  Oranien,  möge  hier  noch  gedacht  werden. 
Genau  und  einfach,  auf  die  besten  Quellen  gestützt,  erzählt 
Laugel8  dies  Leben,  das  durch  das  Tragische  seines  Ge- 
schicks so  für  sich  selbst  spricht,  dass  es  keiner  rhetorischen 

t)  Fr.  de  la  Noue  au  ehateau  de  Limbourg  in  Bulletin  de  l'In- 
stitut  nrcheologique  Liegeois,  T.  13  (1877;,  p.  359. 

2)  *Ed.  Fremy,  Uu  ambassadeur  liberal  sous  Charles  IX.  & 
Henri  III.  Ambassades  a  Venise  d'Arnaud  du  Fdricr  d'apres  sa 
correspondanceinetüte,  1503— 1567 ;  1570—1582.  Paris  1880.  (P.  42G.  8°.) 

3)  Louise  de  Coligny,  Lettres  a  Ii.  La  Tour,  vicomte  de  Tu- 
reunt'  p.  p.  A.  Laujgel,  Paris  1877.  (P.  61.  8  Vi  Weiter  zu  nennen  ist: 

*M.  J.  K.  J.  de  Jonge,  Louise  de  Colligni  s'Graveulmgc.  1880, 
(p.  64,  8  °) ;  s.  auch  die  ansprechend.«  Ski//-  über  sie  im  Bulletin  1880, 
p.  289:  Bouet-Maury,  Louise  de  Coligni  consideree  au  poiut  de 
vne  rrligieuse. 
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Phrase  bedarf',  um  es  für  einen  weiten  Kreis  anziehend  zu 
machen;  der  zweite  Teil  der  Broschüre  enthält  acht  schöne 
Briete  der  Prinzessin. 

Auch  über  Heinrich  IV.  sind  einige  Arbeiten  anzu- 
führen. Guadet l,  welcher  den  Supplementband  der  Lettres 
missives  de  Henri  IV.,  Paris  1872,  herausgegeben  hat,  fasst 
den  Eindruck,  welchen  er  von  dem  König  empfing,  mit 
welchem  er  sich  so  manches  Jahr  beschäftigt  hatte,  in  einer 
grösseren  Charakteristik  zusammen ;  ich  habe  das  Buch  nicht 
gesehen ;  Kritiken  werfen  ihm  vor,  dass  die  Beurteilung  eine 
einseitige  sei,  weil  sie  sich  nur  auf  die  Briefe  des  Königs 
gründe  —  das  Schriftchen  oder  der  Artikel  von  W  i  j  n  e  2 
biete  nach  keiner  Seite  etwas  Neues.  — 

Die  bisher  besprochene  Periode  ist  die  litterarisch  am 
häufigsten  behandelte;  jedes  Jahr  wallt  der  Strom  breiter 
und  eine  Gesamtdarstellung  derselben  ist  nun  wegen  der 
Überfülle  des  Stoffes  eine  ebenso  lockende  als  schwierige 
Aufgabe  geworden. 

Stuttgart,  Januar  1881. 

1)  *J.  Guadet,  Henri  IV,  sa  vie,  son  ceuvre,  ses  derits.  Tours 
1879.    p.  412  8,ü. 

2)  »Wijne,  Hendrick  IV.,  Koning  van  Frankrijk  en  syu 
overgang  tot  te  katholicke  kerk.  187!>. 
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1. 

Philoxenus  vou  Mabug  Aber  deo  Glauben. 

Von 

Friedrich  Baethgei) 

in  Kiel. 

So  lange  eine  Gesamtansgabe  der  syrischen  Kirchenväter  zu  den 
frommen  Wünschen  gehört,  wird  man  sich  damit  begnügen  müs- 
sen, einzelne  Bruchstücke  derselben,  wenn  auch  unr  in  Übersetzung", 
dem  gelehrten  Publikum  zugänglich  zu  machen.  Während  eines 
mir  durch  die  Freigebigkeit  des  königlich  preussischen  Kultus- 
ministeriums ermöglichten  dreimonatlichen  Aufenthaltes  in  London 
hatte  ich  Gelegenheit  die  auf  diesem  Gebiete  so  reichen  Samm- 
lungen des  Britischen  Museums  kennen  zu  lernen  und  teilweise 
zu  kopiereu.  Von  den  Werken  des  von  den  Syrern  selbst  zu 
ihren  besten  Originalschriftstellern  gerechneten  Philoxenus  von 
Mabug  (Hierapolis)  bewahrt  jenes  Institut  etwa  sechs  Bände 
(zum  Teil  jedoch  Duplikate)  exegetisch-dogmatischen  und  homile- 
tischen Inhaltes.  Zu  der  ersten  Klasse  gehören  Kommentare 
über  die  Evangelien  mit  häutiger  Polemik  gegen  die  Nestorianer, 
„die  Häretiker  der  Gegen  warf,  Paulinisten  (Anhänger  des  Paulus 
von  Samosata),  Arianer,  Eunomianer,  Marcelliner  u.  a, ;  ein  Traktat, 
„welcher  zeigt,  dass  einer  aus  der  Trinitat  für  uns  gelitten'*; 
das  Glanbensbekenntnis  des  Philoxenus  1  u.  a.  —  Es  ist  klar, 
dass  für  die  Aufhellung  der  christologischen  Streitigkeiten  aus 
dieser  gleichzeitigen  Quelle  noch  viel  gewonnen  werden  kann. 
Jedoch  ist  in  dieser  Beziehung  ein  Werk  des  offiziellen  Hauptes 
der  Monophysiten ,  des  Patriarchen  Severus  von  Antiochien,  von 
noch  grösserer  Bedeutung.    Ich  habe  don  Briefwechsel  dieses 

1)  Letzteres  ist  auch  in  einein  Manuskript  der  königlichen  Bibliothek 
zu  Berlin  vorhanden. 
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Mannes  mit  einem  Grammatiker  Sergius,  worin  die  Frage,  ob  eine 
oder  zwei  Naturen  in  Christus,  erörtert  wird,  und  wovon  das  grie- 
chische Original  verloren  gegangen  ist,  nach  einer  sehr  alten  Hand- 
schrift kopiert  und  hoffe  das  Werk  in  Kürze  wenigstens  in  Über- 
setzung veröffentlichen  zu  können,  denn  es  wird  sich  wohl  schwerlich 
jemand  finden,  der  geneigt  wäre,  die  Kosten  des  syrischen  Druckes 
zu  tragen,  wie  sehr  derselbe  auch  in  sprachlichem  Interesse  zu 
wünschen  wäre. 

Von  den  Schriften  des  Philoxenus  verdient  besonders  auch  die 
zweite  der  genannten  Klassen  das  Interesse  des  Theologen.  In 
mehreren  zum  Teil  vor  des  Verfassers  Tode  niedergeschriebenen  Ko- 
pieen  sind  dreizehn  Homilien  dieses  Schriftstellers  erhalten,  in  denen 
er  davon  handelt,  „wie  man  die  Nachfolge  Christi  anfangen  und 
fortsetzen  muss  und  nach  welchen  Gesetzen  und  in  welchem  Ver- 
halten man  wandeln  soll,  um  zur  geistigen  Liebe  zu  kommen, 
aua  der  die  Vollkommenheit  geboren  wird,  durch  welche  wir 
nach  Pauli  Wort  Christus  gleich  werden".  Die  Titel  der  Homi- 
lien sind  folgende1:  Erste  Homilie:  Einleitung.  Zweite  Homilie : 
Vom  Glauben.  Dritte  Homilie:  Desgl.  Vierte  Homilie:  Vom 
Glauben  und  dass  der  Mensch  die  Vorschriften  Gottes  in  Einfalt 
aufnehmen  kann.  Fünfte  Homilie:  Von  eben  derselben  Einfalt. 
Sechste  Homilie:  „Worin  er  zeigt,  dass  nach  dem  aus  der  na- 
türlichen Einfalt  geborenen  Glauben  die  Gottesfurcht  im  Men- 
schen erregt  wird;  wie  sie  geboren  wird,  worin  sie  bestellt  und 
wodurch  sie  in  uns  befestigt  wird."  Siebente  Homilie:  „Worin 
er  zeigt,  dass  auch  alle  früheren  Gerechten  in  Gottesfurcht  die 
Befehle  Gottes  vollführten."  Achte  Homilie:  „Worin  er  lehrt, 
dass  niemand  ein  vollkommener  Jünger  Christi  sein  kann,  als 
wenn  er  sich  zuvörderst  von  allem  menschlichen  Besitz  lo.-sagt 
und  in  seinem  Verborgensein  und  in  seinem  Offeubarsein  offen 
die  Welt  verlasst."  Neunte  Homilie:  „Über  eben  den  vorher- 
gehenden Punkt  des  sich  Lossagens  von  der  Welt  nach  Zeug- 
nissen der  heiligen  Schriften  und  Beispielen  der  früheren  Jünger, 
wurin  er  lehrt,  dass,  wenn  man  die  Welt  nicht  ganz  aufgiebt, 
man  kein  vollkommener  Jünger  Christi  sein  noch  Gemeirscüaft 
mit  dem  Geheimnis  der  göttlichen  Erkenntnis  erlangen  kann." 
Zehnte  Homilie:  „Gegen  die  Lust  les  Leibes,  worin  er  die  Hab- 
gier anklagt,  indem  er  alle  ihre  Gestalten  offenbart  uud  aufzeigt, 
und  worin  er  auch  die  tadelt,  welche  ihr  Leben  dieser  Leiden- 
schaft unterwerfen.  Ferner  zeigt  er,  dass  es  den  Menschen, 
welche  Knechte  ihrer  Lüste  sind,  nicht  möglich  ist,  zum  Wissen 


1)  Der  syrische  Te  .t  tli?-««--  f'berschriftti;  ist  in  Wright's  Katalog 
abgedruckt. 
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und  Tun  einer  der  Taten  des  höheren  Lebens  zu  kommen." 
Elfte  Homilia:  „Über  Demut  und  Kasteinng  des  Leibes,  worin 
er  zeigt,  dass  der  Mensch  durch  Trübsale  zu  dem  geistigen  Ort 
der  Freuden  der  Erkenntnis  Christi  eingehen  kann."  Zwölfte 
Homilie:  „Gegen  die  Leidenschaft  der  Unzucht,  worin  er  zeigt, 
das.s  nicht  allein  die  Handlung  der  Lust,  wenn  sie  vom  Leibe 
vollführt  wird,  als  Unzucht  angesehen  wird,  sondern  auch  wenn 
sie  sich  auf  Gedanken  beschränkt  und  die  Seele  veranlasst  ,  mit 
entfernten  Personen  Unzucht  zu  treiben."  Dreizehnte  Homilie : 
„  Über  die  Unzucht  und  über  die  schlimme  Leidenschaft  der  Lei- 
beslust, indem  er  darin  zeigt,  wie  viel  Hingen  uns  not  tut,  die  wir 
in  diesem  Kampfe  streiten,  um  mit  unseren  offenbaren  Leiden- 
schaften früher  als  mit  den  verborgenen  Regungen  fertig  zu  werden, 
um  auf  dieselbe  Weise  auch  von  den  geheimen  1  Leidenschaften  be- 
freit zu  werden,  bis  wir  in  jeder  Hinsicht  leuchten  frei  v<>n  der 
Unkeuschheit  selbst  und  von  ihren  Leidenschaften  in  unserem 
verborgenen  und  in  unserem  offenbaren  Leben." 

Ich  teile  aus  dieser  Sammlung  die  zweite  Homilie  mit.  Die 
edle  von  Schwulst  freie  Sprache  des  Originals,  die  ich  möglichst 
treu  wiederzugeben  mich  bemüht  habe,  allerdings  mit  Berücksich- 
tigung des  deutschen  Sprachgenins ;  das  Fehlen  gehässiger  Pole- 
mik; die  Tiefe  der  Überzeugung  und  die  Wahrheit  der  Gedanken, 
welche  in  dem  Satze  „der  Glaube  ist  alles,  denn  er  ge- 
nüg t  alles  zu  sein"  gipfeln,  werden,  wie  ich  hoffe,  dem  lange 
vergessenen  Vater  einer  einst  weit  ausgebreiteten  Kirche  neue 
Freunde  gewinnen. 

Cod.  Mus.  Brit.  Add.  12163  fol.  9.  Zweite  Homilie,  in 
welcher  er  zeiert,  welches  Gebot  der  Mensch,  welcher  zu  der 
Jüngerschaft  Cinisti  kommen  will,  für  das  erste  halten  muss. 

Wer  in  richtiger  Folge  zum  Leben  der  Jüngerschaft  Christi 
kommen  will ,  der  muss  vor  allen  Dingen  den  wahren  Glauben 
in  seiner  Seele  haben,  der  da  an  Gott  glaubt  ohne  zu  grübeln, 
seine  Worte  für  wahr  hält  ohne  nach  seiner  Natur  zu  forschen, 
auf  seine  Aussprüche  hört  und  seine  Handlungen  nicht  richtet. 
Denn  der  Glaube  glaubt  an  Gott  in  jeglichem,  was  er  sagt,  ohne 
nach  Zeugnissen  und  Beweisen  für  die  Wahrheit  seines  Wortes 
zu  fragen;  ihm  genügt  als  wahrhaftiger  Beweis  dies,  dass  Gott 
es  ist,  der  da  redet.  Zeichen  nämlich  sind  notwendig  und  Zeug- 
nisse und  Bewoise,  wenn  ein  Mensch  etwas  tut  oder  sagt; 
wenn  es  aber  Gott  ist,  welcher  redet  und  der  Herr  des  All 
spricht,  dass  er  handelt,  dann  müssen  wir  glauben,  und  es  muss 
unserer  Glaubensüberzeugung  genügen,  dass  Gott  es  ist,  der  redet 
und  handelt.  Es  ist  dem  Menschen  nicht  erlaubt,  seine  Willens- 


1)  Text  ..offenbaren  4. 
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äusserungen  zu  richton,  denn  wie  dürfte  der  Mensch,  der  ge- 
schaffene, den  Willen  seines  Schöpfers  richten.  Und  gleichwie 
ein  Gefass  nicht  mit  seinem  Bildner  hadern  kann,  weswegen  er 
es  so  geschaffen  habe,  noch  irgendeines  seiner  Werke  richten, 
so  darf  auch  der  Mensch,  ein  vernunftbegabtes  Gefass,  nicht  mit 
dem  Bildner,  seinem  Schöpfer  hadern.  Denn  wenn  er  auch  Ur- 
sache zu  einer  Meinung  hätte,  so  wäre  ihm  damit  doch  nicht 
erlaubt  den  Willen  seines  Schöpfers  zu  richten,  sonderu  er  dürfte 
nur  Lobredner  der  Erkenntnis  sein,  welche  ihn  bereitet  hat.  Ist 
doch  der  Abstand  des  vernunftbegabten  Menschen  von  der  Er- 
forschung seines  Schöpfers  ein  grösserer  als  der  des  vernunft- 
losen Gefasses  von  dem  Ersinnen  seines  Bildners.  Aus  Gnaden 
empfingen  wir  die  Vernunft  von  Gott  uuserm  Schöpfer,  und  da- 
mit wir  seine  Werke  bewunderten,  legte  er  die  Gedanken  der 
Erkenntnis  in  uns;  znm  Sinnen  gab  er  uns  den  Sinn  der  Weis- 
heit; um  seine  Güte  zu  schmecken,  legte  er  den  Geschmack  der 
Unterscheidung  in  unsere  Seele,  und  um  ihn  in  seinen  Werken 
zu  schauen,  gab  or  uns  das  Auge  des  Glaubens,  welches  seine 
Geheimnisse  betrachtet.  Denn  Gott  ist  zu  gross,  um  erforscht  zu 
werden,  und  seine  Regierung  übersteigt  das  Suchen  der  Vernunft. 
Mit  seiner  Natur  aber  wandeln  seine  Werke,  so  dass,  wie  jene 
unerforschbar  ist,  so  auch  die  Handlungen  derselben  nicht  er- 
forscht werden  können.  Bei  seinen  Willensäusserungen  wird 
nicht  gerichtet,  weswegen  er  so  gewollt  und  so  gehandelt  habe, 
denn  gleichwie  er  nicht  von  uns  gerichtet  wird,  weswegen  er 
uns  in  solcher  Gestalt  geschaffen  und  in  solcher  Anordnung  der 
Elemente  bereitet  und  in  die  Welt  gesetzt  hat,  so  wird  auch 
keine  seiner  Handlungen  von  uns  getadelt,  weswegen  er  so  ge- 
wollt und  so  gehandelt 

„Wer  zu  Gott  kommen  will,  der  muss  glauben,  dass  er  sei 
und  denen,  die  ihn  suchen,  ein  Vergelter  sein  werde";  dies  Gebot 
hat  Paulus  jedem,  der  zu  Gott  kommen  will,  vorgeschrieben,  und 
diese  Schuld  hat  er  ihm  zum  Einlösen  auferlegt,  nur  zu  glauben, 
dass  Gott  ist.  Und  der,  welcher  glaubt,  dass  er  ist,  woher  und 
wie  er  ist,  aber  nicht  forscht;  und  ebenso  wer,  wenn  er  seinen 
Willen  hört  und  sein  Wort  und  seine  Lehre,  für  wahr  hält,  dass 
es  der  Wille  Gottes  ist;  und  wer  auf  die  Stimme  und  den  Be- 
fehl Gottes  hört  —  zu  grübeln  aber ,  weswegen  und  in  welcher 
Weise  und  warum ,  das  ist  das  Forschen  einer  anmassenden 
Seele,  die  Gott  noch  nicht  empfunden  hat.  Kindessinn  mnss  jeder, 
der  zu  Gott  kommt,  erlangen,  und  wie  eines  Kindes  Verhalten 
gegen  Vater  und  Mutter  ist,  so  wird  auch  sein  Verhalten  gegen 
Gott  und  seine  Anordnung  sein.  Oder  wie  ein  Kind  die  Lehre 
seines  Lehrers  aufnimmt,  ohne  über  seine  Worte  zu  grübeln  und 
seine  Lehre  zu  unterauchen  und  ohne  in  seinen  Gedanken  das, 
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was  os  gehurt  hat,  zu  richten  —  denn  es  hat  in  den  Gedanken 
seiner  Seele  nicht  die  Kraft,  das,  was  es  hört,  zu  richten  —  so 
muss  auch  das  Verhalten  des  Menschen  gegen  Gott  sein,  näm- 
lich dass  er  ihn  in  seinen  Worten  nicht  erforschen  will  und  in 
seinen  geheimen  Gedanken  seine  Handlungen  nicht  richtet.  Denn 
er  ist  ein  Kind  und  wie  ein  Kind  horche  er  auf  seine  Lehre 
und  nehme  sie  im  Glauben  «in.    Deswegen  zeugt  uns  ja  auch 
Gott  von  neuem,  um  uns  zu  lehren,  dass  wir  Kinder  sind  und 
Knäblein  aus  der  Welt  [entnommen].    Für  den  Glanben  sind  wir 
geboren;  denn  d<*r  gebärende  Loib  ist  da,  nämlich  die  Taufe,  mit 
welcher  der  Geist  sich  vereinigt  hat.    Wir  werden  aber  [auch] 
durch  den  Glauben  geboren;  i.nd  gleichwie  der  natürliche  Säug- 
ling, welcher  aus  dem  Leibe  geboren  wird,  in  der  ganzen  natür- 
lichen Kindheit  steht  und  nichts  von  der  Welt   weiss,  nicht 
grübelt,  noch  forscht,  noch  denkt  und  redet,  sondern  allein  in 
den  lebendigen  Bewegungen  der  Natur  pulsiert,  während  er  von 
allen  Gedanken  fern  ist,  so  beschäftigt  sich  auch  dieser  geistige 
Säugling,   welchen  anstatt  des  natürlichen  Leibes  der  Leib  der 
Taufe  geboren  hat,  nicht  mit  der  Erforschung  seines  Erzeugers 
wenn  er  seine  Worte  in  Einfalt  hört  und  ein  Kind  bei  seiner 
Lehre  ist;  wenn  er  die  Worte  aufnimmt,  aber  sich  nicht  daran 
macht,  Uber  sie  zu  grübeln.    Und  ebenso  wie  jeuer  natürliche 
Säugling  die  Namen  der  Dingo  in  der  Welt  lernt,  ohne  ihre  Be- 
deutung zu  verstehen,  so  empfangen  wir  auch  hier  benennende 
Worte,  aber  das  Geheimnis  ihres  Verständnisses  überlassen  wir 
Gott.    Denn  wir  sind  Kinder  im  Verhältnis  zu  jener  Erkenntnis, 
und  Knaben  im  Verhältnis  zu   der  unaussprechlichen  Weisheit 
Gottes.    Auch  das  Wort  unseres  Heilandes  hat  uns  ja  so  ge- 
rufen: „Lasset  die  Kindlein  zu  mir  kommen  und  wehret  ihnen 
nicht,  denn  solcher  ist  das  Reich  Gottes44;  und  weiter  sagt  er 
an  einer  anderen  Stelle:  „Wer  das  Reich  Gottes  nicht  aufnimmt 
als  ein  Kindlein,  wird  nicht  zu  ihm  eingehen.44    Denn  gleichwie 
der  Glanbe  der  Kinder  die  Dinge  der  Welt  annimmt,  so  muss 
un<er  (Haube  die  Worte  annehmen,  die  Gott  zu  nns  spricht.  So 
nimmt  auch  das  Kind  das  Wort,  welches  es  von  seinem  Vater 
hört,  an;   von  allem,  was  er  ihm  verspricht,  glaubt  es  ohne  zu 
zweifeln,  dass  er  es  ihm  giebt,  und  straft  sein  Wort  nicht  Lügen. 
Auch  grübelt  es  nicht  darüber,   denn  es  forscht  nicht  danach; 
ohne  seine  Kraft  gekostet  zn  haben  ist  es  von  seiner  Wahrheit 
überzeugt  und  nimmt  es  so  auf.  Ja  selbst  wenn  das  Wort  seines 
Vaters   ein   Versprechen  enthält,  welches   über  dessen  Kräfte 
hinausgeht,  kennt  es  keinen  Unterschied,  sondern  nimmt  alles, 
was  er  ihm  sagt,  lautei  von  ihm  an  und  zweifelt   nicht.  Und 
wenn  es  einen  Könisrssohn  in  Purpur  gekleidet  sieht  oder  eine 
Krone  auf  seinem  Haupte,  so  bittet  es  seiuen  Vater,  sie  ihm  zu 
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geben,  indem  es  in  der  Einfalt  meines  Herzens  glaubt,  dass  er 
es  tnn  werde,  denn  es  traut  ihm  zu,  dass  er  alles  vermag.  Und 
wenn  es  eine  Schlange  oder  einen  Skorpion  sieht,  so  hört  es 
nicht  auf,  in  seiner  Kindlichkeit  die  Hand  nach  ihnen  auszu- 
strecken, bittet  Vater  oder  Muttor,  sie  ihm  zu  gobeu ,  und  tut 
sein  kindliches  Begehren  auch  durch  Weinen  kund.  Dass  es  aber 
mit  der  ganzen  Kraft  seiner  Natur  fordert,  bezeugt  sein  unauf- 
hörliches Bitten,  Schreien  und  Weinen,  denn  es  glaubt,  dass  die 
Macht  seines  Vaters  auch  gegenüber  dem  Schaden  des  verderb- 
lichen Wurmes  feststeht,  und  ist  kein  Zweifel  in  seiner  Seele, 
dass  ihm  das,  was  es  verlangt,  gegeben  werde. 

Dies  Bild  der  Kinder  halt  unser  Herr  allen  denen,  die  sein 
Reich  aufnehmen,  zur  Nachahmung  vor,  nfunlich  dass  s;e  die  Ver- 
sprechungen Gottes  an  sie  nach  dem  Vorbilde  der  Kinder  glauben 
nnd  für  wahr  halten.  Unser  Heiland  verkündete  und  offenbarte 
sein  Reich  den  Leiblichen  und  sprach:  „Tut  Busse,  das  Him- 
melreich ist  nahe  herbeigekommen."  Du  hast  die  Stimme,  welche 
das  Reich  verkündigt,  gehört;  glaube  ihr  und  zweifle  nicht,  zu- 
mal da  du  vernommen  hast,  dass  es  Gottes  Stimme  ist.  Forsche 
nicht  in  deiner  Seele,  wie  jenes  Reich  beschaffen  ist,  auch  grübele 
nicht  in  deinem  Sinn  über  diese  geistigen  Orte;  hege  nicht  Ge- 
danken des  Fleisches,  wenn  du  von  unleiblichen  Orten  hörest; 
ersinne  Licht  Gleichnisse  aus  deinem  Herzen  über  diese  herr- 
lichen Wohnungen,  welche  die  Autfahrt  des  Sohnes  bereitet  hat, 
und  wolle  endlich  du  nicht  das  ordnen,  was  Gottes  Wissen  vor- 
herbereitet hat,  denn  du  bist  nicht  gerufen,  um  über  das  Reich 
zu  grübeln,  auch  nicht  es  zu  bereiten  und  herzustellen,  sondern 
nur  dass  du  Erbe  seiest  und  Gast  und  dass  du  dich  an  dem 
C berfluss  seiner  geistigen  Güter  erfreuest.  Du  hast  eine  Stimme 
inbetreff  des  Reiches  gehört,  mit  welcher  Jesus  zu  dir  spricht: 
„Tu  Busse,  das  Himmelreich  ist  nahe  herbeigekommen.44  Er 
spricht  zu  dir:  ,,Tu  Busse",  nicht  aber  sagt  er,  du  sollest  ein 
Erforscher  des  Reiches  sein.  Es  ist  dir  nahe,  wenn  du  dich  ihm 
näherst;  man  nähert  sich  ihm  aber  nicht  durch  Streitfragen,  die 
da  forschen,  wie  und  wie  gross  nnd  wem  gleichend  das  Reich  ist, 
sondern  dadurch,  dass  man  die  Gesetze  des  Reiches  beobachtet 
und  die  Befehle  vollführt,  welche  uns  von  seinem  Herrscher  auf- 
getragen sind. 

Und  das  ist  alles.  Im  Glauben  hast  du  von  Gott  gehört, 
dass  er  von  je  nnd  ewig  ist  und  dass  er  ist  im  Sein  seiner 
selbst,  ohne  irgendetwas  anderes  zu  sein ;  und  dass  er  nicht  eine 
Hypostase  ist,  sondern  eine  ewige  Natur,  welche  in  drei  Hypo- 
stasen geglaubt  und  bekannt  wird.  Und  weiter  lehrt  dich  der 
Glaube,  das  Wort  für  wahr  zu  halten,  dass  der,  welcher  geboren 
hat,  nicht  geteilt  wurde  und  der,  welcher  geboren  wurde,  nicht 
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abgetrennt,  sondern  der  Vater  ist  mit  seinem  Sohn  ewig  und 
immerdar  samt  dem  heiligen  Geist,  dem  ihnen  gleichen.  Aber 
nur  dass  sie  sind,  bekennst  du;  wie  dagegen  und  von  wann, 
wie  weit  und  in  welchem  Schema  und  welcher  Ordnung;  wie  ihr 
Abbild  ist,  wie  es  drei  sind,  da  sie  doch  nicht  von  einander  ge- 
trennt sind,  und  wie  sie,  die  doch  zusammen  sind,  drei  genannt 
werden;  wie  der  Sohn  geboren  wurde,  ohne  vom  Vater  getrennt 
zu  werden,  wie  ihn  der  Vater  zeugte,  ohne  dass  er  von  ihm 
herausging,  und  wie  sie,  da  sie  doch  von  je  und  ewig  wesenhilft 
sind,  nicht  drei  Wesen  genannt  werden  —  dies  und  ähnlicües 
wird  im  Glauben  aufgenommen  und  ohno  Glauben  kann  kein 
Mensch  es  hören.  Denn  das  gewöhnliche  (natürliche)  Hören  er- 
trägt es  nicht,  wenn  sich  der  Glaube  nicht  als  ihm  vorausgehend 
und  es  aufnehmend  vorfindet. 

So  steht  es  auch  inbetreff  der  geistigen  Naturen  und  höheren 
Ordnungen;  wenn  von  ihnen  etwas  ausgesagt  wird,  so  kann  nur 
der  Glaube  es  aufnehmen.  Denn  wie  sollte  nicht  der  Glaube 
nötig  sein,  da,  während  die  Schrift  sie  ausgesaudte  Geistor  nennt, 
sie  an  einer  anderen  Stelle  von  ihnen  «als  von  zusammengesetzten 
Wesen  spricht  und  auf  Grund  ihres  Zusammengesetztseins  von 
einander  verschiedene  Gestalten  aufstellt.  Inbetreff  der  Seraphe 
nämlich  hat  uns  das  Wort  der  Schrift  von  Flügeln  und  Antlitzen 
erzählt  und  inbetreff  der  Cherube  von  anderen  von  einander  ver- 
schiedenen Gestalten.  Welche  von  diesen  beiden  Aussagen  sollen 
wir  für  wahr  halten?  denn  dem  äusseren  Anscheine  nach  heben 
sie  sich  gegenseitig  auf.  Dass  sie  Geister  sind,  wollen  wir  glau- 
ben; dass  sie  zusammengesetzt  sind,  wollen  wir  für  wahr  halten ; 
dass  ihre  Bildung  in  verschiedenen  Gestalten  zum  Ausdruck 
kommt,  wollen  wir  annehmen.  Alles  nehmen  wir  im  Glauben 
auf,  weil  es  von  Gott  gesagt  ist.  Nämlich  der  Rücken  der  Tiere 
war  voll  von  Augen  als  sie  sich  umwandten  (Ezech.  10,  12); 
aus  diesem  Worte  lernen  wir,  dass  die  geistige  Natur  in  ihrer 
Gesamtheit  sieht  und  in  ihrer  Gesamtheit  hört  und  in  ihrer  Ge- 
samtheit empfindet  und  denkt  und  schmeckt  und  erkennt  und  in 
ihrer  Gesamtheit  das  Bogehren  ihrer  Natur  begehrt.  Sie  hört 
nicht  mit  dem  einen  Teil ,  während  sie  mit  dem  anderen  nicht 
hörte,  noch  sieht  sie  mit  dem  einen,  mit  dem  anderen  aber  nicht, 
sondern  ganz  ist  sie  Hören  und  ganz  ist  sie  Sellen  und  alles, 
was  sie  ist,  ist  sie  ganz.  Auch  wird  ihr  Hören  durch  ihr  Sehen 
nicht  getrübt,  wenn  sie  mit  dem  Teile,  mit  welchem  sie  hört, 
auch  sieht,  oder  wenn  sie  mit  dem,  mit  welchem  sie  denkt,  auch 
schmeckt.  Wie  sie  nun  wirklich  nicht  durch  einander  getrübt, 
noch  von  einander  aufgehoben  werden,  so  nimmt  es  der  Glaube 
von  ihnen  an.  Bei  den  diesen  gegenüberstehenden  zusammen- 
gesetzten Naturen  dagegen  rindet  man,  dass  sie  mit  einem  Teil 
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hören,  mit  dem  anderen  sehen,  mit  dem  anderen  schmecken,  mit 
dem  anderen  riechen,  mit  dem  anderen  fühlen  und  wieder  mit 
einem  anderen  denken. 

Und  entsprechend  der  Zusamnu usetzuug  der  Glieder  ist  die 
Bewegung  der  Leidenschaften  getrennt.    Droben  aber  bei  jenen 
-geistigen  Naturen  ist  jede  einzelne  von  ihnen  in  allen  Bewegun- 
gen ganz  in  der  ganzen,  indem  in  ihr  die  Glieder  nicht  getrennt 
sind,   nämlich  Haupt  und  Fuss,  Hände  und  Antlitz,  Hinterteil 
und  Vorderteil,  Lauge  und  Breite,  Farbe  und  Gestalt,  so  dass 
die^u  von  einander  unterschieden  wären;  denn  in  jenen  Naturen 
giebt  es  keine  Zusammensetzung  dieser  Glieder.    Aber  das  Sehen 
des  Auges  fehlt  ihnen  nicht,  weil  das  Auge  fehlt,  noch  das  Hören 
des  Ohres,  weil  das  Ohr;  weil  kein  körperlicher  Gaumen  da  ist, 
fehlt  den  geistigen  Wesen  doch  nicht  der  Geschmack,   weil  sie 
keine  Flügel  haben,  sind  sie  doch  nicht  dos  Fliegens  unkundig, 
und  weil  keine  Füsse,  unbeweglich;  weil  ihnen  die  Abteilungen 
de^  Herzens  fehlen,  sind  sie  doch  nicht  gedankenlos,  sondern  sie 
erfreuen  sich  jeglicher  Dienstleistung  der  Glieder,  ohne  zusam- 
mengesetzte Glieder  zu  haben.   Wie  aber  der  Gebrauch  der  Glieder 
ohne  Glieder  zustande  koinmo,  das  zu  erfassen  übersteigt  die 
Kraft  unserer  Erkenntnis,  und  nur  durch  die  uns  von  Gott  ge- 
gebene Kraft,  ich  meine  den  Glauben,  verstehen  wir  ea,  und,  in 
keiner  Weise  dem  Grübeln  menschlicher  Gedanken  unterworfen, 
wird  es  von  uns  aufgenommen  ohne  Zwoifel. 

Ebenso  lernen  wir  ja  auch,  dass  sie  existieren,  durch  den 
Glauben,  und  nicht  allein  sie,  sondern  auch  dass  die  ewige  Natur 
ihres  Schöpfers  existiert,  nehmen  wir  im  Glauben  an.  Ja  alle 
unsere  Lehre  kommt  durch  den  Glauben  zustande;  denn  wenu 
auch  schon  ein  Blick  auf  die  Werke  und  ihren  Lauf  verständige 
Menschen  ihren  Werkmeister  erkennen  lasst  und  lehrt,  so  geht 
doch  eben  dios^m  Erkennen  der  Glaube  voraus;  wurde  es  doch, 
weil  der  Glaube  fehlte,  von  vielen  für  unwahr  erklärt  (dass  die 
Werke  einen  Werkmeister  haben  müssten).  Um  es  kurz  zu  sagen: 
Alles,  was  Geist  heisst  und  die  ganze  Welt  der  geistigen  Wesen 
sieht  der  Glaube  und  merkt  der  Glaube.  Denn  wenn  wir  ihn 
nicht  in  unser  Herz  aufnehmen,  so  können  wir  ausser  dem  Sicht- 
baren nichts  erkennen.  Für  das  Sichtbare  bedarf  es  freilich 
nicht  des  Glaubens,  weil  der  Blick  des  Auges  es  erschaut  und 
weil  es  Körperliches  ist  und  der  Mensch  körperlich  darauf  schaut. 
Die  ganze  Welt  des  Geistes  aber  merkt  [nur]  der  Glaube,  und 
wenn  der  Glaube  fehlt,  so  fehlt  diese  Welt  gewissermassen  selbst. 
Merke,  wie  gross  die  Macht  des  Glaubens  ist,  da  alle  geistigen 
Wesen,  welche  existieren,  ohne  ihn  gleichsam  nicht  vorhanden  sind. 
Und  nicht  allein  geistige  Taten,  Leben  oder  Orte,  sondern  auch 
das  Sein,  das  da  ist,  scheint  uns  nicht  vorhanden  zu  sein,  wenn 
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der  Glaube  fehlt.  Dem  entsprechend  hat  Paulus  das  Geheimnis 
unserer  Lehre  im  Auge,  wenn  er  sagt:  „Der,  welcher  zu  Gott 
kommen  will,  muss  glauben,  dass  er  sei."  Deu  Glauben  befiehlt 
er  dem  Jünger  auf  sich  zu  nehmen  nnd  so  zu  der  Jüngerschaft 
Gottes  zu  kommen.  Denn  Paulus  wusste,  dass  die  geistige  Natur 
nicht  unter  die  leiblichen  Empfindungen  falle  und  dass  das  Sein 
nicht  durch  sie  erkannt  werde,  weil  es  keiner  der  leiblichen  Em- 
pfindungen unter  würfen  ist.  Deswegen  befiehlt  er  uns  in  seiner 
Lehre  nur  zu  glauben,  dass  er  sei. 

Jegliche  körperliche  Natur  nämlich  hat  der  Schöpfer  in  fünf 
Schemata  geteilt,  ich  meine  Gesicht,  Gehör,  Geruch,  Geschmack, 
Gefühl.  Er  gab  dem  Menschen  aber  die  fünf  Sinne,  um  durch 
sie  die  Welt  in  der  Vielheit  ihrer  Veränderungen  zu  schmecken, 
und  die  Welt  selbst  ist  ausserhalb  ihrer  nicht  vorhanden  (sie!). 
Das  Übrige  aber,  das  da  geistig  ist,  sei  es  das  Sein  selbst,  sei 
es  Geschöpf,  ist  keinem  dieser  fünf  Schemata  unterworfen  und 
wird  von  keinem  dieser  fünf  Sinne  geschmeckt.  Und  deswegen 
hat  auch  unser  Herr,  als  er  uns  diese  Gnade  erwies,  durch  die 
wir  empfinden  sollten,  uns  zuerst  den  Glauben  überwiesen,  um 
durch  denselben  ihn  selbst  zu  empfinden  und  dann  sich  uns 
hinsichtlich  seiner  selbst  zu  offenbaren.  Daher  sagt  Faulus :  „Der 
Glaube  kommt  aus  dem  Hören  des  Ohres  und  das  Hören  des 
Ohres  aus  dem  Worte  Gottes";  aus  dorn  Hören  des  Wortes 
Gottes  also,  sagt  Paulus,  haben  wir  den  Glauben  empfangen. 

Wiewohl  nun  der  Glaube  bei  unsorer  Zubereitung  von  Gott 
unserem  Schöpfer  in  uns  gepflanzt  wurde,  so  wurde  er  doch  ver- 
derbt und  vom  Glauben  zum  Irrtum  und  in  die  Gestalt  der  na- 
türlichen Weisheit  verändert,  welche  uns  ebenfalls  bei  unserer 
Schöpfung  gegeben  wurde;  wir  haben  ihn  vertauscht  und  statt 
der  Weisheit  Gottes  haben  wir  Weisheit  der  Welt  durch  ihn 
erworben:  etwas  anderes,  Gottfremdes  haben  wir  für  die  Weis- 
heit Gottes  eingetauscht,  wie  Paulus  sagt:  .,In  der  Weisheit 
Gottes  erkannte  die  Welt  Gott  nicht  durch  die  Weisheit."  So 
wurde  auch  der  natürliche  Glaube,  welcher  in  uns  war,  zum  Irr- 
tum vorkehrt,  und  das,  was  uns  zu  unserem  Gewinno  vom  Schöpfer 
gegeben  war,  das  zeigte  sich  als  zu  unserem  Schaden  dienend, 
weil  wir  ihre  (des  Glaubens  und  der  Weisheit)  heilsame  Ord- 
nung verkehrten  und  sie  zu  etwas  verwendeten,  was  nicht  in 
ihrer  Bestimmung  lag.  Denn  unser  Glaube  glaubte  an  das,  was 
ihm  nicht  zukam,  und  unsere  Weisheit  erkannte  das,  was  nicht 
recht  war.  Nämlich  da,  wo  der  Glaube  nicht  gefordert  war,  da 
gebrauchten  wir  ihn,  indem  er  auf  das,  was  das  leibliche  Auge 
sieht  und  alle  leiblichen  Sinne  merken,  als  auf  etwas  Fremdes 
achtete  und  wir  das  eine  anstatt  des  anderen  bei  ihm  erwarte- 
ten. —  Weil  nun  also  diese  ganze  Ordnung  des  in  unsere  Natur 
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von  unserem  Schöpfer  gepflanzten  Glaubens  verderbt  war,  so 
wurde  das  Wort  Gottes  von  neuem  in  uns  gepflanzt  und  die  in 
uns  liegende  Kraft  wurde  durch  die  Lehre  Christi  auferweckt. 
Und  daher  müht  er  sich  oben  und  unten  in  allen  seinen  Worten, 
dass  Glaube  in  uns  sei.  „Denn  wahrlich  ich  sage  euch,  wenn 
Glauben  in  euch  wäre  wie  ein  Senfkorn,  so  würdet  ihr  zu  diesem 
Berge  sagen,  weiche  von  hier,  und  er  würde  weichen,  und  nichts 
würde  euch  zu  schwer  sein."  —  Durch  den  Glauben  haben  wir 
gelernt,  dass  uns  nichts  zu  schwer  ist,  und  deswegen  wird  durch 
die  Kraft  des  Glanbens  gemäss  der  Verheissung  Christi  alles  be- 
siegt. Durch  den  Glauben  geschehen  Zeichen  und  werden  Wunder 
vollbracht,  werden  Krafterweise  vollführt  und  erstaunliche  Dinge 
geleistet.  Alles,  was  für  die  Natur  zu  hoch  ist,  das  tut  allein 
der  Glaube,  ob  Totenauferweckung ,  ob  Krankengenesung,  ob 
Siechenheilung,  ob  Reinigung  der  Aussätzigen,  ob  Sehen  der 
Blinden,  ob  Gehen  der  Lahmen,  ob  Wiederherstellung  und  Kräf- 
tigung aller  übrigen  Glieder,  ob  Reden  der  Stummen,  ob  Hören 
der  Tauben,  ob  Austreiben  von  Teufeln  —  alles  dies  vollbringt 
der  Glaube.  Der  Berg  weicht  von  seiner  Stelle  durch  den  Glau- 
ben; Meer  und  Flüsse  werden  durch  den  Glauben  /ufusse  über- 
schritten; alle  Naturen  wurden  durch  die  Kraft  des  Glaubens 
dem  Menschen  gehorsam,  kurz  der  Glaube  giebt  dem  Menschen 
Gotteskraft,  so  dass  er,  wenn  er  glaubt,  durch  die  Kraft  seines 
Glaubens  tun  kann,  was  er  will.  Der  Glaube  verwandelt  die 
Schwäche  des  Leibes  in  seine  Stärke  und  macht  den  verachteten 
Befehl  des  Menschen  zu  einem  befolgten  Befehle  Gottes.  Der 
Glaube  schaut  auf  das,  was  nicht  ist,  als  auf  Seiendes,  und  Seiendes 
achtet  er  als  nicht  seiend ,  so  dass  auch  eben  dies  ein  Abbild 
der  Kraft  Gottes  ist,  von  dem  Paulus  sagt:  „Er  rutt  dem,  das 
nicht  ist,  als  Seiendem",  und  der  Prophet  sagt:  „Kr  ruft  dem 
Meer  und  trocknet  es  ans  und  lässt  versiegen  alle  seine  Ströme." 
Und  wiederum  sagt  Jesaias:  „Alle  Völker  werden  von  ihm  wie 
nichts  geachtet."  —  Dies  also  sagt  der  Geist  Gottes  von  der 
Kraft  Gottes,  dass  er  das,  was  nicht  ist,  ruft,  dass  es  sei,  und  das, 
was  ist,  ruft  und  in  nichts  verändert;  und  eben  dieser  Kraft 
gleicht  auch  der  Glaube,  nicht  allein  hinsichtlich  der  Zeichen 
und  Wunder,  insofern  er  das  Nichtseiende  zustande  bringt  gleich- 
wie Gott,  und  das  Seiende  in  Gotteskraft  verschwinden  und  auf- 
hören lässt,  sondern  weil  er  auch  auf  das,  was,  weil  es  verborgen 
ist,  als  Nichtseiendes  angesehen  wird,  als  auf  Offenbares  schaut, 
und  weil  das,  was  vorhanden  ist  und  worin  wir  arbeiten  und  was 
wir  benutzen,  von  ihm  als  Nichtseiendes  geachtet  wird.  Denn 
er  kennt  seine  Auflösung  im  voraus  und  bevor  es  vergangen  ist, 
hat  er  es  vergehen  lassen;  während  es  noch  besteht,  hat  er  es 
schon  entfernt;  während  es  sichtbar  ist,  ist  es  für  ihn  unsicht- 
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bar  und  während  noch  seine  Reize  geschmeckt  werden,  sind  sie 
ffir  ihn  so  gut  wie  nicht  vorhanden.  —  Wenn  alle  Geschöpfe 
laufen,  so  stehen  sie  für  den  Glauben  still;  wenn  er  den  Tod 
sieht,  so  giebt  er  nicht  zu,  dass  es  der  Tod  ist;  Reichtum  achtet 
er  für  Armut  und  auf  alles,  was  in  der  Welt  ist,  und  auf  die 
Natur  der  Welt  sieht  er  als  auf  nicht  Seiendes,  weil  dereinst 
ihr  Lauf  vernichtet  werden  wird  und  ihre  Dinge  aufhören.  Das 
Entlegene  aber  und  das  von  ihm  Entfernte  bringt  er  herbei,  stellt 
es  nahe  vor  sich  hin  und  erforscht  es  von  Angesicht  zu  Angesicht. 
Ohne  Schleier  schaut  er  alle  Geheimnisse  und  erforscht  alles  Ver- 
borgene. Zwar  ist  das  Himmelreich  dem  leiblichen  Sehen  fern, 
aber  das  Auge  des  Glaubens  erforscht  es;  körperlich  sind  jene 
Wohnungen  des  Vaters  fern  von  uns,  aber  der  Glaube  wohnt 
schon  lange  in  ihnen;  jenes  geistige  Licht  ist  an  seinem  Orte 
herrlich  aufgegangen,  aber  der  Glaube  wandelt  in  ihm  und  sieht 
in  ihm ;  unser  Ehrenkleid  ist  im  Himmel ,  aber  der  Glaubo  hat 
sich  schon  lange  hineingehüllt;  unser  geistiger  Reichtum,  den  wir 
erwerben,  ist  dort,  aber  der  Glaube  nimmt  davon  und  giebt;  die 
wahre  Stadt  ist  im  Himmel,  aber  der  Glaube  wohnt  schon  jetzt 
in  ihr;  unser  Geschlecht  und  unsere  Ahnen  und  Väter  sind  an 
jenem  Ort,  aber  der  Glaubo  redet  mit  ihnen  und  verkehrt  mit 
ihnen  immerdar;  unser  Freudentisch  ist  dort  bereitet,  aber  alle- 
zeit erfreut  sich  der  Glaube  daran;  der  Quell  unseres  Lebens- 
trankes rieselt  dort,  aber  der  Glaube  trinkt  immer  daraus;  die 
Kräfte  des  Lebens  und  die  Ordnungen  des  Lichtes  sind  am  Orte 
des  Lebens,  aber  der  Glaube  frohlockt  mit  ihnen. 

Doch  was  spreche  ich  von  Werken,  die,  wenn  sie  auch  herr- 
lich sind,  doch  immer  Werke  sind,  und  wenn  auch  gross  und 
wunderbar,  so  doch  erst  jüngst  geschaffen  und  bereitet,  und 
denen  wir,  wenn  sie  uns  jetzt  auch  fern  sind,  weil  verborgen, 
doch  nahen  sollen,  wenn  wir  Geist  sind,  entsprechend  der  Ord- 
nung ihres  Ortes;  was  sprechen  wir  hiervon,  da  der  Glaube  der 
ewigen  Natur  selbst,  Gott  dem  weiten  und  von  allem  entfernten 
nahe  ist,  der,  wie  weit  er  auch  ist,  ihm  doch  nicht  ferne 
ist.  Während  er  jenseits  des  All  ist,  ist  er  dem  Glauben  nahe ; 
während  er  inmitten  aller  vernünftigen  und  unvernünftigen,  aller 
lebenden  und  empfindungslosen  Geschöpfe  ist  —  allenthalben,  wo 
er  weilt,  ist  der  Glaube  bei  ihm.  Denn  das  ist  die  Natur  des 
Glaubensauges,  dass  es  das  Unsichtbare  sieht  und  das  nicht  Er- 
kennbare erkennt;  das  Unbemerkte  merkt  und  das  unendlich  Ent- 
fernte aus  der  Nähe  betrachtet.  Und  je  mehr  jene  Natur,  welche 
der  Glaube  zu  schauen  strebt,  eng  und  verborgen  und  innerlich 
und  geistig  und  erhaben  und  unaussprechlich  ist,  desto  mehr 
kämpft  er,  sie  zu  erblicken,  denn  in  dem,  was  besonders  gross 
ist,  ist  der  Glaube  gewohnt,  seine  Ausdauer  zu  zeigen;  er  hält 
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es  für  eine  Schunde,  bei  Geringem  zu  verharren  und  in  geschaffe- 
nen Werken  sein  Ziel  zu  finden.  Daher  geht  er  bei  allem 
vorüber  und  wird  bei  nichts  aufgehalten  als  bei  ihm  dem  Schöpfer, 
denn  das  Mass  der  Geschöpfe  vermag  die  Macht  des  Glaubens 
nicht  zu  ertragen  und  zu  fassen.  An  keines  von  den  Geschöpfen 
glaubt  der  Glaube,  und  wenn  er  daran  glaubt,  so  [glaubt  er], 
dass  es  geschaffen  ist,  nicht  aber  dass  es  ist.  Sein  Ausharren 
aber  erprobt  sich  allein  in  Gott,  denn  alles  wirft  er  fort  und 
alles  legt  er  von  sich,  die  Gesamtheit  der  Naturen,  und  naht 
sich  dem  Schöpfer  selbst.  Der  Glaube  überschreitet  das  Gegen- 
wärtige und  bringt  das  Vergangene  zurück.  Der  Glaube  ist  die 
Zunge  Gottes,  der  Glaube  ist  der  Befehl  des  Schöpfers.  Der 
Glaube  befiehlt,  und  wie  Gott  wird  ihm  in  allem  gehorcht,  er 
winkt,  und  ihm  antworten  alle  Geschöpfe.  Ja  eine  Gottesknut 
ist  die  Gldtibenskraft,  denn  von  Gott  ist  sie  genommen;  denn  der 
Glaube  ist  der  Herr  der  Geschöpfe  und  wie  ein  Herr  seinen 
Knechten  befiehlt  und  sie  ihm  gehorchen,  so  befiehlt  auch  der 
Glaube  allen  Geschöpfen  und  sie  willfahren  ihm.  Das  Wunder- 
bare aber  ist  dies,  dass  nicht  allein  die  Geschöpfe  dem  Glauben 
gehorchen,  sondern  dass  auch  der  Schöpfer  selbst  seinen  Willen 
nicht  hemmt.  Alles,  was  er  wünscht,  nimmt  er,  und  was  er  von 
Gott  fordert,  das  erhält  er.  Er  ruft  zu  Gott,  und  der  antwortet 
ihm,  denn  das  Tor  des  Gebers  ist  den  Bitten  des  Glaubens  ge- 
öffnet, wie  er  .sprach:  „Alles,  was  ihr  erbittet,  ohne  zu  zweifein, 
werdet  ihr  empfangen."  Kühn  befiehlt  der  Glaube  im  Hause 
Gottes  wie  ein  reicher  Herr  und  wie  ein  Verwalter  von  Schätzen. 

Wunderbar  und  erhaben  ist  das  Geheimnis  des  Glaubens  und 
niemand  kann  es  erklären.  Er  ist  so  gross,  dass  er  Gottes 
Wohnung  ist,  nämlich  der  Glaube,  der  es  nicht  dem  Namen 
nach  ist  und  ni<ht  in  Wort  und  Rede,  sondern  der  aus  der 
wahren  Erprobung  der  Seele  erkannt  wird  und  aus  dem  festen 
und  unerschütterlichen  Bestände  der  Gesinnung.  Der  verleugnet 
sich  nicht,  sondern  gleicht  auch  hierin  Gott,  von  dem  Paulus 
sagt,  dats  er  sich  selbst  nicht  verleugnen  kann.  Ebenso  ver- 
leugnet auch  ein  solcher  Glaube  sich  nicht  und  verstattet  keinem 
Zweifel  den  Zutritt;  kein  Verdacht  darf  ihm  nahen  und  Verzagen 
reicht  nicht  an  seine  Macht;  alles,  was  er  will,  tut  er,  und  was 
er  erbittet,  wird  ihm  gegeben. 

Diesen  Glauben  muss  der  Mensch,  welcher  zu  Gott  kommt, 
im  Herzen  haben,  denn  der  Glaube  hat  keine  Gedanken,  die 
einander  aufheben,  noch  Gesinnungen,  die  sich  gegenseitig  ungültig 
machen.  Der  Glaube  bereut  nichts  von  dem,  was  er  redet  und 
tut,  und  er  macht  sich  keinen  Vorwurf,  wenn  er  einmal  geredet 
und  gefordert  hat  da« ,  was  er  will.  Wie  Gott  nie  etwas  von 
dem,  was  er  tut  oder  spricht,  bereut,  so  bereut  auch  der  Glaube 


Digitized  by  Google 


134  ANALEKTEN. 

nichts  von  dem,  was  er  tot,  so  dass  er  auch  hierin  Gott  gleicht. 
Des  Glaubens  Befehl  ist  ein  herrschender  Befehl  und  vertrauens- 
voll betet  er.   Und  seinem  Vertrauen  entspricht  seine  Bitte;  so- 
fort wird  sie  durcli  ihre  Ausführung  erfüllt    Es  kommt  jedoch 
auch  vor,  dass  der  Glaube  r.icht  erst  um  etwas  bittot  und  dann 
befiehlt,  sondern  in  seiner  Herrschermacht  redet  gleichwie  Gott, 
und  wie  nichts  den  Befehl  Gottes  hemmen  kann,  so  auch  nicht 
die  Befehle  des  Glaubens.    Bisweilen  betet  der  Glaube,  und  in 
seinem  Gebet  ist  die  Seele  offenbar,  bisweilen  befiehlt  er  auch 
ohne  zu  beton  herrschergleich,   und  ihm  wird  gehorcht.  Elias 
betete  nicht  vor  \hab  und  wurde'  dann  erhört,  sondern  soin 
Glaube  in  ihm  befahl  herrschergleich,  und  was  er  redete  geschah 
sofort.    Mehr  als  der  Hefohl  eines  Königs  über  die  Städte  seines 
Gebietos  herrschte  soin  Wort  über  alle  Naturen  und  Geschöpfe, 
„denn  so  wahr  der  Herr  der  Heerscharen  lebt,  vor  dem  ich 
stehe,  es  soll  weder  Tau  noch  Regen  kommen,  ich  sago  es  denn"  ; 
es  steht  aber  nicht  geschrieben,  dass  er  betete  und  dann  befahl. 
Und  sobald  die  Schöpfung  sein  Wort  vernommen,  beugte  sie  sich 
unter  den  Wink  seines  Befehles  und  wie  auf  Gottes  Wort  hörten 
alle  Geschöpfe  auf  den  Befohl  des  sterblichen  Menschen;  ihm 
gehorchten  die  Wolken;  er  rief  der  Erde  und  sie  willfahrte  ihm; 
er  befahl  der  Luft  und  man  sah  nicht  mehr,  dass  sie  sich  ver- 
änderte.   Die  ganze  Schöpfung  war  vor  Elias'  GUiubensredc  eine 
gehorsame  Magd,  und  kaum  war  der  Befehl  ihrer  Herrin  aus- 
gesprochen, so  vollführte  sie  ihn.  —  An  einer  anderen  Stelle, 
bei  den  Hauptleuten,  die  mit  den  übrigen  herangekommen  waren, 
um  ihn  zu  holen,  befahl  er  sitzend  und  sprach  in  göttlicher 
Macht:  „Wenn  ich  ein  Prophet  bin,  wie  du  gesagt  hast,  so  falle 
Feuer  vom  Himmel  und  verzehre  dich  und  die  fünfzig,  die  mit 
dir  sind."    Und  sofort  ohne  Verzug  fiel  Feuer  auf  die  Unreinen 
und  verzehrte  sie,  und  das  Wort  des  Propheten  hatte  seinen  Er- 
folg in  der  Ausführung. 

An  anderen  Stellen  steht  geschrieben,  dass  der  Glaube  betete 
und  dann  erhört  wurde,  wio  es  heisst:  er  beugte  sich,  legte  sein 
Angesicht  auf  seine  Kniee  und  sandte  seinen  Knaben,  den  Weg 
zum  Meere  hin  einzuschlagen.  Und  als  er  den  Sohn  der  Witwe 
erwockte,  da  betete  er  und  warf  sich  nieder,  und  dann  erst  er- 
weckte er  ihn.  In  diesem  Gebote  zeigte  sich  wieder  der  Glaube, 
denn  wenn  er  nicht  geglaubt  hätte,  dass  er  ihn  auferwecken 
würde,  so  hätte  er  den  Knaben  nicht  von  seiner  Mutter  genom- 
men und  hinaufgebracht  und  auf  das  Bett  gelegt.  —  Und  wie- 
derum sprach  er  wie  ein  Herrscher  zu  seinem  Jünger :  „Fordere, 
was  du  willst,  und  ich  will  es  dir  geben,  bevor  ich  von  dir  ent- 
rückt wTerde."  Und  wie  der  Jünger  forderte,  und  der  Lehrer 
befahl,  so  erhörte  es  der  Geist  in  der  Ausführung,  indem  er  die 
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Gabe  auf  Elisa  legte.  Als  er  aber  auf  dem  Karmel  vor  den 
Augen  Ahabs  und  ganz  Israels  Opfer  darbrachte,  da  rief  er: 
„Erhöre  mich  Herr,  erhöre  mich,  auf  dass  alle  dies  Volk  wisse, 
dasd  du  der  Herr  bist  und  ich  dein  Knecht,  und  dass  ich  nach 
deinem  Befehl  alles  vollbracht  habe."  Und  nicht  eher,  als  er 
gebetet  hatte ,  wurde  er  erhört  und  Hess  Feuer  vom  Himmel 
fallen.  —  Der  Grund  hiervon,  nämlich  weswegen  sie  das  eine 
Mal  beteten  und  das  andere  Mal  in  Macht  befahlen,  ist  offenbar, 
denn  das  eine  Mal  zeigte  sich  ihre  Schwäche,  das  andere  Mal 
die  Kraft  Gottes,  welche  offenbar  in  ihnen  war.  Als  sie  beteten 
und  überredeten,  da  zeigte  es  sich,  dass  sie  schwache  Menschen 
waren;  als  sie  aber  befahlen  und  ihnen  ohne  Gebet  gehorcht 
wurde,  da  erkannte  man,  dass  die  Kraft  Gottes  mit  ihrem  Befehl 
verbunden  war.  An  einer  Stelle  redeten  sie  als  Menschen  und 
an  der  anderen  als  Knechte  Gottes,  d.  i.  wie  Götter  im  Fleisch, 
denn  der  Glaube,  der  in  ihnen  war,  hatte  sie  zu  himmlischen 
Göttern  gemacht.  Ferner  aber  glichen  sie  eben  hierin  auch 
Gott  Christus,  der  bisweilen  als  Herrscher  Taten  vollführte,  bei 
anderer  Gelegenheit  aber  erst  betete  und  dann  handelte.  Denn 
erst  nachdem  er  gebetet  hatte,  erweckte  er  Lazarus;  erst  nach- 
dem er  zum  Himmel  aufgeschaut  hatte,  segnete  er  das  Brot  und 
gab's  der  Menge,  und  erst  nachdem  er  gespieen  und  seine  Finger 
in  das  Ohr  jenes  Tauben  gelegt  und  zum  Himmel  aufgeschaut 
hatte,  befahl  er  ihm  sehend  zu  werden.  Die  übrigen  aber  heilte 
er  durch  gebietenden  Befehl  ohne  zum  Himmel  aufzusehen  und 
ohne  seinen  Vater  zu  bitten.  Durch  gebietenden  Befehl  erweckte 
er  den  Jüngling,  den  Sohn  der  Witwe;  laut  rief  er  der  Tochter 
des  Synagogenvorstehers,  und  sofort  stand  sie  auf  j  er  befahl  dem 
Meer,  und  es  ward  ruhig,  und  dem  Winde,  und  er  ward  still. 
„Füllet  die  Krüge  mit  Wasser",  sprach  er  nur,  „und  schöpft 
und  bringet  es  dem  Speisemeister",  und  der  Erfolg  Hess  seinen 
Willen  nicht  allein.  „Dir  sage  ich",  sprach  er  zu  dem  tauben 
Dämon,  und  sofort  verliess  er  den  Menschen.  „Ich  will,  werde 
rein",  sprach  er  zu  dem  Aussätzigen,  und  wie  er  wollte,  floh  der 
Aussatz  sofort  von  seinem  Körper. 

In  dieser  Weise  tat  auch  Jesus  seine  Wunder,  um  sich  auch 
hierin  zu  denen  herabzulassen,  die  er  in  seiner  Güte  seine  Brüder 
nannte.  Damit  es  sie  nicht  schmerze,  wenn  sie  erst,  nachdem 
sie  gebetet,  erhört  würden,  Hess  er  sich  herab  und  betote  und 
wurde  erst  dann  erhört.  Der  Herr  nahm  Gleichheit  mit  seinen 
Knechten  auf  sich,  damit  erfüllet  wurde,  was  geschrieben  steht: 
„In  allem  musste  er  soinen  Brüdern  gleich  werden.4'  Anderseits 
gab  er  ihnen  Macht,  in  Kraft  zu  reden  und  erhört  zu  werden, 
damit  sie  dadurch  wüssten,  dass  sie  Gotte*  Knechte  sind,  und 
am  dem  Glauben  Freudigkeit  zu  geben,  alles  zu  tun,  was  er  will. 
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So  befahl  Josua,  der  Sohn  Nun,  der  Sonne  und  dem  Mond,  und 
sie  wurden  festgehalten,  und  beide  standen  an  der  Stelle  ihres 
Laufs;  denn  Josua  streckte  seine  Hand  aus  und  befahl  in  der 
Kraft  des  Glaubens:  „Sonne  stehe  still  in  Gibeon,  du  Mond  im 
Thale  Ajalon."  Und  die  Sonne  stand  still,  und  der  Mond  hielt 
an,  bis  das  Volk  an  seinen  Feinden  gerächt  war. 

Doch  was  spreche  ich  von  den  Propheten,  da  auch  im  ganzen 
Volke  und  bei  Weibern  und  Kindern  zusamt  der  Glauhe  solche 
Erfolge  zeigte.  Denn  der  Glaubo  rief  wie  ihm  befohlen  war, 
und  die  Mauern  vermochten  nicht  vor  dem  Schall  zu  bestehen. 
Allenthalben  hat  der  Glaube  solche  Erfolge  gezeigt,  und  in  allen 
heiligen  Schriften  hat  er  diese  Wunder  getan.  Wer  die  Kraft 
des  Glaubens  empfunden  und  sie  durch  Taten  erprobt  hat,  der 
weiss,  dass  er  es  getan  hat,  weil  er  glaubte,  dass  er  solches 
ausführen  werde.  —  Daher  erwirb  du,  o  du,  der  du  ein  Jünger 
Gottes  sein  willst,  den  Glauben,  den  Herren  aller  Güter;  das  sei 
dir  der  Anfang  deiner  Jüngerschaft.  Ihn  lege  als  Grundlage  für 
den  Bau  deines  Turms,  und  wie  sehr  die  Höhe  stürmt,  er 
fallt  nicht  ein,  denn  das  Gebäude,  dessen  Grundlage  der  Glaube 
ist,  wird  nicht  erschüttert  von  Wogen  und  Wind.  Diesen  Glau- 
ben leprte  auch  Jesus  als  Grundlage  durch  Petrus ,  und  wie  ihn 
unser  Herr  zum  Anfang  gemacht  hat,  so  ziemt  es  auch  dem 
Jünger,  der  zu  seiner  Nachfolge  kommt,  mit  ihm  zu  beginnen. 
Jesus  hat  ihn  als  Grundlage  für  die  ganze  Kirche  gelegt  ,  so 
lege  du  ihn  als  Grundlage  für  dein  eigenes  Loben.  Er  baute 
darauf  das  sittliche  Verhalten  der  ganzen  Welt,  so  baue  du  darauf 
dein  eigenes  und  deine  Werke.  Er  hat  ihn  eingerammt,  dass 
er  die  Grundlage  für  alle  Geschlechter  nach  seinem  Kommen  sei, 
so  mache  du  ihn  zum  Pfand  für  dein  Leben  in  Gott. 

Siehe,  wie  gross  seine  Kraft  ist,  da  er  genügt,  um  alle  Men- 
schen zu  tragen.  Denn  auch  Jesus,  der  ihn  zur  Grundlage  für 
den  Bau  seiner  Kirche  machte,  weil  er  voraussah  seine  unüber- 
windliche Macht  und  seine  unbesiegbare  Festigkeit,  seine  nie  er- 
mattende Stärke  und  seinen  nie  trüglichen  Erfolg,  seine  nie  er- 
mfldende  Kraft  und  seine  nie  erlahmende  Mannheit,  seinen  nicht 
zu  horamenden  Befehl  und  seine  nicht  rückwärtsblickende  Ent- 
scheidung, seine  nie  unwahre  Rede  und  seine  Herrschaft,  die  sich 
nicht  verachten  lässt  —  diesen  Glauben,  den  Herrn  der  Erfolge, 
machte  Jesus  zur  Grundlage  seiner  Kirche  und  zum  Anfang  des 
Gebäudes  seines  heiligen  Leibes,  um  jedermann  zu  lehren,  dass 
der  Jünger  mit  ihm  anfange  und  ihn  als  Grundlage  in  all  sei- 
nem Verhalten  lege.  Denn  nicht  allein,  um  seine  Kraft  zu  zeigen, 
wurde  er  von  ihm  znr  Grundlage  seiner  Kirche  gelegt,  sondern 
auch  um  jeden,  welcher  mit  dem  neuen  Gebäude  seiner  Jünger- 
schaft anfangen  will,  zu  lehren,  den  Glauben  zum  Anfange  zu 
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machen,  so  dass  der  die  übrigen  Teile  seines  ganzen  Gebäudes 
stützt  und  alles  Balkenwerk  des  Guten  aufsteigen  lasst.  Denn 
keiner  von  den  Edelsteinen  kommt  in  das  Gebäude  dieses  Tur- 
mes, wenn  der  Glaube  ihn  nicht  hineinbringt,  und  in  keinem 
von  den  Gliedern  der  guten  Werke  ist  Leben,  wenn  das  Loben 
des  Glaubens  nicht  darin  ist.  Wie  ohne  das  Leben  der  Seele 
alle  Glieder  des  Korpers  tot  sind,  so  sind  ohne  das  Leben  des 
Glaubens  alle  Taten  der  Gerechtigkeit  tot;  und  wie  die  Glieder 
durch  die  Seele  leben,  so  sind  die  Werke  lebendig  durch  den 
Glauben.  Wie,  wenn  die  Glieder  des  Leibes  auch  gesund  und 
fest  sind,  sie,  sobald  die  Seele  nicht  in  ihnen  ist,  nutzlos  sind, 
und  ihre  Schönheit  und  Gesundheit  ihnen  nichts  nntzt,  so  ist, 
wenn  auch  Werke  vollführt  und  erworben  siud  und  der  Mensch 
im  Lauf  seiner  Gerechtigkeit  gesund  ist,  sobald  kein  Glaube  in 
den  Gliedern  seiner  Werke  ist,  seine  Arbeit  vergebens.  Wie 
alle  Glieder  die  Empfindung  des  Lebens  von  der  Seele  empfangen, 
damit  durch  ihr  Leben  jedes  einzelne  von  ihnen  der  Ordnung 
seiner  Natur  gemäss  und  für  den  ihm  zukommenden  Dienst  be- 
wegt werde,  das  Auge  zum  Sehen,  das  Ohr  zum  Hören,  der 
Gaumen  zum  Schmecken,  die  Nase  zum  Riechen,  dio  Hand  zum 
Tasten,  der  Fuss  zum  Gehen,  der  ganze  Korper  bewegt  zu  wer- 
den und  zu  handeln  und  nach  allen  Richtungen  hin  durch  den 
Dienst  aller  Glieder  in  lebendigen  Bewegungen  zu  pulsieren, 
ebenso  sind  auch  die  Glieder  der  Werke  der  Gerechtigkeit,  und 
sofern  das  Leben  der  Gerechtigkeit  nicht  in  ihnen  ist,  sind  sie 
tot  und  nutzlos.  Das  Fasten  ist  kein  Fasten,  wenn  kein  Glaube 
damit  verbunden  ist;  Almosen  werden  nicht  angerechnet,  wenn 
sie  nicht  im  Glauben  gegeben  sind;  Barmherzigkeit  ist  nichts, 
wenn  der  Glaube  sio  nicht  begleitet,  uoch  Enthaltsamkeit  und 
Demut,  wenn  der  Glaube  fehlt,  oder  Milde  und  Unterwürfigkeit, 
wenn  der  Glaube  sie  nicht  trägt,  noch  enges  Gefängnis,  wenn 
kein  Glaube  da  ist.  Denn  wenn  mit  irgendeinem  guten  Werke 
der  Glanbe  nicht  verbunden  ist,  so  wird  auch  das  gute  Werk 
nicht  angerechnet,  und  Gerechtigkeit,  welche  nicht  mit  Glauben 
vermischt  ist,  verliert  ihren  Namen  und  ist  von  ihren  Werken 
entblösst.  Gleichwie  der  Schatten  des  Körpers  nicht  Körper  ge- 
nannt und  wie  der  Schatten  der  Hand  oder  des  Fusses  nicht 
mit  dem  Namen  eines  dieser  Glieder  bezeichnet  wird,  so  wird 
auch  der  Leib  der  Gerechtigkeit,  in  welchem  das  Leben  des 
Glanbens  fehlt,  nicht  Leib  genannt,  noch  Fasten  Fasteu,  noch 
werden  Demut  oder  Enthaltsamkeit  mit  dem  Namen  wahrer  Glie- 
der benannt.  Denn  ohne  Glauben  sind  sio  alle  Schatten  und 
toter  Leib,  und  sie  können  nicht  wahrhaftiger  Leih  genannt  wer- 
den, weil  sie  verdächtig  sind  und  in  einem  fremden  Wein- 
berg arbeiten.  —  Der  Zaun  um  die  Pflanzen  der  Befehle  Christi 
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ist  der  Glaube,  and  jede  Pflanze,  welche  sich  innerhalb  dieses 
Zaunes  findet,  ist  Christi  und  in  seinen  Weinberg  gepflanzt.  Aber 
die  Gewächse,  welche  ausserhalb  dieses  Zaunes  sind,  die  werden 
Unkraut  genannt,  weil  sie  entweder  überhaupt  keine  Früchte 
tragen,  oder  wenn  sie  es  tun,  die  wilden  Tiere  und  die  Vögel 
sie  zerstreuen  und  verderben,  oder  endlich  falls  die  Früchte 
vielleicht  bleiben,  sie  unreife  Feigen  sind,  die  nicht  gegessen 
werden  können.  Jener  Weinberg  aber  ist  der,  für  welchen  der 
Hausherr  Arbeiter  gedungen  hat,  und  jeglichen,  welchen  er  ausser- 
halb desselben  stehen  sah,  den  hielt  er  für  unnütz  und  über- 
redete ihn  zu  kommen  und  im  Weinberg  zu  arbeiten. 

Durch  den  Glauben  werden  die  erworbenen  Güter  bewahrt 
und  noch  nicht  vorhandene  erworben;  der  Glaube  sammelt  Schätze 
und  bewahrt  Schätze,  er  vorbirgt  Kleinodien  und  bewahrt  Kleino- 
dien; er  ist  der  Grundstein  und  er  ist  der  Baumeister;  er  wird 
unter  den  Häusern  eingerammt  und  er  steigt  mit  den  Häusern 
auf;  er  bildet  Glieder  und  er  gürtet  die  Glieder;  er  pflanzt  die 
Gewächso  des  Geistes  und  or  bearbeitet  die  Gewächse  des  Geistes; 
er  ist  der  Zaun  für  die  Gewächse  und  er  ist  der  Quell,  welcher 
sie  bewässert;  er  ist  Erzeuger  und  er  ist  Erzieher;  er  ist  der 
Leib  und  er  ist  die  Seele  des  Leibes;  er  streut  den  Samen  aus, 
und  er  erntet  und  sammelt  den  Ertrag;  er  pflanzt  Bäume  und 
er  pflückt  und  bringt  die  Früchte  ein ;  der  Glaube  ist  alles,  denn 
er  genügt  alles  zu  sein. 

Diesen  Glauben  also  halte  fest,  o  Jünger;  in  dieser  Wahrheit 
harre  aus  und  ermatte  nicht,  und  alles,  was  du  glaubst,  das  for- 
derst du  und  nimmst  du  von  Christus,  von  ihm,  der  versprochen 
hat,  dass  er  geben  will ;  ihm  sei  Preis  samt  dem  Vater  und  dem 
heiligen  Geist  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit.  Amen. 

Ende  der  zweiten  Honrlie. 


2. 

Zur  Geschichte  des  Bisehofs  Anselm  von  Havelberg. 

Von 

Franz  Winter, 

weil.  Pastor  in  Altenweddingen  l. 

Anselm  von  Havelberg  war  einer  der  bedeutenderen  Bischöfe 
Deutschlands  im  zwölften  Jahrhundert.   Theologisch  hervorragend 


1)  Gestorben  im  Dezember  1879.  —  Dieser  Beitrag  aus  dem  Nach- 
lasse Franz  W  i  n  t  e  r'  s ,  in  welchem  die  kirchengeschichtliche  Forschung 
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durch  die  Abfassung  mehrerer  Schritten,  kirchenhistorisch  als  der 
begabteste  Schüler  Norbei  ts,  politisch  tätig  als  einflussreicher 
Ratgeber  der  Könige  Lothar,  Konrad  nnd  Friedrich,  wnrde  er  im 
Jahre  1155  zu  der  hohen  Stellung  eines  Erzbischofs  von  Ravenna 
erhoben;  dort  starb  er  am  12.  August  1158.  Seine  theologische 
und  politische  Bedeutung  ist  von  Riedel  in  v.  Ledebur's  Allg. 
Archiv  VIII,  97 ff.  dargelegt;  dazu  hat  Spieker  in  Illgen's  Zeit- 
schrift für  die  historische  Theologie  X,  2,  l  ff.  ein  noch  unbe- 
kanntes Sendschreiben  Anselm's  an  Abt  Egbert  von  Huyseburg 
veröffentlicht.  Seine  kirchenhistorische  Stellung  und  sein  Ein- 
fluss  als  Bischof  ist  von  mir  in  meinen  Prämonstratensern 
S.  56  ff.  1 54  ff.  des  näheren  darzustellen  versucht.  Neuerdings 
hat  Giesebrecht  in  seiner  deutschen  Kaisergeschichte  die  Ver- 
dienste Anselms  gebührend  hervorgehoben  *.  Trotzdem  wird  eine 
Beleuchtung  einiger  Punkte  nicht  überflüssig  sein,  zumal  da  wir 
bisher  unbekanntes  Quellenmaterial  dafür  zu  bieten  haben. 

I.  Die  Herkunft  Anselm's. 

In  meinen  Prämonstratensern  S.  56  habe  ich  angenommen, 
dass  Bischof  Anselm  aus  der  Rheingegend  oder  aus  Lothringen 
stamme,  weil  wir  dort  den  Namen  Anselm  am  häufigsten  finden. 
Dem  ist  Giesebrecht  (Deutsche  Kaiseigeschichte  IV,  47)  beigetreten, 
indem  er  Anselm  einen  Lothringer  nennt. 

Allein  eine  mir  inzwischen  bekannt  gewordene  Urkunde  macht 
mich  an  dieser  Annahme  irre.  Nach  dieser,  deren  Abdruck  unten 
folgt,  nennt  der  Dompropst  Anselm  von  Halberstadt  den  Erz- 
bischof  Anselm  von  Ravenna  seinen  Blutsverwandten  (cngnatus), 
nnd  bestimmt,  dass  an  seinem  jährlichen  Gedächtnistage,  dem 
11.  August  (III.  Idus  Augusti)  eine  Spende  gegeben  werde. 
Auch  sollen  zwei  Kerzen  dazu  besorgt  werden,  doch  jedenfalls 
zum  gottesdienstlichen  Gebrauch.  Wenn  hiernach  es  kaum  einem 
Zweifel  unterliegt,  dass  das  Jahrgedächtnis  Anselm's  und  zwar 
sein  Todestag  kirchlich  im  Dome  zu  Halberstadt  gefeiert  wurde, 
so  würde  das  die  nähere  Verbindung  des  Bischofs  mit  Halberstadt 


einen  ebenso  gewissenhaften  wie  eifrigen  Arbeiter  veiloien  hat,  wi:d 
den  Lesen  der  Zeitschrift  willkommen  sein,  auch  wenn  sie  es  gleich 
mir  bedauern,  dass  es  dem  Verfasser  nicht  vergüui.t  pewesen  ist,  einige 
weitere  Ausführungen  (über  die  Entwickeltem  der  Theologie  Anselm's 
und  Aber  die  Frage  nach  der  Echtheit  seiner  Schriften),  welche  er  längere 
Zeit  beabsichtigt  hat,  zu  geben.  her  Herausgeber. 

1)  Vgl.  Bd.  IV.  besonders  301)  und  Reg  ster  unter  Anselm  von 
Ilavflberp.  Vgl.  auch  Keuter,  Ger-chichte  Alexandcr's  III.,  Bd.  III, 
8.  638. 


Digitized  by  Google 


axalekte:;. 


noch  nicht  dartun;  solche  Anniversarien  waren  auch  an  ferneren 
Kirchen  nichts  Ungewöhnliches. 

Bei  weitem  wichtiger  ist  es,  dass  der  Dompropet  Anselm  ein 
Blutsverwandter  des  Bischofs  ist.  Das  Halberstädter  Domkapitel 
bildete  sich  fast  ausschliesslich  aus  den  edlen  and  adeligen  Ge- 
schlechtern des  bischöflichen  Sprengeis  und  seiner  nächsten  Um- 
gebung. Ks  ist  daher  die  Annahme  durchaus  berechtigt,  dass 
der  Dnrnpropst  Anselm  aus  der  Diöce-e  Halberstadt  oder  der 
n  Ar  listen  Nahe  derselben  stammte. 

Anselm  kommt  unseres  Wissens  zuerst  1150  unter  den 
Hulberetädter  Domherren  vor,  und  zwar  da  nur  unter  diesem  ein- 
fachen Namon  l.  1163  ist  er  als  Domherr  zugleich  Propst  von 
Kt.  Cyrineus  in  Braunschweig  und  von  St.  Bonifacius  in  Halber- 
itftdt  *.  Diese  Stellung  behielt  er  bei  bis  gegen  1179.  Da  er- 
■oheint  Werner  als  Propst  von  St.  Bonifacius  3,  während  Anselm 
noch  bis  1184  mit  dem  Titel  eines  Propstes  vor  Werner  stehend 
vorkommt:  es  muss  fraglich  erscheinen,  ob  dies  auf  die  Propst- 
würdo  von  St.  Cyriacus  oder  auf  eine  andere  geht.  1183  ist  er 
aber  auch  schon  vicedominus  4,  und  1185  wird  er  Dompropst5, 
und  dies  ist  or  noch  1193.  In  diesem  Jahre  oder  das  Jahr 
darauf  muss  er  gestorben  sein;  denn  von  1194  an  erscheint 
Konrud  von  Krosigk  als  Dompropst. 

Leidor  wird  niemals  der  Geschlechtsname  Anselm's  genannt, 
obwohl  (bis  in  den  letzten  Jahrzehnten  dieses  Jahrhunderts  auch 
bei  Domheiren,  freilich  nur  bei  hochedlen  Geschlechtern,  öfter 
zu  geschehen  pflegt.  Möglich  ist  es,  dass  dies  nicht  geschieht, 
weil  Anselm  bald  den  Titel  als  Propst  eines  mit  dem  Domkapitel 
verbundenen  Koliegiatetifts  führt.  Wir  sind  dadurch  leider  der 
Gewissheit  über  seine  und  Bischofs  Anselms  Abstammung  be- 
raubt. Auch  die  Zuwendung,  die  Dompropst  Anselm  zum  Zwecke 
der  Seelstiftung  macht,  giebt  uns  keinen  Anhalt:  es  handelt  sich 
um  den  Zehnten  des  Dorfes  Wichusen  (wüst  bei  Darenburg), 
wovon  Anselm  einen  Teil  für  sein  Geld  erwirbt.  Es  ist  also 
kein  F  a  m  i  1  i  e  n  b  e  s  i  t  z ,  das  Anselm  darbietet. 

Es  bleibt  uns  daher  nur  eine  Möglichkeit,  den  Ursprung 
zu  erforschen,  nämlich  die,  das  Vorkommen  des  in  Sachsen  äusserst 
seltenen  Namens  Anselm  in  Betracht  zu  ziehen.  Im  zwölften 
Jahrhundert  triit  uns  dieser  Name  nur  einmal  entgegen:  Vor 
1147  schenkte  qnidam  Liuthardus  inter  nobiliores  terre  nostre 


1)  Hur/ zeitschritt  I.  270. 

2)  Kbend.,  S.  273.  Krath.  Cod.  dipl.  Quedlinburg,  S.  91. 
:t)  Kb.Mul  ,  s.  271. 

4)  Kbend.,  S.  270  und  nach  uneedmekt^n  Urk:.r:lcn. 

M  Kbend*  8.  277. 
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uoq  infiraus  (sagt  Bischof  Rudolf  von  ilalberstadt)  an  das  Kloster 
Schöningen  zum  Seelenheil  seiner  gestorbenen  Gemahlin  Hathewig 
und  seiner  verstorbenen  Söhne  Imico  und  Anselm  die  Kirche  in 
Watenstedt  und  eine  dazu  gehörige  Hufe  1  aus  frommem  Eifer 
(pietatis  studio).  Falke  hielt  diesen  Liuthard  für  einen  Edlen 
von  Meinersen,  und  wir  müssen  iiini  beistimmen.  Watenstedt 
liegt  nahe  bei  Jerxheim,  der  namengebende  Ort  für  das  edle 
Geschlecht  scheint  Meiuersen  an  der  Ocker  nördlich  von  Braun- 
schweig zu  sein.  Edle  von  Meinersen  sind  später  öfter  Dom- 
herren zu  Halberstadt. 

Im  dreizehnten  Jahrhundert  linden  wir  den  Namen  Anselm 
einmal  bei  den  Herren  von  Blankenburg,  freilich  bei  den  in 
Pommern  angesessenen  2.  Alloin  die  Herren  von  Blankenburg 
in  Pommern  sind  kaum  etwas  anderes  als  ein  Zweig  des  im 
zwölften  Jahrhundert  schöffenbarfreien ,  später  ministerialen  Ge- 
schlechts der  Herren  von  Blaukenburg,  welches  sich  von  dem 
Orte  gleichen  Namens  am  Harze  nannte.  Der  Name  Anselm  im 
Jahre  1247  deutet  mit  Gewissheit  darauf  hin,  dass  dieser  Name 
unter  den  väterlichen  (»der  mütterlichen  Vorfahren  früher  einmal 
üblich  war. 

Es  wäre  vermessen,  den  Bischof  Anselm  mit  Bestimmtheit 
einem  dieser  beiden  Geschlechter  zuweisen  zu  wollen ;  aber  die 
Wahrscheinlichkeit  ist  doch  so  lange  vorhanden,  bis  der  Name 
Anselm  auch  bei  anderen  Familien  der  Halberstädter  Diöcose 
nachgewiesen  wird.  Jedenfalls  darf  es  als  ziemlich  gewiss  gelten, 
dass  Anselm  der  Halberstädter  Diöcese  entstammte.  Diese  Ab- 
stammung würde  einen  Grund  mehr  für  das  Commissorium 
abgeben,  das  Anselm  vom  Papste  erhielt,  um  wegeu  streitiger 
Güter  bei  Croppenstedt  zu  entscheiden  3. 

Bestimmung  des  Domkapitels  in  Halberstadt  über 
den  Zehnten  in  Wiehusen  1187. 

In  nomine  sanetc  et  individue  trinitatis.  Notum  sit  uni- 
versis  tarn  futuris  quam  presentibus  beati  Stephani  in  Halber- 
stat canonicis,  simulque  omuibus  tarn  de  clero  quam  de  populo 
Christi  fidelibus,  qualiter  deeima  in  Wichusen,  que  non  ad 
reditus  prepositi,  sed  ad  fratrum  prebendas  specialiter  attinebat, 


1)  Falke,  Traditionen  Corbejenses,  S.  767.  Ks  ist  wohl  zu  losen: 
p  efate  etclesie  (Scheniggc)  ecclesiaui  Wadenstide  et  mansum  in  eadem 
vi  IIa  sit  um. 

2)  K 1  e  m  pi  n.  Pommersche  Kegrstpn  S.  354.  Die  Zeit  des  Auftretens 
Anselms  von  Blankenburg  ist  1243—1253;  vgl.  Ponimei sches  Urkundcn- 
buch.  herausgegeben  von  Klempin  I,  330.  337.  354.  442.  445. 

3)  Riedel,  Cod.  Dipl.  Brand.  III,  81. 
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propter  quomndam  prepositomm  levitatem  seu  negligenciam  per 
annos  plurimos  a  laicis  de  viro  in  virum  sab  nomine  beneficii 
violenter  occupata  post  longas  contenciones  et  frequentes  queri- 
monias  super  ejosdem  decime  repeticione  babitas  tandem  bono 
interventu  et  prüden ti  consilio  domini  Tbeoderici  Halbersta- 
densis  ecclesie  venerabilis  episcopi,  consenciente  sibi  et  cooperante 
Anselmo  majori  prepoaito  cnm  aliis  plurimis  et  canonici g  et 
laicis  ecclesie  fidelibus  ab  Erkenberto  de  Lewemberg,  qui 
tunc  ipsam  decimam  injnste  detinebat,  CO  marcis  est  redempta, 
ita  ut  prefatus  Erkenbertos  ab  omni  jnre  beneficii,  cui  tue  rat  in- 
nisus,  omnino  cederet  et  ecclesia  de  cetero  eandem  decimam 
in  pace  possideret.  Ordinatum  itaque  est  et  tarn  prepositi 
quam  omninm  canonicorum  communi  consensu  statutum,  ut  pro 
redimenda  prefata  decima  de  argento  ecclesie  40  marce  darentur 
taii  siquidem  pacto,  ut  due  partes  ipsius  decime  tarn  diu  de  anno 
in  annum  colligerentur,  quousque  argentum  scilicet  40  mar  rar  um 
in  usus  debitos  ac  necessarios  videlicet  monasterii  reparandi  ple- 
nissime  reciperetur,  postmodum  vero  persoluto  argento  due  partes 
predicte  decime  in  nsibus  fratrum  juxta  ipsorum  ordinacionem 
abeque  omni  contradictione  vel  repeticione  majoris  prepositi  seu 
eciam  cujuslibet  ecclesiastice  secularisve  persone  Semper  remane- 
rent.  Terciam  vero  partem,  quam  prefatus  prepositus  de  20 
marcis  redemerat  et  sibi  contingebat,  tum  pro  debito  20  marca- 
rum,  quo  tenebatur  obligatus  ecclesie,  tum  maxime  pro  fratrum 
dilectione  ac  pctidone  suo  juri  cedens  et  utilitati,  fratribus  pia 
caritate  contulit  ea  siquidem  racione,  ut  quicquid  ex  ea  ordinaret, 
ratum  ab  omnibus  in  posterum  servaretur.  Ordinavit  itaque  in 
capitulo  cum  communi  consensu  fratrum  et  consilio,  ut  de  tercia 
parte  decime  singulis  annis  duo  servicia  fratribus  in  refectorio 
reficientibus  ministrarentur,  unum  videlicet  in  octava  assumpcionis 
beate  Marie  et  alterum  in  nativitate  sancte  Marie ;  quodlibet  ser- 
vicium  constot  ex  4  ferclis  et  pane  et  cerevisia  et  inter  duos 
uno  vini  picario.  Infirmis  vel  honesta  causa  domi  detentis  unum 
ferclum  cum  uno  picario  vini  ministretur.  Due  quoque  expense 
pauperum  inde  provideantur,  uua  in  anniversario  ipsius  prepositi 
\  altera  in  anniversario  cognati  sui  domini  An- 
selmi  reverendi  arcbiepiscopi  Ravennatis  III.  Idus  Augusti, 
quelibet  illarum  de  60  panibus,  30  scilicet  triticeis  et  30  sili- 
gineis,  et  una  pcrna  valente  4  solidos  vel  quicquid  4  solidos 
comparari  potest  sive  in  carnibus  sive  in  aliis  pro  statu  temporis. 
Duas  quoque  candelas  quamlibet  de  12  denariis  provisor  inveniat. 
Hanc  igitur  ordinacionem  ab  universo  capitulo  majoris  ecclesie 


1)  liier  ist  eine  leor  gelassene  Lücke  zur  späteren  Eintragung  des 

Todestages. 
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cum  consensu  prepositi  Ansei  nii  statutum  ego  Theodericus 
Halberstadensis  ecclesie  voeatus  episcopus  ratam  liabeo  et  aucto- 
ritate  mihi  a  domino  collata  coufirmo  et  ne  quelibet  persona 
major  vel  minor  inmutare  presumat,  sub  anathemate  piohibeo, 
sed  ut  semper  inconvulsa  permaneat,  cartam  hanc  inde  couscri- 
ptam  sigilli  mei  inpressione,  apposito  quoque  sigillo  ecclesie,  in- 
signiri  precepi.  Ego  Anseimus  sacerdos  et  major  prepositus 
consencio  et  subscribo.  Ego  Frithericus  diaconus  et  decanua 
consencio  et  subscribo.  Ego  Wernerus  diaconus  et  custos  et 
prepositus  in  Bossenlove  consencio  et  subscribo.  Ego  (Jouradus 
diaconus  et  camerarius  consencio  et  subscribo.  Ego  Koinarus 
sacerdos  consentio  et  subscribo.  Ego  Conradus  diaconus  et  pre- 
positus sancte  Marie  consencio  et  subscribo.  Ego  Frithericus 
subdiaconus  consencio  et  subscribo.  Ego  Otto  subdiaconus  con- 
sencio et  subscribo.  Ego  Gevehardus  sacerdos  consencio  et  sub- 
scribo. Ego  Dertoldus  sacerdos  consencio  et  subscribo.  Ego 
Athelbertns  sacerdos  et  magister  scolarum  consencio  et  subscribo. 
Ego  Conradus  diaconus  et  cellerarius  consencio  et  suWcribo. 
Ego  Liudolfus  subdiaconus  consencio  et  subscribo.  Ego  Uurchar- 
dus  diaconus  consencio  et  subscribo.  Ego  Thidericus  diaconus 
consencio  et  subscribo.  Ego  Conradus  subdiaconus  consencio  et 
subscribo.  Actum  est  boc  in  capitulo  majoris  ecclesie  anno  do- 
minice  incarnacionis  1187.  ind.  5.  15.  Kai.  Mai. 

(Nach  rinor  Abschrift  des  in  dem  Staats-Archiv  in  Mainlcbrnp  be- 
tinniiehen  Ü:i  itials.) 

II.  Eine  bisher  unedierte  Schrift  Anselm's. 

Anselm  von  Havelberg  hat  bekanntlich  gesell  rieben:  1)  drei 
Bücher  Dialogen  (Anticimenon),  enthaltend  die  Disputation,  welcho 
er  in  Konstantinopel  mit  den  Theologen  der  griechischen  Kirche 
gehalten  hat;  gedruckt  in  D'Aehery  Spicilegiutn  tom.  I.  2)  ein 
Sendschreiben  an  den  Abt  Egbert  von  Huyseburg,  betr.  den 
Wert  des  Mönchslebens ,  gedruckt  in  Illgen's  Zeitschrift  für 
die  hist.  Theologie,  1kl.  X,  Heft  2  (von  Spiekor  herausgegeben). 
3)  wird  ihm  auch  zugeschrieben  der  Tractatus  de  online  ca- 
nonicorum  regularium,  gedruckt  in  Pez,  Thesaurus  anecdntoruui 
IV,  2.  Dieser  Traktat  ist  von  Kritikern  dem  Anselm  von  Havel- 
berg  abgesprochen  worden,  wie  mir  scheineu  will,  mit  nicht  sehr 
triftigen  Gründen.  Die  Frage,  ob  derselbe  von  Anselm  herrührt, 
bedarf  noch  einer  eingehenden  Untersuchung.  4)  Neuerdings  hat 
Jafle  den  Versuch  gemacht,  die  Vita  Adalborti  II,  Erzbischofs 
von  Mainz  (Monum.  Wog.  505  IT.),  die  nach  ihrer  eigenen  Angabe 
von  einem  Anselm  verfasst  ist,  dem  Havelbergcr  Bischof  beizu- 
legen.   Wir  stimmen  mit  Will  (Forschungen  zur  deutschen  Ge- 
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schichte  XI,  62:5  ff.)  überein,  dass  in  der  Tat  nichts  lür  die  Autor- 
schaft Anselms  vun  Havelberg  spricht. 

Dagegen  ist  5)  unzweifelhaft  von  dem  Havelbeiger  Bischöfe 
Anselm  eine  liturgische  Abhandlung,  die  schon  Pez  herausgeben 
wollte,  die  aber  bis  heute  noch  nicht  gedruckt  worden  ist:  ein 
Tractatus  de  ordine  pronuntiandae  litaniae.  Ich  lasse  sie  im  Fol- 
genden abdrucken.  Leider  enthält  die  Abschrift,  die  jetzt  als  die 
oinzige  bekannt  ist,  und  sich,  wohl  von  Pez'  Hand  herrührend, 
auf  der  Bibliothek  des  Klosters  Melk  in  Österreich  befindet,  in 
der  Mitte  eine  Lücke  von  etwa  zwei  Seiten.  Diese  Lücke  aber 
hat  Pez  in  seinem  Codex,  dem  er  die  Abschrift  entnahm,  bereits 
vorgefunden.  Die  Abschrift  ist  mir,  als  ich  auf  einer  Reise  im 
Jahre  ls»G;>  das  Kloster  besuchte  und  nach  der  Handschrift 
Nachfrage  hielt,  auf  das  zuvorkommendste  aufgesucht  und  sofort 
mitgegeben  worden. 

Die  Veranlassung  der  kleinen  Schrift  war,  wie  Anselm  selbst 
bemerkt,  die  Verwirrung,  die  sich  beim  Abhalten  der  Litanei 
inhetreff  der  Reihenfolge  Oer  auzurufcnden  Heiligen  eingeschlichen 
hatte.  Erzbischof  Friedrich  von  Magdeburg  und  andere  Bischöfe, 
wohl  der  Magdeburger  Kirchenprovinz,  baten  Anselm,  er  möge 
eine  begründete  Ordnung  herstellen  und  in  der  Einleitung  die 
Gründe  für  die  Anordnung  darlegen.    Und  ooidos  hat  er  getan. 

Die  Schritt  ist  klar  nnd  durchsichtig  geschrieben;  über  ihren 
liturgi&chen  Wert  un.-  auszuspähen,  wollen  wir  uns  lieber  für 
eint*  Abhandlung  ver*paren ,  in  der  wir  über  An&cluVs  Werke 
und  seine  theologische  Bedeutung  überhaupt  zu  reden  gedenken. 

Verfa>st  ist  die  Schrift  zur  Zeit  des  Krzbiscbofs  Friedrich 
von  Magdeburg,  der  vom  7.  Mai  111*2  l»i>  zum  15.  oder  10.  Ja- 
nuar 11  «32  auf  «lern  erzbischoflichen  Stuhle  süss.  Deu  Zeitpunkt 
der  Abfassung  innerhalb  dieses  Zeitraumes  näher  zu  bestimmen, 
würde  nur  vermutungsweise  geschehen  konneu. 

Tractatus  domini  Anshclmi  Havelbcr-cnsis  episoopl 
de    ordine  pronuntiandae  letaniae    ad  Friderieum 
Magdeburgcnscm  archicpiscopum. 

Domino  ac  venerubili  Fridcrico  sanetae  Magdcburgensis  ecclesiae 
orchiepiscopo  Anselmus  pauper  Christi  Havelbergen^iuin  vocatusepis- 
copus  salutem,  propler  quam  Christian i  nuncupamur  et  suiuus.  Ro- 
gavit  vel  potius  imperavit  jam  saepe  Ucatitudinis  Vestrae  Sanctitas, 
rogavit  etiaui  iu»n  >,pernenda,  sed  sompcr  audiendu  fratrum  Caritas, 
»juatenus  eg<>  letaniam,  quae  in  ecclesia  dicitnr,  rationabiliter  ordi- 
narem,  vel  potius  untiquitus  rationabiliter  ordiuatum  et  jam  apud  pk- 
rosque  confusam,  in  pristinum  ac  rectum  ordiuem  revocarem  et  prae- 
misso  prologo  causa*  praeponendorum  seu  supponeudorum  sanctorum 
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piaeruitterem,  quod  idcirco  summo  opere  dixistis  esse  necessariuui, 
quia  quam  pluriini  ordinein  prouuutiandi  nomina  sanctorum  in  letania 
confundunt.  Quare  autem  in  hoc  tanta  et  taui  varia  confusio  oborta 
sit  in  ecclesia,  inde  videtur  esse  praeeipue,  quod  nonnulli  causam 
et  rationem  oriinis  in  cattalogo  sanctorum  aut  omnino  uullum 
putant,  aut  si  aliquain  esse  putant,  ipsi  eam  iguorant,  aut  si 
forte  uon  Ignorant,  negligentia  consopiti,  quid  enuntient,  in  ipua 
pronuntiatione  minime  curant  vel  atteudunt,  aut  certe  circa  patro- 
nos  suos,  seu  aliquos  alios  sanctorum  aliqua  singulari  devotione 
astiicii,  nomina  eorum  aliis  preponunt,  proprium  niagis  sequeutes 
voluntatein,  quam  instituti  ordinis  diu  consideratam  vel  bene 
considerandam  rationem.  Qui  etiam  nequaquam  considerant,  quod 
apostolus  dicit  de  differentia  sanctorum  in  resurrectione:  Stella, 
inquit,  differt  a  Stella  in  claritate;  et  quod  secundum  evangelium 
sanctorum  quidem  alii  ceutesimum,  aiii  sexagesiinuin,  alii  triceai- 
Diuni  fructnm  accipient.  Feci  igitur,  sicut  potui,  quod  vestra 
jussit  auctoritas,  feci  quod  fratrum  efflagitavit  Caritas,  feci  quod 
tantae  confusioms  postulare  videbatur  necessitas. 

Itaque  in  letania  priunmi  devotisaima  fide  praeinittendu  est 
invocatio  sanctae  Trinitatis,  quia  ubi  non  est  rides  integra  et  in- 
violata  et  saluberriuia,  frustra  sanctorum  iuvocata  secuntur  siit- 
tragia,  quia  omue,  quod  uon  est  ex  fiele ,  peccatum  est,  et  sine 
fide  impossibile  est  placere  deo.  Sic  igitur  incüoatur:  Kyrieleison, 
Christeeleison,  Kyrieleison,  tanquam  diceretur  ad  Deuni  Patrein: 
domine  miserere ,  et  ad  Deum  Filinm:  Christe  miserere,  et  ad 
deum  Spiritum  sauetum  item:  miserere  domine. 

[De  invocatione  trinitatis.]  Ideo  autem  graeca  nomina  in 
invocatione  sanctae  Trinitatis  primo  praemittuntur,  ut  insinuetur, 
Graecos  et  Latinos  e andern  ridem  eatholieam  teuere.  Cetera, 
quae  sequuntur  ad  imploranda  saj.ctorum  sutiVugia  latine  dieuutur, 
ut  ostendatur.  eosdem  Graecos  e;  Latinos  simul  per  candem  luiein 
et  per  eorundem  sanctorum  suftragia  et  hic  a  malis  imminenübus 
liberari,  et  in  futuro  ad  eorundem  .sanctorum  cousortia  pertiuere. 

[De  conversione  ad  persouam  filii.]  Quia  vero  hominum 
sanctorum  auxilia  implorare  pioponimus,  diguum  est,  ut  lilium 
Dei,  quem  secundum  nuturam  divinitatis  una  cum  patre  et  >|»i- 
ritu  saneto  prins  invocamus,  po.stea  eundem  secundum  nuturam 
humanitatis  replicata  veneratioue  inter  homiues  sanetos  imo  ante 
omnes  homines  sanetos,  houiinein  Lvnm  invocamus.  Ip.se  quippe 
est  deus  et  hoino,  sanetus  sanctorum,  salvator  hominum,  redemptor 
hominum,  homo  sancti.^simus,  sanetiticator  ouinium  hominum  sancto- 
rum,  nec  non  et  angelorum.  Dicitur  ergo  ad  lilium  secundum 
naturam  humanitatis:  Chriate  audi  nos:  et  iterum:  salvator  muudi 
adjuva  nos. 

[De   saueta  Maria.]     Post   haec    imploratur   saueta  Maria, 
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quae  ideo  post  filium  Dei  et  suum  omnibus  spiritibus  et  angelis, 
atque  omnibus  sanctis  hominibus  anteponitur,  quia  ipsa  genuit 
Deum  angelorum  et  hominum,  quae  etiam  assumpta  in  caelum 
digne  eialtata  est  super  choro  angelorum  ad  coelestia  regna, 
sicut  a  pie  hoc  credentibus  celebratur  in  ecclesia. 

[De  angelis.]    Deinde  postulantur  sanctorum  1  .  .  . 

[De  apostolis.]  .  .  .  non  irrationabiliter  anteposuit  lta  cre- 
dendum  est,  eum  ceterorum  apostolorum  nomina  non  sine  ratione 
aliis  alia  praeposuisse ,  et  aliis  aiia  subposuisse.  Qnod  si  quis 
eadem  apostolorum  nomina  eo  ordine  in  letania  proferre  nolnerit, 
quo  apud  omues  evangelists*  contexta  inveniuntur,  nequaquam 
irrationabile,  verum  satis  probabile  videtur,  hoc  dumtaxat  excepto, 
quod  Paulus  apostolns  locum  et  ordinem  sui  nominis,  quem  inter 
caeteros  in  canone  habet,  non  amittat.  Sicut  enim  beato  Petro, 
tanquam  apostolorum  principi,  et  primum  locum  jure  obtinenti 
succedit,  ita  ceteros  apostolos  non  injuste  antecedit.  Ipse  quippe 
plus  omnibus  laboravit,  doctor  gentium  in  fide  et  veritate. 

[De  evangelistis.]  Adnectuntur  etiam  ibidem  sub  eodem  thomo 
evangelistarum  nomina,  quia  evangelium,  quod  Uli  praedicaverunt, 
isti  collaborantes  conscripserunt  et  illis  modo  tacentibus  isti  per 
Universum  mundum  cotidie  scripto  praedicant,  quod  Uli  tunc  viva 
voce  coram  regibus  et  principibus  imperterriti  praedicabant 

[De  innocentibus.]  Post  haec  sanctorum  innocentum  secuntur 
suflfragia,  qui  ob  hoc  recte  ceteris  martiribus  proponuntur,  quo- 
niam  ipsi  primo  nato  domino  tanguinera  innocentem  pro  eo  fu- 
derunt.  Innocentes  autem  ideo  dicti,  quia  tantum  originali,  non 
antem  actuali  peccato  creduntur  obnoxii,  a  quo  etiam  perfecte 
sunt  abluti,  quando  laverunt  stolas  suas  in  sanguine  agni,  quo- 
rnm  nomina  etiam  non  recitantur  propter  eandem  causam,  quam 
s-upra  dixi  de  patriarchis  et  prophetis,  vel  etiam  quod  pauci,  vel 
potius  nulü  eorum  aliqua  aihuc  liabebant  nomina,  vel  si  habe- 
lant,  ecclesia  ea  ignorat.  Notandum,  quod  Joannes  Baptista  et 
innocentes  seorsum  suo  loco  pro  se  et  non  in  numero  martyrum 
Christi  computantur,  quia  non  pro  assertione  fidei  Christi  occisi 
sunt.  Joannes  enim,  quia  Herodis  adulterinm  arguebat,  in  carcere 
positu$,  tandem  decollatus  est.  Pueri  vero  eorum  odio  mortui  sunt, 
qui  regem  coeli  natum  audierant  et  inter  eos  eum  occidi  existi- 
mabant. 

[De  sancto  Stephano.]  Sequitur  cathalogus  sanctorum  Mar- 
tyrum, in  quo  Stephanus  unus  de  septem  diaconibns  apostolorum 

1)  Das  Manuskript  bemerkt  hierzu:  ,.Hic  finita  pagina  lequitur  alia, 
Bed  cum  hac  non  connexa,  ut  videatur  alia  dcesse."  Das  Folgende  .^eht 
auf  die  Apostel.  Es  fehlen  also  die  Gründe,  weshalb  nun  die  Enge) 
und  weshalb  dann  die  Patriarchen  und  Propheten  folgen,  auch  der  An- 
fang über  die  F'dgc  der  Apostel. 
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idcirco  primus  ante  omnes  ponitur,  quia  ipse  prothomartir,  id  est 
phmus  testis  post  passionein  Christi  martirio  coronari  meruit. 

[De  aliis  martiiibus.]  Consequenter  autem  sub  eodem  thomo 
pronuntiantur  ceteri  martyres  qui  et  pontifices  fuere,  qui  idcirco 
digne  aliis  martiribus  preferuntnr,  quoniam  d optici  bonore  vene- 
rabiies  habendi  sunt,  videlicet  et  dignitate  pontificiali  et  merito 
martyrii.  Post  quos  sequnntur  alii  martires,  sive  sacerüotio  sive 
diaconatu,  sive  aliis  ecclesiasticis  ordiuibus  praediti.  Deinde 
quilibet  alii,  quoiuni  etiam  aliqui  more  Romanae  ecclesiae  bini 
et  Uni  continuatira  prrnuntiantur,  quoniam  ipsi  simul  uno  uie 
passi  sunt,  alii  cum  consortia  sibi  martirum  caterva  cognominan- 
tur,  quia  et  ipai  simul  passi  sunt,  quod  utrumque  propter  vitan- 
dam  prolixitatein  Romani  faoiunt,  qui  Semper  gaudent  brevitate. 

[De  confebsoribus.]  Deinde  supponuntur  confessores,  ubi  si- 
militer  diligentissinie  praeponendi  sunt  sancti  jjontifices,  et  post 
eos  alii  sacerdotes  et  dehinc  diaconi,  post  lios  ceteri  ecclesiastici 
••rdinis  confessores.  Ad  ultimum  vcro  bi,  qui  sine  äliquibus  ec- 
clesiasticis  ordinibus  quasi  laici  in  sancta  confcssione  migrasso 
creduntur  ad  Christum. 

[De  virginibus  martiribus.]  Postmodum  sequnntur  virgines, 
inter  quas  aliae  sunt  virgines  et  inartires,  aliae  tantum  virgines 
et  nou  martires,  aliae  martires  et  non  virgines;  sed  quae  virgi- 
nes et  martires  idcirco  caeteris  virginibns  dignissime  praeponuntnr, 
quia  duplici  merito  venerabiles  et  virginitatis  gloriam  et  martirii 
solemnem  consecutae  sunt  coronam,  sequentes  agnum,  quocunque 
ierit,  et  centesimum  sanctae  virginitatis  et  sexagesimum  victorio- 
sissimi  martyrii  fructum  simul  plenissime  capientes. 

[De  virginibus  non  martiribus.]  Supponuntur  autem  his  sub 
eodem  thomo  virgines  et  non  martires,  quae  licet  stolas  suas  in 
sünpiine  fgui  non  laverint,  uec  sexagesimum  martirii  fructum 
cum  cetoris  virginibus  et  martiribus  meruerint,  tarnen  centesimum 
suae  virginitatis  fructum  uberrimo  capientes,  digne  computantur 
in  numero  sanctorum,  qnoni;»m  inter  homines  celebem  vitam  an- 
gel<»rum  laudabili  perseverantia  imitando  consumaverunt. 

[De  martiribus  non  virginibus.]  Adnectuntur  statim  martires 
et  non  virgines,  quae  licet  sanctae  virginitatis  fructum  minime 
consequi  valeant,  tarnen  quia  non  muliebriter,  sed  viriliter  ago- 
nizantes  animas  suas  pro  Christo  poauerunt,  nec  pro  Christo  con- 
fundi  etiam  contra  muliebrem  verecundiam  erubneruut,  merito 
sexagesimum  triumphalis  martirii  fructum  suscipientes ,  cum  ce- 
teris  martiribus  coronantur. 

[De  viduis  et  poenitentibus.)  Denique  secuntur  viduae  et 
continentes  penitentes,  quae  licet  ad  sanctaruiu  virginum  excel- 
lentissimam  beatitudinera  attingere  nequeant,  nec  martirum  trium- 
phalem coronam  apprehendere  valeant,  tarnen  suae  viduitatis  et 
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continentiae  ac  fructuo&ae  penitentiae  triceaimuui  fructum  inetentes. 
in  aeternae  beatitudinis  domo  dei  in  nuraeru  sanctorum  non  iin- 
merito  adscribuntur,  ubi  licet  mansiones  multae  sint,  et  Ywei 
Stella  differat  a  Stella  in  claritato,  tarnen  uniculque  sanct»»runi 
sufficit  ad  propriae  beatitudini.s  perfectionem ,  quod  ei  confcrtur 
per  divinae  gratiae  largitatem,  et  quod  in  ac  minus  habere  videtur. 
hoc  in  al iis  snppletur,  quoniam  deus  erit  omnia  in  oinnibus,  sanrta 
caritate  medianto,  et  oinnia  inter  omnes  divina  connnunione  par- 
ticipante.  salvo  tarnen  in  singulonim  merito  et  gloria  \erit;:te 
evangelii,  quo  dicitur:  in  qua  uiensura  mensi  fueritis,  remetieiur 
vobis,  et  ideo  quod  dicit  apostolus:  unusquisque  inercedem  accipiet 
secnnduin  suum  laborem,  et  inter  diversos  sanctorura  ordines  sin- 
guli  proprium  cantant  eanticum  ante  sedem  dei  et  agni. 

[De  Fclicitate  et  Perpetua.]  Notandnm,  quod  qnidam  duarum 
conjugataruin  maitirum,  videlicct  Felicitatis  et  Perpetuae  omnibus 
virginibus  in  letania  anteponuntur,  sed  qua  causa  quave  ratione 
id  ficiant,  nun  invenio,  nisi  forte,  quod  ea  rundem  nomina  in  ca- 
none  virginibus  anteposiU  inveniuntur,  quod  id  ipsum  qua  etiam 
ratione  factum  sit,  similiter  non  invenio,  sed  Erlasse  solum  fre- 
qucns  usus,  qui  vix  aut  nunquam  aliqua  rationih  regula  refrena- 
tur,  id  fecit,  vei  potius  aliqua  specialis  causa,  qua  in  sua  pas- 
sione  hoc  meruerint  *,  Xam  Perpetua  .sprct<»  patre  a<-  in.«tre 
et  marito  nec  non  et  parvulo  filiolo  a  propriis  hnmeris  ahjecto. 
et  Felicitas  in  carcere  posita  infantulum  cuixa.  siiuul  bestiifl  tra- 
ditae  .-unt. 

[Qualiter  aancti  aadiant  oratione.s  tideliuin.)  Quoniam  autem 
multi  eccloftiastica  dooti  iiiatitutione,  et  propriae  miontioni»  ex- 
cita'i  dovotione  sanotorum  tiitfra^ia.  s.iopo  invoeaut,  inter  quo« 
nounuiH  forte  sunt,  qui  Lnorant,  quod  dicant,  quando  dicunt  : 
sancte  Petrc,  seu  Minote  Stephane,  seu  sancte  Xicohie  ora  pr«« 
nobis,  nequaquam  onerosmn  vel  molestuui  debot  e>se  scientüm*, 
si  id  quod  ibi  sana  iide  inteiligenduui  e*t,  dkerimus  noscientibus. 
Et  fortasse  »unt  aliqui,  qui  beno  se  scire  putant,  et  qua^i  sine 
aliqua  difficultate  transilientes,  nihil  ibi  invoatigandum  oxistimant, 
qui  si  diligenter  interrogati  respondere  super  hoc  co^erentur, 
nimirum  subito  stupefacti  in  respondendo  haorerent,  et  cogita- 
tiono  hac  et  illac  versa  obmutescerent,  tacendo  tandem  conlitentes, 
se  nescire,  quod  antequam  interrogareutur  optime  so  putabant 
scire.  Itaque  cum  dicitur:  sancte  Petre,  sivc  ad  quciulibot  alium 
sanctum:  ora  pro  nobis,  hoc  ita  «juidam  exponend«»  satis  rationa- 
biliter  resolvnnt:  Dens,  per  merita  et  orationes  beati  Petri  noö 
exaudi,  quod  vere  tuuc  Deus  facit,  >i  uos  merita  beati  Petri  bene 
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vivendo  imitantes  oratione  ejus  et  intercessione  digni  apud  deum 
inveniamur.  Vel  aliter:  Banctorum  animae  in  speculo  divinae  ac 
summae  sapientiae  universa,  quae  ibi  sunt,  vel  ibi  resplendent, 
coniemplantur,  quantum  unicuique  datur  ex  inerito  propriae  ac- 
tionis,  vel  potius  ex  gratia  divinae  largitatis;  cum  itaque  dicimus: 
sancte  Petre  ora  pro  nobis,  ipsa  nostra  oratio  p^rtingens  ad  idem 
speculum  divinae  majestatis  et  inde  resplendens  innotescit  ibi 
animabus  sanctorum  ibidem  conteuiplantium ,  quantum  vel  illi 
digiii  sunt  s«;irc,  vel  quantum  nos  digni  sumus  exaudiri,  quia 
qui  creatoris  sui  continuam  claritatem  vident,  nihil  in  creatura 
agitur,  quod  gratia  crertoris  videre  non  possint.  Quod  autem 
animae  mortuorum  per  se  ipsas  nec  orationes  nec  actiones  vivo- 
rom  sciant  vel  intelligant,  Gregorius  in  moralibus  dicit;  ita  mortui 
ea  quae  vivi  agunt,  ignorant,  sicut  vivi  ea,  quae  mortui  faciunt. 
Tribus  modis  sciunt  sancti  orationes  nostras:  vel  aniuvibus  uo- 
viter  hinc  transeuntibus  et  illas  revelantibus,  vel  etiam  ipsis  an- 
gelis,  quibus  omnia  opera  nostra  et  actiones  praesto  sunt,  eas 
insinuantibus,  vel  potius  deus  eis  revelat,  et  tantuin  de  hi>,  quae 
homines  agunt,  diviua  reveiatione  cognoscunt,  quantum  eos  Deus 
permittit  sehe,  vel  eis  utile  est  cognoscere. 

Primo  igitur  praemissa  sancta  trinitatis  invocatione,  praemissis 
etiam  tot  sanctorum  intercedentibus  suffragiis  et  eis  coram  judice 
nubiacum  ad  iinercedendum  pro  n»»bia  aupplicitfr  astantibus  et 
orantibus,  conveiiienter  landem  .secuntur  nostrae  1;  tmilitaüs  pro- 
priae  orationes,  quas  praecedentium  sanctorum  fiduoia  depromimus, 
in  quibus  distincte  oraute>  petita  u^  lioerari  ab  omnibus  malis 
praesentibus  et  futurU,  quae  vel  animabus  vel  corporibns  nostris 
in  hoc  saeculo  seu  in  futuro  imminere  videntur,  akut  iu  ipsa  le- 
tania,  quae  subnexa  est,  distincte  ac  ordinate  disposit»  diligenter 
notari  poterit.  I)ehinc  soquuntur  ol..secrati<>n,s ,  in  quibus  ob- 
te»tando  obsccramur  et  obsecrando  obtestamur  dominum  per  divina 
sacramenta,  nt  per  mysteria  incarnationis,  nativitatis,  crucis,  pas- 
sionis,  resurrectionis,  ascensionis,  ut  ipso  m  mor  multif*  rmis  gra- 
tiae  jam  nobis  collata  deiuceps  ab  omni  malo  dignetur  nos  li- 
berare  et  praecipue  a  damnatione  futuri  judicii.  Obsecrare  autem 
deum  per  sacra  quasi  contestando  simpliciter  orare.  Post  hoc  tan- 
dem  sequuntur  postulationes,  quae  et  rogationes,  in  quibus  de- 
votissime  postulamus,  ut  omnia  bona  tarn  animabus  quam  corpo- 
ribns hic  et  in  futuro  profutura  nobis  concedantur,  sicnt  supra 
j>cr  orationes  oravimus,  ut  ab  omnibus  malis  liberaremur.  Nempe 
conveniens  est,  ut  primum  liberemur  a  malis,  liberati  ?ero  deo 
praestante  bonis  adimpleamur.  Dividuntur  autem  hae  postnlatiobea 
in  privates  et  publicas  deprecationes  distincte  prolatae.  Primo 
namque  aptissime  pastulandu  est  remi>.<io  peccatorum  et  emen- 
datio  propriae  vitae,  quia  nisi  quis  primo  sibi  judicem  fecerit 
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placatum,  frnstra  rogat  pro  excessibu^  seu  pro  nece^sitatibin*  alio- 
rum.    Deinde  postulanda  est  gratis  saucti  Spiritus,  ut  quouium 
ex  nobis  neseimus  omnino,  quid  vel  quomodo  orare  oportcat,  ipse 
pro  nobis  et  pro  aliis  postuiet  gemitibus  inenarrabilibus.  Post- 
uiodum  rogamus  pro  statu  Komani  pontiflciß  et  ommuin  ecclesiasti- 
corum  ordinuin,  pro  pace  et  unitate  catholicae  ecclesiae,  pro  an- 
tistite  nostro,  pro  congregatione  nostra.  Dehinc  pro  salute  regrum 
et  omniura  eorum,  qui  in  sublimitate  sunt,  pro  poenitentibus,  pro 
peregrinantibus,  pro  navigantibus,  pro  discordantibus ,  pro  bene- 
faccoribus  nostris,  pro  errantibus  et  incredulis,  pro  inonihu.>  et 
captivis,  pro  iniirinis,  pro  iniioicis  sive  pro  diversis  diversomiii 
Christianorum  necessitatibuj>,  taudein  pro  defunctis,  denique  «»m- 
nibus  completis  ad  ultimum  ita  concludiraus,  sicut  ab  initio  in- 
cnt'pimus.    Quia  euim  ipsa  trinitas  est  alpha  et  omega,  ideni 
priucipiuiji  et  fiuis,  congrua  ratione,  iterata  invocatione  sanctae 
triauatis  liuimus,   quod   praemissa  eadem  trinitatis  invocatione 
recte  incliuavimus,  haec  videlicet  insimianies,  omuem  orationeui 
seu  obsecrationem  sen  postulationem  seu  et  gratiarum  actionem 
recte  in  Deo  inchoari,  et  in  deo  recte  consummari.  Notandutn 
quoqne  est,  quid  sit  oratio,  et  notanduin,  quod  haec  litania  spe- 
cialiter  ad  personam  Iii i i  dirigatur,  quia  ipse  est  propitiatio  nostra 
et  advocatus  apud  patrem  interpellat  pro  nobis  semper,  ilü  prae- 
sentans  humanitatem,  quam  pro  nobis  assuinpsit.    .leronimus  in 
minori  breviario  ps.  CL.  Quid  sit  oratio  seu  deprecatio:  Oratio 
est  humilis  animi  cum  compunctione  cordis  deprecatio.  Claiuor 
est,  cum  intentione  cordis  prolata  confessio  vocis.   Idem  in  eodem, 
psalmo  VI:  deprecatio  est  frequoris  cum  pietate  oratio.  Idem 
in  majori  breviario  ps.  VI.  X.  Oratio  est  pro  devotis   et  per>e- 
verantibus  in  bono.    Deprecatio  est  pro  peccatis  sui.->  et  altornm 
fortis  supplicatio.    Idem  iu  minori  breviario  ps.  XXXVIII:  qua 
pia  vota  nostra  pandimus,  deprecatio,  quae  ab  imo  pectoris  arcano 
profertur;  Cassiodorus  psalmo  eodem:  oratio  est  oris  rogatio,  de- 
precatio est  freqnens  et  assidua  snpplicatio.    Gregorius  in  mo- 
ralibus  üb.  XXXIII.   Veraciter  orare  est  amaros  in  compunctivne 
gemitus  seu  composita  verba  resonare. 

[De  prolonganda  sen  al)brovianda  letania  ~|  Liceat  autem 
unicuique  pro  devoti"ne  sna  letariain  hanc  seu  Mcunduni  lon^am 
processionem  prolongare,  seu  secundum  brevem  al»breviare,  salvo 
Semper  et  conservato  sanctorum  ordine,  qui  praescriptus.  Liceat 
etiam  unicuique,  qui  vult  patronos  ecclesiae  suae  gemina  permu- 
tatione  venerari,  ut  caeterorum  devotionem  pii  cordis  ad  amorem 
eorum  ardentius  accendat,  et  illos  in  opcm  et  auxilinin  prom- 
pteres inveniat.  Liceat  etiam  propter  plurimas  necessitates  sf- 
cundum  qualitatem  temporis  vel  aeris  in^tantis  aliqua  depreeu- 
toria  interdum  inserere,  quaeque  —  pro  «uminuni  omnium  dicun- 
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tor  —  excludenda  nece3sitate,  nulli  qui  bonus  esse  vult,  vel  bo- 
nuoi  commune  diligit,  debet  scandalum  generare. 

[De  distinctione  subsequentium  orationem.]  Et  notandum, 
»,uod  finita  letania  prius  orationem  dominicam  convonienter  sup- 
positani  caetera  prins  preces  poenitentiales  statim  suo  ordine 
si  bnexas  orationes  quoque  sabsequautur,  nequaquam  variabili  li- 
ceatia  suut  proterendae,  sed  secundum  ordinem  in  litania  prae- 
nii^sum,  sicut  infra  di^tincte  sunt  disposita,  quatenus  omnia  tibi 
con  ordantia  apte  cohaereant,  et  nulla  ibi  fiat  confusio,  ubi  cuncta 
distiaguit  manifesta  rogatio.  Quicanque  autem  hanc  litaniam  sie 
or  Unit  im  dicere  vel  in  ecclosia  soa  dicendam  ordinäre  volueiit, 
nequaquam  pigeat  euni  haec  .  .  .  (Lücke.)  quicunque  rogationes 
praemiSsas  lesrendo  cognoscere  poterit,  puto  qnod  bunc  ordinem 
letaniac  de  caetero  libentius  observando  tonebunt.  Sicut  enim 
quis  id  quod  ignorat,  parum  plerumque  curat,  ita  nimirum  ii  nuu- 
quam  eo  ipso,  quo  quid  noverunt,  plus  illud  düigunt.  Et  ita 
L.rtasse  cuilibet  haec  litania  plus  placebit,  si  ordinem  et  ipsins 
ordinis  cansam  in  praemisso  tractatu  attentius  perspexerit. 

(Invocatio  st.  trinitatis.) 
Kyrie  eleison,  Kyrie  eleison. 

Chri-to  eleison,  Christe  audi  nos. 

(Conversio  ad  personam  filii.) 
Salvator  mundi  deus,  Sancta  Maria. 

(Ad  angelos:) 
S.  Michael,  S.  Raphael. 

S.  Gabriel,  Omnes  St.  angeli  et  archangeli. 

(Ad  patriarcha*  et  piophetas.) 
S.  Joannes  baptista  Omnes  Saueti    patriarcüae  et 

proplietae  orate. 

(Ad  apostolos.) 

S.  Petre,  S.  Philippe, 

S.  Paule,  6.  BarthoJoinaee, 

S.  Andrea,  S.  Matthaee, 

S.  Jacobe,  o.  Simon, 

S.  Joannes,  S.  Thadaee, 

S.  Thoma,  S.  Matthia 
S.  Jacobe, 

(Ad  evungeiUci.-:; 

S.  Marce,  Omnes  sancti  infantes  et  inuo- 

S.  Luca,  centes, 

Omnes  sancti  apostoii  et  evan-     S.  Stephane, 
gelistae, 
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(ad  martyres  et  Romanos  pontifices.) 

S.  Clemens, 

S.  C'.rneli, 

S.  Alexander, 

S.  Stephane, 

S.  Urbane, 

S.  Sixto, 

S.  Fabiane, 

S.  Marcelle, 

(ad  martyres  episcnpns:) 

S.  Cipriane, 

S.  Apollinaris, 

S.  Blasi, 

S.  Ignati, 

S.  Alexander, 

S.  Dionisi, 

(ad  martyres  presby teros :) 

6.  Marcelline, 

S.  Rwstice  et  Eleutheri, 

S.  Foelix, 

S.  Eventi  et  Theodole, 

S.  Valentine, 

(ad  martyres  diaconos:) 

S.  Laurent?, 

S.  Caesari  Agapneorum, 

S.  Maxime, 

S.  Felicissime  Marcellianeornm, 

S.  Vincenti, 

S.  Lyn.  ee  1  cum  sociis  tuis. 

(ad  martyres  laic<»s:) 

SS.  Joannes  et  Paule,                S.  .Sebastiane, 

SS.  Cosma  et  Damiane,               S.  Georgi, 

SS.  Gervasi  et  Protliasi,             S.  Cbristopbore, 

SS.  Prime  et  Foeliciane,             S.  Mauriti  et  socii, 

SS.  Thimothee  et  AppoIJinaris,     S.  Victor  et  soui, 

SS.  Thimothee  Siniphorianeorum,     S.  Gereon  et  socii, 

S.  Vitalis2, 

S.  Hyp.dite  et  socii. 

S.  Chrisogone, 

Omues  sancti  martyres, 

(ad  confessores  Romanos  pontifices:) 

S.  Sylvester, 

S.  Auirostinc, 

S.  Leo, 

S.  Nicolae, 

S.  Grepori, 

S.  Martine, 

S.  Hilari, 

S.  Komi  tri, 

S.  Athanasi, 

S.  Servati, 

S.  l!a>iii, 

S.  Germane, 

S.  Ensen i, 

S.  Severine, 

s.  Ambrosi, 

(ad  confessores  presbyteros :) 

S.  Hieronime, 

S.  Ottmare, 

S.  Aegidi, 

S.  Ensobi, 

S.  Galle, 

S.  roejix, 

I  Du'Spii  Hfili'.'on  tind»1  ;<  ii  snn?t  ni<  lit  verzeichnet:  i-t  wob)  «  ine 
?.il«i"h«"  L-suug. 

2»  Di<-  Handschrift:  Vitali. 
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(ad  confessores  tantuni :) 

S.  Benedicte,  S.  Anthoni, 

S.  Alexi,  omnes  St.  confessores 
S.  Par.line  (?)  Pauli  \ 

(ad  virgines  quae  martyres:) 

S.  Agnes,  S.  Eugenia, 

S.  Agatha,  S.  Christina, 

S.  Lucia,  S.  Barbara, 

S.  Caecilia,  S.  Margaretha, 

S.  Anastasia,  S.  Praxedis, 
S.  Emerentiana, 

(ad  virrinov.  quae  n<»n  martyres:) 

S.  Scholastica,  S.  Sabina, 

S.  Balbina,  S.  Affra, 

S.  Petronella,  S.  Ancia 

S.  Madalberta,  S.  Helena, 

S.  Walbnrgis,  S.  Paula. 

S.  Gertrudis,  S.  Maria  Magdalena, 

S.  Foelicitas,  S.  Maria  Egyptiaca, 

S.  Perpetua.  S.  Pelata  J, 

Omnes  SS.  virgines  et  viduae, 

Omnes  Sancti  oratc  pro  nobis. 

Propitius  esto,  libera  nos,  domine, 

Ab  ha  tua  libera  nos,  domine, 

Ab  ira  et  odio  et  omni  mala  voluntate, 

Ab  omni  imniunditia  mentis  et  corporis, 

Ab  omni  tentatione  diabolica, 

Ab  insidiis  diaboli, 

A  peste,  clade  et  fanie, 

A  snbitanea  et  improvisa  m«-rte, 

In  hora  exitus  nostri, 

A  morte  perpetua 

In  die  judicii. 

Peccatores  te  rogamus,  audi  nos, 

Ct  remis>ionem  omnium  peccatorum  nostrorum  et  emendationem 
vitae  n.  d.  t. 

Ct  gratiam  Sancti  Spiritus  cordibus  nostris  clementer  infundere 
digneris, 

Ut  dominum  apostolicum  et  cunrtum  ecclesiasticum  ordinem  in 
saneta  religione  onservare  digneris, 

1)  Es  ist  wohl  Paulus  von  Theben  gemeint? 

2)  Diesen  Namen  finde  ich  bei  Pottha>t  nicht:  es  ist  wohl  Antilia 
(zum  25.  bopt.)  jremeintV 

3)  Ist  di^s  Pclada? 
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Ut  ecclesiam  ti..m  regeie  et  pacifirare  digneris, 
Ut  eam  sublimare  et  dilatare  dLneris, 

Ut  antiütitein  nostnim  cum  oinnibus  sibi  commissis  in  sancta 
religione  conservare  digneris, 

Ut  congregationes  not  ras  iu  vera  pace  et  sancta  unitate  con- 
servare digneris, 

Ut  reges  et  cunctum  exerc.tum  Christianorum  in  perpetua  pace 

et  prosperitate  conservae  digneris, 
Ut  poenitentibuh  indulgca-», 
Ut  peregrinantes  dirigas, 
Ut  naviganttbus  povtum  &.u  ;tis  indulgeas, 
Ut  discordantibus  pacem  tribnas, 
Ut  benefactoribus  nostris  sempiterna  bona  tribua*», 
Ut  eirantcs  et  incredul  >s  ad  agnitioncm  tni  nominis  convertas, 
Ut  miserias  inopum  et  captivorum  relevare  digneris, 
Ut  infirmis  sanitatem  restituas, 
Ut  oinnia  mala  a  nobis  perpetrata  excludas, 
Ut  nos  famulos  tuosin  tuo  sanctosorvitio  erudirc,  confortare  digneris. 
Ut  cunctnm  populum  Christianorum   pretioso  tuo  sanguine  re- 

demptum  conservare  digneris, 
Ut  benefactoribus  nostris  sempiterna  bona  retribuas  l. 
Ut  fidelibus  defunctis  requiem  aeternam  donare  digneris, 
Ut  nos  exaudire  digneris, 
Fili  dei, 

Agnus  dei,  qui  toi  Iis  peccata  mundi, 
Agnus  dei,  qui  tollis  peccata  mundi,  parce  nobis  d^mine, 
Agnus  dei.  qui  tollis  peccata  mundi,  dona  nobis  pacem. 
Christe  audi  nos, 
Kyrie  eleison, 
Christe  eleison, 
Kyrie  eleison.    Pater  Doster. 
Et  nc  nos  indneaa  in  tentationem, 
Sed  libera  nos  a  malo. 
Preces 

Ego  dixi,  domine,  misorere  uiei, 

Sana  animam  meani,  quia  peceavi  tibi, 

Proba  me  doraine. 

Ure  renes  raeos  et  cor  menm, 

Kon  veniat  pes  superbiae, 

Ut  manus  peocatoris  non  moveat  me. 

Propter  noinen  tuum,  «ioinine, 

Propitiaberis  peccato  meo, 

Multuin  est  enim; 


1)  Ist  jedenfalls  irrtümlich  hier  wiederholt  woiden. 
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Delicta  juventutis  ineae 
Et  ignorantias  ineas  ne  inetnineris,  domine; 
Peccavimus»  cum  patribus  nostris, 
Injuste  egimus  et  iniquitatem  fecimus, 
Domine,  ne  secunduin  peccata  nostra  facias  nobis, 
Neque  secundum  iuiquitatcs  noatras  retribua»  nobis; 
Ne  niemineris  iniquitatum  nostrarum  antiquaruni, 
Cito  anticipent  nos  niibericordiae  tnae,  quia  pauperes  facti  sumus 
nimis. 

Adjuva  nos,  deus,  salutaris  noster, 

Et  propter  gloriani  nominis  tili  (limine  libera  u^s, 

Et  propitius  esto  peccatis  nostris  propter  nomen  tuum. 

Este  nobis,  domine,  turris  fortitudinis, 

A  facie  inimiri. 

Domine,  exandi  orationeni  meam. 


3. 

Epistolae  Reforiiiatorimi 

in  der  Kircheiibibliothek  zu  Neustadt  a  Auch. 

Von 

Fr.  Linde, 

Dekr.il  zu  Neustadt  a/Aisch. 

In  der  Kirchenbibli.diujk  zu  Neustadt  a/Aisch  (Bayern),  ü  -er 
deren  Schätze  Superintendent  Schnizzer  in  sechs  gedruckten 
„Anzeigen"  von  1782  -1787  interessante  Mitteilungen  veröffent- 
licht hat,  fanden  .-ich  bei  der  vor  einigen  Jahren  ins  Werk  ge- 
setzten sachlichen  Ordnung,  Teilung  und  Translokation  ausser 
anderen  wertvollen  —  bedeutend  älteren  —  Manuskripten  in 
einem  bei  der  Feuchtigkeit  des  Lokales  und  der  Fundstelle  ins- 
besondere fast  vermoderten  doppelten  Umschlage  mit  den  Auf- 
schriften „Merkwürdige  Briefe  ver.v  iiiedenen  Inhalts"  und  „Fa- 
sciculus  scriptorum  implurimum  aneedotorum,  historiam  reforma- 
tionis  illustrantium  ab  A°  1520  — 1567  N.  123"  ungefähr 
sechzig  Briefe  aus  der  Zeit  und  dem  Kreise  der  Reformatoren 
—  mit  Ausnahme  von  zwei  gleichzeitigen  Kopieen  sämtlich  Ori- 
ginale, über  deren  Authenticitat  das  Urteil  des  Herrn  Director 
Dr.  Frommann  vom  Germanischen  Museum,  dorn  sie  zur  Einsicht 
vorgelegt  wurden,  keinen  Zweifel  liess. 

Mit  der  Veröffentlichung  derselnen  hatte  Schnizzer  in  Meu- 
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sei's  Historisch  -  litterarisch-stat  istischem  Magazin,  T.  Teil 
18<>2  den  Anfang  gemacht,  wo  S.  207 — 219  zwei  —  wie 
so  vieles  andere  seitdem  abhanden  gekommtue  —  Briefe  des 
nachmaligen  Kanzlers  Vogler  vom  Reichstage  zu  Worms  1521 
über  Luthers  Auftreten  daselbst  etc.,  dann  drei  Briefe  Luthers 
(der  letzte  vom  6.  Februar  1540)  und  ein  Trief  des  damals  in 
Wittenberg  studierenden  B.  Berener  über  Luthers  Tod  und  Be- 
gräbnis (letzterer  mit  WTeglassung  des  ersten,  eigene  Angelegen- 
heiten betreffenden  Teiles)  abgedinckt  sind. 

An  der  Fortsetzung  dieser  Veröffentlichung  wurde  Schnizzer 
durch  sein  hohes  Alter  und  seinen  bald  darnach  erfolgten  Tod 
gehindert. 

Seitdem  ist  70  Jahre  hindurch  nur  —  gleichwie  an  so  man- 
chen anderen  Orten  —  Schlimmeres  als  nichts  von  dem  ge- 
schehen, wozu  ein  so  wertvolles  Erbe  verpflichtet  hätte;  wie 
denn  u.  a.  die  von  Schnizzer  in  der  erwähnten  Veröffentlichung 
(Mensel,  S.  20G)  zu  96  angegebenen  Stücke  auf  knapp  zwei 
Drittel  zusammengeschmolzen  sind,  und  es  vielleicht  nur  der 
langen  Verborgenheit  und  Unscheinbaikeit  des  betreffenden  Fas- 
cikels  zu  verdanken  ist,  dass  nicht  auch  der  Inhalt  desselben 
vollends  verschwunden. 

Jetzt  glaubt  der  derzeitige  Bibliothekar,  mehrfacher  Auffor- 
derung entsprechend,  ein  Verzeichnis  der  sämtlichen  Briefe  geben 
und  eine  Auswahl  der  wichtigeren  zum  Abdruck  bringen  zu  sollen. 

Über  die  Herkunft  des  in  Bede  stehenden  Briefschatzes  sagt 
Schnizzer  leider  am  angeführten  Orte  nichts  Näheres,  wie  sich 
auch  sonst  keine  Notiz  davon  in  seinen  Papieren  findet. 

Da  Übrigen-  12  der  Briefe  an  Gundramus,  11  an  Karg  (zuletzt 
General-Superintendent  in  Ansbach),  21  an  den  Kanzler  Brück 
gelichtet  sind.^da  feiner  der  jüngere  Brück  in  besonders  freund- 
lichem VcihaltüLsse  zu  Gundramus,  dem  Schwiegersohne  Kargs, 
gestanden,  so  seieint  die  iranze  Sammlung  oder  der  Hauptteil 
derselben  aus  der  Nachla.vsenschaft  von  Gundramus  (in  Crailsheim) 
herzustammen. 


I. 

Verzeichnis  der  reformationsgeschichtlichen  Briefe  zu 

Neustadt  aAisch. 

1)  Aepinus  an  Buge nh age n ,  Hamburg,  0.  November  1540. 

2)  N.  v.  Amsdorf  an  Georg  Karg,  Magdeburg,  18.  März  1537. 

Vi  Fol.-S.  (Entschuldigung.  Lob  <b>  D.  Jacobus). 

Auf.:  ,.Neo;ue  tibi  neque  D.  Jacobo  mihi  est  scribendi 
ttiuuj." 
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3)  Aquila  au  den  Kanzler  Brück,  Salfeld,  30.  März  1536. 

1  Fol.-S.  (Empfehlung  eines  Stndeuteu  der  Theologie). 

4)  Barthol.  Bergner  an  Karg,  Wittenberg,  11.  Januar  1546. 

2  Fol.-S.  (Bericht  über  seine  Studien,  Dank  für  Unter- 
stützung, Versprechen.  Abreise  von  Major  und  Zoen  zum 
Reichstage.) 

5)  Bergner  an  Karg,  Wittenberg,  23.  Februar  1546.  3  Fol.-S. 

(Nachricht  von  Luther's  Tod);  s.  Meusel's  Magazin  I, 
216—219. 

6)  Brenz  an  Karg,  Hall,  21.  Dezember  1511. 

Anf. :  „S.  in  Chro.  Qui  dat  tioi  has  meas  literas." 
Sehlis:  .,  Vale  in  Chro  Jesu  et  si  quod  olricium  praestare 
potes"  etc. 

7;  Christian  Brück  au  seinen  Vater,  den  Kanzler,  Lochau, 
8.  August  1541.    2  Fol.-S.   (Bitte  um  Entscheidung  über 
seine  Ernennung  zum  Prokurator  am  Herzogl.  Obergerichte.) 
Anf.:  „Christus.  Pater  charissime.  D.  Wolffgangus." 
Sehl us. s:   ,His  vale.    Datae  Lochau  die  veueris  post  Üixti 
Anno  Domini   1544.    Filius  tuus  Christianiis  Bruck 
Doctor." 

8)  Christian  Brück  an  Gunderinan,  Weimar,  31.  Dezember 

1550.    3  Fol.-S. 

Anf. :  „  Ornatissime  D.  Decane,  atfinis  charissime,  remitto 

tibi  tueque  fidei  comitto  rilium  meum  Christ ianuin." 
Schiuss:  „Hisce  vale  et  Deum  time.    Date  Vimarie  Vi- 

giiiae  Circumcisionis  Domini  Anno  Virginei  partus  1560. 

Chiiatianus  Bruck.    .lud.  et  Cancellarius." 
Aufschrift:  „  Ornatissimo  .  .  Domino  Matthiae  Gunderman 

libetalium  artium  Magistro  et  Vrniversitatis  Viteber- 

gen-is  Decano  aftini  suo  carissimo." 

9)  Bucer  an  Melanthon,  Strassburg,  'J.September  1544,  ab- 

gedruckt in  dieser  Zeitschrift  III,  312—314. 

10)  Bugenhagen  an  den  Kanzler  Brück,  Wittenborg,  24.  De- 

zember 1535.    2  Fol.-S. 

Anf.:  „Gratia  Christi  sit  tecum.  Credo  te  jam,  doctiss. 
Canceilarie,  meas  aeeepisse  literas  et  alias  ex  Ponie- 
rania  inissas." 

Schluss:  „Tantum  per  te  Illustrissimus  priueeps  Elector  .  . 
sciat,  me  nihil  horum,  quae  ad  causam  hanc  peitinent, 
neglexisse.  Keliqua  in  litoris  prioribus.  Ex  Wittel), 
in  vigilia  Natalis  Doraini  ineipiente  ejus  anno 
MDXXXVI.    Joannes  Bugenhagius  Pomeranus  Tuus." 

11)  Bugenhagen  an  den  Kanzler  Brück,  Wittenberg  1539. 

1  S.  (Empfehlung  eines  Müllers  zur  Bewilligung  erweiterten 
Betriebes.) 
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12)  Camerariu^  ;  m  Pundmnms,  Leipzig  15.  Januar  (o.  J.) 

1  S.    (Empfehlung  seint-s  Bruders  Philipp.) 

Auf.:  ,.S.  D.   Vide  quautum  mihi  sumara,  opt.  Matthia." 
Schluss:  „Salut.i  D.  M.  Joachimum  et  Johannem  Pist<>- 
rem    mer.u  popr  arem.    Vale.  Lipsiae    15.  Januar. 
Joachimus  Joai  <.    F.  Camerarius." 

13)  Veit  Dietrich  rn  Mclanthon,  Nürnberg,  27.  Oktober 

[1537.]    S.  unten  Nr.  3. 

14)  Paul  Eber  an  Gin.1i;  in.  s,  Wittenberg,  10.  November 

1560.  1%  Ful.-^  Mutkwünscbe  zur  Hochzeit  mit  Kargs 
Tochter.) 

15)  Chi!.  Goldstein  an    de»«    Kanzler   Brück,  Wittenberg, 

8.  November  1531.  i  S.  (litte  um  Empfehlung  für  eine 
erledigte  Profeasui  ) 

Anf.:  „Cum  .  nte  pa:  cos  jam  dies  optiinus  vir  D.  Dock 

Sebaluus  debitum  universae  carnis  persolverit." 
Schluss:  „Quocunque   nrsns  genere  orificii  v.  e.  inservire 
potero,  nulluni  pr  >e?  imittam  debitum  et  officiosum 
obbeqnium.     Bene  •  Ue.     Dat.  Viteb.  Anno  Domini 
1539,  8.  Nov.    CL  ianus  Goldöteyn  Doctor." 

16)  Matth.  Gundramus  an  Andr  Ca  g,  Crailsheim,  27.  Ok- 

tober 1560.  (Einladung  zur  Hochzeit  auf  den  26.  November.) 
Anf.:  „Gottes  vnnd  meiü  nviz  willigenn  freundlichen 
Dienst  zuvor.    Ers&mor    .eisser  freundtlicher  lieber 
Vetter." 

Schluss:  „Das  bin  ich  Vnib  euch  zu  verdienen  aizeit 
willig  vnd  erbittig.  Datum  Crailsheim  den  27.  Oc- 
tobris  im  156<>  Jar.  Williger  Vetter  Matth.  Gun- 
derani  Mag.  pfarrher  zu  Crailsheim." 

Aufschrift:  „Dem  Ersamen  vnd  weissen  Andres  Cargen 
dem  .Junten  wonhaft  zu  Eschebach." 

17)  Conr.  Gnndraius  an  Eulemar,  Wittenberg,  8.  August 

1571.  2  F.-S.  'Bitte  um  Unterstützung.)  Wolfgang 
Eulemar  war  nach  der  Aufschrift  Pastor  ecclesiae  Rückin- 
gen ms 

18)  Herzog   Joh.   Friedrich   von  Sachsen  an  den  Kauzler 

Brück,  5.  April  1540.  i  Begleitschreiben  zu  einem  Briefe 
an  uen  Kurfursteu.) 

Anf.;  „S.  D.  Humanissime  Domme  Doktor  unice  dilecte." 

Schluss:  ..Humanitas  Vestra  bene  valoat  V.  Aprillis 
Anno  D.  MDXXXX.  ' 

19)  Herzog  Joh.  Wilhelm  von  Sachsen  an  den  Kanzler  Brück, 

15.  Jan.  1540.  3  Fol.-S.  —  (Versprechen,  Empfehlung 
in  die  Fürbitte  seines  Taufpaten.  —  Die  beiden  Prinzen 
damals  10  und  11  Jahre  alt.) 
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Auf.:  „Egregie  douiine  doctor,  compatcr  carissime." 
Scliluss:  „Valete  ex  nostra  schola  pridie  Marcelli  Anno 
Domini  1540." 

20)  Joh.  Frideric.   et  Joh.  Guilelmus  fratres  duces  S;:x. 

D.  Gregorio  Pontano.  (Ohne  Datum.  —  Einladung 
zur  Tafel.) 

21)  „Von  Gots  gnade  nn  J  oh  an  Friedrich  Herzog  zu  Sachsen 

der  Eider  .  .  Unserm  lieben  getreuen  Lucassen  Cra- 
nach  dem  Eidern  zu  Wittenberg",  Augsburg,  2.  August 
1547.  (Befehl  mit  einem  Bilde  auf  dem  Reichstag  zu 
Augsburg  sich  einzufinden.) 

22)  Kurf.  Joh.  Friedrich  an  den  Kanzler  Brück,  Lieben- 

werda,  25.  Jnli  1514.    6  Fol.-S.    S.  unten  Nr.  9. 

23)  Kurf.  Joh.  Friedrich  an  den  Kanzler  Brück,  Lochau, 

6.  August  154!.    4  Fol.-S.  —  S.  unten  Nr.  10. 

24)  Just.  Jonas  ;.n  den  Kurfürsten,  Torgau,  9.  Mflrz  1538. 

'/l  S.  (Dankschreiben  für  eine  Begnadung  —  „mir  vnd 
meinen  Kindern  getan".) 

25)  Georg  Karg,  Quittung   über  Quartalbesoldung   von  5<>f. 

actum  Crailsheim  den  15.  März  1553. 

26)  Loeffladius  an  Urbanus  (ärztliche  Consultation  für  Ur- 

banus'  Frau). 

27)  Luther  an  Stenzel  Goltschmidt,  Montags  nach  Valeriani 

(19.  April)  1535.  Gleichzeitige  Kopie,  nach  welcher  ab- 
geduckt  bei  Leusel,  Magazin  I,  211 — 213. 

28)  Luther  an  Caspar  Bayer,  3.  post  Pauli  Convers  (28.  Jan.) 

1545.  Gleichzeitige  Kopie,  wonach  bei  Meusel,  Magazin 
I,  213f. 

20)  Luther  an  Melanthon,  die  Dnrotheae  (G.  Febr.)  1546. 
Original,  wonach  bei  Mensel,  Magazin  I,  2 14 f. 

3<0  Rector  Academiae  Vitebcrgcnsis,  21.  Februar  1516.  Ein- 
ladung  zu  Luthers  Leichenbegängnis.  Abschrift  von 
Bergnei  mit  dem  Zusätze:  „Hoc  die  exuviae  Reverendi 
patris  non  allatae  sunt,  sed  sequenti  circa  horara  8." 

31)  Lycius  an  Karg,  18.  Jan.  1546. 

32)  Agnes  geborne  von  Manzfeld  Gräfinn  vnd  Fraw  zu  Barbi 

an  Matth.  Gundramb  und  Joachim  Strupp  zu  Witten- 
berg. (Einladung.) 

33)  Melanthon  an  den  Kanzler  Brück,  ohne  Datum.  S.  nuten 

Nr.  2. 

34)  Melanthon  an  Georg  Karg,  ohne  Datum.    (Vgl.  unten.) 

35)  Melanthon,  Konzept  einer  Bittschrift  an  den  Kurfürsten, 

ohne  Zweifel  für  G.  Karg  (später  Gener.-Superintcndent  in 
Ansbach).  6  Fol.-S.,  doch  sehr  viel  durchstrichen.  S.  unten 
Nr.  4. 
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36)  Melanthon  an  Georg  Edlen  von  der  Plawnitz,  19.  Mai 

15c6.    I1/!  Fol.-S.    (Vgl.  unten.) 

37)  Melanthon  an  Karg,  16.  Mai.  1  Vi  Fol.-S.  (Vgl.  unten.) 

38)  Melanthon  an  Karg,  24.  Juni    1539.     t1/!  Fol.-S. 

(Vgl.  unten.) 

39)  Melanthon  an  Karg,  1  V*  Fol.-S.    (Vgl.  unten.) 

40)  Milichius  an  Gundrani,  Torgau,  17.  Juli  1552.  (War- 

nung vor  Anwendung  von  Arzneimitteln.  Salbe  empfohlen.) 

41)  ß.  Monner  an  den  Kanzler  Brück.    7  Fol.-S.    (Will  in 

Italien  promovieren  und  bittet  um  Verwendung  beim  Kur- 
fürsten.) 

42)  Mutianus    an    den   Kanzler  Brück,    28.  Juni  1525. 

(S.  unten  Nr.  1.) 

43)  Fr.  Myconius  an  den  Kanzler  Brück,  Hamburg,  19.  Mai 

1538.    1  '  s  Fol.-S.    S.  unten  Nr.  5. 

44)  Myconius  an  den  Kanzler  Brück,  London,  19.  Juni  1538. 

S.  unten  Nr.  6. 

45)  Der  Graf  zu  Otting  an  Karg,  11.  Januar  1546.  (Dank 

für  Glückwunsch  zum  ueuen  Jahr.) 

Anf.:  „Mein  gunst  etc.  Ich  gib  auch  zu  Erkennen,  das 
zunächst  mein  bott  herrn  Philipp  nit  in  regenspurg 
funden." 

Scliluss:  „Datum  mein  hand  den  xi  Januarii  anno  xlvj. 
Graf  zu  (Hing  m.  pr.  sscr" 

46)  Der  Graf  zu  Otting  an  Karg,  28.  Sept.  1546.  21/» 

Fol.-S.  (Ankündigung  einer  Besetzung  Ötttingens  mit 
200  M.) 

Anf. :  „  Mein  gunstigen  gruss  vnd  alles  guts  zuvor  .  .  . 
Auf  mein  guttherzige  Warnung  Euch  aus  dem  flecken 
Otiug  inn  Ansehung  der  schweren  Lauft'  vnd  sunder- 
lichen  der  falschen  praktiken,  so  vnser  Gegentheil 
threibet  vnd  gepraucht." 

Schluss:  „Den  28  Septembriss  Anno  xlvj  im  lager 
Dhonawerd." 

47)  Spalatiu  an  den  Kanzler  Brück,   24.  Okt.  [?]  1539. 

S.  unten  Nr.  7. 

48)  Stigelius  an  den  Kanzler  Brück,     »i  Q.-S.  (Entschul- 

digung.) 

Anf.:  „Post  meam  praelectipnein  statim  eram  excursu- 
rus  ad  Tuain  Excellentiam." 

49)  Stolsius  an  Karg,  Wittenberg,  20.  Okt.  1545.  (Nach- 

richt von  seiner  Ernennung  zum  Decan  facultatis  artium. 
Von  dem  Braunschweigischen  Kriege.) 

50)  Strubius  an  den  Kanzler  Brück,   Wittenberg,  24.  Juli 

1533.    (Ärztliche  Ratschlage.  Komet.) 
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51)  Veronica  .  .  an  den  Kanzler  Brück,  Posen,  4.  Januar 
1539.  (Biltsehieiben.) 

Schluss :  „  Datum  posnanie  feria  sexta  post  festum  Circuui- 
cisionis  Domini.  Anno  salntis  christianae  1539.  Veronica 
filia  olim  Casper  filius  vestrae  Magnificentiae  neptia 
miserrima  et  orpliana  femina." 
52  —  56)  Vischer  an  G und r am  1564.  (Arztliche  Behandlung.) 

57)  Hieron.  Well  er  an  Karg,  3.  Sept.  1542. 

58)  Veit  Amerbach  an  den  Kanzler  Brück,  27.  April  1540. 

S.  unten  Nr.  8. 

59)  Veit  Winsheym  an   den   Kanzler  Brück,  Wittenberg, 

3.  August  1541.    (Klage,  Bitte.) 

Anf.:  „S.  d.  P.  Clar.  etc.  Allatae  sunt  huc  literae  Illustr. 
et  clementiss.  Principis  nostri  Electoris  Saxoniae  ad 
senatum  schole  nostre,  quibus  jubentur  praelectionem 
graecae  linguae  assignare  M.  Joai.ni  Wollstejn." 

60)  Abraham  Ulricus,  Ode  an  Matthias  Gundr.im,  10.  Januar 

1551. 

61)  Abraham  Ulricus  an  Gundram,  Zerbst,  8.  Nov.  1560. 

(Glückwunsch  zum  Amtsantritt  und  Hochzeit.) 

62)  Ein  griech.  Brief:  Etatt3rt  reo  l'toQyw  tftdtjXw  etc. 


II. 

Zehn  Briefe  von  MutiaD,  Spalatin,  Melaiithou,  Myconius, 
Veit  Dietrich,  Veit  Amerbach  und  Kurfürst  Joh.  Friedrich 

von  Sachsen. 

I.  Mutian  an  Brück. 

(Gotha),  28.  Juni  1525. 

Pax  huic  domuj.  Si  vales  vir  optime  bene  est.  Proxuniä 
literis  signaui  incommodum  beneticij  ad  Senioris  dignitatem  per- 
tinentis.  Non  est  apud  me  dubium  quin  Leoni  maudaueris  vt 
possessoris  temeritati  resistat  si  quando  audierit  prophanari  Syn- 
graphas.  Age  nunc  Gmjori  vitae  meae  defensor  consideremus 
qua  ratione  subuenias  tenuitati  nostrae.  Nondum  de  parochia 
(jcrstunycnsi  neque  de  hoc  mco  Canonicatu  dicam.  Habui  aram 
in  Sacello  diui  Jacobi  indultam  a  (Jonsulutu,  sed  ob  preces  cle- 
mentissimi  at(jue  diuini  principis  mei  immortalid  memoriae  magui 
Electoris  Friderici.  Habui  inquam.  .lam  non  haben,  qnia  inanus 
sacrilegae  vna  cum  caeteris  altaribus  et  n«»5>tram  illam  a  me 
pretiosissimis  ornatam  simulacbris  euerterunt,  existimantes  eo  modo 

Zoit-cbr.  f.  k.-g.  v.  i.  11 
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censum  et  dotem  arae  dicatam  posse  negari.  Tarn  caeca  est 
hominum  cupiditas.  Deo  gratia  quod  tu  adhuc  mihi  fauea.  Dii 
deaeque  perdant  falsorum  prophetarum  Conciones.  Ego  nunquam 
recessi  ab  Euangelio  nunquain  accessi  furiosis  Theologis.  Non 
suin  papalis.  Tautum  Fenatie  accepi  Joris  pontificij  titulum, 
et  Erfordie  Magisterium,  homo  natura  simplicissimus  et  ab  omni 
vana  gloria  remotus.  Nihil  papa  dedit.  Omnia  fere  princeps 
illustrissimus.  Quocirca  tuendae  vobis  aulicis  erunt  reliquiae 
facultatum  mearum  amore  principis.  Sed  ne  impudenter  aliquid 
petam,  expectabo  donec  tua  mihi  bouitas  pro  beneficijs  meis  Om- 
nibus certam  aliquam  prouisionem  nutu  et  fauore  clarissimi  et 
moderatissimi  ducis  ac  praesidis  nostri  Johannis  Electoris  ex- 
pediat.  Proinde  coelesti  maiestati  cottidie  pro  salute  tua  supplico, 
quo  tandem  Mutiano  tuo  benignum  facias  et  propitium  beneficuni- 
que  principem.  Beue  vale.   Datum  Quart«»  kl.  Julias  M.  D.  XXV. 

Mutianus. 

Original,  Bogen  mit  Siegelt  esteu ,  feine,  sichere  Hand;  auf  der 
Rückseite  die  Adresse: 

Ornatissimo  Domino  meo 
Cancellario  Doctori  Gre- 
gorio  Bruck  ec. 

2.  Melanthon  an  Brück.  [1528.] 

S.  D.  Proficiscitur  ad  uos  Magister  Linns,  quem  ad  modum 
voluit  illuss.  Princeps.  Adducit  autem  secum  adoleacentes  duus, 
de  quibus  vestrum  consilium  »equetur.  Nam  ego  ante  aliquot 
dies  ad  vos  de  Ulis  scripsi.  Et  cupiebat  Lucas  expectare  respon- 
sum  vestrum,  nisi  esset  veritus  ne  serius  veniret,  quam  maudatum 
est.  Vterque  puer  videtur  vtilis  fore  111  i  domesticae  scholae. 
Nam  maior  os  habet  bene  Latinum,  et  mores  modestissimos. 
Lucam  commendo  fidei  vestrae.  Neminem  enim  habemns  uos 
[1.  nos]  miseri,  qui  tractamus  literas,  qui  respiciat  nos  in  aula, 
quantum  video,  praeter  vos.  Hoc  magis  vestra  dignitas  tueri 
nos  debet.    Valete  foeliciter. 

Philippus  Melanchthon. 

Adresse  auf  der  Hiickseite: 

Ampliss.  viro.  D.  j  Gregorio  Brak  | 
Cancellario.    Duo  |  suo  ac  patrono. 

Das  Original  a/3  eines  halben  Fuliobogons,  mit  Siegeltesten. 

3.  Veit  Dietrich  an  Melanthon. 

Nürnberg,  27.  Oktober  [1537]. 

Salutem.  Scripsi  heri  per  duos  adolescentes,  sed  fortasse 
fiet  ut  hic  nostras  nuncius  eos  anteveniat  quare  paucis  repetam, 
quid  te  tristissima  clade  interim  hnc  allatum  sit.  Viennensis 
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nuDcius  quinto  die,  Venctus  autem  nono  huc  venit  ac  certo  con- 
firmatur  literis  quas  attnlemnt  Ducem  Catianum  cum  paucis 
equitibus  evasisse,  reliquam  equitum  et  peditum  multitudinem 
occidione  occisam.  Addiderat  animos  paucarum  et  non  memora- 
bilium  velitationum  successus  ac  declinatio  certaminis  et  fuga 
Turcarum.  HiDC  factum  est,  ut  nostri  ultro  fugientes  sequerentur 
nec  longe  a  Behjrado  afifuere  Turcarum  duces,  duo  fnere,  quorum 
alter  palam  difhdere  suis  est  visus.  Ideo  fugitabundus  retro  castra 
movit,  alter  magis  fugientium  quam  suo  periculo  motus  Semper 
nostrorum  lateri  adhesit.  Cum  autem  nostri  null  um  finem 
insequendi  facerent,  alter  ex  duobus  intercepit  commeatum.  Inde 
paulatim  fames  et  lues  nostros  invasit,  donec  iniquissimo  loco 
circumventi  pugnandi  copiam  facere  coacti  sunt,  cujus  hic  tri- 
stissimus  fuit  eventus  et  fortuna.  Tantum  scribitur,  sed  metuunt 
multi  locornm  periti  maiorem  cladem  acceptam  esse  quam  credi 
possit.  Mille  equites  ex  Bohemia  et  Polonki  et  Silesia  interfuere 
duci  Cktti'ini,  et  ipse  Catianus  dicitur  habuisse  levis  armaturae 
equites  plures  quinque  millibus.  Peditum  ex  Bocmia  et  aliis 
Ferdinandi  regionibus  fuere  circiter  viginti  milia.  De  machinis 
bellicis  et  reliquo  apparatu  nihil  adhuc  certi  significatur.  Pro- 
fecto  tanta  clades  post  iAidvici  infelicem  pugnam  accepta  non 
est.  Nunc  in  eo  spos  est,  quod  Bruma  instat,  quae  prohibere 
incursionem  in  yermanium  videtnr.  Habes  sane  tristem  nuncium 
et  tarnen  pro  meo  officio  existimavi  hac  de  re  ad  te  scribendum 
esse.  Avide  expecto,  quid  de  te  fiat.  Mathiam  nondum  vidi. 
Bene  vale  in  Christo.  Dat.  Noribergae  in  profesto  Simonis  et 
Judae.  Ignosce  festinationi  et  D.  Jonam  et  D.  MUtchmm  salvos 
esse  cnpio.    Iiibenter  scirem,  an  Sadoleto  rescripseris. 

T. 

Vitus. 

Adresse  auf  der  Rückseite: 

Clarissimo  viro  D  Philip 
po  Mclaothonj  suo  precep 
tori  obsei  vando. 
Witt<nlK"?ae. 

*,i  Bojieu  mit  dem  5icü<-l  Veit  Dietriches  in  grünem  Wachs. 

4.  Konzept  einer  Bittschrift  von  Melanthon's  Hand. 

Gottes  gnad  durch  vnsern  herrn  Jhesum  Christum  zu  uor, 
durchleuchtister  hochgeborner  gnedigster  churfurst  vnd  herr. 

Wie  wol  ich  bekenn,  das  ich  durch  den  bösen  menschen  den 
widerteuffer,  der  mir  vnbekant,  zu  geschickt  von  des  teuffels  ver- 
vnruwigung,  in  meinem  verstand  vnd  gewissen  in  vielen  artikeln 
binn  jemerlich  jrr  worden,  doch  hab  ich  in  diesem  anfechten  noch 
nicht  beschlossen  gehabt,  sondern  als  ein  Irriger  in  sweerer  be- 
ll* 
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trubnus  mit  mir  selb  allein  disputirt,  vnd  disea  mein  anfecbtung 
nieraan  denn  d«»ctor  Jacobon  zum  teil  vertraget. 

Nu  binn  ich  aus  Gottes  Gnad  durch  vnsern  heim  vnd  vattor 
doctor  Martinnm  von  allen  aitikeln,  darinn  ich  jrritr  crewesen. 
auch  [?au8?]  nemlich  von  den  heiigen  Sacramenten  also  vnter- 
1  iclit,  das  ich  durch  Gottes  Gnad  in  keinem  artikel  anders  haltte 
oder  zu  haldeu  immer  mehr  gedenk,  denn  wie  in  diser  kirrhen 
zn  Witcherg,  vnd  furneralich  durcli  den  horrn  docWem  Martin»*»* 
gelert  wirt,  wie  ich  denn  solche  meine  bekenntnus  dem  hcrrn 
doctor  Murtin»  von  aitikeln  zu  artikelu  zugestellt,  der  one  Zweifel 
E  c  f  g  berichten  wirt. 

Ich  dankh  auch  Gott,  das  ich  in  der  Zeit  von  den  yrthnmben 
entlediget  worden,  ehe  ich  ettwa  weiter  hette  fallen  mögen. 

Derhalben  bitt  ich  erstlich  Gott,  das  ehr  mir  gnediglich  ver- 
zollten wolle  raein  yrtbumb,  auch  das  ergernus,  so  daraus  khomen 
ist,  darnach  bitt  ich  E  c  f  g  gnaden  vmb  gottes  willen ,  E  c  f  g- 
wolle  gnediglich  mit  mir  handelu,  vnd  mich  gnediglich  aus  dem 
gefenguus  vnd  der  bestrikung  lassen. 

Ich  befind  au  der  that,  das  E  c  f  g  mit  diser  gncdigen  be- 
strikung mein  bcsserung,  vnd  nicht  moin  verderben  gesucht  vnd 
gemeint  haben,  wie  vnser  herr  christus  spricht,  das  der  hirt  das 
vorloren  schaff  suchet.  Also  bitt  ich  aber  mal  vmb  gottes  willen, 
E  c  f  g  wollen  noch  raein  besserung  suchen,  vnd  mir  armen, 
der  auss  jugent  vnd  durch  des  teuffels  list  gefallen  binn,  vnd  jrr 
gowoson,  gnediglich  widerumb  vffhelffen.  Ich  will  mich  auch 
durch  Gottes  Gnad  furohin  von  diser  kirchen  zu  Witcbcry, 
welcher  lahr  ich  für  die  rechte  christliche  rejne  lahr  des  Euan- 
gelij  halde,  nimmer  mehr  abwenden  lassen. 

Original,  von  der  Hand  Melai<thon'>.  1' t  Folu -Bogen,  woratf  u> 
gemoin  viel  ausgestrichen. 

5.  Myconius  an  Brück. 

Hamburg,  19.  Mai  1538. 

Salutem  ex  iuimicis  nostris  et  de  manu  omnium  qui  oderunt 
nos  !.  Salm  et  incolumes  peruenimus  Sabhatho  ante  Cantate 
Itomburgm»,  rai  Clarissime  I>.  ftmtane  et  patrone  suaviss. 
Vbiqne  nos  humanissime  et  reuerenter  exceperunt  amici  ob  re- 
verentiam  optimi  prineipis  nostri  Electoris.  Et  senatus  hujus 
vrbis  nihil  in  nos  ofticiorum  non  liberalissime  exhibuit.  Vidi 
Kuripum  juxta  Jfamhurmtm,  sex  horis  crescentem  sex  alijs  deinde 
se  taOcoeani  [so!]  alvum  recondentem.  Afhis  etiam  loc  loco  non 
tlumen  tantum  est.  >ed  maie  quoddam  pr^funduui  et  latum.  Sed 

1)  Luc.  I.  "1 
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filius  hominis  Christus  Dominus  noster  Imperator  e->t,  ut  Evan- 
telia  docent,  ventorum  et  niaris.  Et  «pii  nos  per  terras  duxit 
etiam  in  medio  mari  et  in  fructibus  abissi  nos  vult  et  pvomisit 
seraare.  Lunyyranins  Ilessie  suo  nomine  ad  n<»^  inisit  nnbilem 
et  doctum  viruni  Doctortm  yeoryhtm  ab  Beyneburyk ,  cum  quo 
mihi  sunt  freqnentes  et  acres  disputationcfi  et  ad  futuras  pugnas 
nie  sie  paulatim  assuefaeio.  Crus  deo  volonte  permittemus  nos 
naui,  nauem  veru  Domino  niaris  et  ventorum.  Bernkardus  ab 
Ulila  eques  auratus  interim  omnia  studiosiss.  curavit,  et  multae 
causae  sunt,  q  lae  ilium  coguiit  nobisenm  proficisci,  et  nihil  du- 
bito,  quin  si  coram  Optimus  prineeps  omnia  audiret  et  cognos- 
ceret,  eum  coacturus  esset,  ne  nos  solos  huic  negocio  arduo  et 
niaximo  committeret.  Oro  tuam  Clariss.  Hnmanitatem  efficies 
ne  hoc  suum  consiliom  de  profectione  sua  Inclitu.s  prineeps  noster 
egre  ferat.  Yaie  et  pro  nobis  iniseris  diseipulis  Christi  toter 
fluetus  maris  et  ventorum  snperbiam  natantes  [so!]  patrem  in 
celis  ores.  Amen. 

Dat.  Hamburg.  Dominica  Cantate  1538. 

Friderichus  Myconius. 

V*  £g.  ;wit  rotem  Siegel    Adresse  auf  der  Rückseite: 

Cur.issimo  et  hunia 
nisshuo  Viru  D. 
Gi'Cgoiiu  Ii  u-,k. 
Prtncipis  «Sax.  Eleet. 
CanccUurig  pat.o 

IM   SUO  R'lU.'.OlUlo. 

6.  Myconius  an  Brück. 

London,  iy.  Juni  lboö. 

Uratiani  et  pacem  a  Deo  patre  per  Christuni. 

l'eruenimus  saiui  et  incoluines  po*t  nouain  dieui  navigationis 
nostrae  Liimhun.  Vbi  mirabili  adtectu  cuui  a  rege  tum  a  regni 
proceribus  et  amicis  alijs  excepti  sumus.  Kex  Legate*  bis  au- 
diuit.  Me  etiam  diguatus  est  humanissimo  colloquio.  Certo  ego 
eum  credo  pium  bonum  et  religionis  ac  vere  doctrinae  amantem 
et  studiosum  esse.  Nihil  tarn  cupit  quam  etiam  videre  in  suo 
regno  D.  l'hdippttm  mdanclttonein. 

Curauit,  jussit,  maudauit,  ut  in  toto  regno  ubique  libere  et 
pure  predicetur  Euangelium,  sed  ut  prineipio  apud  nos  ita  et 
hic.  non  est  satis  magnus  numerus  praedieatorum  qui  vel  iutelii- 
gant  vel  pares  sint  tanto  oueri  et  operi.  Sunt  tarnen  hic  aliqui 
optimi  et  nou  segne»  operarii  domi[uij. 

Effecit  Res  ut  de  tota  doctrina  trea  EpUcopi  et  quatuor 
doctores  theologiac  nobiscum  disputent .  inter  quos  aliqui  sunt 
vehementer   contra   Euangelium,   ma.xime  Lundensis  Episcopus. 
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Sed  fortissinia  est  veritas  et  agnus  vincet  omnia.  Sumus  jam 
triduo  congreasi  et  de  originali  peccato  subscribunt  sententiae 
nostrae  Confessionis.  Jam  totum  biduura  articulum  de  Justifica- 
tione  examinauimus  ot  septemplicj  igne  purgauimus.  Sed  manet 
Dei  beneficio  incombustus  et  inconcussus.  Et  spero  quod  etiam 
de  illo,  deinde  etiam  de  aliis  inter  nos  conueniet. 

Certe  mi  Clariss.  D.  Patrone  fecisti  mihi  magnum  negocium. 
Sed  etiam  Dominus  mihi  praeter  spem  addit  robur.  et  suggerit 
ut  promisit  quid  coram  regibus  Ulis  loquar  et  respondeauu  Vti- 
nam  liceret  tibi  semel  audire  certamen  Vicecancellarii  et  Lun- 
densis  Episcopi,  non  rideres,  sed  ruraperere  magis  ad  tarn  call  i da 
stulta  et  interdum  ridicula  sophismata  Episcopi.  Cetera  ex  D. 
Bernliardo  audies.  Vale  Clarissime  et  Suauissime  Patrone.  Lon- 
dini  1538.    3  f»  post  Viti. 

T.  Friderichus  Mecum. 

Naclischrift :  Jia  ndbemcrknng : 

Ora  pro  nobis  Christum  ut  Lectas  has  conscinde,  ne  quia 
per  spiritum  suum  strennue  putet  ex  Ulis  nos  durius  qnid- 
pugnet  in  nobis  et  expugnet  dam  significare  de  Episcopiö. 
portas  inferorum.  Amicissime    nos    tractant  et 

suauiter  aguntur  omnia. 

V*  Bogen  mit  Siegelrestcn ;  Adresse  auf  der  Rückseite: 

Magnifico  et  Clarissiuio 
Viro  D.  Gregorio  Bruck 
Princip.  Sax.  Elect.  Aichi- 
Cancellario  LLquo  Doctorj. 
DoDiino  et  patrono 
suo  Reue  rrndo. 

Ahn  den  henen  Doctoi 
Brück  zue  Eigen 
banden. 

7.  Spalatin  an  Brück. 

24.  Oktober  [?]  1539. 

Dei  Gratiam  et  Pacem  per  Christum.  Legi  Clementissimoruiu 
et  serenissimorum  Principum  meorum  Electoris  et  ejus  fratris 
Ducis  Saxoniae  literas,  quibus  vocatur  M.  Eberluu  dus  Brisycrns 
Compater  et  Concionatur  mens,  magnifice  D.  Cancellarie  et  Doctor, 
ad  ecclesiam  Cicensem.  Quae  res  si  piocesserit,  te  per  Christum 
obsecro,  ut  mihi  mittatur  non  Concionator,  sed  tertius  diacouus, 
in  mea  obedientia  futurus.  Nam  Concionatores  fere  omnes  super 
modum  superbiunt  contra  pastores  et  sibi  ita  conciliant  populi 
animos  ut  a  pastoribus  alienent.  ut  te  pro  singulari  tua  sapientia 
optime  callere  non  dubito. 

Deinde  etiam  hoc  orot  ut  des  operam  ut  tandem  mihi  ut  pastori 
ordinetur  sine  longiore  mora  sua  alimonia  et  victus.  Proderit 
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enim  hoc  etiam  meis  successoribus.  Ad  haec  non  poterunt  diutius 
ferre  meae  facultatalae  quos  hac.tenus  feci  sumtus  modicos  tarnen, 
uon  volaptarios  sine  aere  alieno  et  incommodo  rei  domesticae 
gravissimo.   Id  quod  nolle  neque  Principes  neque  to  non  dubito. 

Bern  enim  summopere  necessariam  et  gratam  meis  omnibas 
et  mihi  feceris  hoc  nos  ornaturus  beneficio.  Bene  vale,  mi 
suavissime  Patrone,  cum  tuis  omnibus  mei  memor  per  Christum 
qui  tui  et  tuorum  etiam  perpetuo  meminerit.  Cursim  Fer.  II. 
post  Severi  IL  D.  XXXIX  l. 

G.  Spalatinus. 

Adresse  auf  der  Rückseite: 

Magnifico  Viro  .D. 
Gregorio  Pontano, 
Jur.  Utriusque  Doctori, 
et  Cancellario 
Electorali  et 
Dr.cali  Saxouiae. 
Patrono  observa 
tissinio. 

Herrn  Doctor. 
Brucken  zu 
eigen  handeu. 

*/i  Bogen  mit  Siegelrest. 

8.  Veit  Amerbach  an  Brück. 

(Wittenberg),  27.  April  1540. 

Clarissimo  et  sapientissimo  viro  d.  Gregorio  Pontano,  Doctori, 
Electoris  Sax.  supremo  Cancellario,  patrono  suo  Vitus  Anier- 
bachius  s.  d.  p. 
Reuereus  hodie  domum  a  tua  praestantia  cogitavi  [de]  meo 
negotio  diligentia,  iterum  atque  iterum  et  quod  ad  consistorium 
attinet,  video  fore  non  cum  meo  tantum  periculo  et  molestia,  ut 
alter  mihi  praeferatur,  sed  etiam  cum  tuae  hum.  incomodo.  Nihil 
enim  dubito,  quin,  si  alter  ille  fieret  assessor,  [vt]  est  ingenium 
hominis  et  industria,  statim  [esset]  curaturus,  ut  fieret  Doctor, 
qua  de  re  iam  antea  sparsa  est  fama,  ac  deinde  Semper  mihi 
praeferretur  ab  illius  professionis  hominibus,  praese[rtim]  cum 
ego  sim  destitutus  illis  commendationibus,  quibus  ille  satis  est 
instrnctus,  ut  nouit  T.  praestantia;  quod  si  tua  excellentia  vellet 
pro  me  pugnare,  oriturae  essent  inde  multo  grauiores  irae,  offen- 
siones,  odia,  fortasse  contentiones  etiam  et  rixae,  quam  hoc 
tempore.  Quamobrem  videtur  mihi  c<  nsuitissi[nium]  et  facilimum 
esse,  ut  hac  parte  nunc  [projspiciatur  et  mihi  et  reipublicae,  ut 


1)  Zu  lesen  ist  noch  MDXXX;  der  Rest  der  Zahl  am  Ende  der 
Ztile  hat  durch  Feuchtigkeit  gelitten;  doch  ist  auch  IX  noch  zu 
entziffesu. 
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spero,  cnm  nemini  fiat  iniuria,  et  D.  Martinus  in  eadi'ein1  re 

ante  septimanas  tres  fere  vitro  mihi  sit  polli[citus]  suam  operam, 

tuaque  praestantia  honestam  habeat  excutsaJtionem,  qnod  nihil 

indicaverit  meo  nomine  principi,  nisi  quae  rogauerim  eam,  nec 

sit  illius  celsitudini  metuenda  in  Lac  re  aliqua  inuidia.  Haec 

ideo  scripsi,  Doctissime  et  Eloqnentissime  Fontane,  qnia  sciebam 

non  satis  me  clare  meam  sententiam  t.  praestantiae  in  hodierno 

colloquio  exposuisse,  non  quod  diffidam  fidei  et  prndeutiae  tanti 

viri  et  mihi  beneuo^entissimi.    Cur  autem   non  ipse  venerim 

iterum,  nihil  est  opus  addere,  putoque  tuam  excellentiam  in  hac 

re  tacite  mecum  sensuram  esse.    Si  placeret  Excellentiae  tuae, 

vellem  accedere  hoc  vesperi  aut  cras   antequam  res  ageretur 

D.  Martinum  et  ei  commendare  meam  caussam.    Obsecro  t. 

praest.  nt  meae  sollicitudini  et  libertati  ignoscat.   Vale  ornatissime 

Cancellarie.    Ex  meis  aedib.  V.  calend.  Maias.  1540. 

Si  D.  Martinus  intererit  crastinae  deliberationi  fortasse  pro 

se  faciet  mei  mentionem  apud  illustriss.  principem,  facturus  om- 

nino,  si  a  me  aut  a  T.  praestantia  prius  esset  monitus. 

Original,  1  Bogen  in  Folio;  Ad  esse  auf  dem  zweiten  Blatte: 

Cla:issimo  et  pruden- 
tissimo  vi  o  D.  Gre- 
goiio  Pontano,  Po- 
et->;i,  Elcctoris  Saxo- 
niae  suprenio  Cancel- 
lario  pat  eno 
suo. 

9.  Johann  Friedrich  an  Bruck. 

Liebenwerda,  25.  Juli  1544. 

Von  gots  gnaden  Johans  Fridrieh  Hertzog  zu  Sachser  etc.,  Chur- 
furst  etc.  vnd  Burggraff  zu  Magdeburgk  etc. 

Vnsern  grues  zuuor,  Hochgelarter  lieber  Radt  vnnd  getrewer, 
Wir  habenn  eur  schreiben,  darinnen  Ir  anzaigt,  das  etzliche 
pomerische  Rethe  vnd  gesandten  zu  Witcmberg  vnnd  darumb 
ankörnen  sein,  doctor  pomtrn  zu  bewegen,  vnnd  zuuormugen,  das 
Bissthum  Camin  annzunebemen :  Vnd,  das  sie  zu  euch  geschickt, 
vnnd  mit  euch  allerley  reden  lassen  etc.,  empfangen  vnnd  Inhalts 
vernomen.  Vnnd  das  ir  vnns  solichs  angezaigt,  auch  gedachten 
geschickten  An  vnber  Vorwissen,  nit  vormeldet,  wo  sie  zu  vnns 
mochten  komen,  daran  ist  Vnns  von  euch  zu  gefallen  geschehen. 
Vnnd  wiewol  wir  nit  wissen  mugen,  was  wir  mit  Inen  sollen 
handeln,  weil  Pommer  gegen  Inen  geweigert  vnnd  apgeschlageu, 
das  Bissthumb  anznnehemen:  dan  es  wirdet  doch  darauf  stehen, 
das  sie  vnns  anlangen  werden,  solichs  bey  Ime  zu  erhalten.  Zu 
dem,  So  haben  wir  jtzo  niemand  bey  vns,  mit  denen  Wir,  die 
dinge  mit  den  pommerischen  kondten  handeln  lassen. 
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So  habenn  wir,  vf  zwene  Wege  gedacht,  Nemlich  das  ir  den 
pommerischen  vff  diesen  vnsern  Bevelli,  angezaigt,  das  sie  vnnser 
Ankunfft  zu  Wittenberg,  welche  die  kunfitige  Woche  gescheen 
wurde  (als  vff  den  Montagk  oder  Dinstag  schirsten),  Aber  den 
tag  durfft  Ir  Inen  nit  namhafftig  machen,  solten  erwarten,  Aissdan 
woldten  Wir  sie  hören  vnnd  darnach   abfertigen.    Ader  aber, 
welchs  vnns  dan  am  besten  gefeilet,  das  Ir  vund  vnnser  Haupt- 
man,  sie  die  pommerischen  gehöret,  vnnd  das  ir  dornach  Ire 
Werbunge  an  Doctor  Marthinum  vnd  pomeranum,  hattet  ge- 
langet, vnnd  Ir  bedenken,  sonderlich  aber  des  pommerani  gemuet, 
darinnen  gebort  vnnd  vernomen.    Vnnd  wan  solichs  bescheen, 
das  ir  für  euch,  auch  vff  mitbedenken  Doctoris  Marthini,  darauff 
gedacht  hattet,  was  in  den  Dingen  zu  thun,  vund  was  den  pom* 
merischen  Rethen  vnd  gesandten  zu  antwort  zu  geben  sein  solt, 
dieselbige  Auch  schriefftlich  verzaichont,   vnnd  Vns  zu  Vnnser 
Ankunfft  furgetragen   hattet,  damit  alsdan   die  pommcrisrltcn, 
kondten  abgefertiget  werden.    Wan  wir,  wils  got,  wie  gemelt, 
zu  \Y Hemberg  ankörnen,  Vnnd  wo  euch  die  letze re  meyuung,  alss 
wir  vns  vorsehen,  auch  gefelligk,  So  schicken  wir  euch  hiemit 
Ain  schriefft  An  die  pommerischen  Rethe  vnd  gesandten,  darinnen 
Wir  Inen  vormelden,  das  wir  euch  vnnd  vnserm  heuptmun  zu 
Witembergh  bepholen,  sie  von  Vnsern  wegen  zu  hören.  Alss 
werdet  Ir  beide  sie,  etwa  in  ain  gemache,  vff  vnser  schloss  zu 
beschaiden  Vnd  nach  vberantwortung  vnnsers  brieffs  sie  zu  hören 
wissen,  doch  werdet  Ir  Inen  daneben  wol  anzaigen ,  das  wir  sie 
zu  vnnser  Ankunfft  wilss  got  selbst  woiten  auefertigen,  vorsehen 
vnns  auch,  sie  werden  des  kleinen  Vorzugs  ader  das  wir  sie  zu 
Vns  nit  beschaiden,  kuin  beschwerung  tragen,  welchs  Ir  auch 
do  es  Nodt  gegen  Inen  vnnsernhalben  werdet  zu  entschuldigen 
wissen.    Aber  inn  alwege  sehen  wir  für  iniet  an,  das  ir  vnns, 
so  bald  Ir  die  pommcrst hen   gebort  vnnd   des  Marthini  vnd 
pomcrani  bedenken  dorauff  gehört,   vnns  berichtet   durch  eur 
schreiben,  waranfl  die  Werbung  gestanden,  vnd  was  des  Marthini 
Pomcrani  vnd  cur  bedenken  ist.    Nachdem  aber  zu  uoimerken, 
das  vnserm  Schwager  Herzogk  J'hili^scn  zu  j'Omcnt  an  dieser 
saclien  viel  gelegen  vnnd  zu  besorgen,   do   sich  doctor  J'omcr 
das  Bisstbumb  nit  annimbt,  das  sich  die  vorigen  Irrungen  wider 
aLfahen  vnnd  erregen  werden,  daraus  dan  wol  allerlcy  vnlust, 
auch  Christlich  pluetm  rgiessen  vollen  kondte,  So  betten  wir,  do 
es  euch  auch  gefallen  woldte,  wol  vfi  diesen  wegk  zu  uorhutung 
demselben  gedacht,  Ob  Doctor  pemerattvs  m»  cht  zu  bewegen  vnd 
zu  noimugen  sein,  sich  in  das  Stillt  Lavtht  zu  begeben  vndter 
vnd  in  dem  schein,  Alss  woldt  er  dosselbige  annebemen,  vnnd  das 
er,  der  Innen  vngeueriieh  ain  Monat  ader  vielleicht  lenger  pliebe, 
vnnd  dazwieschen  mit  Hertzogk  J'hilija  vnd  Herzogk  Barnims 
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vorwissen  vnnd  bewilligung,  ainen  Andern  an  sein  Stadt  zum 
Bisehoff  erweldte  vnd  angebe,  der  auch  von  den  Fürsten,  des- 
gleichen dem  Capittel  muste  angenomen  werden,  Alssdann  kondte 
Doctor  Pommer  wider  herauss  ziehen  vnnd  were  dadurch  bemrter 
besorglicher  vnlust  vnd  pluetvergiessen  verkomen. 

Sunst  können  wir  dieser  Zeit  bey  vnns  nit  erwegen,  wie  der 
Sachen  änderst  zu  rathen  vnd  zu  helffen.  Vnnd  do  es  euch  vffs 
eusserste  auch  gefiele,  So  wollet  mit  doctori  Marthino  dauon 
auch  reden  vnd  sein  bedenken  dorauf  vernehmen,  Aber  den  ent- 
lichen schlus  bis  zu  vnnser  Ankunfft  wils  got  anstellen  vnd  plei- 
ben  lassen,  vnnd  vns  nichs  desteweniger  eur  vnd  Doctoris  Mar- 
thini bedenken  durch  eur  schreiben  zu  erkennen  geben,  domit 
wir  den  dingen  in  des  Auch  nachzugedeuken  haben. 

Nachdem  Ir  auch  jungst  für  eurm  abreissen  der  Erff urämi- 
schen Sachen  halben  mit  vnns  allerley  geredt,  So  hat  solche  sache 
wol  Anstandt  biss,  wir  gein  Witembergk  komen.  Aber  die  schriefft 
an  die  Grauen  zu  gleichen  wollet,  wie  Ir  bedacht,  stellen  Vnd 
vns  vberschicken,  wollen  wir  sie  alssdan  vorfertigen  vnd  ausgehen 
lassen. 

Dieweil  auch  den  Doctorn  der  Rechte  Vonn  Vnsernwegeu 
ain  furhaltung  vndt  anzaige  gescheen  solle,  Vnnd  wir  dieselbige 
Inen  zu  vnser  Ankunfft  zu  thun  lassen  bedacht  sein,  So  begern 
wir,  Ir  wollet  Inen  vnd  Ir  jedem  khrafft  diss  vnnsers  bephelhs 
sagen  lassen,  das  sie  die  kunfftige  Woche  nit  ausziehen,  suudern 
zu  Witemberg  pleiben  vnnd  des  wie  berurt  gewertigk  sein,  doch 
durfft  Ir  Inen  von  vnser  Ankunfft  kain  Vormeldung  thun.  Das 
haben  wir  euch  hinwider  genediger  meynung  nit  wollen  vor- 
halten, vnnd  geschiet  vns  doran  zugefallen.  Seind  euch  auch 
mit  gnaden  genaigt,  dat  Freitagk  Jacobi  zu  Liebenwerda.  Anno 
dni  xv c  xliiii0. 

Jo:  Fridrich  Churfurst 
m:pp:  ssst. 

2  Foliobogen.  Eigenhändige  Unterschrift  des  Kurfürsten.  Adresse 
auf  dem  ersten  Blatt: 

Dem  hochgclarten  vuserm  Radt  vnd  Ueben 
getrewen  gregorien  bruckn  doctor  zu  Wit 

tembcrgk 

zu  aigen  banden. 

10.  Johann  Friedrich  an  Brück. 

Lochau,  6.  August  1544. 

Von  gots  gnaden  Johans  Fridrich  Herzog  zuSachssen,  Churfurst  etc. 
vnd  Burggraff  zu  Magdeburgk  etc. 

Vnsern  grues  zuuor,  Hochgelarter  lieber  Radt  vnnd  getrewer, 
Wir  haben  eur  schreiben  sampt  Jacob  Walher,  an  euch  be- 
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scheenen,  Auch  des  Badts  zu  Halle  schriefft,  empfangen  vnd 
allenthalben  vernomen.  Vnd  schicken  euch  gedachts  Jacoben 
schriefft  himit  wider,  vnnd  ist  zu  glauben,  das  hindter  Doctor 
Barts  Angemaster  Handelung  etwas  sonderlichs  stecken  vnd  domit 
gemaint  werden  muss.  Das  aber  der  Eadt  zu  HaUe  dorein  nit 
haben  willigen  wollen,  Sundern  es  bey  der  grauen  Handelung 
pleiben  lassen,  Solchs  hören  wir  gerne. 

So  habenn  wir  auch  gedachtem  Radt  zu  Halle  ain  Anwort  vff 
Ir  schreiben  eur  bedachten  meynung  nach  lassen  vorfertigen,  die 
schicken  wir  euch  himit  zu,  di  werdet  Ir  furder  an  sie  wol  zu 
bestellen  wissen. 

Wir  haben  Vnns  auch  lassen  gefallen  die  Notel,  was  Doctor 
Jonass  vff  sein  suplicationsschriefft  solt  zu  antwort  zu  geben  sein, 
die  wir  auch  haben  lassen  vorfertigen,  Vnd  senden  sie  euch  hi- 
neben auch  zu,  die  werdet  Ir  mit  gein  Halle  auch  zuschicken 
wissen,  Vnnd  wir  haben  vns  darinnen  erboten,  Ime  Nach  vor- 
scheinung  der  vier  Jhar  Zwey  Jhar  darnach  jedes  Jhar  in  Son- 
derheit, ein  hundert  gülden  von  der  Probstey  aus  gnaden  volgen 
zu  lassen.  Vorsehen  vns,  er  werde  doran  zufriden  sein  Vnd  die 
probstey  abetretten. 

Was  belanget  die  process  vnd  Mandat,  so  der  Deutzsch- 
maister  am  Chamergoricht  des  deutzschen  Hauses  halben  zu 
schleiz  anssbrecht,  wollen  wir  es  zu  diesem  mall  dorbey  lassen 
beruhen.  Aber  die  gueter  zu  berartem  deutzschen  Hauss  ge- 
horigk,  seind  dem  Radt  zu  Schleiz  dammit  vnd  für  dem  speier- 
schem  Reichsabeschiedt  vorkaufft,  das  der  pfarrer  vnnd  die  Cupla- 
nen  domit  nit  haben  können  noch  wollen  zu  thun  haben,  vnnd 
das  der  Radt  Inen  dauou  Ir  jerliche  Vndterhal Junge  reichet,  do 
nu  vonnötcn  sein  wirdet,  derwegen  mit  eurm  vorwissen  hir  Innen 
etwas  zuthun  vnd  für  zu  wenden,  So  sol  euch  alssdann  an  gnug- 
samen  bericht  nit  mangeln. 

Aber  betreifende  die  procuratur  an  dem  Obernhoffgericht,  Her- 
wegen wollen  wir  eurs  Sons  Antwort  gewertigk  sein. 

Nachdem  wir  aber  boricht,  das  Laurentius  Lindcman  vmb 
die  procuratur  vnsers  Sechssischen  Hoffgerichts  zu  Witembcrg, 
vnd  nicht  die  procuratur  gemelts  oberhoffgerichts  angesucht,  So 
ist  vnns  nit  entgegen,  wo  er  darzn  taglich  vnd  geschickt,  wie 
wir  den  von  euch  nit  anders  vormagkt,  das  Ime  dieselbige  zu- 
gesagt werde,  Wie  wir  euch  dan  solichs  also  zu  thun  himit  be- 
phelen. 

Dieweil  wir  auch  vormerken ,  das  Doctori  Marthino  zu  lang 
will  werden,  sein  raiss  nach  Zcitzs  biss  vff  Egidij  anzustellen, 
So  lassen  wir  gcscheen.  das  er  sicli  nach  seiner  gelegenhait  auf- 
mache,  vnd  dohin  gein  Zcisz  zum  Biscboffe  raisse.  Weil  aber 
an  der  Bestellung  des  orts,  die  nit  lenger  zuvorziehen  sein  will, 
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vil  gelegen,  So  seind  wir  vormittelst  gotlich  hulflf  Vorigem  vn- 
serm  schreiben  Nach  Willens,  vns  vft"  die  benante  Zeit  dohin 
zuuorfügen  vnnd  soliche  bestellunge  vnd  Verordnung  zu  thun 
vnd  furzunhemen.  Aber  darnach  wollet  euch  achtenn,  das  ir  vff 
die  Zeit  mit  vnns  ziehet.  So  wollen  wir  auch  die  sachen ,  di 
Hausshaltung  etc.  betreffende  vnnd  was  demselben  Anhengigk  durch 
die  negst  Angegebene  personen  für  vnnser  Ankunft  abhandeln 
vnndt  vorrichtenn  lassen,  vff  das  wir  derhalben  desterweniger 
mugen  aufgehalten  werden,  wie  auch  solichs  vnnser  gelegenhait 
nit  sein  will.  Das  habenn  wir  euch  hinwider  nit  wollen  vnange- 
zaigt  lassen,  Vnnd  seind  euch  mit  gnaden  genaigt.  Dat.  Lochau 
den  Sechsten  Augusti  Anno  Dni  xvc  xliiii0. 

Jo:  Fridrich:  Churfurst. 
m:  pp:  ss: 

AI  esse  auf  der  eisten  Seite  des  Umschlages: 

Dein  hochgelaiten  vnserm  Radt  vnd  lieben 
getrewen  gregorien  B:uken  doctor  zu  Witeu- 

bergk. 
Zuhanden. 

Mit  dein  Umschlag  zwei  Logen,  eigenhändig  v.n  ilem  Kurfürsten 
uiite  seh:  üben. 


Beigabe 

von 

Th.  Brieger. 

Herr  Deean  Linde  hat  die  Güte  gehabt,  die  Originale  der 
vorstehend  abgedruckten  Briefe  mir  zuzusenden,  wodurch  ich  in 
den  Stand  gesetzt  bin,  für  die  Genauigkeit  des  Abdruckes  auf 
Grund  sorgfaltiger  Vergleichung  einzutreten 

Zur  Erläuterung  der  Briefe  werden  wenige  Bemerkungen 
hinreichen. 

Zu  Kr.  1.  Für  die  Lage,  in  welcher  Mutian  diesen  Brief 
schrieb,  genügt  es  zu  verweisen  auf  Kamp  schulte,  Die  Uni- 
versität Erfurt  U  (Trier  1860),  S.  227—238,  besonders  S.  233  ff. 
und  Strauss,  Ulr.  v.  Hutten,  S.  546 — bVJ. 


1)  WeXummem  1  und  6  habe  ich  selber  für  üVnDiuck  abgeschrie- 
ben, den  schwer  leserlichen  Brief  Anierbach's  mit  Hille  nie  nes  Freundes 
Max  Lenz.  Der  B.ief  hat  am  Kande  durch  Feuchtigkeit  gelitten;  was 
dadurch  unlescilieh  geworden,  st  im  Abdruck  in  eckige  Klamme u  ge- 
schlossen. 
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Besonders  aber  ist  zu  vergl.  der  verwaudte  Brief  au*  dieser 
Zeit  bei  Sagittari  us-Tenzel ,  Histor.  Gothana,  Supplem.  II 
(Jena  1701),  S.  75 ff. 

Zu  Nr.  2.  Der  Brief  gehört  ohne  Zweifel  dem  Jahr  1528 
an  und  muss  bald  nach  dem  17.  Mai  geschrieben  sein.  Denn 
der  hier  vorkommende  Mag  ist  Ol  Lucas  ist  ohne  Frage  iden- 
ti>c:i  mit  dem  in  dem  Briefe  Melanthon's  an  Brück  vom  17.  Mai 
1528  (C.  ß.  I,  978)  erwähnten  Magister  Lucas  (Edenb  erger? 
s.  C.  K.  1.  c.  A.  und  de  Wette  V,  606),  der  auch  mehrfach 
in  Luther's  Briefen  (de  Wette  III,  405;  V,  252)  begegnet. 
Hiernach  ging  Mag.  Lucas  als  Erzieher  an  den  kurfürstlichen  Hof. 

Zu  Nr.  3.  Der  Brief  ist  dem  Jahre  1537  zuzuschreiben; 
s.  Mel.  an  V.  D.,  25.  Nov.  1537  (C.  R.  III,  453,  vgl.  p.  456); 
am  11.  Oktober  hatte  Mel.  dem  Sadolet  noch  nicht  geantwortet 
(C.  R.  III,  421;  der  Brief  Sadokt  s  ebend.  379  ff.). 

Zu  Nr.  4.  Diese  Bittschrift  gehört,  falls  sie  für  Karg  be- 
stimmt ist,  in  den  Januar  1538.    (S.  weiter  unten.) 

Zu  Nr.  7.  Vgl.  de  Wette  V,  222.  286f.;  Burkhardt 
355  f. 

Zu  Nr.  8.  Über  Veit  Amerbacirs  Verwendung  im  Witten- 
berger Konsistorium  vgl.  Mejor  in  der  Zeitschrift  für  Kirchen- 
recht XIII  (1876),  S.  68  —  70. 

Zu  Nr.  9.  Von  den  Bemühungen  der  Pommernherzoge  1544, 
Bugenhageu  zur  Annahme  des  Bistums  Kammin  zu  bewegen, 
handelt  Vogt,  Job.  Bugenhagen,  S.  405  —  409. 


Dank  der  Güte  des  Herrn  Dekan  Linde  haben  mir  auch 
die  Originale  der  in  obigem  Verzeichnis  aufgeführten  Briefe 
Luther's  (Nr.  29)  und  Melanthon's  (Nr.  34.  36  -39) 
Torgelegen.  Ich  habe  mir  bei  dieser  Gelegenheit  die  Varianten 
von  den  bisherigen  Drücken  angemerkt,  welche  ich  hier  folgen 
lasse. 

I.  Luther  an  Melanthon,  6.  Febr.  1546. 

Dieser  12  Tage  vor  Luther  s  Tod  geschriebene  Brief  ist  zum 
erstenmal  von  Gottfr.  Schütze  (Dr.  Martin  Luther's  bisher 
ungedruckte  Briefe  I,  Leipzig  1790,  S.  339  f.)  gedruckt  worden, 
sehr  fehlerhaft,  seiner  Angabe  uach  „Aus  dem  Original  in  dem 
Archiv  zn  Anspach",  zum  zweitenmal  nach  dem  Original  zu 
Neustadt  von  Schnizzer  in  Meusol's  historisch -litterarisch- 
statrstischem  Magazin  I,  Zürich  1802,  S.  214 — 216,  erheblich 
besser,  doch  noch  nicht  ganz  genau,  de  Wette  V,  784 f. 
wiederholte  den  schlechten  Druek  Schütze's.   Iiier  müssen  —  bei 
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der  Seltenheit  von  Heusers  hist-litt-stat.  Mag*.  —  die  Abweichun- 
gen von  de  Wette  gegeben  werden. 

tyi  Bogen  mit  Siegelspuren.    Die  Hand,  noch  immer  sicher9 
verrät  doch  im  Vergleich  zu  früheren  Briefen  das  Alter  Luther's. 
Adresse  auf  der  Rückseite: 

Clarissimo  Viro  D  Philippo 
Melanchthonj  Scruo  Dej  fidelj 
suo  fratrj  Charissimo. 
Anfang:  G  &  1*. 

Schluss:  Vale  &  ora  pro  me      Die  Dorothea  1546  *. 

Hart  LutbeR  D. 

1.  iacemus  ociosi  —  Mi.  —  2.  Ociosi  —  Negotiosi.  — 
4.  peruenimus  ad  unam  —  ostendit.  Manc.  —  5.  impediuit  — 
vbi  iam.  —  6.  putauimus.  Hanc  —  impediuit  —  cepta.  — 
7.  certiss.  —  fallere.  Sed.  —  8.  9.  probabit.  Vellern  (kein  Ab- 
satz). —  9.  vt —  10.  vt  —  reuocet  —  11.  Si  —  vt  — 
13.  Hebdomadara.  —  14.  minarj — Dies.  —  15.  cepimus  Nouam 
ciuitatem.  —  16.  moderarj.  —  17.  vt  —  omnj.  —  18.  19. 
Logomachiam  —  Logomaniam  —  Juristis,  qui.  —  20.  aequiuo- 
cationes,  Cau illationes.  —  21.  Calumnias,  Vt  eorum  — 
omnj.  —  22.  Hic.  —  23.  Vult  —  Sycophantas  —  Sophistas. 
—  24.  dicturus.  —  25.  dej.  —  26.  suum.  Sed.  —  26 ff.: 
Wenn  das  Juristen  kunst  ist.  So  were  nicht  not,  das  ein  Jurist 
so  stolz  sein  solt,  wie  sie  alle  sind.  Isaie  cap.  3.  —  29. 
Vimm  ec. 

II.  Die  Melanthon-Briefe. 

Die  vier  Briefe  Melanthon's  an  Georg  Karg  und  derjenige 
an  Georg  v.  d.  Planitz  (s.  oben  Nr.  34.  36 — 39)  sind  zuerst 
von  S c h e  1  e r  aus  Van  de  Velde' s  „ Apparatus  Melanchthoni- 
anus"  1867  mitgeteilt  worden,  Serapeum  XXVIII,  116 f.  121, 
indem  er  zu  den  ersteren  bemerkt:  „Diese  vier  Original briefe  be- 
sass  Panzer,  der  sie  Van  de  Velde  zur  Abschrift  mitteilte'4,  und 
bei  dem  letzteren  anmerkt:  „Ex  orig.  Noribergae."  Diese  No- 
tizen sind  aber  nach  Scheler's  eigener  Angabe  S.  85  zu  berich- 
tigen ,  der  zufolge  Panzer  diese  fünf  Originalbriefe  dem  eifrigen 
Sammler  Van  de  Velde  „zur  Abschrift  verschaffte"  (im  Jahre  1803). 
Ohne  Frage  haben  daher  Van  de  Velde  unsere  Originale  aus 
der  Neustadter  Kirchenbibliothek  vorgelegen,  welche  ihm  Panzer 
von  seinem  Freunde  Schnizzer  besorgt  hatte.  —  Waren  schon  diese 
Abdrücke  nicht  ganz  fehlerlos,  so  hat  Bindseil  in  seinem 
Supplementum  die  Fehler  —  wie  leider  auch  sonst  häufig  — 


1)  Hier  zuerst  das  Zeichen  für  Fcria  geschrieben. 

2)  So  gaoz  deutlich,  nicht  1545  (s.  de  Wette  785). 
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noch  vennehrt.  —  Ich  gebe  die  Abweichungen  von  dem  ver- 
breiteren Bindseil'schen  Texte,  indem  ich  hier  von  den  zahl- 
reichen bloss  orthographischen  Verschiedenheiten  absehe. 

1.  Melanthon  an  Karg,  24.  Juni  1  539.  Bindseil, 
S.  125f 

Das  Original  */2  Fol.-Bogen  mit  Siegel resten ;  der  Brief  selbst 
füllt  l1/*  S. ;  die  Adresse  auf  der  unteren  Hälfte  der  zweiten 
Seite. 

S.  D.  Gandeo  —  ornet  et  cumulet  —  quam  Ecclesiae  con- 
sensu  do  conti  um.  —  Hae  duae  maxime  res  ita  efficientur,  si 
Bauaria  amplectetur  Evangelium. 

2.  Melanthon  an  Georg  v.  d.  Planitz,  19.  Mai 
1556.    Bindseil,  S.  386  f. 

Original  l,i  Fol.-Bogen  mit  Wachssiegelresten,  der  Brief  1  V* 
Fol.-S.  lang;  die  Adresse  auf  der  unteren  Hälfte  der  zweiten 
Seite  lautet: 

D<£m  €Men,  €rnpcften  vnb  gcftrengen  fyerrn  <5eorgen 
€Men  von  bcr  pian>m£  etc.  meinem  künftigen  £)crrn. 
mitigatae  essent.  —  Unterschrift:  Philippus  Meläthon. 

3.  Melanthon  an  Karg,  16.  Mai,  Bindseil,  S.  491  f. 

Original  l!t  Fol.-Bogen  mit  wohl  erhaltenem  grünem  Wachs- 
siegel; der  Brief  1 V*  S.;  die  Aufschrift  auf  der  unteren  Hälfte 
der  zweiten  Seite. 

S.  D.  Omnibus.  —  Unterschrift:  Philippus  Meläthon. 

Das  Jahr  vermag  ich  nicht  genauer  zu  bestimmen,  nur  dass 
der  Brief  in  die  Jahre  1539 — 1547  fallt,  wahrend  welcher  Zeit 
Karg  Prediger  in  Öttingen  war.  Vgl.  den  trefflichen  Artikel  von 
Plitt,  RE.,  2.  Aufl.,  VII,  522. 

4.  Melanthon  an  Karg,  o.  D.  —  Bindseil,  S.  492. 
Original  V8  Fol.-Bogen ;  die  erste  Seite  fast  ganz  beschrieben  ; 

auf  der  zweiten  die  Adresse;  ohne  Spur  eines  Siegels,  auch 
ohne  Unterschrift. 

5.  D.  Ingenium.  —  bona  cum  spe  —  doleo  ex  animo  — 
calamitatem  [statt:  calumniam]. 

Der  Brief  fallt  in  den  Anfang  des  Jahres  1538  (s.  de 
Wette  V,  94 f.  97);  am  14.  Februar  1538  war  Karg  schon 
wieder  in  Freiheit  gesetzt  (s.  C.  Ii.  III,  495). 

5.  Melanthon  an  Karg,  o.  D.  —  Bindseil,  S.  492 f. 

Original  !/*  Fol.-Bogen  mit  Resten  des  Siegels;  auch  die 
zweite  Seite  noch  mehr  als  zur  Hälfte  beschrieben;  die  von 
Scheler  fortgelassene  Adresse  lautet: 

Egregia  pietate  et  |  doctrina  praedito  |  D.  Georgio  Kargio  | 
docenti  Evangelium  in  j  Ecclesia  Ottingiaca  |  amico  suo. 

S.  D.  In  maximo  —  Si  subest  in  contrahendo  merx  — 
superiorib.  —  exeri  —  consilium  adfe ret.  —  Am  Schluss 
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scheint  für  „novitatia"  muneris  zu  lesen  zu  sein  (?)  —  Unter- 
schrift: Philippus  Meläthon. 

Der  Brief  ist  offenbar  aus  Worms  geschrieben,  im  Dezember 
1540  oder  in  den  ersten  Tagen  des  Januar  1541  (vgl.  z.  B. 
die  Briefe  vom  7.,  15.  und  17.  Dezember.  C.  R.  IV,  1192. 
1215.  1227). 


♦ 


Druck  von  Friedr.  Andr.  Perthes  In  Ootha. 
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mehr  die  theologische  Literatur  von  Jahr  zu  Jahr  anwächst,  je 
mehr  auch  hier  die  Sonderung  der  verschiedenen  Discipliuen  zunimmt 
ilesto  schwieriger  wird  es  sowohl  für  den  Theologen,  der  einem  dieser 
üebicte  seine  wissenschaftliche  Arbeit  widmet,  als  für  den  Geistlichen, 
«len  die  praktische  Arbeit  seines  Amtes  vor  allem  in  Anspruch  nimmt, 
und  für  den  gebildeten  Laien,  der  ohne  eigentliches  Fachstudium  über  die 
brennenden  Fragen  der  Theologie  sich  Orientiren  möchte,  einen  allgemeinen 
T  eherblick  zu  gewinnen  über  den  jeweiligen  Stand  der  theologischen 
Forschung,  oder  für  die  speeielle  Bearbeitung  einer  eiuzelnen  Frage  das 
vollständig«  Material  zu  sammeln. 

Um  diesen  Uebelständeu  abzuhelfen,  ist  nach  dem  Vorgang  auderer 
Wissenschaften  die  Herausgabe  eines  alljährlich  einmal  erscheinenden 

Theologischen  Jahresberichtes 

ins  Auge  gefasst. 

Derselbe  wird  eine  Uebersieht  der  theologischeu  Literatur  des  ver- 
flossenen Jahres  gel*»u  und  sich  von  den  vielfach  schon  bestehenden 
Recensions-Oiganeu  wesentlich  dadurch  unterscheiden,  dass 

1.  neben  der  Kritik  eine  referirendc  Angabe  des  wesentlichen  Inhalts 
mehr  zur  Geltung  kommt. 

2.  relative  Vollständigkeit  erstrebt  wird. 
'».  der  Inhalt  systematisch  geordnet  ist. 

Absolut  vollständig  soll  die  deutsch-protestantische  Lite- 
ratur der  wissenschaftlich-theologischen  Discipliuen  berück- 
sichtigt werden,  und  zwar  neben  den  selbständig  erscheinenden  Schriften 
auch  die  in  den  wichtigsten  Zeitschriften  veröffentlichten  Abhandlungen, 
betreffs  der  philologischen  und  philosophischen  Hilfswissen- 
schaften dagegen,  betreffs  der  Predigt-  und  Erbauungsliteratur,  der 
katholischen  und  der  ausländischen  Theologie  ist  es  unerlässlieh,  uns  auf 
die  Besprechung  der,  dem  betreffenden  Referenten  besonders  werthvoll 
erscheinenden  Schriften  zu  beschränken. 

Die  wichtigste  Eigenthünilichkeit  des  Jahresberichtes  wird  darin 
bestehen,  duss  nicht  jede  einzelne  Schrift  für  sich  besprochen  wird,  viel- 
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leicht  gar  nothwendig  zusammengehörige  von  verschiedenen  Referenten, 
sondern  die  Literatur  einer  jeden  Disciplin  wird  von  demselben  Fach- 
gelehrten nach  rein  sachlicher  Anordnung  besprochen,  so  dass  an  die 
Stelle  einzelner  Recensionen  eine  zusammenhängende  Abhandlung  tritt 
Ausserdem  werden  jedem  Bericht  kurze  Notizen  beigegeben  über  lite- 
rarisch bekannte  Persönlichkeiten,  weiche  wahrend  des  verflossenen  Jahres 
verstorben  sind. 

Unser  Plan  hat  in  theologischen  Kreisen  die  wärmste  Aufnahme 
gefunden,  und  hat  eine  Reihe  der  namhaftesten  Theologen  sich  in  ent- 
gegenkommendster Weise  zur  Mitarbeit  bereit  erklärt.  Es  übernimmt 
die  Besprechung  der  Alt-Testamentlichen  Literatur  Prof.  Dr.  Sieofrxed- 
Jeua,  die  Neu -Testamentliche  Prof.  Dr.  Hoi/rzMANN-Strassburg',  die 
Kirchengeschichte  (bis  zum  Nicaenum)  Prof.  Dr.  H.  LüDEMANN-Kiel, 
(bis  zur  Reformation)  Pfarrer  Dr.  Paul  BöHRiNOER-Basel,  (Reformation 
bis  1 700)  Prof.  Dr.  BENRATH-Bonn,  (neuere  Zeit)  Pfarrer  WERNER-Guben, 
die  Dogmatik  Kirchenrath  Prof.  Dr.  Lipsius-Jena,  die  Ethik  Prof.  Dr. 
GAss-Heidelberg,  die  Religionsphilosophie  uud  philosophischen  Hülfs- 
wissenschaften  Prof.  Dr.  B.  Pi/NJER-Jeua,  die  praktische  Theologie  Prof. 
Lic.  BAssERMANN-Heidelberg,  Kirchenrecht  und  Kirchenverfassung  Prof. 
Dr.  Seyerlen- J ena ,  Predigt-  und  Erbauungsliteratur  Pfarrer  Dreyer- 
Gotha. 

Der  Umfang  des  Jahresberichtes,  der  möglichst  zum  1.  April  jeden 
Jahres  ausgegeben  werdeu  soll,  (zum  ersten  Mal  1882  über  die  Literatur 
vom  Jahr  1881)  ist  auf  etwa  20  Bogen  gross  Octav  mit  sparsamem 
Druck  (Format  und  Satz  des  gegenwärtigen  Prospekt«)  bestimmt,  und 
bat  die  Verlagshandlung  sich  entschlossen,  den  Preis  im  Interesse  wei- 
terer Verbreitung  möglichst  niedrig  (auf  etwa  M.  6  bis  7,so)  anzusetzen. 

Alle  Buchhandluugen  übernehmen  Bestellungen. 

Die  Redaktion  Die  Verlagshandlung 

Professor  Dr.  Bernhard  Pttnjer      Johann  Ambrosius  Barth 
Jena.  Leipzig. 


UtrtW|  -IT—  *  MITTl*. 
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Zur  Geschichte  des  griechischen  Kirchenliedes. 


Analecta  sacra  Spicilegio  Solesmensi  parata 

(ed.  J.  B.  Pitra  T.  8.  CalÜBti,  Bibliothccar.  S.  E.  It.)    T.  I.  Paris, 
Joubcrt  et  Roger.    187ß.    (XC1V  u.  704  p.  4.) 

Von 

D.  J.  L.  Jacob!. 


Die  griechische  Kirche  des  Mittelalters,  so  äusserlich  ihre 
Gesichtspunkte,  so  starr  ihre  Formen,  so  dürftig  ihre  Ent- 
wickclungen  waren,  ist  es  doch  vor  allem  gewesen,  welche 
dem  griechischen  Volke  in  den  Kämpfen  gegen  die  von 
Norden  und  Osten  herandringenden  Barbaren  die  Ausdauer 
verlieh.    Man  wird  die  Liebe,  mit  welcher  noch  heut  die 
Griechen  ihrer  Kirche  ergeben  sind,  daraus  verstehen,  dass 
sie  sehr  wohl  wissen,  wie  sie  nur  ihr  die  Erhaltung  ihrer 
Nationalität  und  Eigenart  unter  der  türkischen  Herrschaft 
verdanken.    Sie  fühlen  sich  als  Volk  untrennbar  mit  ihrer 
Kirche  verwachsen  und  fühlen  dies  am  lebendigsten  da,  wo 
deren  volkstümlichere  Darstellungen  wirken,  wie  im  Kultus, 
in  der  Liturgie.    Mit  Recht  sagt  der  Kardinal  Pitra:  „Die 
Liturgie  der  griechischen  Kirche  hat  fast  allein  unter  den 
Trümmern  aller  christlichen  Institutionen  sich  crli.ilten,  den 
Unterricht,  die  Kirchenleitung,  das  Wort,  die  Bücher,  die 
ganze  äussere  Form  der  Kirche  ersetzt."    Nachdem  mit 
dem  7.  Jahrhundert  die  Entwickelung  des  Dogmas  zum  Ab- 
Bchluss  gekommen,  ist  es  das  Gebiet  des  Kultus,  auf  welchem 
noch  Bewegung  stattfindet,  eine  äussere,  heftig,  ja  stürmisch 
in  den  Bilderstreitigkeiten ,  und  eine  innere,  in  den  Scho- 
nungen der  kirchlichen  Poesie.    Diese  ist  es,  welcher  wir 
unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden. 

Zeitwhr.  f.  K.-O.  V,  2.  12 
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Nicht  sowohl  in  der  Liturgie  des  Abendmahls,  als  in  den 
übrigen  Teilen  des  öffentlichen  Gottesdienstes,  hat  die  freie 
Dichtung  reichlichen  Eingang  gefunden.  Die  Zwischenräume 
zwischen  dem  Gesänge  biblischer  Psalmen  wurden  mit  Liedern 
erlüllt;  der  Morgen-  und  Abendgottesdienst ,  die  Feste,  die 
sich  auf  die  Erlösung  bezogen,  insbesondere  aber  die  Ver- 
ehrung der  Maria  und  der  andern  Heiligen  gaben  Stoff  und 
Gelegenheit  zur  Abfassung  und  Aufnahme  kirchlicher  Ge- 
sänge. Wir  besitzen  eine  ausserordentlich  grosse  Zahl  der- 
selben in  den  Sammlungen  der  griechischen  Liturgieen,  nament- 
lich in  den  Triodienbüchern,  Pentakostarien  und  besonders 
in  den  Menäen,  den  nach  den  Tagen  des  Kalenders  an- 
einandergereihetcn  Festordnungen  des  Heiligenkultes  und 
der  andern  unbeweglichen  Feste.  Die  von  Kutlumusianos 
1843  in  zwei  Foliobänden  zu  Venedig  herausgegebenen  sind 
geeignet,  Vorstellungen  von  der  Fülle  der  kirchlichen  Hym- 
nen zu  erwecken.  Diese  Sammlung  enthält  die  Liturgieen, 
welche  in  der  Kirche  von  Konstantinopel  im  Gebrauch  waren. 
Andere  Kirchen  und  Klöster  bedienten  sich  anderer  Lieder; 
vielfach  verdrängten  auch  spätere  die  früheren  und  zu  diesen 
allen  kommt  noch  hinzu  eine  Menge  solcher,  welche  zwar 
religiösen  Inhalts  sind,  aber  nicht  für  den  Gottesdienst  be- 
stimmt waren,  oder  doch  nicht  dafür  benutzt  wurden.  Der 
Kardinal  Pitra,  der  grosseste  Komier  dieser  Littcratur  sagt, 
dass  die  gesammelten  Lieder  15  bis  20  Bände  füllen,  und 
dass  eine  vielleicht  ebenso  grosse  Menge  noch  in  den  Hand- 
schriften verborgen  sei.  Die  Kirche  schliefst  während  der 
byzantinischen  Porige  so  sehr  alle  geistigen  Interessen  ein, 
dass.  was  dieses  dürftige,  in  konventionellen  Formen  erstarrte 
Zeitalter  an  Poesie  hervorbringt,  ebomalls  dem  kirchliehen 
Bereiche  angehört.  M.  roW  sind  grösstenteils  ihre  Urheber 
und  fast  verschlossenen  Auges  geht  sie  an  dem  Reichtum 
dos  Lebens  vornivr.  Man  darf  die  Zustände  der  deutschen 
Poesie  im  17  Jahrhundert  damit  vergleichen,  welche  eben- 
falls nur  auf  rvoposom  GvKcte  EAeWiehe*  leistete.  Und  in 
beiden  Fallen  läge*  IUw|^prtirAp  Alto  in  einer  traditio- 
nell verfertigten  und  ew*tt*\$e»  Kwvhliehkeit,  und  in  der 
lWk-irei.  die  aus  ,lu\  \\**f.>l%V£m  d.T  Kriege  entsprang 
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Dennoch  hat  die  griechische  Kirchenpoe&ie  grössere  Bedeu- 
tung, als  ihr  bisher  von  protestantischen  und  katholischen 
Forschern  zuerkannt  worden  ist.  Sie  ist  nicht  genug  be- 
achtet worden,  schon  wegen  der  allgemeinen  Gegensätze  und 
der  Fremdheit  der  Kirchen  gegen  einander.  Femer  waren 
die  Werke  der  guten  älteren  Dichter,  welche  der  byzanti- 
nischen Zeit,  aber  vor  dem  achten  Jahrhundert  angehören, 
nur  fragmentarisch  bekannt,  und  gleichsam  verschüttet  unter 
der  Masse  sehr  unpoetischcr  Machwerke.  In  dem  Inhalt 
derselben  fand  man  eine  sehr  prosaische  Poesie  und  die 
poetische  Form  verkennend  hielt  man  sie  für  Prosa. 

Durch  die  in   den  Analecta  sacra  niedergelegten  For- 
schungen des  Kardinal  Pitra,  welchen  als  Vorbereitung 
seine  „  Hymnographie  de;  l'^glisc  grecque"  (Rom  1867)  vorauf- 
ging, und  durch  die  gleichzeitigen  Forschungen  von  Christ 
in  München  (Anthologia    gracca  carminum  christianorum 
adornav.  W.  Christ  et  M.  Paranikas;  Lips.  1871)  ist  ein 
für  die  Kenntnis  dieser  kirchlichen  Poesie  epochemachender 
Fortschritt  eingetreten.   Er  besteht  in  der  Entdeckung  einer 
sehr  grossen  Zahl  von  Liedern,  welche  ganz  oder  fast  ganz 
unbekannt  waren  und  den  bedeutendsten  Dichtern  angehören. 
Man  ist  nun  imstande,  die  Entwickelung  dieser  Poesie,  von 
den  älteren  mustergültigen  Leistungen  ab,  vollständiger  zu 
übersehen.     Von  grösster  Wichtigkeit   ist  ferner  die  Ent- 
deckung ilires  Formgesetzes :  dass  nämlich  diese  Lieder  nicht 
metrisch,  sondern  rhythmisch  angelegt  sind.    Mit  anderen 
Worten:  der  Vers  ist  nicht  gebaut  aus  Silben,  welche  nach 
der  Quantität  in  ein  Verhältnis  der  Länge  und  Kürze  zu 
einander  gesetzt  werden,  und  wo  der  Wortaccent  dem  Vcrs- 
accent  weicht,  sondern  die  Silben  werden  gezählt,  und  der 
Versacccnt  trifft  jedesmal  zusammen  mit  einem  Wortaccent. 
Auf  die  Einsicht,  dass  man  es  hier  nicht  mit  Prosa,  sondern 
mit  einer  irgendwie  gebundenen  Hede  zu  tun  habe,  ward 
Pitra  zuerst  durch  eine  Handschrift  in  Petersburg  geführt. 
Sie   enthält  eine  Lobpreisung  eines  wundertätigen  Marien- 
bildes, der  berühmten  Maria  nogiutnou  vom  Athoskloster,  so 
genannt,  weil  das   P>ild  am  Tore  aufgerichtet  wurde.  In 
jener  Handschrift  »and  Pitra  Abschnitte,  welche  sich  als 
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Strophen   ergaben,  mit  roten  Punkten  bezeichnet  Diese 
Wahrnehmung  leitete  ihn  auf  die  Zählung  der  Silben;  er 
fand  in  der  Zahl  derselben  ein  konstitutives  Gesetz,  welches 
sich  ihm  in  den  Versteilungen  einer  Handschrift  aus  der 
Corsinischen  Bibliothek  bestätigte.    Er  berichtet,  dass  er 
folgerichtig  zu  der  Erkenntnis  der  rhythmischen  Beschaffen- 
heit der  Lieder  gelangte,  und  bereits  1858  eine  mir  nicht 
zugängliche  Sammlung  mit  den  rhythmischen  Zeichen  ver- 
sehen hi,be  (Anal.  p.  lvii).    Inzwischen  hatte  W.  Christ 
selbständig  und  mit  grossem  Scharfsinn  die  rhythmischen  Ge- 
setze dieFT  Poesie  entwickelt,  unterstützt  von  einem  jungen 
Griechen,  Paranika-,  in  dessen  Heimat  sich  der  Gebrauch 
rhythmischer  Lieder  vereint  hat,  ohne  dass  man  sich  durch 
eine  ar  gebildete  Theorie  leiten  lässt.    Man  besass  auch  die 
Grundz  ige  einer  solchen  in  den  Worten  des  Zonaras  (Anal., 
p.  XL  vi:);  allein  erst  nachdem  man   die  Anschauung  an 
den  Gedi  Ilten  selber  gewonnen  hatte,  wurden  die  Ausdrücke 
des  Zonaras  verstand 'ich.    In  den  Analecta  giebtPitra  eine 
vollständige  Darlegung  seine.-  Auffassung,  welche  in  allen 
Hauptpunkten  mit  der  von  Christ  zusammentrifft,  wenn 
auch  in  untergeordneten  Regeln  und  in  der  Anwendung  auf 
die  rhythmische  Gliederung  einzelner  Gedichte,  Verschieden- 
heiten bestehe     Name  theh  wichtige  Bemerkungen  über  den 
freieren  prosodischen  Göhra  clt  einer  nicht  geringen  Anzahl 
von  Wörtern,  sofern  von  ihrem  Accente  unabhängig  verfahren 
wird,  hat  Pitra  hinzugefugt.    Der  gelehrte  Kardinal  wird 
in  der  ausgebreiteten  Kenntins  von  Handschriften  schwerlich 
von  irgendeinem  Zeitgenossen    ;.bertrofFen.    Nicht  nur,  dass 
die  unvergleichlichen  Schätze  d«.r  Vatikanischen  Bibliothek 
seiner  Aufsicht  untergeben  sind,  sondern  er  hat  auch  viele 
andere  Bibliotheken  in  Italien,  Frankreich,  Deutschland  und 
Russland  durchsucht.    Die  Früchte  dieser  oft  sehr  mühevollen 
Arbeit,  waren  eine  grosse  Menge  ganz  neu  oder  in  neuen 
Reccnsionen   entdeckter   Schriften,   durch   deren  Bekannt- 
machung und   sorgfaltige  Behandlung  er  sich  hohe  Ver- 
dienste um  die  Kenntnis  der  älteren  Kirche  erworben  hat 
Zu  den  früheren  Leistungen  sind  nun    die  Analecta  als 
eine  neue,  ebenbürtige  hinzugetreten,  um  so  wertvoller,  da 


Digitized  by  Google 


ZUR  GESCHICHT K  DES  GR 


SCHEN  KIRCHENLIEDES.  181 


sie  ein  von  abendländischen  Gelehrten  selten  berührtes  Ge- 
biet in  erweiterter  Ausdehnung  und  in  einem  neuen  Lichte 
zeigen. 

Die   hauptsächlichsten  Hilfsmittel   zur  Herausgabe  der 
kirchlichen  Lieder,  welche  in  diesem  ersten  Bande  der  Ana- 
lecta  vorliegen,   sind  die  corsinische,  eine  turinische  und 
eine  Moskauer  Handschrift.    Der  Herausgeber  beschreibt  die 
Beschaffenheit  der  corsinischen  (p.  663  ff.)  mit  grösster  Ge- 
nauigkeit   Sie  ist  etwa  um  1050  geschrieben,  stammt  aus 
dem  Kloster  Grotta  ferrata  bei  Rom,  und  bezeichnet  die 
Verszeilen  durch  trennende  Punkte.   Diese  finden  sich  gleich- 
falls in  dem  Turiner  Codex,  welchen  Pitra  vom  Ende  des 
11.  Jahrhunderts  datiert.    Eine  genauere  Beschreibung  des- 
selben verspricht  er  im  zweiten  Bande  des  Werkes  zu  liefern; 
inzwischen  giebt  er  eine  Schriftprobe  aus  beiden  Handschriften. 
Die  Moskauer  hat  er  selbst  noch  nicht  so  genau  untersuchen 
können,  als  er  es  wünschte.    Er  leitet  sie  vom  Athos  und 
vom  Ende  des  1 2.  Jahrhunderts  ab  (p.  xm).   Sie  ist  weniger 
beschädigt,  als  die  beiden  andern,  die  am  Anfang  und  Schluss 
grosse  Einbus8e  erlitten  haben.    Alle  drei  enthalten  Lieder 
des  Festkalenders,  zum  Teil  eigentümliche.    Sie  ergänzen 
sich  daher  durch  eigene  Lieder,  durch  Fragmente  der  gleichen, 
durch  Lesarten.   Einige  andre,  besonders  vatikanische  Hand- 
schriften, sind  in  untergeordneter  Weise  herangezogen.  Für 
die  Lieder  des  Romanus  ist  der  Cod.  Corsin.  die  Hauptquelle; 
manches  für  diesen  und  andere  Dichter  hofft  der  Heraus- 
geber später  aus  2  codd.  des  Klosters  auf  Patmos  zu  ge- 
winnen.   Für  die  vorliegende  Sammlung  hat  er  die  corsi- 
nischc  Handschrift  zugrunde  gelegt.  Man  muss  dies  Verfahren 
billigen,  denn  sie  ist  die  älteste,  und  ihre  Lesarten  verdienen 
in  den  bei  weitem  meisten  Fällen  den  Vorzug.    Abor  an 
sehr  vielen  Stellen  genügt  der  Text  der  drei  Handschriften 
nicht  und  man  ist  zu  Konjekturen  genötigt.    Nicht  selten 
wird  die  Wahl  derselben  eingeschränkt  durch  die  Bedingungen, 
welche  die  Silbenzahl  und  der  Acccnt  stellen.   Hierdurch  ge- 
leitet und  mit  grosser  Kenntnis  des  Sprachgebrauchs  ausge- 
rüstet, hat  der  Herausgeber  in  einer  ungemein  grossen  Zahl 
von  Fällen  sehr  scharfsinnige  und  glückliche  Verbesserungen 
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angebracht.  Man  wird  ihm  auch  «lankbar  sein  müssen,  dass 
er  dem  griechischen  Text  eine  gewandte  und  den  Grundtext 
mit  Treue  wiedergebende  lateinische  l'bcrsetzung  hinzugefügt 
hat.  In  Nr.  VII  hat  er  das  Akrostichon  wiedergegeben. 
Eine  andere  wünschenswerte  Erleichterung,  die  Schemata 
der  oft  schwierigen  Versmasse  neben  den  einzelnen  Texten, 
ist  von  ihm,  offenbar  aus  Raumersparnis,  nicht  gewährt 
worden.  Er  hat  sich  begnügt,  einige  der  gebräuchlichsten 
voranzustellen. 

Lied  und  Musik  der  griechischen  Kirche  hat  eine  grosse 
Anzalü  von  technischen  Bezeichnungen,  deren  Sinn  und  Her- 
kunft oll  sehr  fraglich  ist.  Pitra  und  Christ  haben  um 
die  Aufstellung  mancher  dunkler  Namen  ein  nicht  geringes 
Verdienst.  Pitra  handelt  in  den  Prolegomena  ziemlieh 
ausführlich  darüber  und  kommt  auch  an  anderen  Stellen 
seines  Werkes  darauf  zurück.  Wir  heben  einiges  hervor, 
was  von  allgemeinerem  Interesse  ist.  Mehrere  Benennungen 
sind  aus  dem  musikalischen  Sprachgebrauch  entnommen  und 
auf  das  Lied,  sofern  es  Gedicht  ist,  übertragen.  Dahin  ge- 
hört iQonog,  ursprünglich  so  viel  als  die  musikalische  Weise ; 
davon  abgeleitet  TQonuQiuv,  Lied.  Eine  Sammlung  kirchlicher 
Lieder  heisst,  wie  Pitra  ermittelt  hat,  TQOnoXoytov.  Von 
zwei  anderen  häutig  vorkommenden  allgemeinen  Bezeichnungen 
des  Liedes  ist  die  eine,  aiVoc,  ohne  weiteres  aus  dem  ge- 
wöhnliehen Zwecke  erklärlich ;  die  andere  dagegen,  xo#  tiuxiuv 
(xoKiax.),  nicht  mit  Sicherheit  abzuleiten.  Beide  Gelehrte 
halten  es  für  das  Wahrscheinlichste,  dass  mit  dem  Ausdruck 
zunächst  ein  Spiess,  dann  das  Stäbehen  gemeint  sei,  an 
welchem  die  Handschrift  befestigt  ist;  danach  diese  und  ihr 
geschriebener  Inhalt.  Der  Grund,  weshalb  gerade  das  geist- 
liehe Lied  unter  so  vielen  handschriftlichen  Werken  mit 
diesem  Namen  verbunden  worden  sei,  ist  bis  jetzt  nicht 
nachgewiesen,  könnte  aber  darin  liegen,  dass  die  Benennung 
kirchlichen  Ursprungs  sein  mag.  Die  einzelnen  Strophen  der 
Gedichte  weiden  alxog  genannt.  Diese  bisher  völlig  uner- 
klärte Bezeichnung  hat  Pitra  mit  Berufung  auf  den  Kano- 
nikus Pcdcgert  (p.  xi  u.  676),  auf  sehr  einleuchtende 
Weise  gedeutet.    Er  weist  auf  den  rabbinischen  Sprachge- 
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brauch  hin,  welcher  höchst  wahrscheinlich  aus  dem  Syrischen 
stammt,  und  nach  welchem  die  beiden  parallelen  Glieder 
eines  Gedichts  als  Eingangstür  und  Ausgang,  die  Zusammen- 
fassung beider  zu  einem  Ganzen  als  Haus  bezeichnet  werden. 
Von  dem  Grundbestandteil  wurde  der  Name  auf  das  ganze 
Gedicht  übertragen,  wie  im  Syrischen  „Haus  der  Trauernden" 
Üir  ein  Begräbnislied  steht,  und  ebenso  leicht  auf  die  Strophen, 
weil  auch  sie  bis  zu  gewissem  Grade  geschlossene  Ganze 
sind. 

Unter  dem  tifj^og  ist  wahrscheinlich  ursprünglich  die 
Melodie  an  sich  zu  verstehen ;  regelmässig  geht  der  Ausdruck 
auf  die  mit  einem  bestimmten  Text,  als  prosodischer  Form, 
zusammengefasste  Melodie,  welche  als  Muster  für  die  Nach- 
bildung anderer  Lieder  hingestellt  ist;  ganz  so,  wie  in  unseren 
Gesangbüchern  die  Melodieen  bezeichnet  zu  werden  pflegen, 
welche  nach  musikalischer  und  metrischer  Form  als  Vorbild 
für  andere  Texte  dienen  sollen.  Ein  Lied  mit  selbständiger 
Melodie  heisst  tdtoftttev  oder,  sofern  das  Verhältnis  zu  den 
nachahmenden  Liedern  ausgedrückt  werden  soll,  a&tofttkov. 
Es  war  ohne  Zweifel  in  den  äusseren  Ordnungen  der  musi- 
kalischen Aufführung  vornehmlich  begründet,  dass  die  Lieder 
gewöhnlich  mit  einem  oder  auch  mit  zwei  Proömicn  an- 
fangen (das  dritte,  was  sich  hin  und  wieder  findet,  hat 
schwerlich  Anspruch  auf  Ursprüngliclikcit) ,  und  dass  dieser 
Teil  seine  besondere  Melodie  hat.  Erst  nach  dem  Proömium 
beginnen  in  der  Regel  die  Strophen,  welche  durch  denselben 
liirmus  geregelt  sind  und  daher  gleiche  Melodie  und  gleichen 
prosodischen  Bau  in  Silbenzahl  und  regierenden  Accentcn 
von  der  ersten  bis  zur  letzten  aufzuweisen  pflegen.  Ge- 
meiniglich ist  der  Ansehluss  an  die  Architektonik  des  Mustere 
ein  genauer,  doch  fehlt  es  nicht  an  untergeordneten  Ab- 
weichungen. Man  findet  eine  kleinere  Anzahl  von  Ilirmen, 
welche  vor  anderen  beliebt  waren  und  daher  die  zahlreichsten 
Naclifolger  erlangten.  Pitra  hat  sie  zusammengestellt  und 
ebenso  die  Lieder  aufgezählt,  welche  ihren  eigenen  Weg 
gehen  (p.  LIV  sq.). 

Auch  andere  Bezeichnungen  sind  sicherer  und  zum  Teil 
geschichtlicher  erklärt,  als  bisher.    Man  hatte  die  alttesta- 
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mentlichen  Psalmen  für  den  Abend-  und  Frühgotte*dienst 
geordnet;  sie  waren  für  jenen  in  drei  Teile  geteilt  Ferner 
hatte  man  neun  Lieder  aus  dem  Alten  Testament  und  Luk.  2 
entnommen,  welche  bereits  in  dem  Cod.  Alexandrin.  der 
Bibel  nebst  fünf  anderen  Liedern  verzeichnet  sind,  das  älteste 
kirchliche  Gesangbuch,  welches  man  kennt.    Sie  wurden 
beim  nächtlichen,  später  beim  Früh  -  Gottesdienst  gesungen, 
und  waren  ebenfalls  in  drei  Gruppen  geteilt    Diese  beiden 
liturgischen  Systeme  wurden  xavovtq  genannt,  als  Grund- 
ordnung für  die  sich  daran  knüpfenden  Zusätze  *.    Die?  Er- 
weiterungen bestanden,  ausser  dem  Vaterunser,  den  uralten 
Anrufungen  des  göttlichen  Erbarmens  und  Doxologicen,  in 
Gesängen,  welche  man  TQonugia  nannte.    Sie  waren  ur- 
sprünglich kurz  und  wurden  zwischen  einzelnen  Versen  der 
Psalmen,  namentlich  zwischen  den  Schlussversen  der  Abtei- 
lungen eingefügt,  unter  anderem  auch  zu  dem  Zwecke,  die 
aittestamentlichen  Aussprüche  durch  neutestamentliche  Ideen 
zu  ergänzen.   Man  nannte  die  Verse  der  Psalmen  <rti/m  und 
daher  die  ihnen  zugeordneten  Lieder  on^iyp«,  oder  mit  Rück- 
sicht auf  den  leitenden  Hirmus  ngogoftota.    Etwa  seit  dem 
8.   Jahrhundert   erweiterte   man   unter  dem   Einfluss  des 
Johannes  von  Damaskus  und  anderer,  den  Geschmack  be- 
herrschender Dichter,  die  ortxwu  zu  ausgedehnten  Gesängen. 
Jene  neun  biblischen  Lieder  wurden  mit  den  entsprechenden 
Oden,  welche  alle  von  der  gleichen  Tonart  waren,  verbunden 
und   diese   erhielten   von  jenen   den  Namen   des  Kanon. 

•  ■ 

Christ  bemerkt  jedoch  in  Ubereinstimmung  mit  Zonaras, 
dass  mit  wenigen  Ausnahmen  in  den  Liturgicen  stets  nur 
acht  Oden  in  Anwendung  kommen,  obgleich  ebenso  regel- 
mttMlg  die  letzte,  als  neunte  gezählt  wird;  und  er  erklärt 
diesen  Umstand,  da  es  immer  die  zweite  ist,  welche  ausfallt, 

P  S  ChrUt,  Anthol.  gr.,  p.  xxix  sq.  lxii  sq.  Zu  den  dort 
Mlgefltltrtwi  MltkhvMich«<ii  Berichten  aus  Gorbert,  Scriptor.  ccclcs. 
de  iimnio  und  Pitrn,  Juris  p\  Iiistor.  et  iiionuinont.,  füge  ich  die 
NotU  nun  dem  ti  JfthruuudeH  biniu:  Cyrill.  Scythopol.  vit.  S.  Subue 
in  Cotolor.  MimUtn,  wie*  j;r.  Ul .  p.  247,  c.  20:  xai  tntrQCtptv 
ni>'iOfV  l'tmi»,»  ^iiMton  toy  x(»iw«  r«~c  tinXtumdt'tt(  T(p  re  aaß- 
puito  x<d  ifi  jri^mi«5). 
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nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  daher,  dass  die  herben  Worte 
des  Moses  Deuter.  32,  welche  das  alttestamentliche  Stück  ent- 
hält, den  christlichen  Festzeiten  freudigen  Inhaltes  nicht  zu 
entsprechen  schienen,  und  darum  beiseite  gelassen  wurden. 
Denn  der  Gebrauch  des  Kanons  ward  über  die  Quadra- 
gesimalzcit  hinaus  auf  die  übrigen  Feste  ausgedehnt.  Da 
man  immer  mehr  Feiertage  mit  besonderen  Kanones  aus- 
stattete, so  liegt  darin  ein  wirksamer  Anlass  für  eine  ausser- 
ordentlich starke  Vermehrung  der  Gedichte.  Der  Gottesdienst 
ward  damit  überhäuft.  Wenn  allein  der  vom  Kanon  erfüllte 
Teil  acht  Oden  enthielt,  deren  jede  vielleicht  so  viele  Stro- 
phen hatte,  als  das  Alphabet  Buchstaben,  so  war  mit  solchen 
Leistungen  eine  starke  Zumutung  an  die  Ausdauer  der  Geist- 
lichen und  Sänger,  wie  der  Zuhörer  gestellt.  Daher  be- 
schränkte man  schon  seit  dem  8.  und  9.  Jahrhundert,  wie 
die  Notiz  eines  Wiener  Codex  sagt  (Christ,  p.  LXVin),  nach 
Vorgang  eines  der  bedeutendsten  Dichter,  des  Kosmas,  für 
die  geringeren  Feste  die  Zahl  der  Oden  auf  zwei,  drei  oder 
vier.  Diese  Gesänge  wurden  duaöiu  jQttpdta  u.  s.  w.  genannt. 
Inhalt  und  Folge  der  Lieder  stellten  sich  fest  Den  Anlang 
macht  eines  zum  Lobe  Gottes ,  Christi ,  eines  Heiligen ,  und 
die  abschliessende  Stelle  hat  regelmässig  dabei  das  JJ^oroxiV, 
ein  Loblied  auf  die  Maria,  für  deren  Ruhm  die  poetischen 
Stücke  der  Liturgie  viel  mein-  beflissen  sind,  als  für  die 
Ehre  Christi. 

Die  prosodisehe  Beschaffenheit  aller  dieser  Lieder  ist, 
wie  schon  bemerkt,  nicht  die  metrische,  sondern  die  rhyth- 
mische. Wie  grosse  Lücken  auch  die  Kenntnis  des  Über- 
ganges von  der  einen  Form  zur  anderen  noch  hat,  so  ist 
doch  derselbe  für  die  lateinische  Poesie  durch  die  Unter- 
suchung deutscher  und  französischer  Gelehrter  in  den  Grund- 
zügen erforscht  und  besonders  von  Kbert  und  lluemer 
mit  überzeugender  Klarheit  dargelegt.  Diese  Ergebnisse 
empfangen  nun  durch  die  Leistungen  von  Pitra  und  Christ 
ihre  Ergänzung  und  Bestätigung.  Denn  ihre  Forschungen 
beweisen,  dass  die  Poesie  der  griechischen  Kirche  eine  in 
hohem  Grade  verwandte  Entwicklung  erfahren  hat.  Es  ist 
ein  gemeinsames  Gesetz  und  ähnliehe  Bedingungen,  worauf 


Digitized  by  Google 


186  JACOBI, 

die  Umgestaltung  in  beiden  beruht.  Nur  dieser  allgemeine 
Unterschied  bleibt  bestehen,  dass  die  griechische  Kirche,  wie 
sie  überhaupt  ihre  Ideen  und  Formen  nicht  so  weit  und 
nicht  so  folgerichtig  ausgeführt  hat,  als  die  römische,  so  auch 
in  ihrer  Poesie  den  Vorbildern  der  klassischen  Poesie  näher 
geblieben  ist,  als  die  andere.  In  den  prosodischen  Formen 
gewahrt  man  die  grössere  Verwandtschaft  vornehmlich  darin, 
dass  die  griechischen  Strophen  verschiedenartige,  oft  sehr 
mannigfaltige  Versmasse,  ähnlich  den  dramatischen  Chor- 
gesängen, enthalten,  während  die  lateinischen  bei  einfacheren 
G rundformen  und  Kompositionen  bleiben.  Ferner  ist  weder 
die  Alliteration,  noch  der  Endreim,  noch  der  innere  Keim 
zu  einer  so  verbreiteten  Anwendung  gelangt,  wie  in  den 
lateinischen  Gedichten  nach  dem  8.  Jahrhundert.  Er  kommt 
bei  den  Griechen  seit  dem  9.  Jahrhundert  sogar  wieder  in 
Abnahme.  Die  Einwirkung  der  griechischen  Kunst  in  Poesie 
und  Musik  auf  den  lateinischen  Kult  ist  für  die  ältere  Zeit 
der  Kirche  allgemein  anerkannt  und  für  die  byzantinische 
Periode  von  Pitra  und  Christ  ausser  Zweifel  gesetzt.  Der 
erstere  hat  nicht  übersehen,  dass  Notker  von  St.  Gallen  im 
11.  Jahrhundert  zu  seinen  Liedern  ebenso  das  im  Versmass 
und  Melodie  vorbildliche  Lied  bezeichnet,  wie  bei  den 
Griechen  die  Hirmen  hinzugefügt  werden.  Er  hat  selbst 
den  Namen  Condaciorium  aufgefunden.  Die  gewöhnlichen 
musikalischen  Benennungen:  tropus,  tonus,  plagius,  worauf 
auch  Christ  hinweist,  deuten  unmittelbar  ihre  Herkunft  an. 
Besonders  bemerkenswert  ist  die  genauere  Bestimmung  des 
Ursprunges,  welchen  der  Name  Sequenz  hat.  Dass  er  eine 
Übertragung  von  uxoXovdut  sei,  war  bekannt;  nicht  so  aber 
der  Ausgang  des  Namens  von  einer  musikalischen  Bestim- 
mung. Man  nannte  nämlich  axohn  üiu  das  durch  eine  Reihe 
von  Noten  Inn  ausgedehnte  a  am  Schlüsse  des  Halleluja. 
Späterliin  legte  man  den  Noten  dieser  Verlängerimg  eigene 
Texte  unter.  In  der  griechischen  Kirche  erhielt  axoXov&fu 
noch  eine  andere  Bedeutung,  welche  nicht  ins  Lateinische 
übertragen  worden  ist;  es  ward  nämlich  auch  für  die  Zu- 
sammenfassung einer  Reihe  liturgischer  Akte  gesetzt.  Allein 
was  die  rhythmische  Form  anlangt,  wird  man  die  Haupt- 
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Ursachen  als  im  Osten  und  V.Vten  geraeinsam  wirkende  an- 
sehen müssen. 

Diese  allgemeinen  Ursachen  erfordern  eine  genauere  Er- 
örterung. Es  ist  einmal  die  Ermattung  der  antiken  Kultur 
und  Poesie  und  ilir  Zurückweichen  gegenüber  den  volks- 
tümlicheren, von  der  Schule  minder  bedingten  Äusserungen. 
Dann  vor  allem  die  Wechselwirkung,  in  welche  sich  die 
Kirche  und  ihre  Formen  mit  dem  Leben  des  Volkes  setzte. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  haben  wir  von  älteren 
Volksliedern  der  Horner  und  Griechen  nur  sehr  wenige 
übrig,  z.  B.  das  sehr  alte  uXei  fivXa  uXti  1  und  dies  wenige 
ist  von  dürftigem  Werte  *.  P  i  t  r  a  macht  in  der  H ymno- 
graphic  für  die  spätere  Zeit  mit  Recht  auf  die  Zeugnisse  des 
Athenäus  und  Klemens  von  Alexandria  aufmerksam,  welche 
beweisen,  dass  noch  200  Jahre  n.  Chr.  volksmässige  Lieder 
unter  den  Griechen  reichlich  vorhanden  waren.  Dauerten 
doch  auch  die  Rundgesänge  bei  Gastmählern  als  Sitte  fort, 
wofür  noch  aus  dem  .'5.  Jalirhundert  bei  Kirchenvätern  3 
und  in  den  apokryphisehen  Acta  Thuniae  Zeugnisse  erhalten 
sind.  Diese  Sitte  hat  auf  die  Gebräuche  der  Agapen,  und 
sie  haben  auch  wähl  auf  den  Gottesdienst  eingewirkt,  so 
lange  sie  in  der  Kirche  wohl  angesehen  waren,  was  aber 
seit  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  schnell  abnahm.  Unter  der 
Menge  volkstümlicher  Erzeugnisse  aus  dieser  Zeit,  von 
welchen  wir  fast  nichts  mehr  übrig  haben,  mag  immerhin 
einiges  Wertvollere  gewesen  sein.  Indes  sank  die  Poesie 
mit  dem  Gesamtzustande  der  Nation,  und  wenn,  wie  es 
scheint,  diese  Lieder  sich  besonders  auf  die  Beschäftigungen 
des  Lebens  bezogen  haben,  nach  der  Art  jenes  alten,  und 
wie  die  Lieder  für  Müller,  für  Schiffer,  für  Wanderer,  welche 
Arius  in  seiner  Thalia  dem  Volke  darbot,  so  möchte  man 
glauben,  dass  die  Masse  der  Volkslieder  byzantinischer  Zeil 
sich  eher  mit  den  Leistungen  unserer  deutschen  Meister- 
sänger vergleichen  lassen,  als  mit  der  volksmässigen  mittel- 


1)  Schncidcwin,  Delectus  poctarum,  p,  4«;<;. 

2)  S.  auch  Heniliardy ,  (Jriech.  MttcivGcschichtc  II,  Nr,  T>i.r>. 
:;    Forke  I,  Geschichte  der  Musik  II,  $  51  ff 
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alterlichen  Lyrik  des  Abendlandes,  welche  aus  dem  frischen 
Born  allgemein  menschlicher  Erlebnisse  und  Gefühle  schöpfte. 
Man  darf  bei  allen  Unsicherheiten  in  dem  Einzelnen  es  als 
allgemein  anerkannt  betrachten,  dass  sich  in  manchen  die 
Verdrängung  der  metrischen  Gliederung  durch  die  rhyth- 
mische anbahne.  Das  erwähnte  alte  Lied  schwankt  offenbar 
zwischen  der  Bestimmung  des  Metrums  nach  der  Quantität 
und  nach  der  Accentuation,  und  vermeidet  auch  den  Hiatus 
nicht  Dazu  kam,  dass  in  der  Umgangssprache  die  Quan- 
tität häufig  schwankender  gesprochen  wurde,  als  das  strenge 
Gesetz  der  Kunstpoesio  es  zuliess;  dass  Zusammenziehungen 
und  Abschleifungen  der  Vokale  eintraten,  wie  z.  B.  $tbg  ein- 
silbig gesprochen  werden  konnte;  und  namentlich  lange  End- 
vokale sich  verkürzten,  z.  B.  ai  in  t.  Die  ungebildeteren 
Klassen  verloren,  je  länger  desto  mehr,  das  einst  so  feine 
Gefühl  des  griechischen  Volkes  für  die  quantitativen  Unter- 
schiede, während  der  Accent,  vermöge  des  stärkeren  Ein- 
druckes auf  das  Ohr,  sich  dauernd  behauptete.  Italien,  wie 
die  griechischen  Provinzen,  waren  den  Verheerungen  durch 
die  barbarischen  Völker  preisgegeben;  das  byzantinische 
Reich,  noch  längere  Zeit  und  in  noch  häutigerer  Wiederkehr 
der  Angriffe,  als  Italien,  erst  auf  die  nördlichen  Provinzen, 
dann  auf  Epirus  und  Thessalien,  auf  Hellas;  endlich  richteten 
sie  sich  auch  auf  den  Pcioponcs.  In  dieser  Not  vermochte 
sich  die  Kultur  fast  nur  in  den  grossen  Städten  und  manchen 
Klöstern  zu  behaupten.  Je  weniger  das  Volk  las,  desto  mehr 
blieb  die  Tradition  der  antiken  Poesie  auf  die  höher  Ge- 
bildeten beschränkt  und  vermittelt  durch  die  Schulen  der 
Khetorcn  und  Grammatiker,  welche  freilich  im  6.  Jahrhundert 
bereits  in  hohem  Grade  geistlos  und  unproduktiv  geworden 
waren.  Die  Kirche  hat  zwar  nie  auf  die  klassische  Poesie 
als  Bildungsmittol  verzichtet;  denn  es  sind  in  ihr  immer  nur 
asketische  Bestrebungen,  beschränkt  an  Geist  und  Umfang 
gewesen,  welche,  wegen  des  heidnischen  Inhaltes  der  Poesie, 
die  Beschäftigung  mit  derselben  den  Christen  versagten. 
Und  auch  diese  richteten  sich  gewiss  nicht  gegen  die  antiken 
Metra,  die  von  den  angeschensten  Mönchen  wie  Johann  von 
Damaskus  neben  den  rhythmischen  Ordnungen  gepflegt  wur- 
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den.  Aber  indirekt  wirkte  das  kirchliche  Interesse  mit  der 
Verdrängung  des  Heidentums  auch  auf  Zurückdrängung  des 
Einflusses  der  poetischen  Formen  desselben.  Das  Volk  ward 
durch  den  christlichen  Unterricht  mit  Abscheu  gegen  die 
Mythen  erfüllt  und  dadurch  der  Kenntnis  der  Poesie  ent- 
fremdet Die  Kirche  erkannte  es  als  ihre  Aufgabe,  Leben 
und  geistige  Bildung  des  Volkes,  soweit  man  die  niederen 
Stufen  der  Laien  dafür  geeignet  hielt,  unter  ihre  Obhut  zu 
nehmen,  und  während  sie  demselben  das  Kirchenlied  darbot, 
entnahm  sie  von  ihm,  was  ihm  lieb  und  geläufig  geblieben 
war,  den  rhythmischen  Accent.  Eine  höchst  wichtige  Stelle 
hatte  in  dem  Umbildungsprozesse  der  Gesang.  Denn  in  ihm 
verschwand  der  Unterschied  zwischen  Längen  und  Kürzen, 
hingegen  erhielt  die  Zahl  der  Silben,  die  stärker  tönenden 
Iktus  an  gewissen  Stellen  des  Verses,  und  die  mit  ihnen 
zusammentreffenden  Wortaccente,  auch  durch  die  Musik  eine 
scharfe  und  bemerkbare  Bezeichnung  l.  Die  Gemeinden 
liebten  den  Gesang  beim  Gottesdienste,  der  auch  ihnen 
wenigstens  eine  untergeordnete  Mittätigkeit  gestattete. 

Pitra  hat  (Prol.,  p.  89)  16  Kanones  aufgestellt,  welche 
er  aus  dem  Verfahren  der  Meloden  abgeleitet  hat.  Wir  geben 
seine  wichtigsten  Bemerkungen  in  abgekürzter  Darstellung. 
Jedes  Lied  richtet  sich  in  der  Zahl  der  Silben  und  in  den 
zusammentreffenden  Accenten  des  Verses  und  der  Worte 
nach  einem  Hirmus,  welcher  gewöhnlich  alle  Strophen  des 
Liedes  nach  dem  Proömium  beherrscht  Ob  der  Accent  ein 
Acutus  oder  Circumflex  sei,  ist  für  seinen  Wert  im  Verse 
gleichgültig.  Ein  Wortaccent  auf  der  drittletzten  Silbe  ge- 
stattet für  den  rhythmischen  Gebrauch  zugleich  die  Betonung 
der  letzten  Silbe;  wir  fügen  hinzu,  dass  ebenso  das  umge- 
kehrte Verhältnis  eine  Verdoppelung  des  Acccntes  gestattet; 
einsilbige  Wörter,  auch  wenn  sie  accentlos  sind,  können  nach 
Bedürfnis  des  Rhythmus  als  betont  oder  unbetont  gebraucht 
werden.    Die  Fürwörter  rjftT*,  v/utV,  vfiug  werden,  wie 

im  epischen  Gebrauch,  auch  mit  dem  Ton  auf  der  vorletzten 
Silbe  angewendet.    Dasselbe  gilt  von  einer  Anzahl  zwei- 

1)  S.  auch  Christ,  Prol.,  p.  lxxvti. 
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silbigor  Partikeln,  insbesondere  von  zweisilbigen  Vorwörtern, 
welche  uueh  dann  den  Accent  auf  die  vorletzte  Silbe  rücken 
können,  wenn  sie  ihre  Stelle  vor  dem  Wort  behalten,  wel- 
ches sie  regieren.    Da  der  Hiatus  gestattet  ist,  so  geschieht 
die  Anwendung  der  Elision  ziemlich  selten;  am  meisten  bei 
ttlXa  und  7m,    Sonderl >ar  ist  die  Zusammenziehung  der  Sil- 
ben, welche  in  einer  Anzahl  geläufiger  Ausdrücke  geschieht. 
Wenn  &wg  einsilbig  gesprochen  wird,  so  beruht  das  ohne 
Zweifel  auf  einer  in  der  Umgangssprache  geschehenen  Ver- 
wischung des  *;  aber  bei  manchen  verkürzten  Wörtern  i»t 
man  von  einer  ganz  anderen  Seite  her,  nämlich  von  der 
abgekürzten  Schriftfigur,  zu  diesen  auffälligen  Formen  ge- 
kommen; ähnlich  wie  im  Englischen  mehrere  geläufige  Ab- 
kürzungen gedruckter  Titel  ihren  Weg,  zwar  nicht  in  die 
Poesie,  aber  doch  in  die  Umgangssprache  gefunden  haben 
In  den  Liedern  findet  man  owi^q,  /Qtmog,  oinvQng  einsilbig 
gebraucht:  atjQ,  /poc,  mpoc;  uvdyumaq  zweisilbig  nyoc\  auch 
in  zusammengesetzte  Wörter  dringt  die  Verkürzung  des  ein- 
lachen ein,  z.  K.  in  */foroxoe,  yntaiwfoQOQ.    Es  braucht  kaum 
bemerkt  zu  werden ,   dass  es  stets   die   betonte   Silbe  ist, 
welche  erhalten  bleibt.   —   Christ,  welcher  eingehend  die 
Zusammenfügung   der  Metra  zu   Versen   behandelt,  macht 
noch  insbesondere  «auf  die  Bewahrung  der  llauptcäsnr  auf- 
merksam, welche  die  kirchlichen  Dichter  sich  angelegen  sein 
lassen.    Sie  ist  für  viele  von  ihm  gewählte  Versteilungen  von 
erhöhter  Wichtigkeit. 

Der  Reim  ist  bekanntlich  in  der  arabischen  Poesie  kunst- 
voll und  mannigfaltig  ausgebildet  und  vielleicht  im  Orient 
von  hohem  Altertum.  Professor  Sc  Iii  ottmann  hat  in  einer 
syrisch-ägyptischen  Inschrift  aus  dem  2.  .Jahrhundert  v.  Chr. 
unzweifelhafte  Keime  nachgewiesen,  welche  in  ziemlich  naher 
Verwandtschaft  mit  einer  arabischen  Keimfigur  stehen.  Je- 
doch ist  eine  Einwirkung  von  da  aus  auf  den  Keim  in  der 
lateinischen  und  griechischen  Littcratur  unerweislich,  obgleich 
die  ältesten  christlichen  Keimdichter  örtliche  Keziohung  zum 
Orient  haben:  der  Lateiner  Commodian  aus  Gaza,  Gregor 
von  Nazianz  in  Kappadocicn  und  Synesius  aus  Cyrcne. 
Nicht  einmal  eine  Wechselwirkung  zwischen  dem  griechischen 
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und  lateinischen  Teil  ist  mit  Bestimmtheit  darzutun,  wiewohl 
sie  nicht  ganz  gefehlt  haben  wird.    Die  Wandelung  findet 
in  beiden  ziemlich  gleichzeitig  statt,  als  das  antike  Leben 
sinkt  und  man  sich  für  die  Können  des  christlichen  Mittel- 
alters bereitet,  und  es  walten  verwandte  Motive  und  Be- 
dingungen.   Wie  im  Rhythmus  der  Ton,  so  erhält  im  Keim 
der  Klang,  ein  musikalisches  Element,  grössere  Bedeutung. 
Je  mehr  das  Ohr  an  den  Gleichklang  sich  gewöhnte,  desto 
angenehmer  wurde  es  von  der  Musik  des  Keimes  berührt. 
In  der  lateinischen  Sprache  tönten  wahrscheinlich  die  Vokale 
stärker  hervor,  als  in  der  griechischen,  weshalb  sie  von  Haus 
aus  mehr  für  den  Keim  geeignet  war.    Wilhelm  G  r  i  m  m  1 
hat  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Keimen  aus  den  lateinischen 
Klassikern  gesammelt,  und  wenn  man  auch  viele  offenbar 
zuialligc  beiseite  lässt,  so  bleibt  doch  eine  ansehnliche  Menge 
beabsichtigter  übrig.     Sie  mehren  sich  bei  den  Elcgikcrn, 
deren  Pentameter  den  Keim  durch  den  Rhythmus  begünstigten. 
Man  mag  eine  entferntere  Einwirkung  auch  dem  prosaischen 
Stil  zuschreiben,  welcher  sich  in  rhetorischen  Antithesen  be- 
wegte und  leicht  zum  Parallelismus  der  Glieder  und  zum 
Gleichklang  führte.    Von  dieser  Art  ist  der  Stil  Tertullians, 
zerschnitten  durch  Antithesen  und  Gleichsetzungen,  Er  sagt  im 
Eingang  der  Scorpiacc:  „Magnum  de  modico  malum,  seorpio 
terra  suppurat.    Tot  venena  quot  et  genera,  tot  pemieies  quot 
et  specics,  tot  dolores  quot  et  colorcs,  Nieander  scribit  et 
pingit"  *  Cf.  Apol.  42  vicatim-tcmplatim.    Eine  Prosa  dieser 
Art  macht  es  wahrscheinlich,  dass  Tertullian,  wenn  er  Ge- 
dichte verfasst  hätte,  es  nicht  hätte  an  Keimen  fehlen  lassen. 

Zu  diesem  Allgemeinen,  was  den  Gebrauch  des  Keimes 
begünstigte,  traten  besondere  Gründe  hinzu.  Augustin  hat 
in  dem  rhythmischen  Gedicht  gegen  die  Donatisten  ohne 
Zweifel  darum  jede  Zeile  mit  c  beendigt,  damit  der  Schluss 
und  mit  ihm  der  Vers  sich  dem  Gedächtnis  einpräge.  Bc- 


1)  Zur  (icschiclite  des  Keims  (Berlin  lKr»2j. 

2)  Der  Hinweis  auf  Nicnnders  #//oi«x«,  V,  7M  vgl.  ed. 
Schneide  will  p.  14<>.  202  betrifft  nur  den  Inhalt,  nicht  «  ine  nortlidi 
übersetzte  Vorlage. 
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sonders  beachtenswert  ist  in  den  griechischen  Liedern  dies, 
dass  schon  frühzeitig  solche  Dichter,  welche  vor  anderen 
Sprachkünstler  waren,  den  erhabensten  Inhalt  durch  An- 
wendung des  Reimes  feierlich  auszudrücken  glauben.  Gregor 
von  Nazianz  bildet  in  seinen  vielen  Gedichten  von  mannig- 
faltigem Inhalt  vereinzelte  Keime  nur  beiläufig  und  wie  es 
scheint,  absichtslos;  dasjenige  aber,  welches  als  Übergang 
zur  accentuierenden  Prosodie  zu  erwähnen  ist,  und  welches 
sich  dem  erhabensten  Gegenstande,  Gott,  zuwendet,  wieder- 
holt nicht  nur  den  ersten  Vers  am  Schlüsse,  sondern 
reimt  auch  mehr  als  die  erste  Hälfte  der  Verse.  Vor  allem 
bewährt  sich  die  gleiche  Beobachtung  an  den  Hymnen 
des  Synesius.  Dieser  in  hohem  Pathos  redende  Dichter 
gebraucht  den  Reim  häufiger,  als  irgendein  gleichzeitiger 
Grieche.  Der  3.,  4.  und  5.  Hymnus  enthalten  reichliche 
Jkiispiele;  unter  ihnen  machen  sich  diejenigen  mit  unter- 
scheidender Deutlichkeit  bemerkbar,  welche  besondere  nach- 
drucksvollen und  feierlichen  Stellen  angehören;  daher  finden 
sie  sich  im  4.  und  5.  Hymnus  am  Eingang  und  treten  mit 
einer  gewissen  Regelmässigkeit  da  ein,  wo  die  Rede  sich  zur 
Anrede  gestaltet.  Denn  in  solcher  erhabenen  Rhetorik  ergab 
sich  leicht  eine  Wiederholung  der  Anrede  und  mit  ihr  pa- 
rallele Vcrbalformen,  wodurch  weiter  der  bestimmtere;  Anlas» 
zum  Reim  gegeben  wurde.  Zu  den  Stellen  dieser  Art  ge- 
hören Ilymn.  II,  V.  60  f.;  III,  25  f.  191  f.;  IV,  1751'.;  vor 
allen  anderen  aber  V,  58  f.  wo  sechs  Verse  im  genauesten 
Gleiclimass  der  Worte,  Acccntc,  Endreime  und  auch  der 
gleichen  Anfange  vorgetragen  werden: 

/••'"•••■•■   ä  nutdoc  nayai  yj^Qfnq  to  nuiyog  ofQtjyk, 

yatQOtt;  J  nutdog  xpjjTi/s,  yutQOig  (o  7i«?po£  xukXog. 
Die  kirchliche  Poesie  der  folgenden  .Jahrhundertc  bestä- 
tigt diese  Wahrnehmung.  In  den  beiden  Akathistoi  (Pitra 
p.  251.  263),  von  welchen  der  erste  ohne  Zweifel  mit  Recht, 
der  zweite  sehr  wahrscheinlich  mit  Unrecht,  dem  Patriarchen 
Sergius  von  Konstantinopel  (7.  .Jahrhundert)  zugeschrieben 
wird,  beginnt  jede  Strophe  mit  reimlosen  Versen,  an  welche 
sich  jedesmal  ein  zweiter  Teil  schliesst,  der  13  mit  /«f(>f 


Digitized  by  Google 


ZUR  GESCHICHTE  DES  OK 


SCH EN  KIRCHENLIEDES.  193 


anfangende  Verse  enthält  So  weit  diese  reichen,  erstrecken 
sich  auch  durch  beide  sehr  lange  Gedichte  hin  mit  voll- 
ständiger Regelmässigkeit  die  Reime.  Es  ist  keine  blosse 
Vermutung,  dass  die  Verse  des  Synesius  dabei  die  direkte 
Anleitung  gegeben  haben;  denn  in  dem  zweiten  Liede  in 
der  zweiten  Strophe  werden  zwei  Reime  aus  der  angeführten 
Stelle  aufgenommen.  Das  Gleiche  wiederholt  sich  bei  Nach- 
bildungen jenes  sehr  beliebten  Gedichtes,  wie  in  dem  zweiten 
Liede  des  Orestes,  p.  300 ;  aber  auch  in  abweichenden  Vers- 
gestalten, welche  das  Anfangswort  /aF^t  haben,  p.  419.  613. 
Ebenso  wendet  sich  das,  p.  472  mitgeteilte  Lied  mit  seinen 
Anfangsworten  Xuigoig  sogleich  zu  einem  Reimpaare  und 
schlie88t  die  Parallelverse  mit  dem  auffälligen  Gleichklang 
jov  jov  Xqkteov  Xaov.  Hierauf  folgen  drei  Verse,,  in  welchen 
das  /ntomg  nicht  im  Anfang,  sondern  inmitten  steht,  und 
welche  zwar  nicht  Endreime,  aber  identische  Anfange  haben. 
Dies  wird  genügen  zum  Beweise,  dass  es  sich  hier  nicht 
um  etwas  Zufalliges,  sondern  um  eine  Verbindung  zwischen 
Form  und  Gedanken  handelt,  welche  beinahe  die  Rcgel- 
mässigkeit  eines  Gesetzes  hat 

Die  Wechselbeziehung  der  Endreime  auf  einander  ist  sehr 
verschiedenartig  geordnet.  Bald  werden  die  Zeilen  nach 
geraden  Zahlen,  bald  nach  ungeraden  gereimt;  bald  noch 
andre  Ordnungen  gewählt  Die  Reimpaare  wechseln  auch 
wohl  in  der  Ordnung  der  Zeilen,  denn  es  ist  noch  keine 
feste  Regel  der  Symmetrie  vorhanden.  Bemerkenswert  und 
von  grossem  Geschick  zeugend,  sind  die  kurzen  Reimzeilen 
eines  ungenannten  Dichters  l,  welchen  Pitra  zu  den  älteren 
rechnet.  Im  Eingang  mehrerer  Strophen  stehen  zwei  Paare, 
in  welchen  die  erste  Zeile  mit  der  zweiten,  die  dritte  mit 
der  vierten  zusammengehört,  und  mit  leichtem  Spiel  führt, 
er  auch  andere  Formen  vor. 

Die  Allitcration  wurde  von  den  griechischen  Klassikern 
ziemlich  selten  und  meistens  in   beabsichtigter  Tonmalerei 


nnufevr«,  xul  9ir<üfujy  vn egaamsia ,  ornQiCoy ,  ovvhurory  rijy  xagtia» 
ftuvy  dtanota. 

Z«it«hr.  f.  K.-O.  V,  ».  13 
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gebraucht.  Sie  fehlt  auch  nicht  bei  Nonnus,  aus  dessen 
Dionysiaca,  seiner  heidnischen  Zeit  angehörig,  Bernhard y> 
Gr.  L.  G.  II,  S.  395  ein  Beispiel  anführt,  das  wegen  seiner 
Verwandtschaft  mit  deutscher  Alliteration  hier  eine  »Stelle 
finden  mag :  tjX&ig  uioi ,  qfkt  Bdx/j ,  qCkoy  quoq.  Iiei  den 
kirchlichen  Dichtern,  von  welchen  wir  jetzt  handeln,  ist  sie 
nicht  unbeliebt  und  wird  nicht  selten  schon  von  Romanus 
in  hervorstechender  Weise  eingeführt,  z.  B.  in  dem  13.  Ge- 
dichte p.  97 :  xui  q&uaug  quQt'uv  qovtvTQiuv;  p.  99:  xui  nojunuv 
nT<»/itu  xuxtntat.  Dies  geschieht  in  einem  Lied,  welches  auch 
sehr  viel  gereimte  Zeilen  enthält.  Von  vokalischen  Gleich- 
klängen innerhalb  der  einzelnen  Verse  ist  oben  ein  Beispiel 
gegeben  worden.  Das  in  den  Liedern  sehr  beliebte  Spiel 
mit  Namen  bringt  Ahnliches  hervor,  z.  B.  in  den  Menäen 
zum  1.  Januar  t?j$  BuatXtiuq  Buaiktit  ßuoiUvoviwv.  Daher 
nähern  sich  manche  Verse  durch  innere  Reime  den  lconi- 
nischen  der  mittelalterlichen  Poesie  des  Abendlandes,  wie 
das  oft  nachgeahmte  des  Sergius,  p.  250  itforuio  xui  "oraio. 

Unter  den  Germanen  erscheint  die  Alliteration  der  lateini- 
schen Verse  leichter  erklärlich;  dennoch  ist  auch  hier  be- 
achtenswert, dass  wir  sie  gleichzeitig  mit  der  griechischen 
Kirchenpoesie  zu  sehr  künstlicher  Form  entwickelt  finden 
Die  Angelsachsen  Aid  heim  (Ad  sororem  anonymam  vgl.  ed. 
Giles  p.  106)  und  B  o  n  i  f  a  eins  (Monument.  Moguntin.  ed.  Jaffe, 
p.  53.  61;  vgl  11  inner,  Untersuchungen  u.  s.  w.,  S.  12.  13) 
verbinden  Rhythmus,  Reim  und  Alliteration.  Die  Abendländer 
bedienen  sich  gleichfalls  der  Akrosticha,  indem  z.  B.  schon 
Commodian  die  Überschriften  der  Gedichte  in  seinen  In- 
struktionen mit  den  Anfangsbuchstaben  der  Verse  zusammen- 
fallen lässt;  oder  August  in  die  Zeilen  seines  rhythmischen 
Psalmes  alphabetisch  ordnet.  Künstlicher  noch  sind  die 
Akrosticha  bei  Co  1  umbau  und  Bonifa  eins  p.  53. 

Viel  grössere  Verbreitung  haben  die  Akrosticha  in  den 
griechischen  Kirchenliedern  gefunden.  Sie  gehören  zu  den 
charakteristischen  Merkmalen  derselben,  und  zwar  ist  es  der 
Anfangsbuchstabe  der  Strophen,  welcher  ausgezeichnet  wird. 
Bis  zum  9.  Jahrhundert  pflegen  die  bezeichnenden  Anfange 
»lach  dem  Proönüum  zu  beginnen;  aber  Thcodorus  Studita 
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zog  das  Proömium  mit  hinein.  Zuweilen  dienen  die  Buch- 
staben des  Alphabetes  als  das  verknüpfende  Band;  doch 
gemeiniglich  bringt  der  Dichter  eine  offene  oder  vordeckte 
Bezeichung  seiner  Person  an.  Der  Akathistos  des  Sergius 
verläuft  alphabetisch;  Romanus  und  andere  nehmen  gern 
ein  Prädikat  der  Demut  zu  ihrem  Namen  hinzu,  z.  B.  das 
erste  Lied  hat  das  Akrostichon  rot;  jumivov  lpWf*a*ov  vftvoq. 
In  den  späteren  Jahrhunderten  nimmt  die  Künstlichkeit  der  An- 
fange zu ;  der  Verfasser  verschweigt  nicht  selten  seinen  Namen 
und  versteckt  sich  hinter  dem  demütigen  Epitheton.  Das  Lied 
Nr.  60,  p.  615  hat  das  Akrostichon  o  Tvtployovg,  worunter 
P  i  tr  a  den  Theodorus  Studita  vermutet.  W enigstens  spricht  da- 
für, dass  das  Proömium  in  das  Akrostichon  hineingezogen  ist, 
und  Inhalt  wie  Art  der  Poesie  sprechen  nicht  dagegen. 

Die  grossen  Städte  sind  von  Anfang  und  notwendig  die 
Orte  gewesen,  an  welchen  sich  die  kirchliche  Liturgie  haupt- 
sächlich ausbildete,  und  sie  waren  es  daher  auch,  wo  das 
kirchliche  Lied  und  der  kirchliche  Gesang  vornehmlich  ge- 
pflegt wurden.  In  der  byzantinischen  Zeit  kommt  zunäclist 
Alexandria  in  Betracht.  Die  Wissenschaften,  welche  damals 
noch  eine  Nachblüte  hatten,  darunter  die  Rhetorik,  wurden 
zwar  auch  in  den  Schulen  anderer  Städte  fortgepflanzt;  aber 
hier  hatte  um  400,  gleichzeitig  mit  Synesius  in  Cyrene, 
Nonnus  gelebt,  der  letzte  klassische  Dichter,  der  eine 
Schule  der  Poesie  zu  gründen  vermochte,  und  welcher, 
indem  er  den  letzten  Versaccent  seiner  Hexameter  mit  einem 
Wortacccnt  zusammenzubringen  liebte,  die  rhythmischen  Verse 
anbalmen  half.  Beide  Männer  stellen  zugleich  in  ilu*en  Ge- 
dichten den  Ubergang  vom  Heidentum  zum  Christentum  dar, 
welchen  sie  selbst  erfahren  haben.  Von  dem  Einfluss  der 
alexandrinischen  Kirche  auf  das  Kirchenlied  bringt  Pitra 
beachtenswerte  Zeugnisse  bei,  darunter  auch  ein  Lied  alter- 
tümlichen Charakters,  welches  von  dort  her  abgeleitet  wird  l. 
Aber  als  die  Araber  Ägypten  eroberten  und  mit  der  Tyran- 
nei der  Barbaren  die  griechische  Littcratur  klassischen  und 
christlichen  Inhalts  unterdrückten,  verlor  Alexandria  gänzlich 

1)  HynHiographi«',  p.  4*2  \  Aualecta  *cr. ,  p.  484. 
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die  Führerschaft.  Konstantinopel  ward,  seitdem  es  Residenz 
geworden,  zugleich  einer  der  wichtigsten  Sitze  für  kirchliche 
Theologie,  Kultus  und  Kirchenlied.  Die  Stadt  brachte  selbst 
manche  Dichter  hervor,  und  noch  mehr  wurde  sie  der  Sam- 
melpunkt fremder,  unter  welchen  die  bedeutendsten  Namen, 
wie  Sergius,  Romanus  gefunden  werden.  Die  Kaiser 
selbst,  und  zwar  ohne  Unterschied  der  kirchlichen  Parteien, 
liebten  häufig  Lied  und  Gesang,  und  manche  waren  mit 
tätig  dabei.  Da  während  der  Erschütterungen  und  unter 
den  Verlusten  des  Reiches,  dieses  sich  immer  mehr  auf  die 
Hauptstadt  konzentrierte,  so  bewahrten  auch  die  Kirchen 
und  Klöster  dieser  Stadt  jene  Kunst  mit  längerer  Dauer  und 
mit  geringerer  Unterbrechung  der  Produktion,  als  andere 
östliche  Orte.  Die  syrische  Kirche,  sowohl  in  ihren  griechisch, 
als  in  ihren  syrisch  redenden  Teilen,  hat  den  Ruhm  einer 
uralten  Tätigkeit  für  Liturgie  und  kirchliche  Poesie.  Die 
Sagen  über  Ignatius  von  Antiochia,  die  Gedichte  des 
Bardesanes  und  Ephraim  beweisen  dies.  Da  man  in 
ihnen  Silbenzählung  und  Rhythmen  entdeckt  hat,  so  fühlt 
man  sich  immer  wieder  aufgefordert,  einem  Einfluss  der- 
selben auf  die  rhythmische  Kirchenpoesie  der  Griechen  nachzu- 
spüren. Gleichwohl  ist  das  bis  jetzt  so  gut  wie  vergeblich  ge- 
wesen, denn  zur  Blütezeit  der  syrischen  Poesie  bis  zum  4.  Jahr- 
hundert werden  die  Kirchenlieder  in  griechischer  Sprache 
viel  mehr  in  prosaischer  oder  metrischer  Form  gewesen  sein, 
als  in  rhythmischer.  Auch  die  Lieder  gnostischer  Sekten, 
welche  mit  Syrien  in  einem  Zusammenhange  stehen  können, 
sind,  soviel  man  sieht,  bis  zum  3.  Jahrhundert  nicht  rhythmisch. 
Als  aber  die  griechische  Kirchenpoesie  rhythmischer  Art  in 
Syrien  aufblüht,  seit  dem  7.-8.  Jahrhundert,  schliesst  sie  sich 
durchaus  den  griechischen  Versmassen  an.  Man  muss  sich 
also  damit  begnügen,  die  Möglichkeit  anzunehmen,  dass  der 
rhythmische  Gesang  der  syrisch  redenden  Kirchen  die  Neigung 
auch  der  Griechen  zu  rhythmischer  Poesie  gefordert  habe. 
Welche  Bedeutung  die  syrisch-griechischen  Dichter  seit  dem 
8.  Jahrhundert  in  Jerusalem  gewonnen  haben,  und  welches 
Verhältnis  sie  zu  der  gleichzeitigens  icilischen  Poesie  hatten, 
von  wird  weiter  unten  die  Rede  sein. 
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Die  älteren  Dichter  unterscheiden  sich  von  den  seit  dem 
9.  Jahrhundert  auftretenden  dadurch,  dass  sie  zugleich  Musiker 
sind.  Sie  legen  wohl  in  manchen  Fällen  einer  älteren  Melo- 
die einen  neuen  Text  unter,  sie  sind  aber  auch  Verfasser 
eigener  Lieder  und  Melodieen.  Die  späteren  sind  dagegen 
nur  Dichter,  nicht  Musiker  und  bedienen  sich  daher  einer 
überlieferten  Melodie.  Jene  heissen  deshalb  noirpul,  was  die 
Fähigkeit  für  beide  Künste  bezeichnet,  fttXtoöoi,  diese  t/^o- 
yQwpou  Ferner  beschränken  sich  die  älteren  auf  Anfertigung 
einzelner  Lieder  TQonaQia,  welche  allerdings  meistens  sehr 
gedehnt  sind;  während  die  späteren,  gemäss  den  Verände- 
rungen in  der  Einrichtung  des  Gottesdienstes,  das  in  der 
Form  des  Kanons  zusammengefasste  System  von  Oden  be- 
arbeiten. 

Die  ältesten  Hymnen  schwanken  noch  zwischen  pro- 
saischer und  gebundener  Rede.  Sie  haben  das  alte  Me- 
trum aufgegeben  und  den  neuen  Rhythmus  noch  nicht 
durchgebildet.  Dergleichen  sind  die  Hymnen  für  die  Tages- 
zeiten, Morgen-,  Abend-  und  Tischzeit,  welche  das  7.  Buch 
der  Apostolischen  Konstitutionen  abschliessen  und  auch  von 
Christ  (S.  38)  aufgenommen  worden  sind.  Der  erste  ist 
gleichfalls  in  der  Liedersammlung  des  Cod.  Alexandr.  ent- 
halten. Hier  und  in  einem  Münchener  Codex  des  12.  Jahr- 
hunderts, welchen  Christ  benutzt,  ist  er  in  erweiterter 
Gestalt;  dagegen  die  kürzere  der  Apostolischen  Konstitutionen 
und  einer  ebenfalls  von  Christ  benutzten,  ehemals 
Tegemseer  Handschrift,  ist  sicher  die  ältere  Form  und 
stimmt  auch  im  ganzen  mit  dem  Gloria  in  excelsis,  dem  soge- 
nannten Hymnus  angelicus  des  Abendlandes  überein,  in 
dessen  Text  sich  gleichfalls  einige  rhythmische  Reihen  aus- 
sondern lassen.  Man  kann  zweifelhaft  sein,  wie  weit  in 
diesen  Gedichten  eine  bestimmte  Absicht  zur  Einmischung 
von  Versen  gewaltet  habe.  Zum  Teil  beruhen  die  Rhythmen 
nur  auf  Gleichheit  oder  Ähnlichkeit  der  Formeln.  Ebenso 
verhält  es  sich  mit  einem  gewiss  sehr  alten  Hymnus,  auf 
welchen  Pitra  (p.  xxm)  aufmerksam  macht,  indem  er  ihn 
in  Strophen  ordnet.  Einige  Strophen  sind  unverkennbar 
rhythmisch  geformt 
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1.  IliM/hg  xui  nivi\q 
Vftrovftiv  at  xvqu  ' 
do£u  tiü  7iuTQi't 
do£u  tm  vuo, 
do£u  tw  uyt'io  nviv^uxi 
tw  Xukrauvrt   diu    tvüv  ngo- 


f>.  'Ev  ipvxjj  Tt&hftiurr) 
nQoqnimofxlv  nroi, 

XUI   dlÜfAtfru  (TOV 
OWTIQ   TOV  XOGfJlOV. 

av  fug  ti  d-toq 


IWV  (.ItTUVOOVVlUJV. 


Grcgorius  von  Nazianz  hat  nicht  nur  die  gewöhnlichen 
klassischen  Metra  angewendet,  sondern  auch  neben  Anfängen 
des  Reimes  in  zwei  uns  erhaltenen  Gedichten  ziemlich  folge- 
richtig den  Rhythmus  durchgeführt  (vgl.  Christ  p.  XJH  u.  29). 
Dem  Cyrill  von  Alexandria  werden  in  den  Handschriften 
der  Liturgiecn  ein,  auch  zwei  Lieder  beigelegt  (Analect.  p.482. 
484).  Pitra  äussert  sich  vorsichtig  über  diese  Ableitung. 
Das  zweite  Stück,  in  den  Anlangen  der  Strophen  alpha- 
betisch, hat  jedenfalls  einen  altertümlichen  Charakter.  Hin 
und  wieder,  z.  B.  in  den  ersten  vier  Versen  ist  es  möglich, 
rhythmische  Reihen  zu  finden;  aber  das  meiste  hat  prosaische 
Zeilen,  zum  Teil  Schriftworte.  Der  Name  des  Cyrill  deutet 
darauf  hin,  dass  das  Gedicht  wenigstens  in  Alexandria  seinen 
Ursprung  habe;.  Wenn  nicht  alt,  so  ist  doch  von  antiker 
Haltung  der  Hymnus  auf  Palmsonntag,  p.  476,  bei  Pitra, 
Anal.  s.  Die  Ordnung  der  alphabetisch  sich  folgenden  Zeilen 
ist  in  jeder  Strophe  in  genau  durchgeführter  Symmetrie;  die 
erste  und  die  zweite  Zeile  haben  in  jeder  Strophe  9  und  5 
Silben;  ein  wiederkehrender  Rhythmus  lässt  sich  nur  in  den 
Schlusszeilen  jeder  Strophe  erkennen,  welche  jambisch  sind, 
aber  hier  auch  mit  grösstcr  Übereinstimmung.  Der  vorletzte 
Vers  ist  überall  trochäisch  und  von  gleicher  Silbenzahl,  mit 
Ausnahme  der  6.  Strophe. 

Wir  richten  die  Aufmerksamkeit  ferner  auf  ein  Stück  von 
altkirchlich  ein  Charakter,  welches  darauf  angesehen  zu  werden 
verdient,  ob  es  rhythmisch  oder  prosaisch  geformt  sei.   Es  ist 


Wf  XtlüV  üiQVOfASVOl, 

uqov,  anor,  GTttvQioaor, 

roV  UUttPH'ltV  /ilj  71OUI0UIH(. 
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der  Schluss  des  Briefes  an  Piognct.  Die  rhythmischen 
Reihen  lassen  sich  zwar  darin  nur  in  einigen  Stellen  in  Pa- 
rallelen ordnen,  treten  aber  doch  so  zahlreich  und  so  sicher 
hervor,  dass  sie  Anerkennung  zu  verlangen  scheinen.  Ich 
i^cbe  den  Abschnitt  nach  der  dabei  möglichen  Teilung,  unter 
Ilinzufügung  der  Rhythmen,  indem  ich  die  accentuierte  Silbe 
als  Länge,  die  nicht  accentuierte  als  Kürze  mit  den  gewöhn- 
lichen Zeichen  belege. 

1 .  vHtio  OOi  xuqÖi'u.  yyototg  ' 

2.  %(orj  df  Xoyog  dXtjfrrß,  ywQOtfiiyog' 

3.  ov  %vXoy  (fig(oy  xai  xugnoy  oQtüy, 

4.  TQvyr^uq  ati  tu  nugu  &tio  nofrovfityu  ' 

5.  wy  o(ptg  ov%  unitrut, 

6.  otöi  nXuyrj  avyyQimlt,tT(u  ' 

7.  ovdi  liva  •/    . :  nut, 

8.  dAXa  nugfrtyog  motuttai, 

9.  xai  owTTiQtoy  ötixyvrat,  \  xai  unooinXot  fivym%oyTuiy 

10.  xai  tov  xvqi'ov  nuaxu  ngotg/tjut ,   \    xai  xqgoi  ovyuyoyiut, 

11.  xai  fKia,  xoaftov  ug/LwCtTut, 

12.  xai  diduaxioy  atyi'ovg  o  Xoyog  tiufQuivtiai* 

13.  £i   ot  TiairQ  doiiiCnai  ' 

14.  w      do'^u  ffc  ioi>$  atojyug  *Afuiv. 

In  der  ersten  Zeile  sind  die  Trochäen  evident,  ebenso 
in  der  zweiten  und  dritten  die  Jamben.  Zeile  3  ist  ausser- 
dem bemerkenswert,  dass  der  jambische  Schluss  durch  die 
von  Reu ss  entdeckte  und  von  Otto  ed.  3  aufgenommene 
richtige  Lesart  noun>  sicher  gewordeu  ist,  während  manche 
früher  angewendete  Konjekturen  ihn  nicht  zuliessen.  Zeile  1 
enthält  zwei  Chorjamben  mit  einer  Vorschlagsilbe  und  läuft 
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in  einer  jambischen  Dipodic  aus.  In  der  Präposition  nuQt't 
wird  nach  gewöhnlicher  metrischer  Freiheit  der  Accent  auf 
die  vorletzte  Silbe  zurückgezogen.  Bei  den  folgenden  vier 
Zeilen  ist,  abgesehen  von  dem  Reim,  beachtenswert,  dass 

5  und  7  sieben  Silben,  6  und  8  neun  Silben  zählen.  Das 
Versmass  besteht  in  5  und  7  aus  einem  Anapäst  zwischen 
zwei  Jamben.  In  Zeile  6  kann  ovyxQiüittnm  doppelt  ac- 
centuiert  werden,  um  bei  dem  vorangehenden  nhtvr{  drei 
tonlose  Silben  zu  vermeiden,  wie  z.  B.  Analect.  sacr.,  p.  308, 
Str.  4,  V.  10  iyxvtTufi(juyoy ;  6,  V.  10  rvjiiptvofiirq  IL  oft  Eine 
Gleichheit  des  Metrums,  wie  Zeile  5  u.  7,  lässt  sich  bei  Zeile 

6  iL  8  nicht  herstellen.  Zeile  9  u.  10  habe  ich  wegen  der 
gleichen  Zahl  von  18  Silben  nicht  in  je  2  Teile  zerlegt,  doch 
ist  dies  möglich.  Die  beiden  ersten  sind  dann  anapästisch 
mit  jambischem  SclUuss.  Zeile  10  ist  jambisch  mit  Ausnahme 
eines  Anapäst.  Zeile  11  sind  drei  reine  Daktylen,  Zeile  12 
Anapäste  mit  jambischem  Schluss.  Zeile  13  ist  ein  jam- 
bischer Tetrametcr,  wenn  nicht  etwa  vor  nur^g  ein  o  aus- 
gefallen ist,  was  nach  ov  leicht  möglich  war,  aber  bei  der 
Dürftigkeit  der  handschriftlichen  Subsidien  nicht  zu  ent- 
scheiden ist.  Die  fast  ganz  anapästisch  lautende  Doxoiogie 
Zeile  14  ist  höchst  wahrscheinlich  schon  sehr  frühzeitig  in 
rhythmischer  Form  entstanden  und  deshalb  um  so  mein*  ein 
beliebter  Abschluss  gewesen.  Man  kann  in  dem  Voran- 
gehenden einige  rhythmische  Formen  durch  Hervorhebung 
anderer  Accentc  in  andere  Versfusse  oder  auch  in  Prosa 
umwandeln.  Der  rhythmische  Rest  würde  dann  um  so  mehr 
schwankend  und  gemischt  erscheinen.  Dennoch  behält  auch 
so  das  ganze  Stück  die  Beschaffenheit  einer  1  Ibergangsform 
von  Prosa  zum  rhythmischen  Metrum  und  entspricht  in  dieser 
Hinsicht  den  soeben  angeführten  Beispielen.  Die  beiden 
letzten  Kapitel  (11  u.  12)  des  Briefes  an  Diognct  schliessen 
sich  nicht  organisch  an  das  Vorhergehende  an  und  unter- 
scheiden sich  durch  Inhalt  und  Form  so  merklich  davon, 
dass  ich  denjenigen  beipflichte,  welche  sie  für  einen  späteren 
Zusatz  halten.  Die  Analogicen  zu  den  frühesten  Spuren 
christlicher  Rhythmen  führen  darauf,  diesen  Anhang  ungefähr 
in  das  3.  Jahrhundert  zu  verlegen. 


,_  Google 


ZUR  GESCHICHTE  DES  GR 


KIRCHENLIEDES.  201 


Man  darf  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  die  kunstvollere 
Ausstattung  des  öffentlichen  Gottesdienstes  und  mit  ihr  die 
reichere  Entfaltung  der  Liturgie,  starke  Antriebe  für  Dich- 
tung und  Musik  des  Kirchenliedes  abgegeben  haben.  Die 
konstantinische  Familie  hat  ihre  Prachtliebe  auch  auf  den 
Kultus  erstreckt,  welcher  im  4.  und  5.  Jahrhundert  in  Kon- 
stantinopel schon  reich  an  Formen  und  nicht  ohne  pomp- 
hafte Ausschmückung  war.  Damit  steht  es  denn  wohl  im 
Zusammenhang,  dass  uns  aus  dem  5.  Jahrhundert  einige 
Liederdichter  namhaft  gemacht  werden,  welche  dorthin  ge- 
hören. ThcodoruB  Leetor  (ed.  Vales.,  p.  554)  welchem  Ce- 
drenus  (Hist.  comp.,  p.  371)  folgt,  erwähnt  den  Timokles 
als  einen  Gegner  des  chalccdonischen  Konzils,  der  mithin 
wahrscheinlich  Monophysit  war,  und  den  Anthimus,  der 
ein  Anhänger  der  Synode  gewesen  sei  und  Vigilicn  einge- 
richtet habe.  Aus  der  Lebensbeschreibung  des  Auxentius 
(Act  SS.  Febr.,  T.  II,  p.  770),  auf  welche  Pitra  hinweist, 
erhellt,  dass  Anthimus  zuvor  ein  angeschener  Hofbeamter 
gewesen  und  nachher  in  den  geistlichen  Stand  eingetreten 
ist.  So  wurde  ohne  Zweifel  die  Fälligkeit  für  weltliche 
Poesie  und  Musik  von  ihm  für  die  Kirche  fruchtbar  ge- 
macht. Pitra  urteilt  ebenso  mit  Recht,  dass  Justini  an 
ein  Förderer  des  kirchlichen  Liedes  gewesen  sei,  da  in  den 
prachtvollen  Kirchenbauten,  die  er  herstellte,  ein  Kultus  geübt 
sein  wird,  welcher  mit  entsprechender  Kunst  ausgestattet 
und  daher  mit  Gesängen  verseheu  war;  und  da  Justinian 
selber  als  Dichter  eines  kurzen,  übrigens  prosaisch  geformten 
Liedes  genannt  wird. 

Der  Patriarch  Sergius  zur  Zeit  des  Kaisers  Heraklius, 
der  Verfasser  des  berühmten  Akathistos,  ist  der  erste  Dichter 
von  vollendeter  Ausbildung  des  Rhythmus  und  des  Reimes, 
dessen  Leben  sich  chronologisch  genau  bestimmen  lässt. 
Dieser  Grad  der  Fertigkeit  bestätigt  sich  für  die  Zeit  des 
Heraklius  aus  dem  21.  der  anonymen  Gedichte,  p.  507. 
Pitra  hatte  es  früher  dem  Romanus  zugeschrieben,  weil  der 
Basilianer  Vitalis  im  „Anthologium  Romanum"  es  ihm  nach 
Autorität  des  Manuskriptes  beizulegen  schien.  Pitra  über- 
zeugte sich  bei  genauerer  Vcrgleichung  von  dem  Irrtüm- 
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liehen  dieser  Behauptung.  Der  Schluss,  welcher  auf  den 
Verlust  und  die  Wiedereroberung  Jerusalems  durch  die  Kaiser 
hinweist,  kann  nur  auf  den  Perserkrieg  des  Heraklius  gehen, 
wie  von  dem  Herausgeber  mit  Recht  bemerkt  wird.  Das 
Gedicht  feiert  den  Tod  Christi  und  viel  mehr  noch  das 
Wunder  der  Auffindung  des  Kreuzes,  mit  Ausmalung  der 
Legende  bei  SooratosH.  e.  1,  17.  Dei  aller  Gewandtheit 
der  Form  steht  es  an  poetischem  Wert  weit  hinter  dorn 
Akathistos  zurück.  Zwischen  den  unsicheren  Leistungen  des 
4.  oder  5.  Jahrhunderts,  von  welchen  wir  Kenntnis  haben, 
und  der  sicheren  Technik  zur  Zeit  des  Sergius  ist  ein  ausser- 
ordentlich grosser  Abstand.  Es  ist  mithin  unzweifelhaft, 
dass  in  dieser  Zwischenzeit  die  Ausbildung  der  kirchlichen 
Poesie  bis  zur  Blüte  geführt  worden  sein  muss,  und  dass 
das  Jahrhundert  des  Justinian  einen  hauptsächlichen  Anteil 
daran  hat. 

Drei  Dichter  werden  uns  als  verhältnismässig  frühzeitige 
genannt:  Cyriakus,  Anastasius  und  Koraanus.  Die 
beiden  ersten  scheinen  älter  zu  sein,  als  Romanus,  weil  er 
[firmen  nachbildet,  welche  sich  bei  jenen  in  vollständigem 
Wertausdruck  finden.  Völlig  sicher  ist  freilich  dies  Kenn- 
zeichen für  die  Reihenfolge  nicht,  da  Pitra  mit  gutem 
(»runde  darauf  hinweist,  dass  die  Hinnen  älter  als  alle  diese 
Dichter  und  nur  von  den  einen  mit  genauerem  Anschluss 
an  die  Worte  als  von  Romanus  geschieht,  wiederholt  sein 
können.  Indessen,  so  lange  nicht  äussere  oder  innere  Gründe 
dagegen  sprechen,  wird  man  bei  der  Annahme  bleiben  dürfen. 
Alle  drei  nehmen  eine  Stufe  der  Kunstform  ein,  welche  nicht 
geringer  ist,  als  die  des  Sergius  (vgl.  Cyriakus,  Anal, 
sacr.,  p.  284  ^iuCugoy  ioy  (fikov  aov  mit  Romanus,  p.  0"2) 
und  des  Liedes  Nr.  21  ist.  Dem  Anastasius  gehört  eines 
der  besten  Gedichte  (Anal.  p.  242),  ein  Bcgräbnislied ,  wel- 
ches den  vielfach  und  auch  von  Romanus  (p.  44)  angewen- 
deten Hirmus  Avtig  porog  ursprünglich  hat.  Goar  hatte 
es  im  Euchologium  herausgegeben,  aber  zerstückt  und  ohne 
Kenntnis  des  Verfassers,  welchen  Pitra  aus  den  Akrostichen 
nach  Cod.  Corsiu.  und  Taurin.  ermittelte.  Sophronius, 
der  in  dem  monotheletischen  Streite  einfiussreichc  Patriarch 


Digitized  by  Google 


ZUK  GESCHICHTE  DES  GRIECHISCHEN  KIRCHENLIEDES.  203 


von  Jerusalem,  ist  ein  mein  für  Symmetrie  dogmatischer 
Formeln,  als  für  Poesie  geeigneter  Kopf,  und  kommt  weniger 
in  Betracht,  da  die  unter  seinem  Namen  in  Mai,  Spicileg. 
Roman.,  T.  IV  herausgegebenen  Gedichte,  soweit  sie  die  Art 
gottesdienstlicher  Lieder  haben,  nicht  von  Sophronius,  son- 
dern wie  Paranikas  (Abb.  der  bayr.  Akadem.  1870; 
vgl.  auch  Christ,  Anth.  gracc,  Uli)  nachgewiesen  hat,  von 
Joseph  dem  Hymnographen  im  0.  Jahrhundert,  verfasst  sind. 
Das  wenige  dieser  Gattung,  was  übrigens  vorhanden  und 
mit  seinem  Namen  verbunden  ist  (s.  Christ  a.  a.  0.) 
scheint  nicht  hinlänglich  kritisch  gesichert  zu  sein.  Die 
anakreontisch  geformten  Gedichte  aber  (Mai  a.  a.  O.) 
sind  nicht  in  den  Gebrauch  des  Gottesdienstes  übergegangen, 
wie  diese  Form  überhaupt  dem  Privatgebrauch  überlassen 
worden  ist. 

K oman us  nimmt  durch  Originalität,  Lebendigkeit  der 
Empfindung  und  des  Ausdrucks  eine  der  ersten,  wenn  nicht 
die  erste  Stelle  ein  unter  allen  diesen  kirchlichen  Dichtern, 
und  ist  zugleich  unter  den  älteren  einer  der  fruchtbarsten. 
Pitra  sehreibt  ihm  auf  Grund  der  Akrosticha  und  hand- 
schriftlicher Notizen  25  Lieder  mit  Sicherheit  zu;  Nr.  26 
bis  20  hält  er  für  mehr  oder  weniger  zweifelhaft.  Unter 
den  unbenannten  glaubt  er  ihm  eine  Anzahl  der  vorzüg- 
lichsten nach  stilistischen  Kennzeichen  beilegen  zu  dürfen. 
Über  Zeit  und  Umstände  des  Dichters  berichten  die  Mcnäen 
zum  1.  Oktober,  dass  er  aus  Emesa  gebürtig,  Diakonus  in 
Berytus  gewesen  und  zur  Zeit  des  Kaisers  Anastasius  nach 
Konstantinopcl  gekommen  sei.  Er  soll  Geistlicher  an  der 
Kirche  der  Blachcrnen  geworden  sein,  womit  übereinstimmt, 
dass  er  in  Nr.  13  sich  zu  einer  Marienkirche  gehörig  be- 
zeichnet. Lässt  man  vorläufig  diese  Angaben  gelten,  so  fragt 
sich,  ob  Anastasius  1.  (491  —  51  *)  oder  Anastasius  II.  (713 
bis  gegen  715)  gemeint  sei.  Christ  entscheidet  sich  für 
den  letzteren,  Pitra  dagegen  für  den  erstem.  Für  Pitras 
Annahme  lässt  sich  einiges  geltend  machen.  Man  sollte 
meinen,  dass,  wenn  Anastasius  ohne  nähere  P>ezeichnung  ge- 
nannt wird,  der  Name  leichter  auf  den  ersten  zu  beziehen 
sei ,  als  auf  den  viel  unbedeutenderen  Anastasius  II.,  dessen 
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Regierung  tatsächlich  schon  nach  lj  Jahren  zu  Ende  ging. 
Ferner  wird  Anastasius  II.  von  Theophanes  regelmässig  mit 
seinem  früheren  Namen  Artemius  genannt,  und  es  ist  um  so 
leichter  anzunehmen,  dass  es  ein  nicht  ungewöhnlicher  Ge- 
brauch gewesen  sei,  den  Namen  Anastasius  auf  den  älteren 
Kaiser  zu  beschränken. 

Dennoch  ist  diese  Zeitbestimmung  unhaltbar.  Schon  das 
erregt  Bedenken,  dass  diese  Dichtungsart  so  frühzeitig  und 
so  plötzlich  in  der  ausgebildeten  Form  auftreten  sollte,  in 
welcher  sie  bei  Romanus  erscheint. 

Das  fünfte  Gedicht  des  Romanus  giebt  vielleicht  einigen 
Aufschluss.   Es  hat  drei  Proömia,  deren  zweites  und  drittes 
im  Inhalte  sehr  verwandt  sind,  nur  dass  das  dritte  konkrete 
Beziehungen  hat,  die  im  zweiten  verwischt  und  durch  all- 
gemeine ersetzt  sind.    Da  beide  neben  einander  schwerlich 
echt  sein  können,  so  verdient  das  dritte  den  Vorzug  der 
Ursprüngliclikeit    Beide  für  Einschiebsel  zu  halten,  dafür 
liegt  bis  jetzt  kein  hinlänglicher  Grund  vor.    Das  dritte 
nun  hat  eine  Hindeutung  auf  den  Schluss  des  Gedichtes, 
welche  der  Annahme  seiner  Echtheit  ebenfalls  günstig  ist; 
denn  nach  der  Lesart  des  Cod.  Corsin.,  die  Pitra  mit  Recht 
aufgenommen  hat,  ist  gegen  den  Schluss  von  Kriegsgefahren 
die  Rede,  welche   Konstantinopel  bedrohen.     Die  anderen 
Handschriften  enthalten  Verallgemeinerungen,  welche  offenbar 
zu  dem  Zwecke  geschehen  sind,  um  daB  Gedicht  für  andere 
Orte  und  Zustände  brauchbar  zu  machen.    Auch  das  dritte 
Proömium  nimmt  Bezug  auf  einen  Krieg ;  zugleich  aber  ent- 
hält es  eine  Fürbitte,  nicht  für  einen,  sondern  für  mehrere 
Kaiser.    Während  Anastasius'  I.  Regierung  lässt  sich  allen- 
falls die  Empörung  des  Vitalianus  als  Anlass  für  die  Gebete 
um  Frieden  in  der  Hauptstadt  denken;  doch  ein  Mitregent 
ist  nicht  erweislich.     Erst  Justinus   setzt  sich   einen  Mit- 
regenten, den  Justinian,  und  zwar  vier  Monate  vor  seinein 
eigenen  Tode.    Nun  läge  es  sehr  nahe,  anzunehmen,  dass 
Romanus  seine  dichterische  Tätigkeit  unter  Justin  und  Justi- 
nian fortgesetzt  habe;  aber  es  ist  an  sich  nicht  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  das  fünfte  Gedicht  gerade  in  die  vier  Monate 
falle,  in  welchen  es  zwei  Kaiser  gab,  und  es  fanden  während 
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derselben  keine  Kriegsunruhen  statt,  welche  die  Hauptstadt 
gefährdeten. 

Nimmt  man  die  Regierung  Anastasius*  II.  zum  Ausgangs- 
punkt ,  so  gelangt  man  frühzeitig,  schon  beim  vierten  Jahre 
Leos  des  Isauriers  (720),  zu  einem  Mitkaiser,  dem  Kon- 
stantine Kopronymos  (Theophan.  chron.,  p.  616);  allein  die 
Kriege,  welche  in  Betracht  kommen  könnten,  werden  von 
Leo  ganz  im  Anfang  seiner  Regierung  und  vor  der  Krö- 
nung seines  Sohnes  geführt.  Die  Kriege  der  Folgezeit  passen 
nicht  genau  in  die  Situation  und  gehören  in  die  Zeit  des 
Bilderstreites,  von  welchem  wir  überhaupt  in  den  Gedichten 
des  Romanus  keine  sichere  Spur  finden.  Hätte  er  während 
dieser  Zeit  gelebt,  so  würde  er,  nach  seiner  gesamten  Geistes- 
art und  aus  der  Anerkennung  zu  scldiessen,  die  er  als  Hei- 
liger der  orthodoxen  Kirche  in  der  Tradition  behauptet  hat, 
der  Partei  der  Bilderverehrer  angehört  und  nicht,  wie  im 
dritten  Proömium  eine  Fürbitte  für  Kaiser,  welche  wie  Leo, 
Verfolger  der  Bilderdiener  waren,  ausgesprochen  haben. 

Aus  XVI,  20,  p.  122  ergiebt  sich  ein  neues  Moment. 
Es  geht  daraus  hervor,  dass  dieser  Passionshymnus  aus  der 
Periode  der  monotheletischen  Streitigkeiten  stammt.  Hier 
heisst  es  nämlich:  .tXrj&tog  nu&ity  ^v*Vi/*ro,  tu  nuyru  yuQ 
vntf4iiytyy  u\p(vöfo<;  rt  xut  ixtov ,  nvif  dvuyxrjq ,  —  Worte, 
welche  sich  am  besten  aus  den  damaligen  Gegensätzen  er- 
klären. Denn  auf  der  Seite  der  Dyotheleten  war  es  seit 
Sophronius  und  besonders  seit  Maximus  eine  immer  wieder- 
kehrende Behauptung,  dass  das  Leiden  Christi  ein  wirkliches 
und  freiwillig  von  ihm  übernommenes  gewesen  sei.  Sie 
folgerten  dagegen  aus  der  monotheletischen  Lehre  von  dem 
ausschliesslich  wirkenden  Willen  des  Logos  die  Häresie,  dass 
die  menschliche  Natur  Christi  unfrei  und  durch  determi- 
nistische Notwendigkeit  bestimmt  oder  auch,  dass  sie  und 
das  Leiden  des  Erlösers  in  doketischen  Schein  verflüchtigt 
werde.  Es  erhellt  zugleich,  dass  Romanus  zur  dyotheletischen 
Partei  gehörte. 

Bekanntlich  nahm  der  Streit  unter  der  Regierung  des 
Kaisers  Heraklius  gegen  630  seinem  Anfang.  Der  Kaiser 
liess  um  C12  seinen  neugeborenen  Sohn  Koustantinus  vom 
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Patriarchen  Sergius  krönen  (Theophan.  chronogr.,  p.  462, 
ed.  Gassen).    Dies  und  der  getälirliche  Krieg  mit  den  Per- 
sern, welche  bis  an  die  Westküste  von  Kleinasien  und  in 
die  Nähe  von  Konstantinopel  vorgedrungen  waren,  ebenso 
die  wiederholten  Einbrüche  der  Avaren  und  Slaven  sind 
Ereignisse,  welche  zu  den  Voraussetzungen  des  fünften  Ge- 
dichtes passen  könnten.     Damit  lassen  sich  ebenso  die  ho 
16.  Hymnus  enthaltenen  Ikiziehungen  auf  den  monothele- 
tischen  Streit  vereinigen,  wenn  man  den  Ausbruch  desselben 
zwischen  die  Entstehungszeit  beider  Gedichte  verlegt.  Aber 
was  sich  nicht  damit  vereinigen  lässt,  ist  die  Angabe  der 
Menäen,  dass  Uomanus  unter  Anastasius  in  den  Klerus  der 
Wachcrnenkirche   aufgenommen  sei.     Der  erste  Anastasius 
lebte  dafür  etwa  100  .Jahre  zu  früh,  der  zweite  etwa  IOO 
Jahre  zu  spät. 

Da  nun  diese  Nachricht  nicht  ohne  Not  gänzlich  ver- 
worfen werden  darf,  so  suchen  wir  sie  mit  der  Zeit  des 
Gonstantinus  Pogonatus  in  Einklang  zu  bringen.   Er  regierte 
gemeinsam  mit  seinen  ßrüdern  bis  <;81,  stürzte  sie  dann  und 
machte  seinen  Sohn  Justinian  11.  681 — 685  zu  seinem  Mit- 
rcgentoiL    Die  schweren  Kämpfe  mit  den  immer  aufs  neue 
heranflutenden  nördlichen  und  «istlichen  Barbaren  gehörten 
zu  den  Ursachen,  welche  den  Kaiser  drängten,  den  mono- 
theletischen  Streit  beizulegen  ,  sich  mit  Rom  zu  einigen  und 
die   Dogmatisierung  des  Dyothelitismus  zuzulassen.  Dies 
alles  stimmt  überein  mit  den  historischen  Bedingungen  jener 
beiden  Gedichte;   und   nicht   minder  die  Fürbitte  für  die 
Kaiser,  namentlich  wenn  man  annimmt,  dass  das  fünfte  Lied 
nach  dem  Jahn'  GKO  und   der   den  Frieden  herstellenden 
ökumenischen  Synode  von  Konstantinopel  gemacht  ist.  Un- 
gefähr auf  denselben  Zeitabschnitt  weist  fernen*  der  Ausdruck 
o  tntrfuitjs  hin,  welcher  auf  Johannes  den  Täufer  in  dem 
Hymnus  auf  dessen    Martyrium  XXIII,  7,  p.  181  ange- 
wendet wird.     Diese  Wertform  lässt  sich  vor  dem  7.  Jahr- 
hundert nicht  in  dem  Sprachgebrauch  nachweisen    Das  Cun- 
cilium  Quiniscxt,  c.  42  gegen  ODO  benennt  gewisse  Anacho- 
reten  o<  Xtyofttvot  tQijftTtat  und  fügt  hinzu,  dass  sie  selber  sich 
diesen  Namen  beigelegt  haben.    Man  dar!  daraus  sehlicssen, 
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dass  er  damals  noch  nicht  lange  in  Umlauf  und  nicht  in 
grosser  Verbreitung  gewesen  sei. 

Da  am  Schlüsse  des  fünften  Hymnus  sich  Romanus  zu 
dem  Gebet  wendet:  Rette  die  Stadt  und  ihre  Bewohner,  so 
ist  anzunehmen,  dass  er,  als  er  dieses  schrieb,  in  Konstan- 
tinopel  war,  und  nicht  mehr  in  den  östlichen  Orten  Emisa 
oder  Berytus,  welche  die  Mcnäen  als  die  heimatlichen  be- 
zeichnen. Es  verträgt  sich  luermit,  dass  er  unter  Ana- 
stasius IL  Geistlicher  an  der  Blachernenkirche  war;  nur  die 
Angabe  wird  sich  nicht  aulrecht  halten  lassen,  dass  er  da- 
mals zuerst  nach  der  Hauptstadt  übergesiedelt  sei. 

Wäre  das  anonyme  Loblied  auf  die  Väter  von  Nicäa, 
p.  493,  von  Romanus  gedichtet,  wie  Pitra  vermutet,  so 
Hesse  es  sich  gleichfalls  aus  der  Zeit  des  Constantinus  Pogo- 
natus  verstehen.  Denn  es  nimmt  ebenfalls  Rücksicht  auf  zwei 
Kaiser  und  auf  ungläubige  Blutmenschen,  welche  die  Kirchen 
zertreten.  Unter  diesen  könnte  man  die  Slaven,  Avaren, 
Bulgaren,  oder  auch  die  damals  schon  weit  vorgedrungenen 
Araber  denken,  welche  mit  blutigem  Fanatismus  die  Christen 
verfolgten.  Aliein  obwohl  man  die  Möglichkeit  zugeben  mag, 
dass  Romanus  der  Verfasser  sei,  so  ist  doch  Gewissheit  dar- 
über nicht  zu  erlangen ;  und  nur  so  viel  scheint  ausgemacht, 
dass  das  Lied  vor  der  Trennung  von  der  abendländischen 
Kirche  entstanden  sei. 

Die  hohe  Stufe  poetischer  Fertigkeit,  auf  welcher  wir 
die  Gedichte  des  Romanus  Hnden,  und  welche  am  Anfang 
des  6.  Jahrhunderts  befremden  musste,  ist  dem  Ende  des 
7.  Jahrhunderts  ganz  angemessen.  Er  hat  sich  an  die  Vor- 
gänger Anastasius,  Cyriakus  und  Sergius  angeschlossen  und 
der  kirchlichen  Poesie  und  Musik  einen  neuen  Antrieb  ge- 
geben. Das  8.  und  «.♦.  Jahrhundert  sind  fruchtbar  an  ge- 
schätzten Dichtern  gewesen. 

Merkwürdig  ist  die  gleichzeitige  Pflege  und  das  Zusam- 
menwirken der  Poesie  in  Sieilien  und  den  syrischen  Ge- 
genden.  Von  älteren  Leistungen  der  sieiliselien  Dichtungen 
ist  durch  Pitra  die  erste  schwache  Spur  in  «lein  Fragmente 
eines  Lobliedes  auf  den  heiligen  Marcian  bekannt  geworden. 
Die  4.  Strophe  deutet  in  einer  zum  Teil   verdorbenen  Les- 
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art,  doch  mit  Sicherheit,  auf  jene  Insel  als  Sitz  des  Dichters 
hin,  dessen  Name  Gregorios  oder  Georgios  sich  aus  den 
Überbleibseln  der  Akrostichen  ergiebt  Der  Herausgeber 
setzt  ihn,  freilich  mit  blosser  Vermutung,  in  die  zweite  Hälfte 
des  7.  Jahrhunderts,  so  dass  er  also  ein  älterer  Zeitgenosse 
des  Romanus  wäre.  Von  Sicilien  soll  der  ältere  Kosmas 
nach  Damaskus  gekommen  sein,  der  Lehrer  des  Dogmatikers 
Johannes  von  Damaskus,  und  seines  Adoptivbruders,  des 
jüngeren  Kosmas. 

Die  griechische  Kirchenpoesie  in  Syrien  und  Palästina 
hat  aber  einen  selbständigen  Stamm,  an  welchen  die  sici- 
lischen  Einwirkungen  sich  anlehnten,  welcher  vor  ihnen  be- 
reits Stand  und  Entwickelung  hatte.  Wir  bemerkten  schon, 
dass  sie,  wie  sie  uns  in  den  ausgebildeten  Formen  des 
7.  Jahrhunderts  bekannt  wird,  durchaus  nach  griechischen 
Vorbildern  und  Gesetzen  und  ohne  Rücksicht  auf  die  syrische 
Poesie  sich  erklären  lässt.  Sehen  wir  von  dem  nicht  sicher 
zu  begründenden  Einfluss  des  Sophronius  ab,  so  darf  An- 
dreas, Erzbischof  von  Kreta,  genannt  werden,  sofern  er 
aus  Damaskus  gebürtig  war  und  eine  bedeutende  Rück- 
wirkung auf  die  Poesie  der  Dichter  des  Klosters  Saba  bei 
Jerusalem  geübt  hat.  Andreas  hat  auch  den  Beinamen 
Hierosolymitanus ,  weil  er  Sekretär  des  Patriarchen  von  Je- 
rusalem gewesen  ist.  Ein  dauernder  Aufenthalt  in  Jerusalem 
ist  aber  daraus  nicht  zu  folgern,  denn  sein  Amt  würde 
in  die  Zeit  nach  der  Eroberung  Palästinas  durch  die  Araber 
fallen,  während  welcher  den  Patriarchen  von  Jerusalem  ihr 
Titularsitz  verwehrt,  und  sie  genötigt  waren,  innerhalb  der 
Grenzen  des  griechischen  Kaisertums  sich  eine  Stätte  zu 
suchen.  Einige  Beziehungen  zu  dem  Klerus  und  dem  Volk»; 
der  Diöcese  sind  damit  nicht  ausgeschlossen.  Andreas  ge- 
hörte zu  den  Bischöfen,  welche  zur  Zeit  des  Philippikus 
Bardanes  die  Beschlüsse  dieses  Kaisers  und  seiner  Synode 
zur  Herstellung  des  Monothelctismus  und  gegen  die  sechste 
ökumenische  Synode  (G80)  guthiessen.  Nach  dem  Sturze 
des  Philippikus  (7 Iii)  bekannte  er  sich  zum  Dyotheletismus, 
in  einem  verifizierten  Glaubensbekenntnis,  an  den  Diakonus 
Agathe,  einen  der  Sekretäre  der  G.  Synode  gerichtet,  von 
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welchem  er  die  Akten  der  Synode  erbeten  und  erhalten 
hatte.  Ohne  Zweifel  hatte  er  aber  schon  vor  der  Usurpation 
des  Philippikus,  zur  Zeit  des  Constantinus  Pogonatus  sich 
für  die  dyothcletische  Lehre  erklärt.  Ungeachtet  solchen 
Wankelmutes  ist  er  unter  den  Heiligen  der  Kirche  verehrt 
worden.  Man  versteht  diese  Erhöhung  im  Range  leichter, 
wenn  man  weiss,  dass  er  unter  Leo  dem  Isaurier  für  die 
Bilder  gekämpft  hat  (s.  den  Hymnus  an  ihn  Pitra,  Ann.  sacr., 
p.  626).  Er  hat  dieselben  Schwankungen,  wie  sein  Zeitge- 
nosse Gormanus,  erfahren,  welcher  zum  Patriarchen  von 
Konstantinopel  und  wegen  seiner  standhaften  Verteidigung 
der  Bilder  zum  Heiligen  erhoben  ward.  Durch  diese  Um- 
stände wird  die  Lebenszeit  des  Andreas  einigermassen  be- 
zeichnet: seine  Geburt  tallt  in  die  zweite  Hüllte  des  7.  Jahr- 
hunderts, vor  711  ist  er  Erzbischof  von  Kreta  gewesen  und 
hat  noch  unter  Leo  gelebt  Christ  (Anthol.,  p.  xlii)  scheint 
ihn  etwas  zu  weit  hinaufzusetzen,  (Jüdin  (1,  p.  1787)  ge- 
wiss zu  weit  herab,  wenn  er  ihn  bis  etwa  um  840  herunter- 
rückt. 

Andreas  hat  den  Nachruhm  erlangt,  Erfinder  der  Kanoncs 
gewesen  zu  sein.  Wenn  er  wirklich  diese  Art  von  Liedern 
eingeführt  hat,  so  hat  er  den  Anfang  zugleich  in  eine  über- 
mässige Breite  ausgedehnt,  denn  der  sogenannte  grosse  Kanon, 
welcher  ihm  zugesclniebcn  wird  und  sich  im  Kultus  be- 
hauptete, zälilt  nicht  weniger  als  250  Strophen.  Es  ent- 
spricht nämlich  beinahe  jedem  Verse  der  alttcstamentlichen 
Oden  eine  Strophe.  Das  Beispiel  des  Andreas  fand  dauernde 
Nachahmung,  allein  die  Länge  war  nicht  wold  zu  ertragen, 
und  Johann  von  Damaskus  fülirte  sie  auf  das  geringere 
Mass  zurück,  dass  jede  Ode  nur  aus  drei  Strophen  bestand, 
welche  an  den  Schluss  der  alttcstamentlichen  Gesänge  ange- 
reiht wurden  (s.  Christ,  Anth.,  p.  lxiii).  Nach  dem  Teile 
des  grossen  Kanons  zu  schlicssen,  den  Christ  aufgenommen 
hat ,  und  welcher  etwa  den  vierten  Teil  des  Ganzen  aus- 
macht, ist  Ernst  des  Gefülües  und  eine  gewisse  Kraft  des 
Ausdrucks  dem  Andreas  nicht  abzusprechen. 

Auf  den  älteren  Kosmas  lässt  sich  von  den  vorhandenen 
kirclüichcn  Gedichten  keines  nüt  Sicherheit  zurückl Uhren  5 
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der  jüngere  dagegen,  weiterhin  Bischof  von  Maiuma,  ge- 
hörte zu  den  geschätztesten  Melodcn  und  seine  Kanones  und 
Oden  sind  in  den  liturgischen  Sammlungen  reichlich  benutzt. 
Christ  hat  von  den  ihm  beigelegten  Liedern  eine  Anzahl 
aus  mehreren  Handschriften,  die  jedoch  nicht  über  das 
12.  Jahrhundert  zurückreichen,  unter  Vergleichung  der  ge- 
druckten Ausgaben,  bekannt  gemacht,  und  die  von  ihni 
dargebotenen  genügen,  um  Züge  einer  erhabenen  Poesie  in 
ihnen  zu  erkennen,  die  trotz  der  Hemmungen  wirken,  welche 
die  Gegenstände,  die  theologische  und  poetische  Schulung 
bereiten.  Die  ihm  mit  einiger  Sicherheit  zukommenden  Ge- 
dichte haben  die  Form  der  Kanones,  nur  ein  von  Pitra 
p.  527  besprochenes  ist  in  der  Form  der  älteren  Troparien. 
Es  gehört  nach  dem  Akrostichon  einem  Kosmas,  ist  aber  so 
wertlos,  dass  Pitra  zweifelt,  ob  er  der  berühmte  sei. 

Der  jüngere  Kosmas  lebte  längere  Zeit  in  dem  Kloster 
des  heiligen  Sabas,  in  welchem  auch  Johannes  von  Damas- 
kus den  wichtigsten  Teil  seines  Lebens  zugebracht  hat.  Sie 
erhoben  dies  Kloster  zu  einer  allgemeinen  Bedeutung  fiir 
die  östliche  Kirche.  Pitra  (Hymnogr.,  p.  52)  bemerkt,  dass 
eine  Epoche  der  kirchlichen  Poesie  im  8.  Jahrhundert  ein- 
tritt, und  dass  dieser  Aufschwung  in  Syrien,  insbesondere 
im  Sabakloster,  und  in  Sicilien  seinen  Anfang  nimmt  und 
auf  Konstantinopel  gemeinsam  wirkt.  Alexandria  war  unter 
der  arabischen  Tyrannei  tief  gesunken,  und  trug  nichts 
mehr  für  die  kirchliche  Entwickelung  bei.  Jerusalem  war 
es,  welches  der  orientalischen  Kirche,  wie  den  Anfang,  so 
die  abschliessende  Gestalt  in  Dogma  und  Kultus  gab.  Es 
gehört  zu  den  Orten,  an  welche  die  grossen  geschichtlichen 
Bewegungen  sich  wiederholt  anknüpfen.  Als  die  Periode 
seines  herrschenden  EinHusses  auf  den  Kultus  abgelaufen 
war,  nahte  die  der  Kreuzzüge,  welche  es  zum  Zielpunkt  der 
religiösen  Bestrebungen  der  abendländischen  Christenheit 
machten.  Pitra  spricht  ebenso  eine  richtige  Beobachtung 
aus,  wenn  er  die  neue  dichterische  Produktivität  mit  dem 
Bilderstreit  in  Verbindung  bringt.  Im  Kampfe  für  die 
Bilder  steigerte  sich  die  Glut  der  sinnlichen  Frömmigkeit, 
und  mit  dem  Siege  der  Bilderverehrung  im  9.  Jahrhundert 
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ist  eine  innerliche  und  äusserliche  Zunahme  des  Heiligen- 
kultus und  namentlich  ein  Wachstum  der  Marienverehrung 
unverkennbar.  An  eine  andere  Ursache,  welche  die  Ehre 
der  Heiligen  und  infolge  dessen  die  Lieder  vermehrte,  er- 
innert G.  Hertzberg  (B riegers  Zeitschrift  für  Kirchenge- 
schichte 1878,  S.  283).  Wenn  nämlich  die  Städte  im 
Kampfe  gegen  die  Barbaren  sich  siegreich  behaupteten,  so 
schrieben  sie  den  Erfolg  gern  dem  Schutze  ihrer  heiligen 
Patrone  zu.  Konstantinopel  wollte  unter  Heraklius  durch 
Maria  errettet  sein;  nicht  wenige  griechische  Städte,  welche 
sich  der  Slaven  erwehrten,  dankten  den  Sieg  ihren  Orts- 
heiligen, wie  Thessalonich  dem  heiligen  Demetrius.  Die  Pa- 
trone der  Städte  traten  an  die  Stelle  der  heidnischen  Schutz- 
gütter. Es  ist  dafür  bezeichnend,  dass  Theodorus  Studita 
(9.  Jahrhundert)  den  heiligen  Basilius  als  noXiov^og  von 
Cäsarea  preist  (s.  Analect,  p.  348).  Die  Gedichte  haben 
die  Form  der  Kanones,  und  diese  ist,  wenn  auch  keines- 
wegs in  Saba  erfunden,  doch  von  liier  aus  vornehmlich  ver- 
breitet worden.  Das  Wohlgefallen  an  der  neuen  Dichtungs- 
form und  an  der  Musik  derselben  war  so  gross,  dass  da- 
durch die  älteren  Troparien  verdrängt  wurden  und  ihre 
Meloden  in  Vergessenheit  kamen.  In  jedem  Kanon  pflegte 
die  erste  Ode  auf  die  Trinität  oder  den  Heiligen  des  Tages 
(cVo£a),  die  folgende  auf  Maria  als  Mutter  Gottes  (fooTox/ov, 
gewöhnlich  mit  irrtümlichem  Accent  foorox/ov  genannt,  s. 
Christ,  Antholog.,  p.  LXl)  häutig  eine  dritte  auf  Maria  unter 
dem  Kreuze,  die  mater  dolorosa  (otuvqo&wtoxiov)  bezogen  zu 
sein.  Dadurch  kam  man  der  Neigimg  zur  Verherrlichung  der 
Heiligen  entgegen.  Ausserdem  war  eine  reichere  Anwendung 
der  musikalischen  Mittel  dabei  möglich.  Als  nun  offizielle 
liturgische  Bücher  den  Festkalender  und  seine  Feier  in  diesen 
Formen  feststellten,  so  war  die  spätere  Sitte  an  bestimmte 
Autoritäten  gebunden.  Ein  nicht  zu  unterschätzendes  Gewicht 
hatte  bei  Einführung  der  Kanones  die  allgemeiner  kirch- 
liche Bedeutung  des  Johannes  von  Damaskus.  Ihm  ge- 
hörte die  entscheidende  Stimme  in  der  Lehre  des  orthodoxen 
Glaubens;  seine  Verteidigungsreden  für  die  Beibehaltung  und 
Verehrung  der  Bilder  enthalten  die  Beweise,  mit  welchen  sich 
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die  Polemik  ebenfalls  im  ganzen  begnügte;  man  schätzte 
seine  Poesie  und  Musik,  und  schätzte  sie  um  so  höher,  da 
sie  mit  einem  so  gefeierten  Namen  ausgestattet  waren.  Er 
vor  allen  anderen  hat  jenen  Inhalt  der  drei  hauptsächlichen 
Oden  des  Kanons  zur  Regel  gemacht,  hat  die  Breite  der 
Oden  beschränkt,  und  indem  er  mit  den  Oden  des  Kanon 
die  acht  Tonarten  des  damaligen  musikalischen  Systemes 
verband,  die  Grundlage  des  Octoechos  geliefert,  einer  noch 
jetzt  in  der  griechischen  Kirche  gebräuchlichen  offiziellen 
Sammlung  für  den  sonntäglichen  Gottesdienst,  welche  indes 
viele  spätere  Zusätze  erfahren  hat  *.  Wenn  schon  Kosmas 
nicht  selten  in  Bildung  und  Stellung  der  Wörter  künstelt, 
so  ist  dies  in  noch  höherem  Grade  bei  Johannes  der  Fall. 
In  manchen  Kanones  scheint  er  den  Gipfel  berechnender 
Versmacherei  erreicht  zu  haben.  Wir  meinen  diejenigen, 
in  welchen  er  einen  langen  Satz  oder  Verse  bis  zu  zwei 
Distichen  als  Akrosticha  verarbeitet  und  zwar  so,  dass  diese 
nicht  bloss  die  Anfangsbuchstaben  der  Strophen,  sondern 
der  Zeilen  ausmachen.  Das  Versmass  besteht  aus  Jamben 
nach  antiker  Prosodie  und  sehr  genauer  Bemesssung.  Aber 
dieselben  Zeilen  sind  auch  rhythmisch  accentuiert  und  können 
nach  den  dadurch  bezeichneten  Versmassen  gelesen  werden 
(s.  Christ,  Antliol,  p.  205  sqq.).  Cedrenus  und  die  anderen 
Byzantiner  der  späteren  Zeit  gaben  dem  Kosmas  die  erste, 
dem  Johannes  die  zweite  Stelle  unter  den  Meloden,  so  dass 
nach  dieser  Ordnung  ihre  Kanones  den  übrigen  an  dem 
gleichen  liturgischen  Orte  vorgezogen  wurden,  und  Suidas 
urteilt  sogar,  dass  sie  unerreicht  seien  und  nie  übertroffen 
werden  würden.  Die  Sehlde  der  Meloden  zu  Saba  zählte 
aber  noch  manche  andere,  welche  Pitra  nennt,  einen 
jüngeren  Sabas,  ßabylas,  ^Aristobulos,  zwei  Stephanos,  Gre- 


1)  Vgl.  Christ,  Anthol.,  p.  lxx.  Derselbe  Gelehrte  beweist, 
dass  die  von  Mai,  Spicileg.  Rom.  IX  edierten  Gedichte  eines  7w«V- 
vtjt  ^oVa/oc  nicht  von  Johannes  von  Damaskus  herrühren,  da  sie  weder 
von  dessen  Kommentatoren  erwähnt  werden,  noch  wie  er  es  zu  thuu 
ptiegt,  eigne  Melodieeu  mit  dem  Texte  verbinden,  sondern  fremde  ent- 
lehneu. 
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gorios  und  vor  allen  Thcophanes,  dem  nach  Kosmas  und 
Johannes  der  dritte  Rang  unter  allen  Dichtern  von  Kanones 
zugeschrieben  wurde.    Theophanes  und  sein  Bruder  Theo- 
doras waren  nach  Konstantinopel  gewandert,  und  da  sie  unter 
dem  Kaiser  Theophilus  als  Eiferer  für  die  Bilder  sich  be- 
mcrklich  machten,  zu  dem  Ruhm  der  Bekenner  gelangt. 
Sic  gehörten  zu  denen,  welchen  von  den  Gegnern  mit  grau- 
samem Hohn  eine  beschimpfende  Sentenz  ins  Gesicht  einge- 
graben wurde,   und  welche  daher   den  Ehrennamen  der 
Graptoi  erhielten.  Thcophanes  ist  nicht  Musiker,  wie  die  Zuvor- 
genannten, sondern  nur  Dichter;  als  solcher  steht  er  nach 
unserem  Geschmacke  vielmehr  über,  als  unter  ihnen.  Er 
hat  nicht  die  schwülstige  Erhabenheit,  nicht  die  Häufung 
der  gewohnten  kirchlichen  Bilder  und  Vergleiche,  wie  jene; 
dagegen  sind  seine  Verse  von  einfacher,  fliessender  Sprache. 
Er  liebt  präcis  ausgedrückte  Antithesen ;  es  ist  mehr,  möchte 
man  sagen,  von  dem  Geiste  der  klassischen  Poesie  auf  ihn 
übergegangen.     Wir   setzen    dabei  die  Echtheit  der  von 
Christ  S.  121  sqq.  abgedruckten  Lieder  voraus,  welche  die 
Handschriften  ihm  beilegen,  und  die  einen  einheitlichen  Cha- 
rakter tragen.   Sie  sind  viel  anziehender,  als  die  S.  236  sqq. 
unter  seinem  Namen  gegebenen  Kanones,  welche  sich  nicht 
genug  tun  können  in  der  Erörterung  der  Geburt  Christi 
durch  die  Semper  virgo.    Pitra  bringt  ein  zum  Teil  in 
den  Menäen  enthaltenes  Gedicht  bei,  p.  108,  was  das  Akro- 
stichon  des  Theophanes   enthält    und   allerdings  anderen 
Charakters  ist,  als  die  zuerst  erwähnten  Lieder.    Zu  dieser 
Gruppe  mögen  auch  noch  Elias  und  Orestes  hinzugefügt 
werden,   welche  erst  durch  Pitras  Forschungen  bekannt 
geworden  sind.     Beide  sind  Bischöfe  von  Jerusalem;  ein 
Elias  wird  als  solcher  im  Jahre  7G1  bemerklich  gemacht, 
ein   anderer  im  Anfang  des   10.  Jahrhundeiis  (s.  Pitra 
Anal.,  p.  298).    Die  Zeit  der  arabischen  Herrschaft  erhellt 
aus  der  Fürbitte  für  den  dagegen  kämpfenden  Kaiser  in 
den  Liedern.   Pitra  fand  die  Notiz,  dass  ein  Bischof  Elias 
von  Jerusalem  zugleich  Dichter  sei,  in  einer  Handschrift  des 
Klosters  Grotta  ferrata,  und  er  entscheidet  sich  für  den 
älteren  Elias.    Würde  auf  diesen  aber  die  Fürbitte  für 
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einen  bilderfeindlichen  Kaiser  passen?  der  Herausgebet  teilt 
ferner  zwei  unvollständige  Gedichte  mit,  in  deren  Akrostichon 
der  Name  Elias  noch  kenntlich  ist.    Die  lebendige  Diktion 
der  Fragmente  läset  bedauern,  dass  nicht  mehr  von  dem 
Verfasser  auf  uns  gekommen  ist.    Zwei  andere  Gedichte, 
an  den  Propheten  Elias  gerichtet,  hält  Pitra  für  wahr- 
scheinliche und  würdige  Werke  desselben  Verfassers.  Wir 
vermögen  weder  dem  einen  noch  dem  anderen  Urteile  zu- 
zustimmen.   Die  Abkunit  hat  im  Grunde  nur  den  gleichen 
Namen  des  Propheten  für  sich,  und  der  Inhalt  ist,  abge- 
sehen von  einigen  gut  ausgedrückten  Gedanken,  weder  poetisch 
noch  sachlich  empfehlenswert.    Denn  das  breite  Zwiegespräch 
zwischen  dem  Propheten  und  der  Witwe  von  Sarepta  über 
den  Tod  des  Kindes  ist  unpsychologisch  und  weit  ab  von 
der  biblischen  Einfalt  und  Grösse;  und  noch  weniger  ent- 
spricht es  den  biblischen  Anschauungen,  dass  Elias  in  zorniger 
Ekstase  die  Gedidd,  welche  Gott  mit  dem  Volke  Israel  hat, 
durch  seine  Strafwunder  korrigieren  zu  müssen  glaubt.  Der- 
gleichen Ausführungen  sind  bei  einem  Byzantiner  nicht  über- 
raschend, nur'  möchte  man  für  Elias'  Autorschaft  bestimmtere 
Merkmale  haben.   Eine  Eigentümlichkeit  des  Stils,  welche  das 
erste  Gedicht  im  Gebrauche  der  Adverbien  zeigt,  ist  in  diesen 
nicht  wieder  zu  erkennen. 

Um  die  Feststellung  der  Zeit  und  Umstände,  unter  welchen 
Orestes  lebte,  hat  Pitra  besondere  Verdienste.  In  einem 
Codex  des  12.  Jahrhunderts  entdeckte  er  eine  Biographie 
des  jüngeren  h.  Sabas,  und  eine  seines  Bruders  Makarius  und 
seines  Vaters  Christopherus,  welche  dem  Bischof  Orestes 
von  Jerusalem  zugeschrieben  ist,  und  in  welcher  dieser  als 
Zeitgenosse  des  Sabas  redet.  Durch  Kombination  mit  dem 
Todesjahr  der  Kaiserin  Theöphania  991 ,  welche  bei  des 
Sabas  Leichenbegängnis  zugegen  war,  wird  ungeiahr  das 
Todesjahr  des  Sabas  und  die  Zeit  des  Orestes  bezeichnet. 
Pitra  hat  p.  30G  sq.  einen  Teil  der  Biographie  in  sein  Werk 
eingerückt,  welcher  nicht  wertlos  für  die  Kenntnis  der  Be- 
gebenheiten und  Zustände  in  Italien  gegen  den  Schluss  des 
lt.  Jahrhunderts  ist.  Die  Person  des  Orestes  und  seines 
Bruders  Arsenius,  welcher  später  Patriareh  der  chalcedonischen 
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Partei  in  Syrien  ward,  hätte  ein  eigentümliches  Interesse, 
wenn  die  sehr  fragliche  Angabe  des  arabischen  Historikers 
Elmacin  (s.  Pitra,  Anal.,  p.  312.  314)  glaubwürdig  wäre, 
dass  sie  Abkömmligc  der  Kalifenfamilie  und  für  das  Evan- 
gelium gewonnen  worden  seien.  Pitra  nimmt  an,  dass  sie 
anfänglich  nach  ihrer  Bekehrung  nach  Kalabrien  flüch toten 
und  dort  mit  Sabas  bekannt  wurden.  Er  glaubt  Orestes  in 
dem  Patriarchen  von  Jerusalem  Jeremias  Orestes  wieder  zu 
erkennen,  welcher  allerdings  der  Zeit  nach  identisch  sein 
könnte,  da  die  Verwaltung  desselben  von  990 — 1012  gedauert 
haben  soll.  Das  Gedicht  zur  Verherrlichung  des  Sabas 
(p.  300),  mit  alphabetischem  Akrostichon,  ist  eine  nicht  un- 
geseliiekte  Nachahmung  des  Akathistos  des  Sergius,  deren 
Poesie  freilich  durch  die  Aufgabe  geschmälert  wird,  den 
Wert  und  die  Wirkungen  des  Heiligen  in  einer  langen  Reihe 
bildlicher  Prädikate  darzustellen.  Ein  anderes  Troparion  an 
den  beiligen  Pantcleemon,  den  Pantaleon  der  Abendländer, 
wie  an  den  heiligen  Makarius  und  zwei  zu  Ehren  der 
Riaria  gehen  nicht  über  das  Gewöhnliche  hinaus.  Unter 
dem  Namen  des  Arsenius,  sei  es  der  Bruder  des  Orestes 
oder  ein  anderer,  hat  Pitra  zwei  durch  Akrosticha  mit  dem 
Namen  verbundene  Fragmente  mitgeteilt,  denen  er  ein  drittes, 
ganz  unsicheres  anfügt,  welches  nur  deshalb  einige  Aufmerk- 
samkeit verdient,  weil  es  die  sonst  aus  der  Legende  nicht 
bekannte  Notiz  enthält,  dass  der  Körper  des  Evangelisten  und 
Märtyrers  Markus  verbrannt  worden  sei  (p.  318). 

In  Konstantinopel  fand  im  d.  Jahrhundert  der  kirchliche 
Gesang  grosse  Förderung.  Der  Kaiser  Leo  der  Armenier 
war  ein  so  eifriger  Freund  desselben,  dass  er  sich  am  Ge- 
sang der  Mönche,  selbst  beim  Friihgottesdienst  beteiligte, 
was  bekanntlich  die  Gelegenheit  zu  seiner  Ermordung  gab. 
Unter  den  Mönchen  des  angesehenen  Klosters  Studium  gab 
es  eine  Anzahl  von  geschätzten  Dichtern,  an  deren  Spitze  Theo- 
dor us  steht,  der  standhafte  und  charaktervolle,  wenn  auch 
trotzige  und  schwärmerische  Kämpfer  für  die  Verehrimg  der 
Bilder.  Auch  hier  mehrte  der  Ruhm  des  Bekenners  den  des 
Dichters.  Von  kirchlichen  Liedern  war  es  bisher  nur  ein 
Kanon,  welcher  abgesehen  von  dem   in  den  liturgischen 
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Werken  Zerstreuten,  unter  seinem  Namen  bekannt  gemacht 
war  (Baron.,  Annal.  a.  842)  und  dieser  Kanon  ist,  wenigstens 
wie  er  vorliegt,  nicht  von  ihm,  da  er  die  Zeit  der  Kaiserin 
Theodora  voraussetzt.  Um  so  willkommner  sind  die  Ent- 
deckungen Pitras,  welcher  aus  Cod.  Corsin.  18  Gedichte 
entnommen  hat.  Das  letzte,  über  den  heiligen  Antonius, 
spricht  er  ihm  jedoch  ab,  obgleich  es  das  Akrostichon  %ov 
orovöUov  trägt,  und  teilt  es  einem  Verfasser  von  sehr  unter- 
geordneter Begabimg  zu:  ich  möchte  diesem  Urteil  nicht 
mit  Zuversicht  widersprechen.  Das  Gedicht  ist  fast  nichts 
anders,  als  ein  in  Verse  umgesetzter  Teil  der  Biograplüe  des 
Antonius  von  Athanasius.  Solche  Umschreibungen  geraten 
nun  allerdings  auch  andern  byzantinischen  Dichtern  von 
Talent  sehr  trocken,  doch  glaube  auch  ich  einen  andern 
Stil  als  den  des  Theodorus  zu  spüren.  Das  zweite  Gedicht 
an  den  heiligen  Euthymius  hat  das  Akrostichon  Iwgqugw. 
Pitra  entscheidet  sich  zwischen  den  beiden  Möglichkeiten, 
ob  damit  Euthymius  oder  Theodorus  gemeint  sei,  für  die 
letztere.  In  diesem  Falle  würde  Theodorus  aber  nicht  als 
Verfasser  anzusehen  sein ;  denn  erstens  würde  für  die  Autor- 
schaft der  Genitiv  und  nicht  der  Dativ  zu  erwarten  sein, 
und  zweitens  hätte  Theodorus  sich  selbst  schwerlich  mit 
einem  so  stolzen  Namen  bezeichnet,  er,  welcher  sich,  wie 
Pitra  p.  358  zeigt,  im  Akrostichon  wohl  aawxog  nennt,  was 
ungefähr  den  Sinn  des  bei  den  München  gebräuchlichen 
ufÄaQTwXog  hat.  Es  ist  auf  alle  Fälle  wahrscheinlicher,  dass 
das  iwgyoQw  die  Widmung  ausdrückt,  und  dann  ist  nichts 
dem  entgegen,  dass  Theodorus  der  Verfasser  sei,  für  welchen, 
wie  Pitra  mit  Recht  bemerkt,  auch  die  Verwandtschaft  dos 
Stils  spricht.  An  die  Kämpfe  über  die  Bilder  und  an  die 
schweren  Leiden,  welche  deshalb  über  Theodorus  kamen, 
erinnert  mit  Deutlichkeit  nur  das  achte  Gedicht  an  den  hei- 
ligen Nikolaus  von  Myra,  welcher  stets  zu  helfen  bereit  sei, 
wenn  man  vor  seinem  Bilde  ihn  anrufe  und  ihm  Kerzen 
weihe  (Str.  10),  bei  dem  daher  jeder  Hilfe  suche,  welcher 
in  Bedrängnis,  Exil  sei  oder  zum  Tode  geführt  werde  (11), 
und  welchen  der  Verfasser  darum  auch  anfleht  (12),  die 
ihm  selber  drohenden  Gefahren  zu  beseitigen.    Dagegen  das 
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dritte  und  fünfte  Lied,  welche  eine  Fürbitte  für  die  Kaiser 
und  ihren  Sieg  über  die  Barbaren  enthalten,  sind  demnach 
nieht  aus  der  Zeit  des  erbitterten  Streites  über  die  Bilder. 
In  den  übrigen  vermögen  wir  keine  gleich  sichere  Spuren 
der  Zeit  zu  entdecken;  sie  sind  großenteils  nur  Fragmente. 
Alle  von  Pitra  mitgeteilten  Gedichte  mit  Ausnahme  der 
Totenfeier,  richten  sich  an  Heilige,  was  der  kirchlichen  Be- 
trachtungsweise des  Theodor  us,  die  wir  aus  seinen  übrigen 
Sclu'iften  kennen,  entspricht  Diese  Gegenstände  bieten  ihm 
Gelegenheit  seinen  Affekt  in  pathetischen  Phrasen  zu  äussern, 
die  zuweilen  erhaben,  öfter  noch  schwülstig  und  mit  gezierten 
Wortbildungen  verbrämt  sind.  Er  ist  der  Klassiker  nicht 
unkundig  und  hat  von  dorther  einen  höheren  Grad  von 
Gewandtheit  und  Mannigfaltigkeit  des  Ausdrucks  mitgebracht, 
als  manche  andere  Meloden.  Pitra  ist  geneigt,  ihm  auch 
aus  den  Anepigraphis  seiner  Sammlung  das  60.  Gedicht, 
p.  615,  an  den  heiligen  Hilarion,  zuzuerkennen,  welches  das 
Akrostichon  o  ivqlovovq  hat.  Man  muss  zugestehen,  dass  das 
Proömium  namentlich  an  den  Ton  des  Theodorus  erinnert. 
Ausserdem  verbindet  Pitra  mit  dem  Liede  über  den  heiligen 
Ohrysostomus  zwei  demselben  Heiligen  gewidmete  aus  den 
Anepigraphis,  p.  566  und  p.  654.  Da  nämlich  p.  566  der 
Verfasser  sagt,  dass  er  in  einem  früheren  Gedichte  die 
xolftyme  des  Chrysostomus  gefeiert  habe,  so  glaubt  Pitra  das 
ältere  in  dem,  p.  358  vorliegenden  zu  erkennen  und  die 
Identität  des  Verfassers  gesichert.  Allein  in  dem,  p.  358 
gegebenen  ist  keine  Hindcutung  auf  Tod  und  Totenfeier  des 
Chrysostomus,  mithin  lässt  die  Notiz  in  dem  zweiten  vielmehr 
auf  Verschiedenheit  der  Verfasser  schliessen;  das  dritte  Ge- 
dicht bietet  noch  weniger  sicher  leitende  Anzeichen  für  die 
gleiche  Abkunft. 

Seit  dem  neunten  Jahrhundert  hören  die  Dichter  allgemach 
auf,  eigne  musikalische  Kompositionen  zu  ihren  Liedern  zu 
verfassen.  Man  verfahrt  hierin,  wie  überall,  traditionell,  und 
die  Zahl  der  älteren  Melodieen  war  so  reichlich,  dass  es  um 
so  schwieriger  war,  neue  zu  erfinden.  Eine  andere  Ursache 
war  für  manche  die  Überfülle  ihrer  rhythmischen  Erzeugnisse; 
vornehmlich  aber  wirkte  das  Ansehen,  mit  welchem  die 
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Melodieen  in  den  seit  dem  10.  Jahrhundert  offiziell  festge- 
stellten Liturgicen,  den  jittix«,  ausgestattet  waren. 

Den  Namen  Joseph  führen  zwei  angesehene  Dichter 
des  neunten  Jahrhunderts.  Die  Verschiedenheit  der  Personen 
ist  zweifellos,  da  sie  durch  Nicephorus  Xanthopulos  (s.  Christ, 
p.  LXl)  wie  durch  die  getrennten  kirchlichen  Gedenkt;ige 
verbürgt  wird.  Der  eine  war  Bruder  des  Theodorus,  gleich 
«liesein  Mönch  in  Studium,  dann  Erzbischof  von  Thessalonich, 
daher  Thcssaloniccnsis  genannt,  und  starb  infolge  der  Folter- 
qualen, welche  er  auf  Befehl  des  Kaisers  Thcophilus  erlitt, 
im  Gefängnis.  Der  andere  hat  den  Beinamen  des  Hvnino- 
graphen ,  soll  aus  Sieilien  gebürtig  und  nach  Wechsel  vollen 
Schicksalen  unter  der  Kaiserin  Theodora  gestorben  sein :  die 
Zuteilung  der  zalilreichen ,  zum  Teil  mit  Akrostichen  des 
Namens  versehenen  Lieder  ist  mit  vollkommener  Sicherheit 
nicht  durchzuführen.  Christ  macht  es  aber  wahrscheinlich, 
dass  die  mehr  als  2<>n  Kanones  der  Mcnäen  von  dem  llymno- 
graphen  herstammen.  Johannes  von  Damaskus  und 
Kosmas  hatten  sich  begnügt,  die  Hauptfeste  der  Kirche, 
welche  auf  Christus  und  Maria  bezüglich  waren,  mit  Kanones 
zu  verherrlichen,  Joseph  us  hat  in  seinen  auch  andere  Heilige 
zu  Gegenständen  seiner  Poesie  gemacht.  Hingegen  die  Vervoll- 
ständigung des  Oetoeehos  durch  die  Vermehrung  der  sonntäg- 
lichen Kanones  um  48,  welche  -ich  auf  die  Wochentage 
beziehen,  rührt,  wie  Christ  urteilt,  von  Joscphus,  dem 
Bruder  des  Theodorus  her,  welchen  beiden  Nicephorus  die 
Erweiterung  der  Triodien  zuschreibt.  Nach  diesen  Gesichts- 
punkten entscheidet  sich  auch  Pitra  in  der  einleitenden  Ab- 
handlung (p.  xun)  dafür,  die  von  ihm,  mit  Ausnahme 
einiger  I »ruchstücke ,  zuerst  bekannt  gemachten  10  Lieder 
(p.  :\8  sq.)  J  ose  ph  u  s  dem  Studitim  und  Erzbischof  von  Thcssa- 
louieh  zuzuerkennen,  während  er  im  Text  noch  Joseph  den 
II  vumographen  tür  den  viel  wahrscheinlicheren  erklärte.  Sie 
sind  der  Maria  und  andern  Heiligen  gewidmet,  in  der  Dar- 
stellung nicht  ohne  rhetorische  Lebendigkeit,  aber  einfacher 
und  ohne  die  gewagten  Wortbildungen  des  Theodorus. 

Pitra  kennt  noch  eine  lange  Reihe  von  Dichtern  unter  den 
Mönchen  vom  Kloster  Studium  (p.  xliii).    Er  schliesst  seine 
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grosse  Sammlung  mit  H:j  Gedichten  ohne  Bezeichnung  der  Ver- 
fasser durch  Akrosticha  oder  Überlieferung  (uvt7TfyQ<tffit)y  Ge- 
dichte, welche  zum  Teil  zu  den  besten  gehören.  Aus  dieser 
Klasse  schreibt  er  32  mehr  oder  minder  gewiss  den  Studiten  zu. 

Seit  dem  11.  Jahrhundert  versiegte  die  kirchliche  Dich- 
tung mehr  und  mehr.  Die  Liturgiecn  waren  abgeschlossen, 
und  nur  sehr  selten  fand  ein  späteres  Lied  Aufnahme.  Dies 
lähmte  die  Neigung  zur  Produktion ;  dazu  kam  die  allgemeine 
traditionelle  Erstarrung  der  orientalischen  Kirche,  die  nicht 
einmal  einer  tieferen  Bewegung  Raum  gab,  als  unter  den 
komnenischen  Kaisern  der  theologischen  Gelehrsamkeit  neue 
Pflege  zugewandt  wurde,  so  dass  diese  Periode  für  Kirchen- 
poesic  keine  Bedeutung  erwarb.  Die  Mönche  von  Grotta 
ferrata  haben  den  Faden  noch  lange  fortgesponnen,  aber  wie 
es  scheint,  ohne  alle  Originalität  und  poetischen  Sinn. 

Was  nun  Inhalt  und  Wert  dieser  Poesie  im  allgemeinen 
betrifft,  so  hat  sie  die,  dem  Objektiven  zugewandte  Richtung, 
welche  das  Erbe  des  antiken  Standpunktes  ist,  und  welche 
der  gesamten  kirchlichen  Dichtung  des  Mittelalters,  der 
morgcnländischen ,  wie  der  abendländischen,  eignet.  Wohl 
hatte  das  Christentum  die  Bedeutung  des  persönlichen  Lebens 
erhöht,  und  durch  die  Erfahrung  von  Sünde  und  Gnade  das 
Unmittelbare  des  Gefühls  tiefer  aufgeschlossen.  Im  Abend- 
landc  war  es  namentlich  Augustins  aus  den  innersten  Erleb- 
nissen abgeleitete  und  von  warmer  Empfindung  durchdrungene 
Theologie,  von  welcher  aus  diese  Regungen  sich  auf  die 
kirchliche  Poesie  verbreiteten.  Damit  verband  sich  die  Lyrik 
des  Volksliedes,  welches  innerhalb  der  naturfrischen  germa- 
nischen und  romanischen  Nationen  fortblühte.  Jedoch  bleibt 
es  immerhin  bei  Anfangen  einer  subjektiveren  Haltung  der 
kirchlichen  Poesie,  und  erst  die  Reformation,  indem  sie  neue 
Tiefen  des  persönlichen  Lebens  öffnete,  ermöglichte  die  Fort- 
bildung. Die  griechische  Kirche  und  ihre  Poesie  aber  be- 
harrte weit  mehr  noch  als  die  abendländische  bei  der  Be- 
trachtung des  ( objektiven.  Von  Augustin  ward  die  orienta- 
lische Theologie  nur  äusserlich  und  die  Poesie  so  viel  wie 
gar  nicht  berührt.  Die  dionysische  Mystik  hingegen  war 
zwar  subjektiv  und  in  der  griechischen  Kirche  sehr  verehrt, 
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indess  ihre  spekulativen  Anschauungen  sind  zu  leer  und  ab- 
strakt, ihre  Ethik  dem  Sinnlichen  abgewandt,  ihre  mystischen 
Ideen  überhaupt  zu  dürftig,  um  der  Poesie  reichlicheren  Stoff 
geben  zu  können;  so  weit  sie  aber  Sinnliches  und  Geistiges 
durch  den  Begriff  des  Symbols  zu  einander  vermittelt,  lenkt 
auch  sie  auf  das  Objektive. 

Was  den  Hauptinhalt  der  Lieder  bildet,  sind  daher  Lob- 
preisungen und  Anrufungen  der  Dreieinigkeit,  Preis  des  Er- 
lösers und  seiner  Thaten  nach  Massgabc  der  kirchlichen 
Feste;  Hymnen  an  Maria  und  andere  Heilige  unter  Anrufung 
ihrer  Hilfe.  Die  biblischen  Berichte,  welche  auf  die  Feste 
Bezug  haben  und  die  Legenden  der  Heiligen  nehmen  einen 
grossen  Kaum  auch  in  den  Gedichten  ein.  Bald  seh  Hessen 
sich  diese  genauer  an  die  vorliegenden  Überlieferungen  an, 
bald  geben  sie  Erweiterungen  nach  eigenem  Ermessen,  zum 
Teil  in  sehr  grosser  Ausführlichkeit. 

Vieles  in  den  Liedern  ist  kräftig  empfunden,  voll  inniger 
Frömmigkeit,  dichterischem  Ausdruck,  durch  Zartheit,  öfter 
noch  durch  Erhabenheit  anziehend,  anschaulich  durch  Bilder 
und  leuchtend  in  Antithesen. 

Ich  will  versuchen,  einige  Proben  in  l  bersetzung  wieder- 
zugeben mit  möglichst  genauem  Anschluss  an  den  Text  und 
den  Rhythmus.  Vereinzelte,  aber  ganz  unwesentliche  Ab- 
weichungen von  dem  letzteren  mögen  bei  der  grossen  Schwie- 
rigkeit der  Versmasse  gestattet  sein. 

Wenn  Romanus  und  andere  talentvolle  Dichter  die 
Liebestaten  des  Erlösers  schildern,  fehlt  es  nie  in  ihren 
Gedichten  an  Stellen  voll  innerer  Wärme  und  Bewegung. 
In  dem  Epiphanienlied  (Pi  tra,  Anal.,  p.  16)  hebt  Romanus 
mit  der  freudigen  Weissagung  des  Jcsaias  (Kap.  9,  1)  an: 

„Der  du  heut  erschienest  der  hurreuden  Erde, 
Deines  Lichtes  Nabu,  o  Herr, 
Propheten  Mnnd  verkündigt  es. 
Wir  dürfen  schauen  und  preisen  dich; 
Unter  uns  wohnet 
Das  Licht,  das  unnahbare." 

In  belebtem  Rhythmus  schreitet  das  Gedicht  vor.  nicht 
ohne  geistvolle  Deutung  alttestamcntlicher  Typen  auf  den  Er- 
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löger  und  sein  Werk.  Die  dritte  Strophe  setzt  die  strafende 
Erscheinung  Gottes  im  Paradiese,  nachdem  Adams  Sünde 
diesen  des  Gewandes  der  iirsprünglichen  Gerechtigkeit  beraubt 
hat,  dem  Erbarmen  Gottes  in  Christo  entgegen: 

„Aus  der  Höhe  noch  einmal 
Kommt  herab  göttliches  Wort 
Und  sucht  den,  der  verloren  war. 

Wo  bist  du,  Mensch?  lass  schwinden  dos  Köchers  Furcht, 

Gnädig  blickt  mein  Aug'  dich  an. 

Magst  du  nackt  sein,  magst  du  arm  soin, 

Nah*  ohne  Scheu,  denn  ich  ward  dir  ähnlich." 

In  den  folgenden  Strophen  wird  die  Taufe  Christi  als 
Mittel  zur  Erlösung  des  Menschen  dargestellt,  woran  sich 
eine  breite  und  unpoetische  Wechselrede  zwischen  dem  Täufer 
und  Cliristo  schliesst. 

Auch  das  vierte  Gedicht  des  Romanus  (p.  23),  gleich- 
falls ein  Festlied  auf  Epiphania,  enthält  einzelne  Schönheiten. 
Im  Eingang  wird  geschildert,  wie  mit  dem  Täufer  der  Jordan 
erschrickt  und  seine  Fluten  anhält,  und  die  Scharen  der  Engel 
staunen,  als  Christus  in  die  Wellen  eintaucht;  aber  der  in 
Eden  mit  Blindheit  gestraften  Menschheit  wird  das  Auge  ge- 
öffnet, und  ewiges  Licht  geht  der  in  Nacht  Versenkten  auf.  — 
Str.  9 :  Die  Augen  der  Erdenkinder  vermochten  die  himmlische 
Gestalt  zu  schauen ;  der  Blick  der  Sterblichen  ruhte  auf  des 
himmlischen  Lichtes  fleckenlosem  Strahl,  welchen  die  Propheten 
und  Könige  zu  schauen  sich  sehnten ;  aber  sie  sahen  ihn  nicht. 

Rom  an  us  zeichnet  sich  vor  vielen  durch  grössere  Ein- 
fachheit, Lebendigkeit  und  Fluss  der  Sprache  aus.  Die 
warme  Schilderung  der  Wohltaten,  welche  aus  dem  Leiden 
und  Tode  des  Erlösers  hervorgehen ,  ist  von  ergreifender 
Schönheit.  Die  Wirkungen  des  Heils  werden  im  Proömium 
des  Liedes  Nr.  XVI,  p.  116,  auf  Adam  und  Eva  bezogen, 
als  Repräsentanten  des  menschlichen  Geschlechtes  in  Hinsicht 
auf  Sünde  und  Erlösung. 

„Gelöst  ist  des  Zornes  tyrannisches  .loch, 
Versieget  die  Träne,  die  Eva  geweint, 
Durch  deine  Todeslciden,  Menschenfreund, 
Mein  Heiland  und  Gott. 
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Dem,  der  tot  war,  neues  Leben  bringt  dein  Tod, 
Und  dem  Morder  öffnet  er  das  Paradies, 
Juble  im  Beigen,  o  Adam.*' 

Darauf  fahrt  der  Dichter  in  hochpathetischer  Rede  fort : 

„Siehe  das  Schauspiel  und  staune,  Himmel, 
Sinke  ins  Chaos,  Erde  [zurück]. 
Lichte  Sonne,  wagst  du  es, 
Deinen  Herrscher  anzuschauen, 
Der  uns  zuliebe  erwählte  den  Kreuzestod! 
Zerreisset,  ihr  Felsen, 
Denn  der  Fels,  draus  Leben  quillt, 
Wehe,  Nägel  durchbohren  ihn." 

Die  dritte  Strophe  stimmt  einen  innigeren  Ton  an: 

„Du,  mein  Erlöser,  nahmst  das  Meine, 
Dass  ich  empfange  das  Deine; 
Wolltest  dulden  das  Todesleid, 
Dass  ich  Leid  und  Leidenschaft  verachten  lerne. 
Das  Leben  entquoll  dem  Tod: 
Dich  barg  man  im  Grabe, 
Uns  erwarb  ein  seliges  Heim 
Deine  Gnade,  das  Paradies. 

Du  Hoher  stiegst  herab,  mich  Armen  zu  erhöhen ; 

Niederfahrend  zu  des  Hades  Tor, 

Schlössest  du  des  Himmels  Plbrte  auf. 

Alles  vollbrachtest  du  wegen  des  Sünders, 

Alles  ertrugst  du. 

Juble  im  Reigen,  o  Adam." 

Weiter  bewegt  sich  das  Gedicht  durch  24  Strophen  hin 
in  der  Erzählung  der  Vorgänge  bei  Christi  Leiden  und  Tod 
und  malt  sie  aus,  führt  auch  alttestamentlichc  Typen  und 
dogmatische  Ausdeutungen  vor,  und  erhebt  sich  selten  über 
die  Prosa. 

Die  einfachste  unter  den  poetischen  Leidensgeschich- 
ten, welche  biblischer,  enthaltsamer  gegen  ausschmückende 
Zusätze  ist,  überhaupt  die;  beste  dieser  Art,  findet  sich  unter 
den  Anepigraphis  bei  l'itra,  p.  182.  Wir  wählen  eine 
Stelle  aus,  in  welcher  das  Epische  mit  den  dogma- 
tischen Gedanken  verbunden  ist,  dio  wir  bei  Romanos  er- 
kannten : 
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„Wild  ertönt  dor  Juden  Kuf: 
An  das  Kreuz,  an  das  Kreuz  mit  ihml 
Du  am  Kreuze  erhöhet 
Richtest  auf  die  Gefallenen. 

Du  schmecktest  des  Todes  Leid, 
Dass  du  tötest  den  Tod  für  uns; 
Du  führst  durch  den  Tod  hindurch, 
Wie  im  Schlaf,  in  das  Heimatland 

Die  Schöpfung  erzittert, 
Und  die  Felsen  zerspaltet  sie, 
Sie  trägt  nicht  den  Anblick 
Des  gekreuzigten  Herrn  der  Welt." 

Hin  und  wieder  ist  ein  tiefes  Jiewusstsein  der  Sünd- 
haftigkeit ausgesprochen,  und  wo  dieses  hilflos  sieh  der 
Gnade  Christi  zuwendet,  entstehen  die  edelsten  und  reinsten 
Töne  eines  evangelischen  Liedes.  Andreas  von  Kreta,  ein 
sonst  wortreicher  Versraacher,  hat  in  seinem  grossen  Kanon 
einzelne  Teile  dieser  Art,  von  so  unmittelbarem  Ausdruck 
des  Schmerzes  und  der  Liebe  zum  Erlöser,  dass  sie,  abge- 
sehen vom  Versmass ,  unter  die  besten  Kirchenlieder  der 
evangelischen  Kirche  eingereiht  werden  könnten.  So  offen- 
bart sich,  wo  die  Tiefen  der  Gemüter  und  des  Glaubens 
eröffnet  werden,  durch  alle  Zeiten  der  Kirche  hin,  glei- 
ches christliches  Leben.  Ich  entlehne  eine  Probe  aus 
dem  von  Christ  aulgenommenen  Stücke  des  grossen  Kanon 
(p.  150): 

„Es  nahet,  o  Seele,  das  End',  es  nahet,  bedenke  es  ernstlich! 
Bist  du  bereitet? 

Wache  auf!  zu  Ende  neigt  der  Zeiten  Lauf, 

Und  nah  vor  der  Türe  der  Richter  steht. 

Dem  Traume,  der  lilume,  die  welket,  gleichet  das  Loben; 

Drum  wirf  die  eitlen  Sorgen  hin. 

111.  Wo  giebt's  in  dem  Lehen  Sünden,  wo  sträflicher  Tateu 

Namen, 

Wo  irgend  Bosheit, 

Die  ich  nicht,  o  Herr,  auf  mich  geladen  hätt*, 

In  Gedanken,  Worten,  böser  Absicht  voll? 

Mit  Vorsatz,  mit  Willen,  durch  Taten  hah'  ich  gesündigt 

Wie  niemals  einer  sündigte. 
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75.  Dir  allein,  Herr,  sündigte  ich,  bin  der  grösste  der  Sünder. 
Verachte  mich,  mein  Heiland,  Christus  nicht. 
Guter  Hirte,  ich  bin  das  Schaf,  das  du  suchst  in  der  Wüste, 
Verachte  den  Verirrten  nicht,  mein  Heil. 
Süsser  Jesus,  dir  dank'  ich  das  Heil  und  dir  dank'  ich  das 

Dasein, 

Und  dir  die  Hoffnung,    zu  bestehen  vor  Gott. 
Reuorfüllt  bekenn'  ich  es  dir,  meine  Sünde  ist  masslos; 
Ach  Gnado,  Gnade,  du  Barmherziger!" 

Gedanken  an  den  Tod,  an  den  Verlust  geliebter  Menschen 
erregen  das  Gefühl  mit  der  Kraft  wirklicher  Erfahrung. 
Die  Bcgräbnislieder  enthalten  daher  manchen  wahren  und 
schönen  Ausdruck  echter  Wemut.  Das  im  Akrostichon  dein 
Anastasius  beigelegte  Gedicht  bei  Pitra  p.  242  ist  sdir 
lang  und  in  seinen  verschiedenen  Teilen  ungleichen  Wortes. 
Der  Eingang  hat  etwas  Erhabenes: 

„Herr,  du  beherrschest  alles  Leben, 
Herr,  auch  dem  Tode  gebietet  dein  Wort. 
Denn  du  winkst,  und  wir  wallen 
All'  ins  Todestal. 

Doch  du  willst  uns  Gnade  spenden, 
So  gieb  dem  Entschlafenen  ew'go  Ruh', 
Du  einiger  Gott  der  Gnade." 

Die  folgenden  Strophen  sind  nach  dem  berühmten  Hirmus 
alzog  ftorog  etc.  geformt,  welcher,  wie  Pitra  urteilt,  von 
diesem  Gedichte  seinen  Ursprung  hat: 

Str.  2.  „Du  allein  bist  unsterblich,  Ewiger, 
Der  den  Menschen  erschuf  und  ihm  lieh  Gestalt, 
Doch  der  Menschen  Gebilde  ist  ird'schcr  Art, 
Und  wir  kehren  zurück  zu  der  Erde  Schoss, 
Wie  meines  Schöpfers  Wort  es  mir  gebot. 
Denn  er  sprach:  Du  bist  Erd'  und  zur  Erde  gehst  du. 
Dahin  wallet  der  Sterblichen  ganz  Geschlecht. 
Und  wir  singen  mit  Trauer  den  Totengesang 
Und  Halleluja." 

Was  die  Selc  in  solchen  Fällen  erschüttert,  die  Erwar- 
tung des  Gerichtes,  vor  welchem  kein  Anselm  der  Person 
gilt;  die  Ungewissheit  des  Zustandes,  in  welchen  der  Abgc- 
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scliiedene  übergeht,  und  welchen  nur  Gott  kennt,  das  alles 
stellt  der  Dichter  vor  Augen  und  ermahnt  zu  bedenken,  wie 
keine  Altersstufe  vor  dem  Tode  sicher  sei.  Dann  schildert 
er  schmerzvoll  und  anschaulich,  wie  in  Gegenwart  des  Toten, 
den  herben  Verlust  (Str.  9): 

„Wir  umringen  in  Trauer  die  Totenbahr', 
Denn  entrissen  ist  er  nns,  der  wert  uns  war; 
Ach,  es  schweiget  der  Zunge  willkommner  Ton, 
Ach,  verstummt  ist  der  Lippe  geliebtes  Wort. 
Brüder,  lebt  wohl,  ihr  Kinder,  lebet  wohl, 
Freunde,  so  spricht  der  geschlossene  Mund,  lebt  wohl ! 
Denn  ich  wandle  den  Pfad  ins  dunkle  Land. 
Drum  gedenket  auch  mein  in  dem  Preise  des  Herrn 
Mit  Halleluja." 

Str.  11.  Der  Tote  verheisst  den  Versammelten  seine 
Fürbitte,  und  bittet  um  die  ihrige.  Nichts  von  äussern 
Gütern  nehmen  wir  mit  uns,  worauf  wir  uns  verlassen 
könnten.  So  nichtig  ist  alles  Irdische,  nichtig  auch  die 
Ehre  vor  Menschen,  denn  niemand  wird  schneller  vergessen, 
als  wer  gestorben  ist.  Das  Gedicht  wird  mehr  und  mehr  zu 
einer  Predigt  in  Versen  ohne  strengen  Gedankengang.  Es 
ermahnt,  sich  nicht  durch  die  irdischen  Dinge  beunruhigen 
zu  lassen,  nicht  die  Sele  an  sie  zu  hangen,  denn  die  schrecken- 
volle Unterwelt  gestattet  keine  Reue.  Wohl  aber  nützen 
uns  Almosen  und  Liebestaten  und  die  Fürbitte  der  Zurückblei- 
benden, auf  dem  dunklen  Wege  durch  das  fremde  Land  bis 
zu  des  Richters  Tron.  Die  Jungfrauen  werden  in  sehr  pro- 
saischen Worten  zur  Vermeidung  der  Eitelkeit  und  der  Lüste 
ermahnt  Gefühlvoll  wird  das  Lied  dann  wiederum,  wenn  es 
der  Kinder  gedenkt,  die  der  Tod  nicht  verschont  (Str.  24): 

„Auch  das  Kindlein  erraffet  des  Todes  Macht, 
Ich  erblickt*  es,  das  Weh  mir  das  Herze  brach. 
Als  die  schreckliche  Stunde  des  Sterbens  kam, 
Von  des  Todes  Schauer  durchrüttelt  riof's : 
Hilf  mir,  mein  Vater,  Mutter  rette  mich! 
Ach,  und  niemand  ist  da,  der  ein  Helfer  würde. 
Und  sie  stehen  und  sehn  und  vergehen  vor  Schmerz; 
Dann  sie  singen  dem  Toten  ein  trauriges  Lied 
Mit  Halleluja." 

Zeitschr.  f.  K.-Q.  V.  2.  lö 
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Das  Gedicht  schliesst  mit  der  Hoffnung  der  ewigen  Selig- 
keit, des  ewigen  Lichtes,  der  Quelle  des  Lebens,  unvergäng- 
licher Freude ;  dies  alles  erlangen  wir,  wann  wir  bei  Cliristo 
sein  werden. 

Aul'  denselben  Gegenstand  und  Hirmus  bezieht  sich  das 
7.  Gedicht  des  Romanus,  bei  Pitra,  p.  44.  Es  ist  an 
die  Mönche  gerichtet,  von  welchen  er  sich  Strophe  10.  11 
zu  unterscheiden  scheint.  Das  Gedicht  verfolgt  einheitlicher, 
als  das  vorgenannte,  den  Gedanken  der  Vergänglichkeit  alles 
Irdischen.  Dies  ist  an  den  einzelnen  Formen  des  Lebens 
dargetan,  in  gedrängter  und  durch  Gegensätze  interessanter 
Darstellung.  Hieran  werden  Ermahnungen  geknüpft,  welche 
sich  mit  besonderer  Ausführlichkeit  auf  das  Münchsleben 
richten.  Auch  in  diesem  Gedicht  hält  die  Poesie  mit  der 
Länge,  30  Strophen,  nicht  gleichen  Schritt. 

Die  majestätische  Beschreibung  des  jüngsten  Gerichtes  in 
der  Apokalypse  und  den  sibyllinischen  Büchern  hat  durch  alle 
Zeiten  hin  erhabene  Nachbildungen  in  der  kirchlichen  Poesie 
hervorgerufen.  Ilomanus  schildert  es  mit  tiefem  Emst  und 
im  Eingang  mit  grossen  Zügen  (Pitra,  Nr.  VI,  p.  35): 

„Wann  du  nahest,  o  Gott, 
Zu  der  Erde  in  Glorie 
Und  zitternd  liegt  vor  dir  die  Welt; 
Wann  der  Strom  vor  des  Richters  Tron 
Seine  feurige  Woge  wälzt; 
Des  Schicksals  Buch  geöffnet  wird, 
Und  kundbar  wird,  was  einst  die  Nacht  verbarg, 
Dann  errette  mich 
Aus  der  unsterblichen  Flamme, 
Richter  ohne  Fohl, 

Gieb,  dass  ich  steh1  mit  den  Frommen 
Zu  deiner  rechten  Haud. " 

Str.  1 :  „Wenn  ich  des  furchtbarn  Gorichtos  Tag 
Ernstlich  denke,  Herr, 
Dessen  Ruhm  keine  Sprach'  ermisst, 
Da  man  mich  führt  vor  den  Richterstuhl, 
Schaudre  ich  und  zittre; 
Denn  es  straft  mein  Gewissen  mich, 
Ist  mein  Richter  in  eigener  Brust. 
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Wann  du  sitzest  auf  deinem  Tron, 

Wenn  du  erforschest  dann, 

Was  die  Tiefe  des  Herzens  birgt, 

Wer  mag  verleugnen 

Seine  Vergehen? 

Wo  ist  er,  der  das  waget, 

Wenn  die  Wahrheit  uns  verklaget, 

Wenn  der  Schrecken  uns  bedrücket, 

Grausig  in  der  Tiefe 

Rauscht  die  Hollenflamme, 

Heulen  tont  der  Unseligen? 

Drum  fleh'  ich,  gieb  Gnade  mir, 

Bevor  mich  der  Tod  errafft, 

Und  schone  mein,  Weltenrichter  1 

Die  folgenden  Teile  des  25  Strophen  enthaltenden  Ge- 
dichtes bestehen  meist  aus  einer  ziemlich  prosaischen  Nach- 
erzäldung  der  überlieferten  Besclireibung  mit  paränetischer 
Anwendung. 

Die  Verehrung  der  Heiligen  erzeugt  manche  Lieder,  in 
welchen  eine  warme  Liebe  pulsiert,  und  die  Beschreibung 
der  heroischen  Taten  der  Heiligen  und  ilire  Ililfleistungen, 
verleiht  den  Gedichten  zuweilen  Schwung  und  dem  Inhalt 
Eigentümliches.  Da  wir  es  zunächst  nur  mit  dem  dichte- 
rischen Werte  derselben  zu  tun  haben,  so  lassen  wir  die 
dogmatische  und  historische  Würdigung  beiseite.  Zu  den 
mit  Geschick  verarbeiteten  Legenden  gehören  die  Lieder  auf 
Euthymius  und  Ephraim  den  Syrer  (Pitra,  p.  338.  34o). 
Sie  sind  nicht  weitschweifig  und  streben  nach  charakteri- 
stischer Zeichnung  der  Heiligen. 

Aus  den  Liedern  des  Romanus,  welche  Stoffe  dieser 
Art  behandeln,  wählen  wir  das  zum  Feste  Allerheiligen  ge- 
hörige (Nr.  21,  p.  lt>5),  aus  welchem  zugleich  erhellt,  dass 
dieses  Fest  am  Ende  des  7.  und  Anfang  des  8.  Jahrhunderts 
in  der  orientalischen  Kirche  schon  feststehend  war,  sieh  mit- 
hin von  dorther  in  das  Abendland  verbreitet  hat.  Das  Lied 
ist  im  Akrostichon  «als  Werk  des  Romanus  bezeichnet 
(o  ulvoq  'Pwfiayor).  Im  Proömium  wird  die  Erde  perso- 
nifiziert, als  stelle  sie  an  diesem  Tage  sämtliche  Märtyrer 
Gott  zum  Opfer  dar: 

15* 
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„Nimm,  wie  ein  Erstlingsopfer  der  Flur, 
Schöpfer  der  Welt,  das  Opfer  an, 
Welches  die  Erde  dir  bringt,  ihrem  Kfinige, 
All'  deine  Zeugen,  geisterfüllt. 
Was  für  uns  sie  erflehen, 
Wollest,  Herr,  du  gewähren; 
Goldenen  Friedens  Ruh' 
Kirche  und  Reich  erfreu, 
Durch  der  heiligen  Jungfrau  Vermittelung, 
Allbarmherziger!" 

In  der  3.  Strophe  wendet  sich  der  Dichter  an  die  Märtyrer: 
„Die  das  Blut  ihr  vergösset  für  Gottes  Sohn, 
Und  nun  siegreich  umschwebet  den  göttlichon  Trou, 
Die  ihr  Christo  gefolget  auf  blutigem  Pfad, 
Dio  ihr  Heil  uns  erkämpfet  und  selige  Statt, 
Zu  unserem  Feste  schart  sich  euer  Chor; 
Die  Gemeinde  der  Erstlinge  Gottes  ihr  seid 
Und  ein  Bildnis  dos  Reiches  der  Herrlichkeit. 
Euer  Preis  tönt  dem  Heiland:  Du  bist  unser  Gott, 
Allbarmherziger." 

Auch  die  folgenden  Schilderungen  ihrer  Tugenden,  Hel- 
dentaten und  Wunder  sind  gelungener,  weil  sie  sich  nicht 
in  eine  zu  gedehnte  Aufzählung  von  Einzelvorgängen  ver- 
lieren, wie  es  dann  oft  der  Fall  ist,  wenn  die  Verdienste 
und  die  Macht  eines  einzelnen  Heiligen  durch  das  Gedicht 
gepriesen  und  ins  Gedächtnis  gerufen  werden  sollen. 

Am  reichlichsten  ist  Maria  mit  Liedern  bedacht.  Ihre 
zahlreichen  Feste,  auch  die  auf  Christus  bezüglichen  Feier- 
tage, ferner  die  Festlieder  mancher  Heiligen,  regton  immer 
von  neuem  dazu  an,  und  in  den  Oden  der  Kanones  erhält, 
wie  bemerkt,  ihre  Lobpreisung  und  Anrufung  eine  regel- 
mässige Stelle. 

Der  Akathistos  (sc.  ifiyog)  des  Patriarchen  Sergius  von 
Konstantinopel  (Christ,  p.  140;  Pitra,  p.  250)  ist  eines  der 
berühmtesten  und  beliebtesten  Marienlieder  der  griechischen 
Kirche,  und  von  ihr  auch  in  die  offizielle  liturgische  Samm- 
lung des  Triodion  aufgenommen  worden.  Der  Name  des 
Hymnus  besagt,  dass  er  gesungen  ward,  während  Geistliche 
und  Gemeinde  standen,  im  Gegensatz  zu  anderen  Liedern, 
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bei  deren  Gesängen  man  sass;  dies  ist  die  ursprüngliche, 
aber  später  verdunkelte  Bedeutung  des  Namens  der  xaMg- 
n<au,  Lieder,  welche  an  gewissen  Stellen  der  Kanones  ein- 
geschoben werden  (s.  Christ,  p.  lxii).  Die  Veranlassung 
zu  dem  Hymnus  gab  ein  über  die  Perser  im  Jahre  630  er- 
fochtener  Sieg.  Sie  wurden  bei  einem  Angriff  auf  Konstanti- 
nopel zurückgeschlagen.  Die  Rettung  aus  dieser  grossen 
Gefahr  schrieb  man  der  Hilfe  der  heiligen  Jungfrau  zu.  1 

Die  dankbare  Stadt  tritt  personifiziert  im  Proömium  auf 
und  singt  der  Führerin  und  Vorkämpferin  des  Heeres  einen 


1)  Über  die  Romposition  der  Rhythmen  kann  man  bei  diesem  Ge- 
dicht, wie  bei  vielen  anderen,  Zweifel  haben.    Im  Proömium  zieht 
Pitra  iXEv9t'Qüiaoy  zu  V.  6,  Christ  dagegen  zu  V.  5,  wie  wir  glauben, 
richtig,  da  dann  V.  4  und  5  das  gleiche  Metrum  und  den  Reim  er- 
halten.  V.  7  nimmt  Christ  Xv«  xpdC<o  aoi  mit  Xtti9€  >"''WI  ttyvmpcvte 
zusammen,  während  Pitra  die  letzten  Worte  als  besondere  Zeile  liest. 
Wir  geben  seiner  Anordnung  den  Vorzug,  weil  die  Worte  für  sich 
stets  wiederkehrender  Refrain  sind.    Demnach  bildet  Iva  xpa'Cw  aoi 
als  trochäische  Reihe  den  6.  Vers.    In  den  langen  Strophen  fasst 
Christ  den  Anfang  und  die  Verse  vom  fünften  bis  achten  xaiQt  als 
Langzeilen,   Pitra  dagegen  teilt  jeden  in  zwei  kurze.     Da  auch 
Christ  dieselbe  Teilung  durch  eine  Hauptcäsur  bezeichnet,  so  wird 
der  Unterschied  verringert.    Die  wichtigste  Verschiedenheit  besteht 
darin,  dass  nach  Pitras  Teilung  die  Reime  dieser  Zeilen  sehr  oft 
als  Schlussreime,  nach  der  Teilung  von  Christ  aber  als  innere  zu 
stehen  kommen.    Die  auf  die  zweite  Art  entstehenden  Verse  würden 
zu  den  ältesten  Beispielen  in  der  christlichen  Poesie  von  derjenigen 
Art  der  Reime  gehören,  welche  im  Mittelalter  von  den  Lateinern  in 
den  leoninischen  Hexametern  aufs  künstlichste  geformt  wurden.  Die 
inneren  Reime  kommen  in  der  Poesie  dieser  Zeit  allerdings  vor,  auch 
im  Akathistos  oft  in  den  beiden  ersten  Versen  jeder  Strophe,  welche 
mit  xa'Qf  anfangen,  und  bei  Christ  V.  260.  261,  wo  alle  Wörter 
im  Parallelismus  des  Reimes  stehen.    Aber  die  Endreime  sind  doch 
überall  das  weit  Überwiegende,  die  inneren  sind  die  Ausnahmen,  und 
dies  begünstigt  die  Teilung  Pitras,  wofür  auch  die  dem  Inhalt  und 
Rhythmus  angemessene  höhere  Lebhaftigkeit  der  kurzen  Zeilen  spricht. 
Ebenso  scheint  es  im  vierten  Vers  jeder  Strophe  nach  C  h  r  i  s  t  s  Tei- 
lung eine  Schwierigkeit  zu  sein,  dass  am  Schlüsse  des  Verses  sowohl 
die  vierte,  als  auch  die  dritte  Silbe  vom  Ende  accentuiert  sind.  Der 
Rhythmus  wird  offenbar  flüssiger,  wenn  man  mit  Pitra  die  drei 
letzten  Silben  als  besonderen  Vers  nimmt,  daher  daktylisch  oder  jam- 
bisch vorgestellt. 
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Lobgesang  als  Sicgcsprcis.  Er  ist  nach  alphabetischem  Akro- 
stichon geordnet  und  besteht  aus  12  langen  Strophen  (nach 
Pitras  Teilung  von  31  Versen,  nach  Christa  von  18). 
welche  mit  kürzeren  wechseln.  Die  kürzeren  folgen,  so- 
weit sie  reichen,  demselben  Hirmus,  wie  die  längeren.  In 
den  längeren  gipfelt  die  Lobpreisung  in  dem  Refrain:  „Sei 
gegrüsset,  Braut,  die  nie  vermählt  ward u ;  in  den  kürzeren  im 
Ilaileluja.  Die  kürzeren  behandeln  mannigfaltigere  Gegen- 
stände, je  nach  dem  Fortschritt  der  Handlung;  die  längeren 
sind  ohne  Ausnahme  Hymnen  an  Maria.  Die  einzelnen  An- 
lässe dazu  liegen  in  der  biblischen  Erzählung  von  der  Ge- 
burt Christi  und  den  sie  begleitenden  Ereignissen.  Die  erste 
Handlung  ist  die  Verkündigung.  Der  Fürst  der  Engel  wird 
zu  Maria  gesandt,  ihr  das  „Sei  gegrüsst"  zu  sprechen,  und 
als  er  gewahrt,  indem  er  das  Geisterwort  spricht,  dass  der 
Herr  Mensch  wird,  staunt  er  und  steht  er  (it'Siaraxo  x«i  'laxaxo) 
und  ruft  der  Jungfrau  die  Bcgrüssung  zu.  Sic  geschieht 
mit  13fachcm  yutgt,  deren  jedes  einen  Vers  beginnt,  welcher 
ein  Prädikat  des  Ruhmes  enthält,  und  jede  der  12  Lang- 
strophen  bringt  eine  solche  13maligc  Lobpreisung.  Was 
Enthusiasmus  für  die  heilige  Jungfrau,  was  Kenntnis  bib- 
lischer Typen,  überhaupt  religiöser  Gegenstände  und  Ge- 
danken zu  leisten  vermochten,  was  Schmuck  der  Sprache, 
Gewandtheit  des  Ausdrucks,  Kunst  der  Rhythmen  und 
der  Reime  hinzufügen  konnten,  das  ist  hier  in  unüber- 
troffenem Masse  bewirkt.  Denn  die  Reime  sind  mit  solchem 
Ubcrfluss  verwendet,  dass  sie  nicht  nur  die  Verse  schliesson, 
sondern  auch  innere  Reime  vorkommen.  Man  muss  diese 
Geschicklichkeit  bewundern,  wenngleich  unvermeidlich  ist, 
dass  unter  166  rühmenden  Ausrufungen  manche  Wiederho- 
lungen stattfinden  und  vieles  nichtssagend  oder  unpassend 
ist.  Grossere  Kürze  wäre  auch  hier  kräftiger  und  geschmack- 
voller gewesen.  Ein  Vorzug  des  Gedichtes  ist  ein,  wenn- 
gleich nicht  ganz  gelungenes  Streben  nach  Individualisierung 
der  Handlung.  Die  erste  Anrede  des  Engels  bewegt  sich 
in  allgemeinen  Verherrlichungen  der  Maria  und  in  Bezeich- 
nungen der  erlösenden  Wirkungen  des  Wunders,  worauf  alle 
folgenden  beruhen.    Dass  Maria  sich  zweifelnd  äussert,  wird, 
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freilich  nicht  angemessen  ,  ils  Streben  nach  Erkenntnis  der 
christlichen  Mysterien  gedeutet,  und  darauf  die  Lobpreisungen 
gerichtet.  Bei  der  Begegnung  mit  Elisabeth  werden  Bilder 
vom  Landbau  und  Gewächs  entnommen;  da  die  Hirten  das 
schuldlose  Lamm  erblickt  haben,  reden  sie  die  Mutter  mit 
Gleichnissen  an,  welche  zum  Teil  dem  Hirtenleben  gehören. 
Die  Magier,  welche  dem  Glänze  des  Sternes  folgten,  der 
Gottes  Herold  war,  und  den  mächtigen  König,  den  unnah- 
baren erreichten,  reden  Maria  mit  Prädikaten  aus  dem  Be- 
reiche des  Lichtes  an:  „Sei  gegrüsst,  des  nimmer  sinkenden 
Sternes  Mutter,  Strahl  des  geistigen  Tages,  sei  gegrüsst,  weil 
du  die  Kenner  der  Trias  erleuchtest,  weil  du  den  grausen 
Tyrannen  der  Herrschaft  beraubt  hast,  weil  du  den  bar- 
barischen Dienst,  die  Anbetung  des  Feuers,  zerstörst  und 
uns  von  der  Flamme  der  Leidenschaften  befreit  hast."  In 
Ägypten  wird  sie  als  Besiegerin  des  Götzendienstes  imd  mit 
den  Typen  der  Befreiung  Israels  gefeiert;  von  Symcon  als 
Asketin  und  Vermittlerin  der  göttlichen  Liebe.  Dann  wird 
sie  und  Christus  abwechselnd  im  Namen  der  ganzen  Christen- 
heit gepriesen,  weil  sie  die  Menschheit  emeut,  das  Paradies 
wieder  eröffnet,  die  Weisheit  dieser  Welt  zum  Schweigen 
gebracht,  den  Weg  wahrer  Tugend  gelehrt,  den  Schmutz 
der  Sünde  durch  die  Taufe  abgewaschen  habe.  Der  Schluss 
kehrt  zum  Anfang  zurück:  „Maria  ist  die  unerschütterliche 
Feste,  welche  die  Kirche  schützt,  des  Reiches  unzerstörbare 
Mauer;  durch  sie  richtet  man  Trophäen  auf  und  stürzen  die 
Feinde  zu  Boden." 

Man  kann  die  mitgeteilten  Stücke  noch  um  viele  ver- 
mehren, in  welchen  sich  Kraft  und  Glanz  der  Poesie  und 
glückliche  Aneignung  antiker  Formen  für  christliche  Ideen 
zoigt.  Dennoch  würde  eine  Beurteilung  der  Gedichte  nach 
diesen  ausgewählten  Schönheiten  unvollständig  und  viel  zu 
günstig  sein.  Die  Hedegattung  hat  die  Fehler  der  sinkenden 
griechischen  und  lateinischen  Litteratur:  Nachahmung  der 
älteren  Muster  in  Ausserlichkeiten ,  wenig  eigene  Erfindung 
und  gespreizte  Rede.  Die  Rhetorik  ist  stärker  in  diesen 
Liedern,  als  die  Poesie,  und  es  ist  die  Rhetorik  eines  nicht 
immer  wahren  Pathos  und  hochtönender  Phrase.    In  den 
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verschiedensten  Beziehungen  fehlt  das  Mass.  Die  Einfalt 
und  naturmässige  Wahrheit  der  Alten ,  die  knappe ,  nach 
dem  Gesetz  der  Schönheit  bemessene  Form ,  welche  sich 
mit  dem  Inhalt  deckt,  ist  nicht  vorhanden  und  ebenso 
mangelt  häufig  die  cluistliche  Einfalt  und  Erhabenheit, 
welche  die  ursprünglichen  Produkte  des  Christentums  nach 
Form  und  Inhalt  auszeichnen.  Den  kirchlichen  Prosaikern 
seit  dem  4.  Jahrhundert  eignet  Breite  der  Darstellung 
und  eine  Rhetorik,  welche  sich  in  Antithesen  und  pathe- 
tischer Rede  gefallt.  Die  Poesie  verfolgt  den  gleichen  Weg. 
Ferner  habe  ich  wiederholt  auf  die  unnötige  Ausdehnung 
hingewiesen.  Sie  beruht  zum  Teil  auf  den  alphabetischen 
Akrostichen,  wodurch  24  Strophen,  in  der  Regel  mit  Aus- 
schluss des  Proömiums,  erfordert  werden;  aber  sie  ist  nicht 
bloss  davon  abhängig,  und  häufig  sind  die  Akrostichen  um- 
gekehrt deshalb  so  ausfuhrlich,  weil  man  ein  langes  Lied 
beabsichtigt.  Ahnlich  wie  in  vielen  deutschen  Liedern  der 
evangelischen  Kirche,  wirkt  auch  bei  diesen  griechischen 
Freude  an  dem  religiösen  Stoffe,  Fertigkeit  in  der  Technik 
und  Mangel  an  höherem  Sinn  für  die  Form  zusammen.  In 
dem  3.  Gedicht  des  Romanus  zum  Epiphanicnfest  wird 
von  der  6.  Strophe  ab  durch  12  Strophen  hindurch,  jede 
von  20  Versen,  das  Gespräch  des  Täufers  und  Christi  fort- 
gezerrt; indem  die  Gedanken  der  wenigen  Worte  in  der 
Rode  und  Gegenrede,  welche  die  Evangelien  geben,  uner- 
müdlich wiederholt  werden.  Endlich  beruhigt  sich  Johannes 
mit  den  Worten:  „Ich  will  nicht  widerstreiten,  sondern  voll- 
ziehen, was  du  befiehlst."  In  dem  10. «Gedicht  wird  an 
Joseph  die  Tugend  der  Enthaltsamkeit  verherrlicht.  Die 
einfache  prägnante  Epik,  mit  welcher  in  der  Genesis  die 
Lockung  und  Zurückweisung  des  ägyptischen  Weibes  ge- 
schildert wird,  ist  von  Romanus  zu  einem  Redekampf  er- 
weitert, welcher  sich  durch  240  Verse  hinzieht.  Nach  gleicher 
Methode  spinnt  er  in  dem  18.  Gedicht  über  den  Apostel 
Thomas  die  Gespräche  desselben  mit  den  andern  Aposteln 
und  Christo  durch  14  Strophen  aus,  zum  Teil  allerdings  als 
innere  Worte  des  Thomas.  So  würde  man  nicht  den  Inhalt 
der  biblischen  Reden  und  Erzählungen  verwaschen  haben, 
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wenn  man  Sinn  für  ihre  Kraft  und  Hoheit  gehabt  hätte. 
Wenn,  wie  im  sogenannten  zweiten  Akathistos  8  Apostel, 
3  Evangelisten,  ausserdem  zum  Anfang  die  Engel  und  zum 
Ende  die  Menschen  das  Lob  der  Maria  singen  in  Nach- 
ahmung des  ersten  Akathistos,  so  muss  der  frischeste  dich- 
terische Anlauf  erlahmen.  In  diesem  Gedichte  macht  sich 
Str.  14  noch  eine  andere  Ursache  der  Weitschweifigkeit 
kenntlich,  die  bei  vielen  wirksam  ist.  Der  Dichter  meint 
nämlich  dem  besungenen  Heiligen  mit  seinem  Liede  einen 
Ehrendienst  zu  erweisen  und  erbittet  zum  Lohne  die  Hilfe 
desselben  in  geistigen  und  leiblichen  Nöten ;  und  unter  diesem 
Gesichtspunkte  wäre  ein  kurzes  Gedicht  ein  zu  geringes 
Entgelt  Um  die  Gunst  des  Heiligen  zu  gewinnen,  scheut 
man  sich  nicht  vor  Schmeicheleien,  welche  so  weit  von  der 
Wahrheit  abliegen,  dass  sie  kaum  ernstlich  gemeint  sein 
können.  Theodorus  der  Studit  empfiehlt  sich  dem  heiligen 
Nikolaus  von  Myra,  als  sein  Sänger,  und  preist  ihn  als  den 
Fürbittcr  der  ganzen  Welt,  dessen  Gebete  Gott  vor  allen 
anderen  Heiligen  erhöre  (Pitra,  p.  358).  Je  länger  die 
Gedichte  sind,  desto  hinderlicher  ist  ferner  die  Fessel,  welche 
ihnen  in  dem  wiederkehrenden  Schlussverse  angelegt  ist. 
Denn  da  er  oft  einen  sein*  bestimmten  Gedanken  enthält, 
so  passt  er  nicht  immer  zu  dem  wechselnden  Inhalt  der 
Strophen.  Die  Gewandtheit,  mit  welcher  diese  Schwierig- 
keit, und  zugleich  die  des  Akrostichons  behandelt  wird,  ist 
bei  den  Dichtern  sehr  gross;  man  schätzt  aber  auch  diese 
Künsteleien,  wie  wenn  sie  zum  wahren  Wert  der  Poesie  ge- 
hörten. Doch  auch  die  grösstc  Fertigkeit  und  Mühselig- 
keit  vermag  nicht  immer  den  widerstrebenden  Schlussvers 
mit  der  Strophe  in  Einklang  zu  bringen. 

In  dem  Gedicht  des  Romanus  über  den  keuschen 
Joseph  lautet  die  Endzeile:  „Denn  alles  erschaut  das  Auge, 
das  niemals  schlummert."  Der  Dichter  legt  es  sich  auf,  sie 
17 mal  zu  wiederholen,  und  so  erinnert  denn  auch  das 
Weib,  welches  den  Joseph  zu  verführen  sucht,  in  jeder 
Strophe  ihrer  Rede  an  das  allsehende  Auge  Gottes. 

Die  pomphafte,  verkünstelte  Sprache  vieler  Gedichte  ist 
eine  Fortsetzung  des  steifen  Pruukcs,  mit  welchem  die  Rhe- 
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torik,  auch  die   kirchliche,  ausgestattet  ward.    Man  hielt 
das  für  würdigen,  feierlichen  Ton,  und  dieser  ging  nament- 
lich aus  panegyrischen  Leistungen  auf  die  kirchliche  Prosa 
und  Poesie  Uber.    Doch  ist  ein  Unterschied  in  dieser  Hin- 
sicht in  den  Gedichten.    Die  älteren,  z.  B.  die  des  Roraa- 
nus,  Andreas,  sind  zwar  wortreich,  aber  die  Rede  ist 
nicht  in  dem  Masse  Uberladen,  wie  bei  den  späteren.  Ro- 
manus ist  zuweilen  sogar  trocken  und  breit  zugleich.  In 
dem  Gedicht  über  Joseph,  welches  ein  ethisches  Lehrgedicht 
ist  und  zum  enthaltsamen  Leben  antreiben  soll,   heisst  es: 
„Wofür  nun  sollen  wir  die  Tugend  halten?   Philosophie,  wie 
wir  sehen,  ist  sie;  denn  die  Kunst  der  Künste  ist  sie;  so 
hören  wir,  wie  sie  die  Wissenschaft  der  Wissenschaften  ist, 
und  durch  sie,  wie  auf  einer  Stufenleiter,  wird  die  Sele 
geführt  und  emporgetragen  zur  Höhe  des  himmlischen  Le- 
bens.    Klugheit  und  Tapferkeit   lehrt   sie  die  Menschen, 
ferner  aber  Besonnenheit  und  Gerechtigkeit."    In  den  er- 
zählenden Teilen  der  Gedichte  sind  die  genannten  unpoe- 
tischen Eigenschaften  die  Regel   und  wechseln  mit  rheto- 
rischem Schwulst  ab.    Die  dogmatisicrenden  Dichter  des  8. 
und  9.  Jahrhunderts,  Johann  von  Damaskus  und  Theo- 
dorus  Studita,  haben  diesen  Fehler  um  vieles  gesteigert. 
Sie  lieben  die  dogmatischen  Begriffe,  die  Häufimg  der  Ad- 
jektiva  und  Adverbien,  die  zusammengesetzten  Wörter,  oft 
in  selbsterf un denen,  schwerfälligen  Zusammenfugungen.  Wie 
peinlich  Johannes  manche  seiner  Gedichte  durch  Metrum, 
Rhythmen  und  Akrostichen  der  Zeilen  gemartert  hat,  habe 
ich  schon  erwähnt.    Gleichwie  viele  Mönche  aus  der  Tu- 
gend durch  das  Gesetz  der  Regel  und  freiwillige  BUssungen 
schwerster  Art  eine  Selbstquälerei  machen,  so  ist  seine  Poesie 
in  eine  Pönitenz  verwandelt.    Die  folgenden  Verse  (Christ, 
p.  210)  sind  eine  kurze  Probe  von  verhältnismässig  ein- 
facher Darstellung: 

„Des  bOsen  Feindes  schwarzes,  schlaiumontsprungenes  Gift, 
Getilgt  ist's  durch  des  Gottesgci.stcs  Lante:  kraft. 
Auf  r.euom  Wege  dringen  wir  znra  sichren  Port, 
Zum  Herzensfrieden,  der  den  Sündern  ewig  fern, 
Doch  nah  den  Frommen,  welche  Gott  mit  sich  versöhnt." 
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Vieles  ist  ungleich  mühsnmer,  sowohl  fiir  den  Dichter, 
als  auch  für  den  Leser.  Denn  die  einzelnen  Ausdrücke, 
wie  der  Bau  der  Sätze,  machen  manche  Gedichte  überaus 
dunkel.  Iiier  eine  Stelle  (p.  211)  aus  vielen  von  gleicher 
Verworrenheit,  welche  ich  in  prosaischer  Übertragung  gebe, 
weil  sie  die  Mühe  einer  genauen  poetischen  Formung  nicht 
lohnt : 

„Der  Schöpfer,  schauend  in  der  Finsternis  der  Sünden 
In  unentfliehbaren  Ketten  den,  welcuen  er  bildete  mit  seinen 

Fingern, 

Hebt  [ihn]  empor  um  die  Schultern  ihn  frei  machend, 
Nun  in  vielflutenden  Wirbeln  ihn  reinigend 
Von  der  alten  Schmach  des  Frovels  Adams." 

Klarer  weiss  Theodorus  der  Studitc  jedenfalls  sich  aus- 
zudrücken, wenngleich  seine  Rede  nicht  weniger  auf  Stelzen 
einhergeht,  z.  B.  (Pitra,  p.  342):  „Der  Stern  der  Keusch- 
heit steigt  aus  der  Nacht  der  Sünde  am  Firmament  der 
Askese  empor." 

Den  Bischof  Paulus  von  Konstantinopel  redet  er  an 
(p.  337,  Str.  5):  „Du  mit  dem  Glanz  der  Dogmen,  wie  mit 
der  Fackel  vorleuchtend,  hast  der  Trinitätslehre  wesens- 
gleiches mit  dreifacher  Sonne  strahlendes  Licht  gesprüht,  hast 
die  ganze  Welt  erhellt  und  die  Finsternis  der  arianischen 
Gottlosigkeit  kraftvoll  verjagt  mit  dem  göttlichen  Wehen  des 
Geistes." 

Man  bemerkt  liier  ein  Schwanken  zwischen  den  Bildern: 
„  die  Welt  wird  erhellt,  aber  die  Finsternis  vom  Hauche  des 
Geistes  vertrieben."  Eine  solche  Vermischung  der  Bilder, 
welche  von  den  Klassikern  sorgfältig  vermieden  wird,  lassen 
sich  die  älteren  unserer  Dichter  seltener  zuschulden  kom- 
men, und  meistens  nur  dann,  wann  sie  Bilder  in  grosser 
Zahl  auf  denselben  Gegenstand  häufen,  wie  z.  B.  Sergius 
im  Akatliistos;  viel  häufiger  aber  fehlen  darin  die  späteren. 
Einer  von  diesen,  Stephanus  (Pitra,  p.  328)  vergleicht 
den  heiligen  Prokopius  in  seiner  Entwicklung  mit  einer 
Pflanze.  Der  Gärtner  pflegt  diesen  Ölzweig,  die  duftende 
Lilie  gelangt  zur  Vollkommenheit.  Unglücklich  gewählte 
Vergleichungcn  fehlen  selbst  bei  den  besten  Dichtern  nicht. 
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Romanus  (Pitra,  p.  272)  ruft  den  Apostel  Johannes  an, 
dass  er  dem  Flusse  seiner  Rede  Ausgang  verschaffen  möge 
mit  seiner  Zunge,  wie  mit  einer  Hacke. 

Ein  so  angesehener  Dichter,  wie  Josephus  (Pitra, 
p.  397)  erzählt  nach  dem  Protevangelium  des  Jakobus,  wie 
Jojakim,  der  Vater  der  Maria,  im  Schmerz  über  seine  lange 
Kinderlosigkeit  den  Berg  besteigt,  um  zu  beten,  und  ver- 
gleicht dies  mit  dem  Besteigen  des  Sinai  durch  Mose, 
den  Gesetzgeber.  Ein  unbekannter  Versmacher  (Pitra, 
p.  623)  berichtet  von  einem  heiligen  Simeon,  welcher  als 
Säugling  niemals  die  linke  Brust  der  Amme  nahm,  weil 
er  immer  nur  das  Rechte  wollte.  Er  trank  die  heilige 
(geistige)  Milch,  woher  er  die  Butter  seiner  Tugenden 
hatte,  an  welchen  ergötzt,  er  fast  jede  andere  Nahrung  ver- 
schmähte. 

Für  die  Beschaffenheit  der  Gedichte  ward  die  Autorität 
der  Tradition  von  grossem  Einfluss.  Traditionell  werden 
die  Melodiecn  und  Rhythmen,  traditionell  die  Ideen,  die 
Dogmen,  der  Umkreis  der  Gedanken,  traditionell  auch  die 
poetischen  BiJdcr.  Eine  gewisse  Monotonie  haftet  notwendig 
an  dem  kirchlichen  Charakter  religiöser  Lieder;  hier  ist 
durch  das  Gewicht  der  Autoritäten  die  Schranke  unnötig 
verengt.  Wenn  von  Erkenntnis  und  Lehrern  der  Wahrheit 
gehandelt  wird,  bewegt  sich  die  Jlcde  mit  geringer  Ab- 
wechselung in  den  Bildern,  die  vom  Licht  und  vom  Fluss 
entnommen  sind.  Häufig  sind  sie  wirksam  angewendet,  wie 
die  übersetzten  Stücke  beweisen;  zuweilen  auch  mit  Über- 
treibung, welche  das  Gegenteil  der  Absicht  hervorbringen 
muss.  Der  heilige  Ephraim  der  Syrer  wird  (Pitra,  p.  422) 
angeredet :  „  Fluss  der  Tränen,  Regen  der  göttlichen  Worte, 
Licht  der  Priester,  Leuchte  der  Asketen,  du  bewässerst  die 
trockenen  Selen,  wie  der  Nil,  mit  deinen  Lippen,  welche  in 
den  von  dir  hervorgesprudelten  Büchern  sprechen."  Theo- 
dorus  Studita  wendet  sich  an  Athanasius  mit  folgenden 
schwülstigen  Worten:  „Die  Ströme  der  gottcrfiillten  Rede 
deiner  honigsüssen  Zunge  lassest  du  fliessen,  mit  grösseren 
Schätzen  fruchtbar,  als  der  goldstri i'unende  Nil.  Die  Kirche 
besass  dich,  wie  eine  zweite  Sonne,  welche  gleich  einem 


Digitized  by  Google 


ZUR  GESCHICHTE  DES  GRIECHISCHEN  KIRCHENLIEDES.  237 

Bräutigam  aus  dem  Geraach  der  göttlichen  Tugenden  her- 
vorging." 

Erweitert  wird  der  Kreis  der  Symbolik  durch  die  bibli- 
schen Gegenstände  und  Vorgänge,  welche  in  messendem 
Übergange  von  eigentlicher  Typik  zu  rhetorischer  Ver- 
gleichung  gebraucht  werden.  Diese  Parallelen  der  Trinität, 
Christi,  der  Erlösung,  der  Maria  nach  ihren  Eigenschaften 
und  nach  dem  Wunder,  was  an  ihr  geschah,  sind  ausser- 
ordentlich zahlreich  und  insofern  von  geschichtlichem  Wert, 
als  man  erkennt,  wie  vieles  davon  in  diesen  Jahrhunderten 
bereits  exegetisch -dogmatische  Tradition  einer  allegorischen 
Schriftauslegung  war,  und  was  seitdem  Tradition  geworden 
ist.  Namentlich  inbetreff  des  Marienkultus  sind  nicht  un- 
wichtige Merkmale  in  dem  ersten  und  zweiten  Akathistos 
und  in  dem  Marienliede  des  Georgios  (Pitra,  p.  275) 
vorhanden,  welches  jünger  ist,  aber  nach  Ort  und  Zeit 
nicht  genau  zu  bestimmen ;  vielleicht  stammt  es  aus 
dem  9.  Jahrhundert  Es  macht  sich  zur  Aufgabe,  die 
geläufigen  und  die  weniger  gebräuchlichen  alttestament- 
lichen  Typen  der  Maria  aufzuzählen,  reichlich,  wenn  auch 
nicht  zum  Vorteil  der  Poesie  und  Exegese.  Sie  ist  das 
Paradies  Gottes,  die  jungfräuliche  Eva,  der  himmlisch  wan- 
delnde Enoch,  die  Arche  Noahs,  die  Taube,  welche  den 
Ölzweig  bringt,  der  Spross  des  Juda  im  Segen  Jakobs,  der 
Korb,  welcher  das  Knäblein  Mosis  vor  dem  Ertrinken  be- 
wahrte, der  brennende  und  doch  unversehrte  Dornbusch, 
denn  auch  sie  nahm  die  Flamme  des  göttlichen  Geistes  auf 
und  blieb  unversehrt  (ein  sehr  beliebter  Vergleich);  der 
Wunderstab  des  Mosis,  das  in  Blut  verwandelte  Wasser,  da 
in  ilir  das  göttliche  Wasser  des  Logos  Fleisch  und  Blut 
ward;  das  Rote  Meer,  welches  wunderbar  den  Durchgang 
darbot;  das  Wasser,  welches  Moses  aus  dem  Felsen  schlug, 
denn  das  Wasser  des  ewigen  Lebens  entsprang  aus  ihr;  ver- 
schiedene Bestandteile  der  Stiftshütte,  unter  welchen  nament- 
lich der  Tisch,  welcher  das  Brot  trug,  ein  häutiges  Symbol 
war;  das  heilige  Tor,  wie  sie  auch  sonst  sehr  gewöhnlich 
als  das  geschlossene  Tor  symbolisiert  wird;  der  Berg,  aus 
welchem  der  Eckstein  geschnitten  wird;  sie  ist  die  Wolke, 
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welche  Gott  oder  Christum  verhüllt,  der  Feuerwagen,  welcher 
den  Elias  zum  Himmel  trägt,  der  Tempel  Gottes,  das  heilige 
Land,  die  Stufenleiter  zum  Himmel,  Sonne  und  Mond  und 
noch  viel  anderes.  Das  Triclinium  Deitatis  in  dem  soge- 
nannten Psalterium  des  Bonaventura  kommt  im  ersten  Aka- 
thistos  vor  (xMrrj,  xaVidpu  tov  &tov);  als  Stern  und  als  Meer 
(nAayoc,  &uXuoou)  wird  sie  im  zweiten  Akathistos  Dezeichnet, 
aber  der  Ausdruck  Stella  maris  ist  in  diesen  Gedichten  nicht 
vorhanden. 

Von  diesem  Wege  biblischer  Vergleich ungen  weicht  nur 
eine  Dichterin  in  eigentümlicher  Weise  ab.  Ihr  Name  wird 
in  den  Mcnäen  und  Triodien  Kasia,  Kassiane  genannt, 
vielleicht  ist  er  identisch  mit  I kasia,  was  gleichfalls  als 
Name  einer  Dichterin  vorkommt.  In  einem  der  Gedichte, 
welche  Christ  mitteilt,  zieht  sie  eine  Parallele  zwischen 
(h  in  Reiche  Christi  und  dem  römischen  Reiche.  Augustu* 
machte  der  Vielhcrrsehaft  auf  Erden  ein  Ende ,  Christi 
Menschwerdung  brach  die  Vielgötterei.  Ein  irdisches  Reich 
mnt'assto  die  Städte,  an  die  Herrschaft  des  einen  Gottes 
lernten  die  Volker  glauben.  Augustus  Hess  die  Schätzung 
der  Volker  aussehreiben,  durch  Christus  wurden  die  Gläu- 
bigen Gott  als  Eigentum  zugeschrieben.  Dies  Lied  hat 
einen  ganz  fremdartigen  Ton,  namentlich  unter  den  orien- 
talischen. Man  fühlt  sieh  versucht,  es  in  die  letzten  Jahr- 
hunderte des  Mittelalters  zu  setzen.  Allein  die  Angaben 
über  die  Zeit  der  Verfasserin  führen  auf  das  9.  Jahrhundert 
(s.  ('brist  p.  XLV1II.  103). 

Es  ist  bekannt ,  dass  die  Klassiker  sparsam  in  den 
Sehilderungen  der  Naturschönheiten  und  in  den  Äusserungen 
über  das  Befriedigende  ihres  Genusses  sind.  Diese  in  den 
neueren  Jahrhunderten  sehr  entwickelte  Empfänglichkeit  des 
Geistes  und  Ausmalung  der  Gegenstände  war,  so  lang»'  die 
Natur  einerseits  als  Einheit  mit  dem  Menschen  empfunden, 
anderseits  als  die  Gottheit  vorgestellt  wurde,  so  sehr  Sache 
des  unmittelbaren  Lebens,  dass  die  lVflexion  sieh  wenig 
darauf  wendete.  Das  Christentum  hat  auch  hier  die  sub- 
jektiven Äusserungen  erschlossen,  und  zwar  indem  es  die 
Schöpfung   als  Werk    Gottes,   welches    seiner   würdig  sei, 
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auflassen  lehrte.  Das  Alte  Testament  (z.  B.  Ps.  104  und  das 
Hohelied),  auch  der  Stoicismus  in  seinen  Erörterungen  über 
die  ovfxnuOtta  in  der  Natur  haben  dazu  getan.  Daher  die 
Kirchenväter  des  2.  Jahrhunderts  die  Grösse  Gottes  des 
Schöpfers  aus  der  harmonischen  Schönheit  der  Natur  fol- 
gern. Bei  Späteren  finden  sich  selbständigere  Beschreibungen 
ihrer  Reize,  doch  stets  mit  religiösem  Hintergrunde  und  ent- 
sprechender Anwendung.  Das  Ausführlichste  solcher  Natur- 
bilder in  den  theologischen  Schriften  der  Kirchenväter  ist 
die  freudige  Schilderung  des  Frühlings  bei  Gregor  von 
Nazianz  am  Schlüsse  der  43.  Rede.  Im  Abendlande  ist  es 
das  13.  Jahrhundert,  wo  die  religiöse  Poesie  der  Franziskaner 
und  die  Physik  des  Aristoteles  der  Naturbetrachtung  eine 
erhöhte  Bedeutung  geben  und  ihr  die  Aufnahme  in  die  dog- 
matischen Werke  und  in  erbauliche  Reden  und  Sehrilten 
verschaffen.  In  den  modernen  Vorstellungen  hat  die  Natur 
ein  so  grosses  Feld  gewonnen,  dass  auch  in  den  Darstel- 
lungen sehr  häufig  Gott  in  den  Hintergrund  gedrängt  worden 
ist.  Dies  war  im  Mittelalter  unmöglich,  sowohl  wegen  der 
Macht  der  Religion,  als  auch  der  Askese,  welche  die  Ge- 
sichtspunkte sittlicher  Art  beherrschte  und  das  Sinnliehe 
im  Gegensatz  gegen  den  Geist  und  Gott  setzte.  Da  diese 
Ideen  einen  grossen  Teil  der  praktischen  Theologie  bestim- 
men, so  verschwindet  die  Naturfreude  wieder  aus  der  kirch- 
lichen Rede  und  Poesie.  Dies  gilt  nun  in  vollem  Masse?  von 
den  Gedichten,  welche  wir  besprechen.  Der  Einfluss  Gre- 
gors von  Nazianz,  welcher  übrigens  mächtig  ist,  vermag  in 
dieser  Hinsicht  nichts  auf  sie.  Die  nicht  sehr  mannigfaltige 
Erwähnung  von  Naturgegenständen  benutzen  sie  lediglich 
als  Symbole  und  poetische  Bilder.  Die  Frömmigkeit,  welche 
aus  Omen  spricht,  hat  eine  stark  sinnliche  Beschaffenheit, 
wovon  ein  ziemlich  grober  Heiligenkult  den  Beweis  liefert. 
Allein  sie  beharrt  entweder  in  dieser  menschlichen  Sphäre, 
oder  sie  erhebt  sich  zur  Verehrung  Gottes;  aber  zu  der  Natur 
liisst  sie  sich  nicht  herab  und  die  Zeugnisse,  wie  die  Frische, 
welche  von  da  quillen,  bleiben  diesen  Dichtern  versagt. 

Zu  den  grossen  Mängeln  der  Gedichte  gehört  die  Re- 
flexion, welche  das  Unmittelbare  und  Naive  der  religiösen 
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Empfindungen  und  Äusserungen  stört  Sie  haben  auch 
darin  das  Gepräge  einer  Zeit,  welche  nicht  mehr  ganz  und 
voll  aus  der  Wurzel  lebt,  sondern  sich  in  abgeleiteten  und 
konventionellen  Formen  der  Bildung  befriedigt  Wenn  der 
Märtyrer  Eustratius  mit  Wunden  bedeckt  aus  der  Folter 
hervorgeht,  erklärt  er,  nach  der  von  Theodor us  Studita  aus- 
geführten Legende  (Pitra,  p.  372):  „In  mir  lebt  Christus 
der  Herr ! a  Die  Wunden  heilen  sofort  und  nun  ruft  er  aus : 
„Jetzt  weiss  ich  gewiss,  dass  ich  ein  Tempel  Gottes  durch 
den  heiligen  Geist  bin!" 

Die  schöne  Stelle  im  Gebet  Asariä,  V.  15,  wird  von 
Romanus  in  seinem  Gedicht  auf  die  drei  Knaben  im 
Feuerofen  in  die  selbstgefälligen  Worte  derselben  umgesetzt 
(p.  187):  Erzürne  dich  nicht  über  den  eklen  Dunst  der 
heidnischen  Opfer,  denn  wir  sind  mitten  in  diesem  Kot  ein 
Wohlgeruch.  Lass  ihn  dir  duften,  wie  den  deines  Knechtes 
Daniel.  Die  Wiederbelebung  des  Knaben  zu  Sarepta  durch 
Elias  wird  1  Kön.  17  mit  der  Wahrheit  des  Schmerz- 
gefühles der  Mutter  und  des  Propheten  über  den  Tod  des 
Knaben,  und  daher  in  kurzen  Äusserungen  geschildert.  In 
dem  Gedichte  dagegen  (Pitra,  p.  293)  entsteht  daraus  ein 
langweiliges  Zwiegespräch  gegenseitiger  Vorhaltungen,  bis 
sich  endlich  der  Prophet  zu  dem  entscliliesst ,  was  er  so- 
gleich hätte  tun  sollen. 

Nur  zu  häufig  gewahrt  man,  wie  die  Dichter  an  eine 
Überlieferung  anknüpfen,  die  kirchlichen  Vorstellungen  hin- 
eintragen und  sie  darnach  ausmalen,  ohne  sich  in  den  Vor- 
gang selbst  anschauend  und  mitfühlend  hineinzuversetzen. 
Man  vermisst  daher  ebenso  sehr  den  Sinn  für  die  psycho- 
logische Wahrheit,  wie  für  die  geschichtliche  Wirklichkeit. 
Maria  begleitet  Christum  auf  dem  Wege  nach  Golgatha 
(Romanus  bei  Pitra,  p.  101),  sie  mit  ihm  zu:  „Wohin 
gehst  du,  o  Sohn,  weshalb  eilst  du  so  schnell  zum  Ziel? 
Ist  etwa  wieder  eine  Hochzeit  in  Kana  und  gehst  du  dahin, 
um  den  Gästen  Wein  aus  Wasser  zu  bereiten?  Soll  ich 
mit  dir  gehen  oder  dich  erwarten  ?  Sage  mir  es,  ziehe  nicht 
schweigend  vorüber."  in  dem  Osterliede  (Pitra,  Nr.  XV) 
wird    nach    Joh.  19   beschrieben,    wie    Petrus    und  Jo- 
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hannes  zum  Grabe  Christi  eilen;  Johannes,  obgleich  er  zu- 
erst ankommt,  tritt  dennoch  darum  nicht  zuerst  ein,  weil  es 
ihm  zukommt  zu  warten,  bis  Petrus  hineingegangen  ist,  und 
diesem  zu  folgen,  wie  das  Lamm  dem  Hirten.   Beide  Jünger 
erheben  dann  eine  Klage,  dass  der  auferstandene  Christus 
ihnen  nicht  erscheine;  sie  furchten,  dass  sie  die  Ehrfurcht 
verletzt  haben,  indem  sie  das  Grab  betraten.    Maria  Mag- 
dalene  kommt  zu  ihnen  und  beruhigt  sie  darüber:  Es  sei 
eine  göttliche  Herablassung,  dass  Christus  den  Weibern  zu- 
erst erscheine.    Obgleich  sie  und  die  anderen  Frauen  also 
erkannt  haben,  dass  er  auferstanden  sei,  wie  er  oft  voraus- 
gesagt habe,  ist  sie  darnach  doch  bekümmert  und  weint 
bitterlich  bei  der  Vorstellung,  welche  zwei  lange  Strophen 
hindurch  auseinandergesetzt  wird,  dass  er  nicht  auferstanden, 
sondern  sein  Leib  beiseite  geschafft  sei.  Die  Unwahrheit  ist 
ähnlich,  wie  in  jenem  älteren  Drama,  das  sich  unter  den 
Werken  des  Gregor  von  Nazianz  findet,  wo  Maria  erklärt, 
sie  wisse  recht  gut,  dass  ihr  Sohn  auferstehen  werde;  vor- 
läufig aber  müsse  sie  die  Rolle  bewahren,  ihn  zu  beklagen, 
als  würde  er  tot  bleiben. 

Die  Personen,  welche  im  Dogma  der  Kirche  eine  Stelle 
erhalten  haben,  werden  auch  in  den  Berichten  geschicht- 
licher Art  nach  Massgabe  der  kirchlichen  Begriffe  darge- 
stellt. Sie  sind  häufig  kaum  etwas  anderes,  als  personifizierte 
Dogmen,  denen  menschliche  Rede  geliehen  wird,  welche  aber 
oft  mit  der  erzählten  Begebenheit  in  Widerspruch  stehen. 
Insbesondere  gilt  dies  von  Christus  und  Maria.  Seit  dem 
arianischen  Streite  war  man  in  der  orthodoxen  Kirche  so 
sehr  auf  die  Wahrung  der  göttlichen  Natur  in  Christo  be- 
dacht, dass  dadurch  der  Gesichtspunkt  des  Menschlichen 
und  Geschichtlichen,  in  Predigt  und  Lied  mehr  noch,  als  im 
Dogma  zurückgedrängt  wurde.  Die  Freude  an  dem  Wun- 
der, an  der  Herablassung  des  unendlichen  Gottes  zur  Mensch- 
heit, lässt  das  Interesse  an  der  Wahrheit  der  menschlichen 
Natur  des  Erlösers  nicht  aufkommen ;  und  so  bleibt  es  das 
Mittelalter  hindurch.  Das  Lied  des  Romanus  zum  Geburts- 
feste Christi,  das  erste  unter  den  von  Pitra  mitgeteilten, 
gehörte  zu  seinen  berühmtesten.  Denn  es  ging  nicht  nur  in 
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den  öffentlichen  Kultus  über,  wodurch  ein  geringer  Teil  be- 
reits vor  dieser  vollständigen  Herausgabe  bekannt  war,  son- 
dern es  ward  auch  bis  zum  11.  Jahrhundert  zur  Feier  im 
kaiserlichen  Palast  gesungen  und  erhielt  sich  dadurch  im 
Gebrauch  zu  einer  Zeit,  als  viele  andere  Lieder  desselben 
Dichters  bereits  vergessen  waren.   Der  Dichter  berichtet  die 
Ankunft  der  Magier.   Als  sie  Zutritt  begehren,  inspiriert  das 
Kind  der  Mutter  die  Kenntnis  seines  Willens:  „Führe  sie 
herein,  welche  ich  durch  das  Wort  geleitet  habe;  denn  dies 
mein  Wort,  welches  ihnen  leuchtete,  da  sie  mich  suchten, 
ist  für  den  Anblick  zwar  ein  Stern,  für  tieferes  Verständnis 
aber  eine  Kraft.    Am  Schlüsse  betet  Maria  zu  dem  Kinde: 
„  Ich  bin  nicht  bloss  deine  Mutter,  gnadenreiches  Kind,  nicht 
bloss,  dass  ich  dich  tränke  mit  der  Milch,  welche  von  dir  er- 
schaffen ist,  sondern  für  alle  richte  ich  meine  Fürbitte  zu 
dir.    Du  hast  mich  zu  des  ganzen  Menschengeschlechtes 
Mund  und  Ruhm  gemacht;  denn  mich  hat  deine  ganze  Welt 
als  starken  Schutz,  Mauer  und  Feste."  Natürlich  spielt  Joseph 
bei  der  Scene  eine  desto  untergeordnetere  Rolle.  „Wisset", 
sagt  Maria  den  Magiern,  „warum  ich  ihn  in  meinem  Hause 
halte :  damit  er  nämlich  zur  Widerlegung  der  Verleumdungen 
selber  sage,  was  er  durch  den  Engel  und  die  Offenbarung 
im  Traume  über  mich  und  das  Kind  erfahren  hat."  Joseph 
kommt  aber  neben  ihr  nirgends  zu  Worte.   Auf  die  bittenden 
Fragen  der  Maria  an  Christus,  weshalb  er  in  den  Tod  gehe, 
antwortet  er  im  14.  Gedicht  des  Romanus  p.  105  mit 
einer  ausführlichen  dogmatischen  Auseinandersetzung  über 
Trinität,  Christologie,  und  die  einzelnen  Akte  seines  Leidens 
in  ihrer  Bedeutung  für  das  Heil.  Im  Gespräche  mit  Johannes 
bei  der  Taufe  p.  21  spricht  Cliristus:  Er  stelle   ihm  die 
schöne  und  glänzende  Gestalt  der  Kirche  dabei  vor  Augen, 
indem  er  seiner  Rechten  die  Kraft  verleihe,  welche  er  in 
Zukunft  den  Aposteln  und  Bischöfen  verleihen  werde.  Dem 
Petrus  sagt  er  im  15.  Gedicht  nicht  nur  voraus,  dass  dieser 
ihn  dreimal  verleugnen  werde,  sondern   auch,  in  welcher 
Weise  er  ihm  nach  der  Reue  die  Vergebung  zusichern  werde. 
Und  als  nun  Petrus  die  Verleugnung  ausgesprochen  hat :  „  Ich 
kenne  den  Menschen  nicht",  redet  der  Dichter  Str.  18  ilin 
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an:  „Du  kennest  den  Menschen  nicht,  Petrus?  Willst  du 
nicht  damit  sagen,  dass  du  ihn  nicht  als  Mensch,  sondern 
als  Gott  kennst?  Hast  du  nicht  den  Frevler  lehren  wollen, 
dass  der  Gott  sei,  welcher  am  Kreuze  hängt!"  Und  nun 
folgt  eine  Auseinandersetzung  über  das  Verhältnis  der  gött- 
lichen und  menschlichen  Natur  Christi  im  Leiden.  Selten 
nur  richtet  sich  die  Aufmerksamkeit  auf  das  Individuelle, 
Psychologische.  Man  empfindet  es  wie  eine  Erfrischung, 
wenn  die  konventionelle  Form  durchbrochen,  und  Petrus  als 
ein  Gemüt  bezeichnet  wird,  in  welchem  das  war,  was  zum 
Verderben  fuhren  konnte,  aber  auch  das  Feuer  der  Liebe 
zu  Christo  (Nr.  XV,  Str.  13).  Der  Maria  weissagt  Symeon, 
dass  Fügungen  kommen  werden,  welche  sie  zum  Zweifel 
veranlassen,  namentlich  der  Kreuzestod  (Nr.  V,  Str.  16). 

Unter  den  sonstigen  Eigentümlichkeiten  der  Gedichte 
heben  wir  hervor,  dass  in  ihnen  als  Gegenstand  der  Er- 
lösung überaus  häufig  Adam  oder  auch  Adam  und  Eva  ge- 
nannt wird.  Ob  Adam,  als  Einzelperson  aufgefasst,  selig 
werden  könne  oder  nicht,  war  eine  Frage,  womit  sich 
Gnostiker  und  ihre  kirchlichen  Gegner  beschäftigten.  Man 
nahm  in  der  Kirche  weiterhin  an,  dass  auch  ihm  die  Gnade 
Christi  zugute  komme.  (Augustin.  de  nat.  et  grat.  23.) 
In  der  abendländischen  Anthropologie  pflegt  er  als  geschicht- 
liche Person  und  als  persönlicher  Vertreter  seiner  Nach- 
kommenschaft aufgefasst  zu  werden,  und  seit  Tertullian  sind 
die  Theologen  des  Occidents  beflissen,  die  physischen  und 
ethischen  Einwirkungen,  welche  seine  sündhafte  Beschaffen- 
heit auf  die  Menschen  geübt  hat  darzustellen.  Hingegen  in 
der  orientalischen  Dogmatik,  welche  es  liebt,  die  Einigung 
des  göttlichen  Logos  mit  der  menschlichen  Natur  als  objektive 
Grundlage  der  Erlösung  aufzufassen,  wird  gerade  die  erlöste 
menschliche  Natur  häufig  durch  den  erlösten  Adam  bezeichnet. 
So  ist  es  in  den  Homilien  des  Makarius,  11,  6:  „Christus 
giebt  eine  neue  Sele,  dass  Adam  wieder  Herr  über  den 
Tod  werde;  12:  „Christus  führt  den  toten  Adam,  d.  h.  den 
menschlichen  Leib,  welcher  dem  Tode  verfallen  war,  empor 
zum  Leben."  In  weiter  ausgeführter  Typik  redet  Gregor 
von  Nazianz  Or.  I,  T.  I,  p.  12  ed.  Colon,  von  der  göttlichen 
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Pädagogik,  welche  den  alten  Adam  wieder  dahin  zurück- 
führt, von  wo  er  verbannt  war.    Ein  Zeitgenosse  unserer 
Dichter,  dem  7. — 9.  Jahrhundert  angehörig,  ist  der  Verfasser 
einer  Homilie,  welche  sich  unter  den  Schriften  des  Cyrillus 
von  Jerusalem  (p.  364  ed.  Fouttee)  befindet,  aber  mit  vollem 
Rechte  ihm  abgesprochen  wird.    Wenn  der  Verfasser  den 
Erlöser  preisen  will,  ruft  er  aus  (c.  14):  das  Knäblein  hat 
Adam  erlöst,  Eva  neu  geschaffen,  die  Heiden  berufen,  die 
Welt  erleuchtet     In  diesen  kirchlichen  Gedichten  gehört 
dieselbe  Form  zu  den  gewöhnlichsten  Wendungen.  Für 
den  sündigen  und  noch  mehr  für  den  erlösten  Zustand,  ist 
Adam  Typus  und  Name:  „er  erkennt  seine  Nacktheit  nach 
dem  Falle,  das  will  so  viel  sagen,  als  wir  haben  die  Un- 
schuld verloren"  (p.  400,  Str.  11).    Der  Logos  nimmt  den 
ganzen  Adam  an.    In  einem  anderen  Liede  (Nr.  22)  heisst 
es:  „Adam,  welcher  sich  bekehrt,  erhält  die  Gaben  Christi 
durch  die  Apostel"  (vgl.  auch  Sophronius  bei  Christ,  p.  97). 
Sehr  häufig  wird  Adam  aufgefordert,  zu  jubeln  über  die 
Erlösung  (Nr.  9.  16)  und  zu  tanzen,  wie  in  gleicher  Weise 
die  Menschen  aufgefordert  werden  zum    freudigen  Tanze 
(p.  230).    Auch  die  Homilie  des  Pseudo-Cyrillus  hat 
dieselbe  Aufforderung  an  Adam.    Die  fliessende  Beschaffen- 
heit der  allegorischen  Exegese  und  der  Typik  lässt  es  zu- 
weilen zweifelhaft,  ob  bei  der  Benennung  Adam's  das  Symbol 
oder  die  historische  Persönlichkeit  gemeint  sei.    Die  letztere 
Fassung  ist  möglich  bei  Gregor  von  Nazianz  (Or.  XVI II, 
p.  376):  „Christus  starb  am  Kreuze,  damit  er  meine  Sünde 
daran  heftete,  die  Begier  besiegte,  Adam  errettete  und  das 
gefallene  Bild  Gottes  zurückriefe."   In  unsern  Liedern  kann 
möglicherweise  z.  B.  Nr.  29,  Str.  23  so  gedeutet  werden: 
Christus  ward  Fleisch,  wie  ein  Mensch,  welcher  auch  Adam 
zurückrief  und  den  Fluch  aufhob.    Ist  wirklich  dabei  an 
die  Person  Adam's  gedacht,  so  ist  in  ihm  der  Anfang  der 
Erlösung,  wie  der  der  Sünde  gesetzt,  und  was  dem  Stamm- 
vater geschieht,  ist  auch  seinen  Nachkommen  gesichert  Es 
würde  also  derselbe  Gedanke  sein,  welcher  durch  die  Sym- 
bolisierung ausgedrückt  werden  soll,  nur  mit  einer  Wendung 
zum  Wirklichen   und   Eigentlichen.     Welche   von  beiden 


Digitized  by  Google 


ZUR  GESCHICHTE  DES  GRIECHISCHEN  KIRCHENLIEDES.  245 


Formen  aber  beabsichtigt  sein  mag,  so  liegt  doch  der  gleiche 
dogmatische  Gedanke  zugrunde,  der  der  physischen  und 
sittlichen  Einheit  Adam's  mit  dem  menschlichen  Geschlecht, 
welchen  Augustinus  und  die  Abendländer  bei  der  Ableitung 
der  Erbsünde  vor  Augen  haben;  er  wird  jedoch  bei  den 
Griechen  minder  genau  bestimmt,  und  weil  er  an  die  Idee 
des  zweiten  Adam  anknüpft,  überwiegend  nach  der  Seite  der 
Erlösung  hinübergewendet 

Die  Menschwerdung  des  Logos  hat  nicht  bloss  insofern 
Bedeutung,  als  sie  das  Grundlegende  in  der  Erlösung  ist, 
sondern  auch,  sofern  sie  durch  das  Wunder  der  jungfräu- 
lichen Geburt  geschehen  ist.  Die  Dichter,  welche  darin  offen- 
bar die  populären  Ansichten  aussprechen,  erörtern  nicht, 
welche  Wirkungen  diese  Voraussetzung  auf  die  ethische  Be- 
schaffenheit des  Erlösers  hat,  sondern  dass  Gott  ein  Wunder 
einziger  Art  veranstaltet,  um  die  Erlösung  zu  ermöglichen, 
das  ist  der  Punkt,  wohin  die  Weihnachts-  und  Marienlieder 
immer  wieder  zurücklenken. 

Die  Sünde  und  die  Erlösung  und  die  Wirkungen  beider 
werden  in  der  orientalischen  Kirche  sehr  häufig  auf  die  all- 
gemeinsten Gegensätze  der  (p&oqu  und  ufp&agoiu  zurückgeführt. 
Diese  Begriffe  entstanden  aus  Verbindungen  der  philosophischen 
und  ncutestamcntlichen  Gedanken,  waren  schon  den  Gno- 
stikern  geläufig  und  behaupteten  sich  bei  den  Dogmatikern. 
Daher  finden  sie  sich  auch  in  vielen  Liedern,  obgleich,  wie 
es  scheint,  nicht  bei  Romanus,  doch  bei  Johann  von  Da- 
maskus (z.  B.  Christ  p.  118,  20),  bei  Theophanes 
(1*24,  35;  126,  22)  und  sehr  häufig  in  der  Sammlung  von 
Pitra.  Dafür  ist  gleichfalls  der  aus  der  alten  Kirche  her- 
abkommende Ausdruck  gebraucht,  dass  der  Mensch  be- 
stimmt war  &tog  zu  werden,  durch  den  Fall  daran  verhindert 
ward,  mittelst  der  Erlösung  aber  dazu  gelangen  kann.  Es 
ist  aber  ein  Irrtum,  wenn  man  meint,  dass  die  griechischen 
Lehrer  den  Begriff  der  Erlösung  durch  die  Kategorie  des 
Physischen  erschöpfen  wollen ,  und  auch  jener  darauf  be- 
zogene Gegensatz  des  Vergänglichen  und  Unvergänglichen 
beweist  dies  nicht.  Vielmehr  ist  schon  nach  den  An- 
tiochenern,    welche    diese  Ideen    mit   Vorliebe  entwickeln 
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Physisches  und  Ethisches,  unvergängliches  und  heiliges  Leben 
untrennbar  mit  einander  verbunden,  wie  in  Christo  beides 
untrennbar  ist.  Der  etlüsche  Zweck  im  Charakter  der  Er- 
lösung wird  an  vielen  Stellen  der  Gedichte  bezeugt;  z.  B. 
bei  Romanus  (Nr.  5,  Str.  14,  p.  32  Pitra):  „Die  da  stehen, 
fallen  durch  die  Sünde  und  zeigen  sich  als  tot,  durch  die 
Gerechtigkeit  aber  stehen  sie  wieder  auf,  leben  durch  die 
Gnade  wiederum.  Der  einige  Menschenfreund  löschte  das 
Scldechte  aus  und  richtete  das  Gute  auf."  —  Die  Unver- 
gänglichkeit  hat  in  den  Gedichten  daher  die  Sündlosigkeit 
(uvanaQTrplu)  notwendig  an  sich.  Vgl.  Pitra,  p.  401.  476. 
491  u.  ö.)  Es  ist  ebenso  irrig,  dass  die  Erlösung  vom 
Standpunkt  der  griechischen  Theologie  nur  als  Verbindung 
des  Logos  mit  der  menschlichen  Natur  als  solcher  betrachtet 
werde.  Über  dies  allgemeine  Verhältnis  hinaus  setzt  sich 
vielmehr  die  Erlösung  mittelst  der  Sakramente  in  der 
Richtung  auf  die  einzelnen  Gläubigen  fort.  (Vgl.  p.  386. 
401.)  Von  der  semipelagianisehen  Betrachtungsweise  in  der 
Aneignung  des  Heils,  welche  in  der  griechischen  Kirche 
herrscht,  machen  die  Gedichte  keine  Ausnahme;  doch  liegt 
in  dem  tiefoti  Gefühl  der  Sünde,  welches  nicht  bloss  die  von 
uns  mitgeteilten  Stellen  der  Gedichte  enthalten,  eine  andere 
Richtung  angebahnt.  Ein  inniges  Lied  eines  ungenannten 
Dichters  (Pitra,  p.  500)  erfleht  in  tiefer  Zerknirschung 
Vergebung  von  Gott,  der  allein  die  Schlüssel  derselben  hat. 
Er  wendet  sich  darauf  an  Christus :  „  Elend  und  unglücklich 
flehe  ich  zu  dir,  dem  Barmherzigen,  und  vertraue  auf  deine 
liebreiche  Güte.  Am  Schlüsse  wird  dann  die  Vertretung 
durch  Maria  berührt.  Min  und  wieder  erinnert  eine  Äusse- 
rung an  Augustin.  Theodorus  Studita  richtet  zwar 
nicht  an  Gott,  aber  doch  an  den  heiligen  Amilian  die  de- 
mütigen Worte:  „AV'ir  bringen  dir  das  Deine  von  dem,  was 
dir  gehört";  nämlich  von  den  Früchten  des  Geistes,  welche 
er  der  Vermittlung  des  Heiligen  verdanke.  Romanus  be- 
nutzt (Nr.  10)  die  Geschichte  Josephs  zu  einem  moralischen 
Lehrgedicht,  worin  er  die  vier  Kardinaltugenden  aufzählt. 
Er  erklärt  sie  alle  i in  Gaben  Christi.  Besonders  schätzt  er 
die  aw(jQooli  rh  die  asketische  Tugend,  welche  die  Begierden 
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beherrscht.  Im  folgenden  Gedicht  gicbt  er  eine  treffliche 
Würdigung  derselben.  Sie  verliere  ihren  Wert,  wenn  sie 
den  Hochmut  nähre;  wenn  man  diejenigen  gering  schätze, 
welche  nicht  asketisch  leben ;  und  wenn  sie  der  erbarmenden 
Liebe  ermangeln. 

Wie  sehr  die  Dichter  von  der  Marienverehrung  erfüllt 
sind,  kommt  in  den  zahlreichsten  Äusserungen  zutage, 
doch  giebt  es  individuelle  Unterschiede.  Romanus  besingt 
sie  nicht  mit  der  Überschwcngliclikeit  und  der  verschwende- 
rischen Fülle  von  Prädikaten,  wie  Sergius,  welcher  durch 
Bezeichnungen  wie:  Herstellerin  der  Versöhnung,  Vergebung 
der  Sünden,  sie  bereits  nahe  an  die  Würde  Christi  heran- 
rückt Seit  den  Bilderstreitigkeiten  ist  auch,  im  Vergleich 
mit  der  früheren  Zeit,  eine  Steigerung  der  Verehrung  wahr- 
nehmbar, wie  schon  die  Theotokieen  der  Kanones  beweisen. 
Dieselbe  Färbung  der  Frömmigkeit  trägt  das  Gedicht  des 
Photius  (Pitra,  p.  439).  An  Maria  richtet  er  die  flehent- 
lichsten Bitten  um  Vergebung  der  Sünde,  während  er  Christum 
als  den  Richter  denkt,  welcher  durch  ihre  Fürbitten  er- 
weicht werden  müsse.  Orestes  (p.  302)  setzt  auf  sie  allu 
seine  Hoffnung  und  erbittet  von  ihr  Schutz,  Vorgebung  der 
Sünden,  Tränen  der  Busse,  Kraft  der  Heiligung,  als  hätte 
sie  über  das  alles  zu  verfügen. 

Pitra  ist  der  Ansicht,  dass  in  diesen  Gedichten  bereits 
die  Freiheit  der  Maria  von  der  Erbsünde  vorausgesetzt  sei. 
Für  Romanus  und  seine  Zeit  karm  indes  diese  Annahme 
nicht  gelten,  denn  Nr.  5,  Str.  7  p.  30  spricht  die  Jungfrau 
zu  Jesus:  „Du  bist  in  allem  mir  ähnlich,  denn  du  bist  in 
nichts  von  mir  verschieden,  in  nichts  von  den  Menschen,  als 
dass  du  ohne  Sünde  empfangen  und  geboren  bist."  Ebenso 
schliesst  Christus  Nr.  15,  Str.  23  ihre  Sündlosigkeit  aus, 
indem  er  spricht:  „Niemand  ist  ohne  Sünde,  niemand  ohne 
Vorwurf,  ich  allein  bin  ohne  Makel."  Dagegen  können  Worte 
einer  Ode  (p.  398)  an  die  heilige  Anna,  welche  nach  dem 
Akrostichon  dem  Joseph  zugesehrieben  werden  kann,  in 
dem  von  Pitra  angenommenen  Sinne  verstanden  werden: 
t^ßig  iy  yutGTQi  xvu  xogrjy  uyiar.    Notwendig  aber  ist 

diese  Deutung  nicht,  sondern  es  genügt  auch  nach  gewölin- 
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lichem  Sprachgebrauch  das  Prädikat  der  Heiligkeit  auf  die 
Freiheit  von  der  Tatsünde  zu  beziehen,  und  diese  Deutung 
verdient  den  Vorzug,  da  die  absolute  Freiheit  von  der  Erb- 
sünde im  9.  Jahrhundert  weder  im  Morgenlande  noch  im 
Abendlande  gelehrt  wird.  Wenn  Maria  ntwayvog  (p.  266), 
navt'uuouuq  (p.  433)  und  mit  ähnlichen  Prädikaten  genannt 
wird,  so  beweisen  sie  noch  viel  weniger. 

Merkwürdig  ist,  dass  die  orientalische  Kirche  die 
Erlösung  der  im  Hades  Befindlichen  unter  verschiedenen 
Bedingungen  geschehend,  vorstellt.  Im  2.  Jahrhundert 
dachte  Klemens  die  Apostel  als  Heilsverkünder  hinab- 
steigend ;  Hippolytus1  lässt  Johannes  den  Täufer  auch 
in  der  Unterwelt  Christo  als  Vorläufer  vorangehen.  Die- 
selbe Wirksamkeit  erhält  er  bei  Romanus  (p.  178).  Mehr 
vereinzelt  ist  die  (p.  413)  von  einem  nicht  sicher  zu 
ermittelnden  Dichter,  dem  Symeon  zugemessene  gleiche 
Tätigkeit. 

Einen  schätzenswerten  Beitrag  geben  die  Mitteilungen 
Pitra's  zur  Beantwortung  der  Frage,  was  die  genauere 
Bedeutung  des  Namens  fityudig  sei,  womit  gewisse  Asketen 
bezeichnet  werden.  Die  Ableitung  des  Wortes  von  ftiywfAt, 
welche  die  im  Thesaurus  des  Stephanus  angeführten  griechi- 
schen Autoren  behaupten,  mag  in  Ermangelung  einer  bessern 
vorläufig  gelten,  obwohl  auch  dies  Bedenken  dagegen  er- 
regt, dass  dort  gleichfalls  ein  Singular  fttyug  in  der  Be- 
deutung Kloster  erwähnt  wird.  Das  sicherste  Merkmal  dessen, 
was  unter  fuyuStg  zu  verstehen  ist,  bietet  eine  Stelle  in  der 
oben  erwähnten  Lebensbeschreibung  des  heiligen  Sabas  dar 
(p.  306) :  Sabas  habe  seine  Mönche  in  drei  Klassen  geteilt : 
1)  die  abgesondert  als  Eremiten  lebenden;  2)  die  in  das 
Kloster  aufgenommenen;  3)  i'rtQoi  di  [tiyadi  oiotyovvitg  xu- 
vovi.  Diese  dritte  Klasse  kann  also  weder  ganz  den  Ere- 
miten, noch  ganz  den  gewöhnlichen  Cönobiten  gleich  ge- 
wesen sein.  Sie  wird  ohne  Zweifel  von  beiden  etwas  ge- 
habt haben,  mitlün  ein  eremitenartiges  Leben  der  Einzelnen 
in  besonderen  Zellen,  aber  zugleich  ein  beschränktes  Ge- 

1)  De  antichrist.  ed.  Lagarde,  p.  22. 
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meinleben  unter  einander  und  die  Leitung  durch  den  Abt. 
Es  sind  also  vermutlich  darunter  die  Lauren  zu  verstehen, 
Vereinigungen  von  einzelnen  Mönchszellen,  welche  in  Ägyp- 
ten und  Syrien  und  anderen  südöstlichen  Gegenden  häufig 
waren,  so  z.  B.  im  6.  Jahrhundert  in  der  Biographie  des 
älteren  Sabas  durch  Cyrill  von  Skythopolis  oft  erwähnt 
worden.  (Cotelerii  Monum.  eccl.  graec,  c.  7.  18.  59.) 
Für  eine  solche  Mittelstellung  zwischen  Eremiten  und  Cöno- 
biten  wäre  vielleicht  eine  Ableitung  oder  Komposition  von 
ui'no;  der  gewöhnlichen  Bezeichnungsweise  entsprechender 
gewesen ;  doch  auch  der  Ausdruck  tuyug  ist  erklärlich,  wenn 
man  sich  eine  Vermischung  der  Regeln  für  das  Kloster- 
und  Eremitenleben  vorstellt.  Auch  die  in  der  Regel  aktive 
Bedeutung  der  Endung  -aq  ist  nicht  so  ausschliesslich  auf 
den  aktiven  Gebrauch  beschränkt,  dass  das  Wort  nicht  für 
uis.i'nr  angewendet  sein  könnte.  Eine  Bestätigung  der  drei- 
fachen Unterscheidung  liegt  in  einem  Gedicht,  p.  628,  wo 
dem  Theodorus  Studita  nachgerühmt  wird,  dass  er 
weltliche  Sitte  verbannt  habe  aus  der  mönchischen  Drciheit 
(*x  ir\q  ftovudtxts  jgtudog).  In  anderen  Äusserungen  werden 
dagegen  die  fuyddtg  von  den  Eremiten  unterschieden,  jedoch 
nicht  von  den  Cönobiten,  bo  dass  also  der  Ausdruck  offenbar 
in  allgemeinerem  Sinne  gebraucht  wird,  wo  er  die  letzteren 
mit  umfasst.  In  diesem  weiteren  Sinne  kommt  der  Name 
vor  Analect.,  s.  p.  340,  wo  vom  Euthymius  gerühmt 
wird,  er  sei  Einsiedler  geworden,  sein  Freund  Theoktistos 
dagegen  sei  ins  Cünobium  eingetreten.  Daran  knüpft  der 
Dichter  den  Aufruf:  „Wohlan  alle  fiovamut  ovv  roTg  fityuoir. 
Derselbe  Gebrauch  findet  sich  p.  419,  wo  Basilius  ange- 
redet wird  iwv  ftovaouuv  xut  tiZv  fttyudwy  x"kioq.  Nicht 
anders  wird  auch  zu  verstehen  sein  p.  342  der  Unterschied 
des  fwyndtxbv  noklxtvpa  d.  h.  des  Einsiedlerlebens  und  des 
tuyadtxov  ßtwotfioy  d.  h.  des  Klosterwesens  Die  Stellen, 
welche  die  engere  Beziehung  des  Namens  ftiyufcg  enthalten, 
gehören  zwar  einer  verhältnismässig  späten  Zeit  an,  das 
historische  Stück  dem  11.  Jahrhundert,  das  Lied  auf  Theo- 
dorus ist  gewiss  nicht  älter  als  das  10.  Jahrhundert;  indes 
ist  kaum  ein  Zweifel,  dass  die  konkretere  Bedeutung  die  ur- 
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sprünglichc  und  die  weitere  erst  dann  entstanden  sei,  als 
dies  mittlere  Mönchsinstitut  grosse  Verbreitung  gefunden 
hatte.  In  der  Zusammenfassung  mit  den  Cönobien  in  eine 
Klasse  liegt  eine  gewisse  Vorbereitung  für  die  abendländische 
Form  der  Klostereremiten. 
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Mitteilungen  zur  Geschichte  des  Pietismus  in  Ost- 
friesland  und  den  benachbarten  Landschaften. 


Von 

Generalsuperintendent  Bartels  in  Aurich. 


Eine  Geschichte  des  Pietismus  in  Ostfriesland ,  wenn  sie 
auf  die  dem  Zeitalter  eigentümlichen  Erscheinungen  des 
kireldichcn  Lebens  und  die  mit  denselben  zusammenhängen- 
den Kontroversen  näher  eingehen  wollte,  würde  wesentlich 
anderes  kaum  zu  berichten  finden,  als  was  auch  im  übrigen 
Deutschland  und  den  Niederlanden  —  durchweg  breit  und 
monoton  genug  —  verhandelt  worden  ist  Zwei  Umstände 
geben  ihr  jedoch  ein  über  das  bloss  lokalgeschichtliche  hin- 
ausgehendes Interesse.  Einmal,  dass  eine  Anzahl  in  die 
pictistischc  Bewegung  hineingezogener  und  durch  dieselbe 
vertriebener  Männer  nach  Ostfriesland  verschlagen  wurden 
und  hier  teils  zur  völligen  Aussöhnung  mit  ihrer  Kirche 
gelangten,  teils  aber  auch  als  unverbesserliche  Schwärmer 
offenbar  und  ausgeschieden  wurden.  »Sodann,  dass  hier  der 
lutherische  Pietismus  mit  dem  reformierten  zusammentraf, 
und  beide  zu  einander  Stellung  nahmen ,  ähnlich  wie  im 
16.  Jahrhundert  mit  beiden  Strömungen  der  Reformation 
der  Fall  war.  Die  gedruckte  Litteratur  hat  bisher  wenig  von 
diesem  Anteil  Ostfrieslands  an  den  pietistischen  Bewegungen 
Notiz  genommen;  da  jedoch  eine  nähere  Bekanntschaft  mit 
ihm  zur  Ergänzung  wie  auch  hin  und  wieder  zur  Berichtigung 
des  Bekannten  einiges  beizutragen  vermag,  so  wird  eine  Mit- 
teilung des  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  Bemerkenswertesten 
nicht  ungerechtfertigt  erscheinen,  und  es  dürfte  wohl  keine 
allzu  harte  Missbilligung  erfahren,  wenn  die  Darstellung  mit- 
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unter  etwas  weiter  ins  Lokale  und  Detaillierte  eingehen  sollte 
als  das  Interesse  entfernterer  Kreise  erfordert l. 

I.  Der  Pietismus  in  den  reformierten  Amiern 

(den  alten  Ämtern  Grectsyhl,  Emden,  Leer;  Jetzt  Emden,  Weener 

und  Leer). 

Es  ist  nur  in  einem  sehr  beschränkten  Masse  richtig, 
wenn  man  gemeint  hat  *,  der  Pietismus  habe  sich  auf  die 
lutherischen  Gemeinden  Oßtiricslands  beschränkt,  die  refor- 
mierten aber  wenig  oder  gar  nicht  berührt  Allerdings  haben 
sich  die  Reformierten  an  den  Streitigkeiten  in  den  lutherischen 
Gemeinden  nicht  beteiligt,  auch  ist  durch  die  Erfolge  des 
Pietismus  offiziell  keine  Annäherung  zwischen  Lutheranern 
und  Reformierten  eingetreten,  im  Gegenteil:  der  Gegensatz, 
welcher  eine  Zeit  lang  sich  mildern  zu  wollen  schien,  schärfte 
sieh  mehr  und  mehr,  seit  der  Einfluss  von  Halle  sich  geltend 
machte,  und  erreichte  gegen  1740  wieder  einen  bedenklichen 
Grad  von  Spannung.  Gleichwohl  sind  auch  die  Reformierten 
von  der  lutherischen  Bewegung  berührt,  sofern  es  sich  um 
Ausschreitungen  des  Pietismus  und  Abwehr  schwärmerischer 
Elemente  handelte,  woneben  der  pietistischen  Erweckung  an 
sich  mehrfache  Sympatluecn  entgegentraten.   Denn  auch  das 

1)  Der  das  reformierte  Ostfrieslaad  behandelnde  Abschnitt  der 
nachfolgenden  Mitteilungen  war  bereit«  grösstenteils  zu  Papier  ge- 
bracht,  als  mir  Heppc's  Geschielitc  des  Pietismus  und  der  My- 
>Uk  in  der  reformirrten  Kirche  namentlich  der  Niederlande  (Ley- 
den  187!>)  und  Kitsch  Ts  Geschichte  des  Pietismus  in  der  reformierten 
Kirche  Bonn  1S8U)  zur  Hand  kamen.  Ich  hätte  mit  Rücksicht  auf 
das  zuletztgenannte  epochemachende  Werk  manches  kürzen  können, 
habt;  es  aber  absichtlich  unterlassen,  weil  mein  vom  Interesse  des 
praktischen  Kirchendienstes  ausgegangener  und  aus  den  Details  der 
Lokalkirehongeschiehte  zusammengelesener  Orient ierungsversuch  den 
Ergebnissen  Kit  seh  Ts  so  vielfach  zur  Bestätigung  gereicht.  Aus 
demselben  (  J runde  habe  ich,  obwohl  mehrfach  Anlass  dazu  war,  keine 
Einschaltungen  vorgenommen,  eondern  in  den  Anmerkungen  nachge- 
tragen, was  ich  früher  nicht  beachtet  hatte,  aber  im  Hinblick  auf 
Ritsehl  doch  der  Erwähnung  wert  finden  musste. 

2)  Klopp,  Geschichte  Ostfrieslauds  II,  4SI;  Tholuck,  Ge- 
schichte des  kirchlichen  Lebens  im  17.  Jahrhundert  II,  152. 
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reformierte  Land  hatte  eine  derselben  entsprechende  Ent- 
wicklung durchlaufen,  nur  früher  als  die  Spener-Francke'sche 
Bewegung  hierher  kam,  und  ziemlich  langsam  und  geräusch- 
los. Den  Impuls  dazu  gaben  die  Bewegungen  in  der  nieder- 
ländischen Kirche,  welche  sich  an  die  Namen  Coccejus  und 
Lodenstein  knüpfen,  zwischen  welchen  und  Ostfriesland  Un- 
tereyck's  Tätigkeit  in  Kassel  und  Bremen  ein  einflussreiches 
Mittelglied  bildete.  Neben  diesen  machten  sich  dann  Ein- 
flüsse Labadie's  und  Koelman's  geltend.  Das  reformierte 
Ostfriesland  war  eben  von  der  Reformation  her  aufs  engste 
mit  Holland  verbunden,  und  seit  dem  Verfall  der  deutschen 
Universitäten  während  des  Dreissigj ährigen  Krieges  und 
dem  Aufblühen  der  niederländischen  Hochschulen  waren 
letztere  immer  ausschliesslicher  massgebend  geworden,  so 
sehr,  dass  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  auch  selbst  die 
holländische  Sprache  zur  reformierten  Kirchensprache  wurde, 
welche  die  hochdeutsche  ebenfalls  aus  dem  übrigen  Verkehr 
nahezu  vollständig  verdrängte.  Bremen  aber  Btand  in  ähn- 
lich enger  Verbindung  sowohl  mit  Ostfriesland  als  mit 
den  Niederlanden;  eine  nicht  kleine  Anzahl  Bremenser 
standen  fortwährend  in  ostfriesischen  und  niederländischen 
Kirchendiensten,  und  die  Bremer  schola  illustris  wurde  in 
Groningen  ausdrücklich  als  nicht  zum  Auslande  gehörig  ge- 
rechnet *.  Im  reformierten  Ostfriesland  verläuft  die  pietisti- 
sche Bewegung  vor  und  während  der  lutherischen  in  drei 
Stadien,  die  wir  kurz  als  das  Zeitalter  der  Labadistischen, 
der  Römelingschen  und  der  Schortinghuisschen  Wirren  be- 
zeichnen können.  Mit  Labadie  und  Römeling  befindet  sich 
die  in  der  Kirche  sich  bahnbrechende  neubelebte  Richtung 
in  Gegensatz,  während  sie  mit  Schortinghuis  sich  in  bedenk- 
licher Weise  identifiziert. 

1.  Das  Jahr  166G,  welches  Spener  nach  Frankfurt  und 
Labadie  nach  den  Niederlanden  führte,  bezeichnet  auch  für 
Ostfriesland  den  Anfang  einer  kirchlichen  Reformbewegung,  — 
die  Zeit,  wo  ein  weitgehender  Verfall  in  der  Geistlichkeit  und 


1)  Jonekbloot,  Gctlenkboek  der  Hoogeschool  te  Groningen 
^Gron.  1*04),  p.  2«. 
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den  Gemeinden  sich  in  den  Niederlanden  offenbarte  und 
besonders  unter  den  Eindrücken  des  Jahres  1672  kräftige 
Stimmen  nach  Reformation  laut  wurden.  Der  erste,  der 
sie  in  Ostfriesland  gleichfalls  erhob,  war  Petrus  Dittel- 
bach  aus  Nimwegen.  Dittelbach  war  einer  der  von  aus- 
wärts herangezogenen  Kandidaten,  welche  die  durch  eine 
schwere  Pestilenz,  die  1665  und  1666  die  Reihen  der  refor- 
mierten Geistlichkeit  gelichtet  hatte  —  es  starben  27  Pastoren 
an  der  Seuche  — ,  gerissenen  Lücken  wieder  ausfüllen  sollten. 
Sein  Examen  legte  er  zwar  „  egregio  testimonio "  ab,  machte 
aber  zugleich  den  Eindruck  eines  etwas  anspruchsvollen 
jungen  Mannes,  indem  er  sich  weigerte,  die  übliche  Predigt- 
probe vor  dem  Cötus  abzulegen.  Die  Verhältnisse  der  Gemeinde, 
in  die  er  eintrat,  erforderten  aber  viel  Geduld  und  Selbst- 
verleugnung. Er  sollte  Pastor  In  der  kleinen  Landgemeinde 
Nendorp  im  Reiderlande  werden,  welche  zu  dem  benach- 
barten Hatzum  in  einem  Filialverhältnis  stand,  und  dies 
Verhältnis  war  um  so  klippenreicher,  da  der  ihm  überge- 
ordnete Pastor,  Jacobus  Duisinck,  ein  überaus  nichtsnutziger 
Geselle  war  (er  trieb  sich  z.  B.  vagabundierend  mit  einer 
Zigeunertruppe  umher),  und  auch  sein  nächster  Nachbar 
Dodo  Botrici  im  nahegelegenen  Oldendorp  mit  Recht  im 
Ruf  eines  Säufers  stand.  Nicht  lange,  so  hatte  Dittelbach 
mit  beiden  Streit  und  brachte  es  dahin,  dass  das  Filialver- 
hältnis zu  Hatzum  gelöst  wurde.  Im  Jahre  1674  brachte 
er  im  Cötus  einige  Bedenken  vor  inbetrcff  der  Zulassung 
zum  Abendmahl  und  der  Taute  von  Kindern,  deren  Eltern 
durch  Unwissenheit  oder  uncliristliches  Leben  Anstoss  gaben, 
wodurch  er  sofort  in  den  Verdacht  der  Hinneigung  zum 
Labadismus  kam.  Ein  Versuch,  seine  Bedenken  zu  heben, 
scheiterte  an  Dittelbach's  heftigem  Auftreten  bei  der  Ver- 
handlung. Inzwischen  hatte  er  sich  auch  mit  seiner  Ge- 
meinde überworfen,  vergebens  versuchte  eine  Deputation 
den  Frieden  wiederherzustellen,  Dittelbach  wendete  sich  an 
das  fürstliche  Konsistorium,  wo  er  indessen  auch  nicht 
durchdrang,  und  als  nun  im  August  1G75  der  Cötus  ihn 
wegen  versuchter  Neuerungen  und  missliebiger  Äusserungen 
über  den  Cötus  wie  wegen  seines  leidenschaftlichen  Auf- 
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tretens  zensurierte,  verliess  er  die  Versammlung,  um  sie  nicht 
wieder  zu  betreten.  Inzwischen  hatte  sich  Dittelbach  den 
Labadisten,  die  im  Frühling  1675  nach  Wieuwerd  in  West- 
friesland  übergesiedelt  waren,  mehr  und  mehr  genähert,  er 
besorgte  eine  Ubersetzung  der  „Erinnerung  Franz  Christian's 
zu  Liegnitz  und  Brieg  an  seine  Priesterschaft  und  General- 
ausschreiben an  seine  Unterthanen  das  verfallene  wahre 
Christentum  betreffend"  und  zerfiel  mit  den  ihn  umgeben- 
den Verhältnissen  immer  völliger.  Endlich  verweigerte  er 
1680  die  Taufe  eines  in  seiner  Gemeinde  gebornen  Kindes, 
bis  der  Vater  ordentlichen  Unterricht  in  den  Wahrheiten 
des  christlichen  Glaubens  genommen  habe,  und  geriet  da- 
durch in  neuen  Konflikt,  dessen  Ende  war,  dass  Dittelbach 
1683  freiwillig  sein  Amt  niederlegte,  um  sich  nach  Am- 
sterdam zu  begeben. 

Das  Berechtigte  in  seinen  Klagen  fand  nirgends  kräftige 
Unterstützung:  erst  1684  wurden  Schritte  gethan,  die  Remotion 
des  notorisch  und  seit  langen  Jahren  skandalösen  Jacobus 
Duisinck  herbeizuführen,  und  Dodo  Botrici,  obwohl  als  Säufer 
berüchtigt  und  zensuriert,  ist  gar  1711  im  Amte  verstorben, 
eine  gewisse  Zurückhaltung,  mit  welcher  1691  Johannes  Alar- 
din  als  Präses  des  Cötus  über  den  unter  seinem  streng  ortho- 
doxen Vorgänger  verlaufenen  Dittelbachschen  Handel  nach 
Amsterdam  berichtete,  ist  wohl  nicht  allzu  unerklärlich.  Ob 
es  von  Anfang  an  der  Labadistische  Standpunkt  war,  von 
welchem  Dittelbach  ausging,  ist  wohl  selir  zweifelhaft l,  die 


1)  Die  Angaben  über  Dittelbach  stützen  sich  auf  das  i 'mt  «Col- 
lum coetuale  aus  den  im  Text  genannten  Jahren,  hin  und  wieder 
ergänzt  aus  den  leider  nicht  vollständig  erhaltenen  Konsistorial- 
akten,  dem  Emder  Kirchenratsprotokoll  und  einzelnen  Datis  im 
Pfarramtsarchiv  zu  Neudorp.  Wenn  die  Angabe  von  Reershemius, 
Ostfriesländisches  Predigerdcukmal  (Aurich  17DG),  unter  Neudorp, 
richtig  ist,  dass  Dittelbach  die  briegische  Erinnerung  1G70  übersetzte, 
so  bleibt  mir  angesichts  der  Ausführungen  Kitschl's  über  Lodeu- 
stein,  p.  152  ff.  (besonders  161),  verglichen  mit  dem,  was  Tholuck 
a.  a.  O.  I,  308  ff.  aus  der  „Erinnerung"  mitteilt,  kaum  mehr  ein  Zweifel 
übrig,  dass  Lodenstein's  Anregungen  bei  Dittelbach  den  Ausgangs- 
punkt gebildet  haben;  er  ist  ein  Seiteustück  zu  deu  beiden  Pastoren 
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in  1674  im  Cotus  als  labadistisch  bezeichneten  Scrapel 
Hessen  rieh  ebenso  gut  auf  die  Lodensteinsche  Schule  zurück- 
führen, um  so  mehr,  da  Dittelbach  nicht  bloss  noch  1677 
eine  durch  Labadistisehen  Einfluss  ihm  in  Aussicht  gestellte 
Wahl  ins  Pfarramt  zu  Wieuwerd  in  Westfriesland  ablehnte, 
sondern  auch  nach  seinem  Rücktritt  keineswegs  sofort  zu  den 
Labadisten  überging.  Wir  können  in  Ermangelung  sicherer 
Nachrichten  über  seinen  Bildungsgang  nichts  Bestimmtes 
darüber  aussagen;  gewiss  aber  ist,  dass  er  in  Ostfriesland 
weder  Anhang  gewann,  noch  direkten  Einfluss  ausübte. 

Nicht  besser  ging  es  Jacobus  Koelman,  der  in 
den  achtziger  Jahren  Ostfriesland  und  besonders  Emden  be- 
suchte. Er  äussert  sich  zwar  sympathisch  über  ein  paar 
Emdener  Pastoren,  besonders  Alardin,  und  nicht  ohne  einen 
missbilligenden  Seitenblick  auf  Frelicius  Ulrici  (den  Zensor 
Dittelbach's) ,  seine  oder  eine  ihm  verwandte  Lehre  vom 
Sabbat  scheint  auch  in  einem  dortigen  Konvenükel  Beifall 
gefunden  zu  haben.  Aber  dieses  „Kollegium"  wurde  vom 
Kirchenrat  mit  seiner  Lehre  desavouiert,  und  als  der  Cocce- 
janer  Johannes  Swartte  in  einer  polemischen  Schrift  gegen 
die  Emdener  die  Coccejanische  Sabbatslehre  entwickelte,  und 
darüber  ein  heftiger  Streit  zwischen  ihm  und  Koelman 
entbrannte,  wurden  die  beiderseitigen  Schriften  vom  Magistrat 
verboten  l. 

Einen  etwas  ausgeprägter  sektiererischen  und  Labadisti- 
schen Rumor  führte  ein  Jahrzehnt  später  der  Pastor  Potgieter 
herbei,  ein  geborner  Leeuwarder,  dessen  Bildungszeit  in  die 
Jahre  der  Niederlassung  der  Labadisten  in  Wieuwerd  und 
der  sich  daranknüpfenden  kirchlichen  Bewegungen  in  West- 
friesland lullt.    Die  über  ihn  im  Cötus  und  vor  dem  fiirst- 


Hesener  und  Kohlerus  in  der  Nachbarschaft  von  Wieuwerd,  die 
durch  amtsbrüderliche  Misshandlung  zu  den  Labadisten  hinüberge- 
drängt wurden;  vgl.  über  sie  Reitsma  in  „De  vrije  fries"  (Lecu- 
warden  1H77),  p.  09  sqq. 

1)  Emdencr  K.-Rats-Prot.  lG84ff.  vgl.  mit  Job.  Swartt,  Geest 
en  inborst  van  Jacobus  Koclmann  (Franeker  1689),  p.  219  ff- 
Dic  Angaben  über  Potgieter  sind  aus  den  Konsistorialakten  und  Prot, 
eoet.  geschöpft. 
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liehen  Konsistorium  gepflogenen  Verhandlungen  lassen  ihn  als 
einen  Mensehen  erscheinen,  der  mit  Geschick   die  labadi- 
stischen  Skrupel  inbetreff  der  Taufe  und  des  Abendmahls 
in  sektiererischer  Weise  aushängte,  ohne  mit   dem  Geist 
Labadie's  und  der  Insassen  von  Wieuwerd  in  ernsterer  Ver- 
wandtschaft zu  stehen.    Kaum  war  er  1694  in  Ostfriesland 
Kandidat  geworden,  so  liess  er  sich  alsbald  vernehmen,  die 
ostfriesischen  Geistlichen  seien  zum  einen  Teil  Tröpfe  (on- 
noosele  bloeden),  zum  andern  Teil  verwerfliche  Subjekte 
(damnandos),  nur  zwei  in  Emden  (ohne  Zweifel  Alardin 
und  Buchfelder)  müsse  man  ausnehmen.    Bald  darauf  als 
Pastor  nach  Neermoor  berufen,  machte  er  Schwierigkeiten, 
die  Kinder  derer  zu  taufen,  oder  denen  das  Abendmahl  zu 
reichen,  deren  Gnadenstand  nicht  an  den  von  ihm  aufge- 
stellten Kriterien  erweislieh  sei,  er  selbst  nahm  das  Abend- 
mahl nicht,  und  mehrfach  verlautete,  er  wolle  sich  von  der 
Kirche  absondern;  1701  nach  Jemgum  versetzt,  band  er  so- 
fort mit  seinem  (coccejanischen)  Kollegen  an,  welchen  er 
verschiedener  angeblicher  Heterodoxieen  beschuldigte,  und 
trieb  es  so  weit,  dass  er  ihn  bei  der  öffentlichen  Feier  des 
Abendmahls  vor  der  Gemeinde  beschimpfte.    In  der  jetzt 
angehängten  Untersuchung  kam  an  den  Tag,  was  eigentlich 
in  Potgieter  rumorte:  man  musste  ihn  wegen  unsauberen 
Lebenswandels  zur  Verantwortung  ziehen,  und  obgleich  auf 
die  ärgsten,  mit  anscheinend  nachweisbarem  Detail  belegten 
Anschuldigungen  gar  nicht  näher  eingegangen  ist,  ward 
so  viel  festgestellt,   dass  das  Konsistorium   1706  auf  Re- 
motion   erkannte.     Potgieter   appellierte ,   fand   aber  für 
gut,  vor  Austrag  der  Sache  sich  nach  Holland  zu  ent- 
fernen, wo  er  anderweite  Anstellung  in  Aussicht  zu  haben 
vorgab.    Anhang  hatte  er  sich  freilich  zu  verschaffen  ge- 
wusst 

Inzwischen  waren  nicht  bloss  die  im  Dittelbachischen 
Handel  zutage  getretenen  Schäden  notorisch,  sondern  auch 
allüberall  unter  den  Geistlichen  und  in  den  Gemeinden, 
nicht  am  wenigsten  in  Emden,  eindringlich  fühlbar  geworden, 
und  hier  spricht  Meiners  mit  Recht  von  der  Tätigkeit 
Joh.  Alardin's  (f  1707)  und  E.  W.  Buchfclder's  (f  1711) 

ZeiUchr.  f.  K.-O.  V,  2.  17 
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als  von  einer  epochemachenden  !.   Alardin,  ein  Bremer,  1666 
noch  in  jungen  Jahren  nach  Emden  berufen,  war  unter 
Cocccjus,  der  ihn  persönlich  schätzte,  in  Leyden  und  unter 
Jacobtis   Alting   in  Groningen    gebildet;    Buchfelder,  ein 
Bentheimer,    erst    durch    Untercyck    in   Kassel    liir  das 
Studium  der  Theologie  gewonnen,  dann  in  Utrecht  unter 
Voctius,   Burmann    und   Lodenstein,    danach    noch  zwei 
Jahre  in  Bremen  unter  Untereyck's  Einfluss  vorgebildet,  war 
1678  — 1G80  als  Rektor  und  dann  seit  1688,  während  er 
inzwischen  im  Büdingischen  gestanden  hatte,  als  Pastor  in 
Emden  tätig.     Beide  Männer  wirkten  etwa  20  Jahre  im 
Pfarramt  zusammen  und  übten  nach  einander  etwa  25  Jahre 
als  Praesidcs  des  Cötus  einigen  Einfluss  auf  die  reformierte 
Geistlichkeit  aus.    Ohne  von  dem  ungestümen,  ungeduldig 
reformatorischen  Tatendrang  vieler  ihrer  Zeitgenossen  etwas 
an  den  Tag  zu  legen,  waren  sie  eifrig  in  ihrem  Amte  tätig, 
Alardin  durch  hervorragende  äussere  Begabung  unterstützt, 
Buchfclder,  obwohl  ihm  äussere  Begabung  abging;  erst  in 
dem  Masse,  wie  Alter  und  Verhältnisse  sie  von  selbst  in  den 
Vordergrund  stellten,  machte  sich  ihr  Einfluss  spürbar.  In 
Emden  hatten  (1685  ff.)  Aufsehen  erregende  Fälle,   wo  bei 
Beeidigungen    und    ähnlichen  Anlässen    manche  Menschen 
trostlos  unwissend  und  entsprechend   moralisch  verwahrlost 
befunden    worden ,    Interpellationen   des    Magistrats  beim 
Kirchenrat  veranlasst;    etwas  früher   waren  laute  Klagen 
über  die  Dienstführung  und  den  Lebenswandel  der  Sehul- 
lehrer  erhoben  wie  über  Verwilderung  der  Schuljugend,  und 
die   kirchliehe  Disziplin    überhaupt   war  in  bedenklichster 
Weise  in  VeriaU  geraten.    Nicht  minder  bedenklich  stand 
es  um  Lebenswandel  und  Ausbildung  der  jungen  Theologen, 
und  es  traten  zahlreiche  Beispiele  von  Ärgernissen  unter  der 


1)  Meiners,  Oosttriesehlsuula  Kerkelyke  geschiedenis  (2  Bde., 
Groningen  1738 ff.)  II,  ;"»I7iV.  ")22ff.,  diu  wetteren  Angaben  auf  Grund 
de*  Prot.  coet.  a.  (I.  Kind.  K.  -  Kats  -  Protokolls.  Dass  das  für 
Buchfelder's  KiehtlUlg  charakcristischc  Lied  „Erleucht  mich  Herr 
mein  Lieht"  ihm  mit  («rund  zugeschrieben  wird,  hat  Krafft,  Theol. 
Arbeiten  aus  dem  rheinischen  wissensch.  Predi^rrveiein  IV,  50  (Elber- 
feld 18S0)  gezeigt. 
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Geistlichkeit  in  den  benachbarten  Landgemeinden  hervor, 
welche  auf  die  Dauer  das  Ärgste  befürchten  Hessen.  Hier 
inachte  sich  nun  allenthalben  eine  bessenide  Hand  bemerk- 
lich.   Die  Kirchendisziplin  wurde  strenger:  unwissende  und 
zuchtlose  Eltern,  wenn  sie  ihre  Kinder  zur  Taufe  anmeldeten, 
wurden  so  lange  zurückgehalten,  bis  sie  den  notdürftigsten 
Unterricht  nachgeholt  hatten  und  imstande  waren,  bei  der 
Taute  durch  ein  vor  versammelter  Gemeinde  abgelegtes  Er- 
ziehungsgelübde ihre  Verpflichtungen  zu  übernehmen  (1G87); 
es  wurden  (1093)  regelmässige  Schulvisitationen  durch  Depu- 
tierte des  Kirchenrats  eingeführt,  und  besondere  Katechi- 
sationen  für  solche  eingerichtet,  die  in  den  Schuljahren  zu- 
rückgeblieben waren.    Ebenso  kam  in  die  cötuellen  Ver- 
handlungen nach  und  nach  etwas  mehr  Ernst;  man  wurde 
angesichts  des  auf  Universitäten,  besonders  Francker,  öfter  zu 
Tage  tretenden  rüden  Tons  schwieriger  in  der  Zulassung 
zum  Examen,  wenn  inbetreff  des  Wandels  keine  genügenden 
Zeugnisse  vorlagen,  und  verschärfte  auch  die  wissenschaft- 
liehen Anforderungen,  indem  man  das  anderwärts  längst  ge- 
forderte Examen  in  der  philologia  sacra  (1692)  endlich  auch 
in  Ostfriesland  einführte;  der  Präses  machte  (seit  1G89)  auch 
öftere  Rundreisen,   um  die  Geistlichen  durch  brüderlichen 
Zuspruch  zu  treuer  Pflichterlullimg  zu  crmahnen,  wobei  er 
namentlich,  und  wenigstens  hin  und  wieder  mit  erfreulichem 
Erfolg,  auf  die  an  vielen  Orten  versäumten  Katechisationen 
drang.    Es  konnte  sich  eine  geräuschlose  Reformation  um 
so  eher  vollziehen,  nachdem  der  Gegensatz  zwischen  Voetia- 
nismus  und  Cuecejanismus  seine  Schärfe  verloren  hatte  und 
namhafte  „ernstige"  Coccejaner  auf  die  Lehrstühle  von  Gro- 
ningen und  Franeker  erhoben  waren,-  zumal  c\  für  eine 
Reaktion  gegen  tote  Rechtgläubigkeit  keines  Bruchs  mit  der 
theologischen  Lehrtradition  bedurfte,  vielmehr  auch  selbst  die 
Autorität  eines  Voetius  für  sie  einstand.   Wenn  Voetius  auch 
gegen  die  eigentliche  Mystik  eine  ähnlich  reservierte  Haltung 
einnahm  wie  Calvin,  so  ist  doch  eine  starke  asketische  Ader 
in  ihm,  die  ihn  mit  Thomas  a  Kempis  und  den  Brüdern 
vom  gemeinsamen  Leben  befreundet;  im  Volke  aber  war 
für  die  Anschauungs-  und  Ausdrucksweise  der  mittelalterliehen 

17* 
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Devoten  so  viel  wahlverwandter  Boden  und  angestammte 
Sympathie,  dass  auch  die  eigentliche  Mystik  des  Mittelalters 
und  der  Quietisten  in  der  Weise  wie  sie  von  Th.  a  Brakel 
u.  a.  vorgetragen  wurde,  des  Anklangs  von  vornherein  ge- 
wiss sein  und  nicht  furchten  durfte,  als  exotisches  Gewächs, 
was  sie  doch  in  der  Tat  war,  angesehen  zu  werden  K  Auch 
was  in  Deutschland  zum  Zankapfel  wurde,  die  Collegia 


1)  Den  von  Ritsehl  zuerst  eingehend  nachgewiesenen  und  mit 
Nachdruck  hervorgehobenen  Umstand,  dass  im  reformierten  Pietis- 
mus manche  Ideen  des  heil.  Franz  von  Assisi  und  Bernhard  von 
Clairvaux  wieder  auflebten  und  massgebenden  Einfluss  gewannen, 
kann  ich  für  Ostfriesland  leider  nicht  durch  einen  genealogischen 
Nachweis  der  Bindeglieder  bestätigen;  desto  gewisser  ist,  dass  der 
Boden  im  allgemeinen  der  nämliche  ist  wie  in  den  Niederlanden,  und 
ebendaher  auch  die  nämliche  Zugänglichkeit  vorhanden  war  für 
Lodenstein  und  dessen  Richtung.  —  Ob  der  in  Ostfriesland  reichlich 
vertretene  Anabaptismus  auf  die  Entstehuug  und  das  Durchdringen 
des  Pietismus  eingewirkt  hat,  ist  ebenfalls  schwer  nachweisbar;  im 
allgemeinen  war  man  damals  geneigt,  den  Mennoniten  eine  stark 
sozinianische  Ader  zuzutrauen.  Davon  aber  sind  mir  allerdings  deut- 
liche Anzeichen  vorgekommen,  dass  sowohl  Potgieter  als  Römeling 
mit  den  Mennoniten  Fühlung  suchten  und  fanden ,  und  ebenso  sicher 
ist,  dass  zahlreiche  Übertritte  von  Mennoniten  zu  den  Reformierten 
mit  der  pietistischen  Zeit  zusammenfallen:  in  Emden  z.  B.  werden 
sie  1707,  1710,  1717  verzeichnet,  die  Gemeinde  der  Mennoniten  im 
Amt  Greetsyhl,  die  in  den  Gemeinen  Pilsum  und  Eilsum  zahlreich 
vorhanden  waren  und  zu  Hosingeweer  ihren  Gottesdienst  hielten,  ward 
in  Pilsum  zwischen  1744  und  1768,  in  Eilsum  zwischen  1756  und  1791 
völlig  absorbiert,  ähnliche  Erscheinungen  gleichzeitig  in  Leer  und 
Gödens,  1767  kam  ein  in  Groningen  zu  den  Reformierten  überge- 
tretener Mennonitcnprädikant  in  Emden  in  Dienst.  —  Der  Einfluss 
der  englischen  Puritaner,  auf  welchen  Heppe  reichlich  grosses  Ge- 
wicht legt  (vgl.  dagegen  Ritsehl  in  Schürer's  Theol.  Litteraturzeituug 
1H79,  Nr.  14),  ist  für  Ostfriesland  kaum  erheblich;  Traktate  von 
Perkins  wurden  freilich  1646  ff.  hier  übersetzt  und  verbreitet,  dagegen 
scheint  der  vor  allem  in  Betracht  kommende  Lewis  Baily  bei  den 
Reformierten  in  Ostfriesland  kaum  bekannt  gewesen  zu  sein,  Baxtcr's 
Schriften  waren  1674  in  Emden  noch  unbekannt,  sie  wurden  eben  da- 
mals auf  Kirchcuratsbeschluss  vom  3.  August  für  die  Kirchcnbiblio- 
thek  angeschafft  zur  Orientierung  über  die  Quäker,  die  sich  in  Emden 
niederlassen  wollten,  aber  weder  damals  noch  1686,  wo  sie  den  Ver- 
such erneuten,  entgegenkommende  Aufnahme  fanden. 
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pietatis,  war  in  den  Niederlanden  und  Ostfriesland  nichts 
Neues,  sondern  in  verschiedenen  Formen  und  Namen  (pro- 
phecey,  collegie,  oeffening)  schon  seit  dem  16.  Jahrhundert 
vorhanden  gewesen,  aber  unter  kirchlicher  Autorität  und 
Aufsicht  Vor  allem  war  die  kirchliche  und  theologische 
Individualität  Alardin's  und  Buchfelder's  von  Einfluss.  Beide 
sind  schriftstellerischen,  vollends  polemischen  Erörterungen 
geflissentlich  aus  dem  Wege  gegangen,  obwohl  Proben  guter 
theologischer  und  humanistischer  Erudition  von  ihnen  vor- 
liegen. Alardin  gehört  der  Richtung  der  „ernstigen"  Cocce- 
janer  an,  aber  alles  bestätigt  das  Zeugnis  von  Meiners,  dass 
er  durchaus  massvollen  Charakters  gewesen  und  die  damals 
seltene  Tugend  besessen  habe,  zwischen  Wesentlichem  und 
Unwesentlichen  zu  unterscheiden  und  Abweichungen  von 
seiner  Ansicht  ertragen  zu  können,  weil  es  ihm  um  die 
Hauptsache  ganzer  Ernst  war.  In  der  Sabbatfrage  scheint 
er  sich  weder  Coccejus  noch  Koelman,  sondern  zumeist 
Jacobus  Alting  1  angeschlossen  zu  haben,  der  sich  in  dieser 
Kontroverse  wesentlich  oberhalb  des  Schulstreits  hielt.  Ahn- 
lich ist  es  mit  Buchfelder  bestellt.  Wenn  es  richtig  ist,  dass 
er  mit  den  Labadisten  in  Wieuward  in  freundschaftlichen 
Beziehungen  gestanden 8  —  aus  seiner  ostfriesischen  Zeit 
sind  mir  dafür  keine  Beweise  oder  Anzeichen  bekannt  ge- 
worden — ,  so  hat  er  jedenfalls  ihnen  wie  Lodenstein  gegenüber 
Mass  und  Unterscheidung  bewiesen.  Nirgends  trat  an  ihm 
ein  separatistischer  Zug  hervor  so  wenig  wie  bei  Alardin, 
und  wenn  eifrig  darauf  gesehen  ward,  dass  die  Sakramente 
nicht  ruchlosen  Händen  preisgegeben  würden,  so  geschah 
das  nicht  durch  Abschreckung  und  Verweigerung  sondern 
durch  Schärfung  der  Gewissen  und  nachhelfenden  Unterricht : 
in  deutlichem  Unterschied  von  Lodenstein  wurde  in  Emden 
die  Gemeinde  in  der  Vorbereitungspredigt  (1695)  nicht  bloss 
zu  ernster  Selbstprüfung  ermahnt,  sondern  auch  zu  fleissigem 


1)  Vgl.  Roessingh,  Jacobus  Alting,  cen  bybclsch  godgclcerde 
uit  het  midden  der  zeventiende  eeuw.  (Groning.  1864),  p.  44  ff. 

2)  Göbel,  Gesch.  des  ehr.  Lebens  in  der  rhein.-  westfül.  evang. 
Kirche  II,  261.  366;  vgl.  dagg.  auch  Ritsehl  p.  378  Anm. 
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Gebrauch  des  Abendmahls  ( nit  traag  te  zyn  int  gebruik  des 
h.  a.).  Auch  war  es  grade  Buchfelder,  der  von  Anfang  an 
das  Treiben  Potgieter's  durchschaute,  er  entwand  ihm  seine 
unmotivierten  Berufungen  auf  Brakel  und  gab  über  seine 
Verketzerungsvcrsuche  das  Urteil  ab:  „sanetitatem  ejus  phan- 
tasticam  et  pharisaicani  videri".  W  ir  haben  in  Emden,  und  so- 
weit Alardin's  und  Buchlelders  Einrluss  reichte,  weder  die 
Labadistische  noch  die  Lodensteinsohe  Stremung  vor  uns, 
sondern  die  Unterevcksche ,  nur  tri ücklic herweise  ohne  die 
streitbare  Ader,  die  Untereyck  eigen  gewesen  zu  sein  scheint. 
Um  indessen  umfassenden  und  nachhaltigen  Einfluss  auszu- 
üben, hätte  es  anderer  Verhältnisse  bedurft ,  zumal  insofern 
auf  Handhabung  der  Zuclit  und  Disziplin  ungemein  viel  an- 
kam. Aller  Mahnungen  der  bewährtesten  Katsleute,  selbst 
eines  a  Laseo,  Calvin,  Mens.»  Alling,  ungeachtet,  hatte  die 
reformierte  Geistlichkeit  die  Bildung  gesetzlicher  Ordnungen 
und  Aufsichtsorgane  im  16.  Jahrhundert  nicht  zustande 
kommen  lassen,  und  im  17.  Jahrhundert  unter  lutherischer 
Landeshoheit  imd  fortwährenden  inneren  Unruhen  waren  die 
immerhin  gemachten  Anlange  noch  mehr  verkümmert.  Die 
Geistlichkeit  fasste  sich  zu  einer  Art  Classis  zusammen  im 
Cötus,  welcher  ohne  gesicherte  Grundlagen  die  Funktionen 
der  niederländischen  Classes  wahrzunehmen  versuchte,  aber 
ohne  die  geringste  jurisdiktioneile  Befugnis  und  ohne  dass 
jemand  auch  nur  zur  Mitgliedschaft  gezwungen  war,  —  da 
kam  also  alles  auf  den  guten  Willen  an,  und  gegen  den 
bösen  Willen  fehlten  alle  wirksamen  Mittel.  Ebenso  fehlte 
in  den  Einzelgemeinden  den  Presbyterien  jede  gesicherte  Kechts- 
basis  und  jeglicher  Zusammenhang  unter  einander,  —  sowohl 
ihre  Existenz  als  ihre  Wirksamkeit  hingen  von  jedermanns 
gutem  Willen  ab.  Vollends  das  Kirchenregimeut  des  luthe- 
rischen Landesherrn  war  systematisch  lahmgelegt,  um  wenig- 
stens den  reformierten  Ik kenntnisstand  gegen  Eingriffe  von 
dorther  sicherzustellen.  Nur  in  Emden,  so  weit  der  dortige 
Magistrat  das  kirchliche  Interesse  zu  leidem  für  gut  fand, 
und  den  ihm  untergebenen  Herrli<  hkeiten  (8  Landgemeinden, 
die  früher  adeligen  Herren  gehurt  hatten,  worüber  Emden 
Patronats-  und  ähnliche  Hoheitsrechte  ausübte),  und  soweit 
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die  in  der  Theorie  verworfene  Suprematie  Emdens  über  die 
andern  Gemeinden  sieh  tatsächlich  dennoch  geltend  zu  machen 
vermochte,  war  es  der  reformierenden  Tätigkeit  Alardin's  und 
Buchfeldcr's  möglich,  sich  Eingang  zu  verschaffen.  Durch 
Johannes  Evcrhardi  und  Ed.  Meinem  setzte  sich  die  Tradition 
Alardin's  und  Buchfeldcr's  bis  über  die  Mitte  des  Jahrhunderts 
lünaus  fort. 

2.  Als  während  der  letzten  Zeiten  Alardin's  und  Buch- 
t'elder's  in  den  lutherischen  Gemeinden  die  pietistischen  Be- 
wegungen eintraten,  fanden  sie  in  den  reformierten  keine 
Sympathie,  u.  a.  wurde  Mag.  Achilles,  als  er  in  Emden 
(1703)  Konventikel  halten  wollte,  sein  Beginnen  schleunigst 
untersagt,  desgleichen  ein  Pasquill  gegen  Funck  (s.  u.)  vom 
Magistrat  unterdrückt  K  Aber  zehn  Jahre  später  gelang  es 
dem  von  der  lutherischen  Kirche  ausgegangenen  und  zum 
vollständigen  Schwärmer  gewordenen  Pietisten  Christian 
Anton  Kömeling  grade  unter  den  Reformierten  eine  nicht 
unbedenkliche  Bewegung  zustande  zu  bringen.  Nach  seiner 
Vertreibung  aus  Harburg  (1710)  hatte  sieh  Römcling  nach 
Bremen  gewendet,  wo  er  sich  erst  bei  den  Reformierten 
insinuierte,  dann  aber  die  Wirren  veranlasste,  die  die  Amts- 
entsetzung Detry's  herbeiführten,  und  Fricdr.  Ad.  Lampe 
unter  die  Waffen  riefen.  Im  November  1713  aus  Bremen 
verwiesen,  taucht  er  unmittelbar  darnach  in  Leer  auf  und 
entwickelt  von  dort  aus  Ii  Jahr  lang  eine  beunruhigende 
Tätigkeit,  welche  sich  über  das  Amt  Leer,  das  Reidcrland 
und  das  angrenzende  Groningerland  erstreckte  2.  Das  Terrain 
war  nicht  angeschickt  gewählt:  die  Potgieterechen  und  andere 


1)  Funck,  Ablehnung  (wovon  später),  S.  40. 

2)  Über  Uttmeling  vor  seinem  Auftreten  in  Ostfriesland  vgl.  ausser 
Walch,  Keligionsstreitigkeiten  in  der  luth.  Kirche  II,  783  ff.  u.  V, 
KUlff.  noch:  Schmidt,  (Jesch.  d.  Pietismus,  S.  310  ff.  und  wegen 
seines  Verhältnisses  zu  Detry  und  Lampe :  Ticlc,  Die  Aintsent- 
srtzung  des  past.  extr.  zu  St.  Martini  in  Bremen  P.  Fr.  Detry  (Bremen 
1852).  Dem  Bericht  über  seine  Erlebnisse  und  Tätigkeit  in  Ostfries- 
land  liegen  ausser  Protoc.  eoet.  besonders  Acta  des  Konsistorial- 
archivs  Chr.  Ant.  Kömeling  betr.  zugrunde,  vgl.  auch  Meiners, 
a.  a.  O.  II,  480  ff. 
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Wirren  waren  noch  in  frischer  Erinnerung  und  ausserdem 
sektiererische  Elemente  vorhanden ;  in  Westerwoldingerland 
hatte  Antoinette  Bourignon  eifrige  Leser  und  Verehrer,  die 
im  übrigen  neben  äusserlicher  Devotion  für  den  sittlichen 
Charakter    des    christlichen   Glaubens    wenig  Verständnis 
zeigten  l.    Es  gelang  Römeling  so  gut  wie  in  Bremen,  sich 
bei  manchen  wohlmeinenden  reformierten  Pfarrern  zu  insi- 
nuieren: zwei  Freunde  Sicco  Tjaden's,  der  im  benachbarten 
Westerwoldingerland  und  Oldamt  der  Richtung  Loden  stein 's 
und  Brakel's  Eingang  verschaffte,  Eissonius  in  Bunde  und 
dessen  Bruder  in  Vellage,  kamen  in  Gefahr,  mit  ihm  identi- 
fiziert zu  werden,  und  Elers  in  Loga,  ein  Bremenser,  Hess 
sich  noch  weiter  von  Römeling  hinreissen.    Bald  hörte  man, 
dass  Römeling  „  mit  Schrillen  und  Reden  so  viel  arbeite,  dass 
sich  eine  grosse  Anzahl  ihm  anschliesse  und  von  der  kirch- 
lichen Gemeinschaft  absondere",  wenig  fehlte,  so  hätte  er  einen 
gefahrlichen  Riss  zuwege  gebracht.    Der  Pastor  Knottnerus 
in  Bömerwold  arbeitete  einen  Tractat  „von  den  falschen 
Propheten"  gegen  ihn  aus,  in  welchem  er  mit  grosser  Er- 
regtheit gegen  zwei  „Brandstifter"  zufelde  zog;  als  den  einen 
machte  er  Römeling  ausdrücklich  namhaft,  stellte  ihm  dann 
aber  die  beiden  Eissonii  zur  Seite,  die  er  mit  dem  versteckten 
Namen  „  die  Eyssclyken  ",  „  dat  Eysselyke  voik  "  (eysselyk  = 
entsetzlich,  greulich)  bezeichnete,  und  steckte  weiterhin  mit 
ihnen  die  „mannen  van  de  nieuwe  studie  en  eernstige  be- 
dieninge"  in  einen  Sack.    Das  wäre  nun  der  beste  Weg 
gewesen,  unter  den  Reformierten  selbst  eine  Spaltung  zuwege 
zu  bringen.    Deshalb  fand  der  Tractat  im  Cötus,  dem  er 
zur  Begutachtung  vorgelegt  wurde,  Beanstandung,  und  als 
mm  Knottnerus  sich  an  den  Kanzler  Brenneysen  wandte,  um 
vom   fürstlichen  Consistorio  das  vom  Cötus  beanstandete 
Imprimatur  zu  erlangen,  fand  auch  dieser  Bedenken:  „nicht 
jedermann  sei  geschickt,  solche  Irrtümer  gründlich  und  er- 
baulich zu  widerlegen,  und  wenn  ungeschickte  Leute  sich 

•  •  •  • 

daran  machten,  pflege  aus  Übel  nur  Arger  zu  werden";  die 


1)  Sicco  Tjaden,  Aauteckeningcn  en  alleensprakcn  enz.  door 
Joh.  Hofstede  (3.  Aufl.  Gronüig  1751),  p.  145  ff.  211  ff. 
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Kastoren  Everhardi  und  Swartte  in  Emden,  bei  denen  er 
"Erkundigungen  einzog,  waren  derselben  Meinung,  und  nun 
machte  der  Kanzler,  ohne  das  Imprimatur  zu  verweigern, 
auch  seinerseits  auf  mancherlei  aufmerksam,  was  Knottnerus 
zu  einer  nochmaligen  ins  Detail  gehenden  Prüfung  bewog. 
Während  derselben  änderte  sich  die  Sachlage,  und  die  Her- 
atisgabe unterblieb.   Man  war  nämlich  in  Emden  von  Bremen 
aus  und  durch  Lampe's  Schrift  auf  das  „betrügliche  Irrlicht" 
Römeling  aufmerksam  gemacht  und  hatte  das  Presbyterium  zu 
Leer  bewogen,  beim  fürstlichen  Consistorio  Schritte  behufs 
Ausweisung  Römeling's  zu  tun;  die  Behörde  aber  hatte  be- 
reits ähnliche  Schritte  auch  ihrerseits  in  Erwägung  genommen. 
Sie  Hess  Römeling  eine  Anzahl  aus  seinen  Schriften  ge- 
zogener Sätze  nebst  beigefügten  Anmerkungen  über  ihre 
Irrigkeit  und  Gefährlichkeit  vorhalten,  worauf  er  im  Oktober 
1714  eine  ausführliche  Erklärung  einsandte.    Über  diese 
zog   das  Konsistorium   FakultätsgutachUn   von  Jena  und 
Frankfurt  ein;  aber  noch  ehe  diese  eingingen,  erschien  die 
Römelingsche  Erklärung,  angeblich  ohne  sein  Wissen,  ge- 
druckt; sie  wurde  konfisciert  und  dem  Verfasser  bedeutet, 
du  er  die  Absicht  zu  erkennen  gab,  auf  eine  Zeit  lang  nach 
Holland  gehen  zu  wollen:  er  werde  wohl  tun,  dort  ganz  zu 
bleiben.     Die  beiden  Gutachten  waren  sehr  geeignet,  das 
Konsistorium  in  dieser  Meinung  zu  bestärken.    Das  Frank- 
furter, mit  welchem  das  Jenenser  sachlich  ganz  überein- 
stimmte, ging  dahin:  „dass  sowohl  in  Chr.  A.  Römeling's 
Traktat  vom  Predigtamt  und  der  Absonderung  als  in  dem 
vom  innern  Wort  allerlei  grobe  und  fanatische  Meinungen 
enthalten ;  wie  auch  dass  der  Auszug  aus  dem  ersten  fideliter 
totidem  verbis,  wie  sie  im  Traktat  selbstcn  befindlich,  ge- 
macht sei,  und  dass  die  beigefügten  Anmerkungen  die  aus- 
gezogenen Irrtümer  genugsam  widerlegten;  was  aber  der 
Autor  dawider  repliziert  und  eingewendet,  eine  so  schlechte 
Verantwortung  für  ihn  sei,  dass  er  dadurch  seinen  groben 
Irrtum  und  Fanaticismum  noch  deutlicher  an  den  Tag  gc- 
leget  und  geofFenbaret ;  dass  was  derselbe  auch  von  der 
Practique   und  Vollbringung  des  göttlichen  Willens  zum 
Ruhm  der  heiligen  Schrift  und  der  öffentlichen  Versammlung 
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meldet,  ein  solc  hes  dennoch,  wie  gut  es  auch  an  sich  scheinen 
mochte,  unter  die  süssen  und  prächtigen  Worte,  die  Ein- 
fältigen zu  verleiten,  gehöre,  weil  er  es  mit  seinen  falschen 
und  absurden  Lehrsätzen  vereinbaren  wollen."  Weil  Korne- 
lius sieh  in  den  gedruckten  Briefen  beklage,  dass  er  vergeb- 
lich eine  freundliehe  Konferenz  mit  dem  Bremer  Ministerio 
nachgesucht  habe,  wollte  es  jedoch  dem  Frankfurter  Gut- 
aehten  nicht  unstatthaft  erscheinen,  ihm  eine  solche  in  Ost- 
friesland zu  gestatten,  man  möge  etwa  lutherische  und  refor- 
mierte Geistliehe  zuziehen,  doch  nur  informandi,  nicht  dis- 
putandi  causa;  je  nach  dem  Befund  sei  er  dann  zu  fragen, 
ob  er  Uberhaupt  zu  einer  der  drei  im  Reich  approbierten 
Religionen  sieh  bekenne,  und  eventuell  ihm  die  Emigration 
jedoch  salva  existhnatione  zu  befehlen,  in  jedem  Fall  aber 
EU  verhindern,  dass  er  zu  Leer  oder  anderwärts  die  Ge- 
meinden des  Fürstentums  mit  seinen  Irrlehren  verwirre.  Als 
jedoch  Römeling  sieh  1717  nochmals  in  Leer  sehen  Hess, 
ward  ihm  unterm  11).  Juli  bedeutet  „sieh  innerhalb  6  Tagen 
aus  dem  Lande  zu  retiricren". 

Damit  war  indessen  Römeling's  Einfluss  noch  lange  nicht 
beseitigt.  Der  Pastor  Kiers  in  Loga  wollte  noch  1719  in 
Römeling's  und  Dippel's  Schriften  nichts  Bedenkliches  finden, 
Reformierte,  Lutheraner,  Katholiken  und  Juden  jeden  in 
seiner  Religion  unterrichten,  wobei  er  vor  allem  auf  das 
lumen  internum  drang:  eine  eingehende  Besprechung  führte 
jedoch  dahin,  dass  er  versprach ,  jene  Schriften  nicht  iürder 
empfehlen  und  den  Umgang  mit  Römeling  und  dessen 
Jüngern  abbrechen  zu  wollen.  Denn  wiederholt  tauchten 
Emissäre  Römeling' h  in  Ostfriesland  auf;  171'J  liess  sich  einer 
derselben,  ein  Dr.  llabenicht,  alias  Adami,  sogar  in  Emden 
sehen,  wo  er  noch  17. '51  abermals  erschien.  Es  hängt  wohl 
mit  liecr  Propaganda  zusammen,  dass  Lampe's  Schrift  gegen 
Römeling  in  holländischer  l  bersetzung  in  den  dreissiger 
Jahren  im  Groll iugerlande  verbreitet  wurde  und  Meiners 
mit  angelegentlicher  Empfehlung  auf  dieselbe  aufmerksam 
machte;  ja  es  wird  wohl  auch  nicht  ganz  unbegründet  sein, 
wenn  der  Pastor  llanl-rs  in  Kirchborgum,  der  viel  mit 
Römeling  zu  kämpfen  hatte,  die  Ansicht  ausspricht,  die  da- 
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irmls  mächtiger  und  mächtiger  hervortretende,  noch  heute 
vorhandene  Vernachlässigung  der  A bendmal ilsgemeinschait, 
sowie  des  Kateehuinencnunterrichts  und  der  Konfirmation  in 
Ostfricsland  sei  besonders  durch  Könieling  gefordert.  Diese, 
wie  gesagt,  noch  heute  vorhandene;  Erscheinung  aus  der 
yuVtistischcn  Zeit  hängt  aber  noch  mit  andern  Einflüssen  zu- 
sammen; wir  werden  auf  sie  zurückkommen.  Nach  andern 
Seiten  hin  wirkten  jedoch  die  Römelingschen  Bewegungen 
eher  reinigend  als  ansteckend.  Eissonius  in  Bunde  war 
bisher  stark  labadistiseh  tingiert  gewesen,  er  fand  Be- 
denken dabei,  wenn  das  Gebot  des  Herrn  von  Kindern 
und  nicht  notorisch  wiedergebornen  gebetet  würde,  legte 
Gewicht  auf  viel  äusserlichen  Kumor  bei  der  Bekehrung, 
namentlich  auf  das  Abtun  von  Goldschmuck,  und  schreckte 
bei  der  Feier  des  Abendmahls  diejenigen,  an  welchen  e» 
die  Kriterien  der  Wiedergeburt  vermisste,  in  herber  Weise, 
ähnlich  wie  Potgietcr,  zurück.  In  offener  Verhandlung 
über  die  vorhin  erwähnte  Schrift  seines  Nachbars  Knott- 
ncrus  desavouierte  er  aber  doch  die  schroffen  Spitzen  seiner 
Lehre  und  erscheint  in  der  Folge  minder  einseitig.  Nach 
dem  Zeugnis  des  wohlunterrichteten  jüngeren  Zeitgenossen 
Wessel  (Jucken  1  muss  gerade   persönliche  Begegnung  mit 

1)  Wessel  Onckoji  (geboren  zu  Leer  KIDS,  als  Pastor  daselbst 
verstorben  1771)  Besehryvhig  <>n  Historie  van  het  vlek  Leer,  Msept. 
Et  sagt,  j>.  m.  .T22,  dass  Römeling  „eenige  van  de  Lutber>ehe  (Judsdienst 
(«leren  Namen  er  anhiebt)  verleidde,  maar  van  de  ( : erefonneerde 
weet  ik  niet,  dat  hy  cenigen  verleid  heeft".  —  N:teli  der  Äusserung 
Oncken's  (p.  2o9),  dass  zur  Zeit  des  Pastors  David  Guilbert  (Pastor 
zu  Leer  1650—1665)  „de  Btthmistcry  hier  te  Leer  merkelyk  was 
ingeslopen*'  und  dies  ein  Anlass  zu  Guilbert'fl  Berufung  gewesen, 
könnte  man  vermuten,  dass  Jacob  Böhm  einigen  vorbereit  nden  Kintluss 
auf  pietistische  und  separatistische  Erscheinungen  in  aVscr  («cgewl 
ausgeübt  hätte;  allein  ich  finde  sonst  nirgends  Anhalt  dafür,  dass 
Böhm  und  seine  Schriften  bei  Pefnrmierten  in  Oslfrie« lund  Anklang 
gefunden,  und  vermute  um  so  mehr,  dass  Oncken's  A  :,abe  auf  eine 
irrtümliche  Kombination  mirfiekxaführon  sei,  da  David  Ouilhcrts 
Schriften  gegen  die  Böhmistcn,  die  ihm  allerdings  Beifall  eintrugen, 
nach  VoctioV  Zeugnis  (Pol.  cceles.  II,  p.  21S)  in  die  Jahre  ls4.;h". 
fallen,  wo  Guilbert  noch  zu  Amsterdam  wohnte;  er  war  ein  geborncr 
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Römeling  zu  Leer  auf  Eissonius  heilsam  ernüchternd  ge- 
wirkt und  ein  entschiedenes  Abbrechen  herbeigeführt  haben. 
Charakteristisch   ist,    dass   Römeling   in   der  reformierten 
Gemeinde  zu  Leer,  wo  die  eindringende  Wirksamkeit  des 
gottseligen  Johannes  Everhardi  (1699  -1708,  später  in  Emden, 
wie  oben  bemerkt)  noch   nach   Jahren    vorhielt,  keinen 
Eingang  zu  gewinnen  vermochte,  obgleich  EverhardTs  Nach- 
folger (Welp)  durch  aufgeblasenes  Wesen  und  ärgerlichen 
Wandel  vielen  Anstoss  gab  und  im  Disput  mit  Römeling 
sich  gewaltig  prostituierte.    Ohne  Zweifel  hat  Römeling  auch 
wesentlich  dazu  beigetragen,  den  Namen  des  Pietismus  bei 
Sicco  Tjaden  1  so  verdächtig  zu  machen,  wie  er  bei  diesem 
erscheint;  überhaupt  arbeitet  sich  Tjaden  aus  dem  Gefuhls- 
nebel   immer   mehr   heraus   auf  den   Boden   des  eifrigen 
Glaubens  an  das  Schriftwort,  und  sein  früher  Tod  ist  ent- 
schieden als  ein  Verlust  auch   für   das  benachbarte  Ost- 
friesland anzusehen. 

Aus  Brenneysen's  Anteil  an  den  Verhandlungen  scheinen 
Walch  und  Baumgarten  geschlossen  zu  haben,  die  Wirren 
hätten  sich  hauptsächlich  auf  die  lutherischen  Gemeinden  er- 
streckt; man  mochte  sich  allerdings  darauf  gefasst  machen, 
und  der  lfofpredigcr  Menc  soll  auch  seine  aus  Römeling's 
Schritten  gezogenen  Sätze  mit  widerlegenden  Anmerkungen 
für  den  Druck  vorbereitet  haben,  *  aber  der  Druck  ist  unter- 


Niederlündcr.  Dass  der  reformierte  Pietismus  sieh  gegen  Böhm  ab- 
lehnend verhielt,  hat  Ritsehl,  p.  301,  411  mit  Recht  hervorgehoben. 

1)  L.  cit.  p.  1G(>  (de  bedorve  Pietisten,  dat  bcest  hyaena,  twclk 
Oin  de  Schapen  te  bedriegeu  de  stem  der  herderen  nabootst),  p.  341. 

2)  Rcershcmius  a.  a.  0.,  p.  6(>;  vgl.  Walch  II,  786;  Baum- 
gar ten,  Geschichte  der  Rcligionspartcieu,  S.  1095  ff.  Mit  Oncken's  An- 
gaben übcrcinstimuiendo  Notizen  in  den  Visitationsprotokollen  des 
Gcncralsupcrintendenten  Coldewey  ergeben,  dass  Römeling  in  den 
lutherischen  Gemeinden  Leer,  Bingum  und  Holtgaste,  vereinzelt  auch  zu 
Räude  im  Overlcdingerland,  Anhänger  fand,  die  sich  durch  Absonde- 
rung von  Kirche  und  Abendmahl  kennzeichneten ;  bei  der  Visitation 
ward  bezeugt  ,,  man  trage  sie  mit  Geduld",  nach  den  Jahren  1723 — 1725 
wird  ihrer  gar  nicht  mehr  gedacht.  Von  lutherischen  Geistb'chen  hat 
sich  keiner  mit  Römeling  eingelassen;  seinen  Unterhalt  gewann  der- 
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blieben,  da  sieh  herausstellte,  dass  Römeling's  Einfliiss  sich 
weder  verbreite  noch  nachhaltig  sei. 

3.  Unterdessen  brach  sich  in  den  Gemeinden  ein  regeres 
Leben  Bahn,  je  mehr  die  Zahl  der  Männer  wuchs,  die  unter 
dem  Einfluss  der  Vertreter  der  ernsten  Richtimg  auf  den 
niederländischen  Hochschulen  ihre  Studien  absolviert  hatten, 
und  je  ernster  sich  das  Leben  gestaltete.  Buchfelder  hatte 
in  .Jahren  verhältnismässig  ungetrübten  Wolilstandcs,  wo 
Roheit  und  Ubermut  zumal  in  den  Marschgegenden  sich 
breit  machten,  seine  Stimme  mahnend  und  warnend  erhoben : 
die  Zuchtruten  würden  nicht  ausbleiben;  und  sie  brachen 
mit  mancherlei  Kalamitäten,  vor  allen  der  Weihnachtsflut 
von  1717  verheerend  und  nachhaltig  genug  herein.  Da  ging 
die  ausgestreute  Saat  ernster  Gottseligkeit  in  weiten  Kreisen 
auf  in  der  Schule  der  Trübsal.  Meiners  1  bezeugt  von  re- 
formierten und  lutherischen  Gemeinden  beiden:  „Wenn  ich 
den  Zustand  der  ostfriesischen  Kirche  vergleiche,  wie  er  war 
in  meinen  ersten  Dienstjahren  (1712  ff.),  und  wie  er  jetzt  ist 
(1738),  so  zeigt  sich  mir  ein  Unterschied,  über  den  ich  voll 
Verwunderung  und  Danksagung  Gott  preisen  muss." 

Es  ist  im  grossen  und  ganzen  die  Richtung  Lampc's, 
in  welcher  sich  Meiners  und  seine  Kollegen  mit  den  besten 
ihrer  Zeitgenossen  in  den  Landgemeinden  bewegen;  aber 
bald  begann  sich  ein  Sauerteig  einzumengen,  ein  sentimen- 
talem ethisch  unproduktives  Gnadengerede,  bei  welchem  durch 
das  Evangelium  das  Gesetz  aufgelöst  werden  wollte,  und 
welchem  gegenüber  gerade  dasjenige  Korrektiv  am  meisten 
fehlte,  auf  welches  es  nunmehr  am  meisten  ankam:  gereifte, 
durchgebildete  Erkenntnis. 

Fragen,  wie  wir  sie  zur  Zeit  der  Römelingsehcn  Unruhen 
und  Sicco  Tjaden's  im  ostfriesischen  Rciderlande  und  im  be- 
nachbarten Groningerland  laut  werden  hörten,  beschäftigten 
daselbst  auch  in  den  folgenden  Dccennien  die  Gemüter  und 
fassten  sich  vornehmlich  zusammen  zu  einer  Kontrovcrsvcr- 
liandlung  über  das  Wesen   des   scligmachcndcn  Glaubens. 

selbe,  so  lange  er  in  Ostfriesland  war,  nach  Onckcu**  Zeugin*  durch 
(JeMunterstützungcn,  die  ihm  reichlich  von  Bremen  ans  zufloftscii. 
I)  a.  a.  ().  II,  539  coli. 
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Im  engen  Anschluss  an  Theodoras  van  Thuynen  verfochten 
die  einen,  die  an  Phcbus  Thennnen  in  Seheemda  eben 
eilrigen  Wortführer  fanden,  dass  der  Glaube  vor  allen 
Ding«  *n  zuversichtliches  Vertrauen  sei,  wogegen  die  anderen, 
unter  diesen  die  ineisten  von  der  Lampe-Brakelsehen  Richtung 
testhielten,  der  Glaube  sei  vor  allem  ein  Suchen  nach  un<l 
ein  Zufluchtnehmen  zu  Gott.  Erstere  spitzten  die  Frage 
mehr  frappant  als  treffend  zu  der  Formulierung  zu  „Ob 
Ii  ungern  und  Dürsten  schon  Essen  und  Trinken  sei?"  und 
über  diese  Formel  tobte  der  Streit  in  den  Gemeinden. 
Klassiknikon venten  und  Synodalverhandlungen  des  Groninger- 
landes.  Auch  Ostfriesland  wurde  hineingezogen.  1  Ein  un- 
ßtudierter  Mann  aus  Seheemda,  Joh.  Stoter,  war  von  einer 
kleinen  ostt riesischen  Landgemeinde  —  die  kleinen  refor- 
miert« 'ii  Gemeinden  behalfen  sich  in  der  kümmerlichen  Zeit 
nach  der  WcilmachtsHut  oft  mit  unstudierten  Prädikanten  — 
zu  ihrem  Pfarrer  ausersehen;  Phcbus  Thennnen  aber  warnte 
vor  ihm  in  einem  Attestat,  weil  er  seine  (Thcmmen's)  Lehre 
vom  Wesen  des  seligmachenden  Glaubens  bemängelt  habe. 
Im  Ctftus  zu  Emden,  wo  der  Fall  zur  Sprache  kam,  wurde 
aber  nicht  bloss  Thcmmen's  Warnung  unter  ausdrücklicher 
Ablehnung  seiner  Lehre  zur  Seite  geschoben,  sondern  auch 
briefliche  Verhandlungen  mit  ihm  einem  seiner  Widersacher 
mitgeteilt,  um  auf  der  Synode  gegen  Themmen  verwertet 
zu  werden,  dessen  Gegenpartei  im  ganzen  die  siegreiche 
war.  Die  Emdener  haben  ohne  Zweifel  das  praktische  Inter- 
esse der  Kontroverse  in  der  Erwägung  gefunden,  dass  es 
keineswegs  wohl  bestellt  sei ,  wo  man  sich  einfach  keine 
Zweifel  macht,  weil  man  kurz  und  gut  utiliter  aeeeptiert 
und  sieh  darauf  verlässt,  die  erkannte  oder  bekannte  Lehre 
sei  wahr,  und  man  werde  in  ihr  selig  werden.    Diesen  an- 


r  van  Berkum.  Seliertinghuis  en  »ie  vyf  mVteu  [Utrecht  ISV.») 
cre.'m/.t  tiurch  tdcich^citijfeii  Cotusprotokttlk1  lind  Acta  cuitsHt.; 
ich  l>«  ruckMchtigge  p'ili'scntHeb  von  Sc1iortiugliui>  nur  diejenigen 
Schrillen,  \t»n  1len.11  weiterer  Ycrbivitunji  in  Ostfricstand  ich  inicfa 
überzeugt    habe;   ü'e  gedruckte  Lhteratur  ain  volKtäit<.lI^st<n  'vi 

II    i»j>«>  31    a    O     S    |J  Iii* 
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geblichen  Glauboll  wies  man  richtig  als  blossen  Kopiglauhen 
ab;  allein  nun  war  die  weitere  Frage:  wenn  die  Echtheit 
des  Glaubens  nicht  erst  durch  die  persönliche  lleilsgewissheit, 
zumal  nicht  durch  alles,  was  sich  für  Gewissheit  ausgiebt, 
ausser  Zweifel  gesetzt  sein  Boll;  sundern  der  Trost  des  Glaubens 
r-.ehou  dem,  aber  auch  erst  dem  zugesprochen  werden  muss, 
der  zu  Gott  in  Christo  reine  Zuflucht  nimmt,  —  was  ist 
08  Ulli  dieses  Zuüuchtnchmcn  und  gläubige  Suchen  Gottes, 
welchen  sittlichen  und  Erkenntnis -Gehalt  hat  es,  um  Wert 
zu  haben  vor  Gott  und  dem  angefochtenen  Gewissen,  oder 
ist  der  Schwerpunkt  noch  anderswo  zu  suchen  als  aut  dem 
Gebiet  der  Wahrheitseikenntnis  und  des  Wahrheitsgehorsains  V 
Man  kam  in  ein  bedenkliches  Fahrwasser,  indem  man  dar 
Suchen  Gottes  aus  dem  Gebiet  der  Erkenntnis  und  dos  Ge- 
horsams heraus  auf  das  des  Geiühls  Innüberspielte,  —  ein  Ab- 
weg, der  um  so  näher  lag,  da  schon  von  längerer  Zeit  her 
unter  den  Auspicien  der  Dortreehter  Leine  (Call.  Dordr.  1, 
ort  12  und  13)  die  Asketik  z.  B.  des  älteren  Brakel  eine 
starke  Neigung  kundgegeben  hatte,  die  ganze  clu'istliche 
Charakterentwickelung  in  eine  Phänomenologie  des  Er- 
wählungs-  resp.  Gnadenbewusstseins  aulgehen  zu  lassen,  wo- 
bei dem  Menschen  nur  etwa  die  Stolle  des  meteorologischen 
Beobachters  zugewiesen  wurde.  Und  in  das  gel  nhlsn  lässige 
innewerden  von  Sünde  uud  Elend  wurde  nun  so  sehr  das 
Wesen  des  Glaubens,  ja  der  Gnade  selbst  gesetzt,  dass  der 
Glaube  gar  nichts  wurde  und  nichts  leistete,  um  den  alten 
Menschen  neu  zu  machen,  der  Gnade  aber  ein  Werk  zuge- 
wiesen ward,  in  welchem  das  der  Xuoig  nutdtiovnu  (Tit.  2, 
11  it)  mit  dem  besten  Willen  nicht  wieder  zu  erkennen  ist. 
Diese  Verkümmerung  erhielt  einen  Uir  Ostfricsland  besonders 
cinflussreichen  W  ort! ühror  an  W  il  h e  1  in u s  S e  h  o r  t  i n g  h uis 
und  seinem  ebenso  viel  gelesenen  wie  viel  bekämpften  Buch 
vom  „Innigen  Christentum". 

Schortinghuis ,  gebürtig  aus  Winschoteii,  war  noch  recht 
jung  1723  Pastor  in  Weener  geworden,  wie  es  scheint  von 
Haus  aus  der  Richtung  Sicco  Tjadcn's  zugetan  und  in 
dieselbe  vollends  eingo/ühi  i  dureii  ei.M  ii  älteren  Kollegen 
Klugkist     Der  Professor  Vcrbrüggo  in  (ironi Ilgen  hat  ihm 
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in  einem  Attest  acre  ingenium  und  felix  eloquium  nachge- 
rühmt, und  letzteres  wenigstens  legte  Schortinghuis  insofern 
an  den  Tag,  als  seine  Predigten  und  eine  sehr  bald  von  ihm 
herausgekommene  Sammlung  geistlicher  Lieder  („Geestelike 
gingen",  1726,  6.  Auflage  1772)  in  weiten  Kreisen  Beifall 
fanden.    Es  kann  sein,  dass  ich  mich  täusche;  aber  diese 
Gedichtsammlung  (übrigens  ohne  den  geringsten  poetischen 
Wert)  hat  auf  mich  den  Eindruck  gemacht,  als  sei  bei  ihr 
die  nüchternere  Art,  welche  Sicco  Tjaden  in  seiner  letzten 
Zeit  bei  allem  Eifer  und  aller  Innerlichkeit  an  den  Tag  legt, 
nicht  ohne  Einfluss  gebheben.    Seinem  Kollegen  Klugkist 
war  es  ähnlich  ergangen:  Buchfelder  hatte  dessen  Theologie 
anfangs  bedenklich  konfus  gefunden,  wie  denn  Klugkist's 
wissensehaMiche  Vorbildung  nur  oberflächlich  gewesen  war; 
aber  in  ernster  beharrlicher  Tätigkeit  hat  er  nicht  bloss  sich 
selbst,  sondern  auch  seine  durch  tiefgehende  innere  Zerwürf- 
nisse mehr  als  ein  Menschenalter  liindurch  in  Verfall  ge- 
brachte Gemeinde  so  herausgearbeitet,  dass  er  noch  heute 
verdientermassen  in  gutem  Andenken  steht.   Aber  schon  die 
•weite  Sammlung  geistlicher  Lieder  (,,  Bevindelyke  gezangen", 
IW,  mindestens  in  fünf  Auflagen  verbreitet),  welche  Schor- 
lin^huis  bald  nach  seiner  Wegberufung  nach  Midwolde  in 
Grvmu^vrland  herausgab,  ist  ein  unverkennbarer  Vorläufer 
vior  vlivi  Jahr  später  erschienenen  Hauptschrift  „Het  innige 
ehuxtendonr    Das  innerliche,  lebendige  Christentum,  welches 
S'KvMrtiughui«  hier  predigt,    soll  angeblich  nichts  anderes 
als  das  Chrisma  in  dem  Sinn,  den  der  Heidelberger 
kuevMsmtt»  damit  verbinde;   aber  unversehens  wird  für 
vu»x  Chrtsma  die  „bevinding"  substituiert,  und  diese  macht 
/ontralbcgritV  von  Schortinghuis'  ganzem  LenrbegruT 
cuu  wir  *o  sagen  dürfen,  aus:  „bevindelyk"  die  Wahr- 
ui    rhristo    Erkennen,    Geniessen,   Betätigen  macht 
^  o*on  des  Christentums  aus.    Schortinghuis  glaubt  mit 
Ju\*ir  tvvustmg  das  nämliche  zu  meinen,  was  die  Schrift 
i^ler  iWu»  nenne,  aber  er  weist  sowohl  der  ata^at^ 
,s  i\  t  J.-a.^J  ihre  Heimat  an  in  der  Sphäre  der  „gcvoelige 
nicht  im  Gebiet  des  Verständnisses  für  und 
a  %u«ui«hu!tendvu  Gehorsams  gegen  die  Wahrheit.  Und 
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was  ist  es  denn  nun,  was  man  in,  mit  und  unter  diesen 
gevoclige  bewegingen  „befindet"?  Vor  allem  und  über 
alles  die  „dierbaro  (teuerwerte)  ontdekkingc  der  vyf  Nieten 
ik  wil  niet,  ik  kan  niet,  ik  weet  niet,  ik  beb  niet,  en  ik 
deuge  niet."  Mit  äbnlicbem  Ausdruck  batten  andere,  z.  B. 
auch  Bucbfelder,  die  in  der  bussfertigen  Selbsterkenntnis 
aulgehende  Einsicht  von  der  Unwürdigkeit,  Unwilligkeit,  Un- 
tüchtigkeit  des  natürlichen  Menschen  vor  Gott  bezeichnet, 
mit  der  es  eben  anders  werden  müsse  und  werde  durch 
die  Bekehrung l.  Anscheinend  hat  Schortinghuis  geglaubt, 
es  ebenso  zu  meinen,  aber  im  Ernst  meint  er  es  nicht  so. 
Er  redet  wol  von  einem  der  Einsicht  in  die  eigne  verdamm- 
liche  Nullität  zur  Seite  gehenden  Einblick  in  die  „Fülle 
Christi",  in  welche  der  „Begnadigte"  „ umgesetzt '  werde ", 
„wegschmelze",  versinke";  aber  in  Wirklichkeit  geht  in 
seiner  „bevinding"  weder  das  Alte  zu  Grabe,  noch  erstellt 
ein  Neues;  die  alte  nichtswürdige  Nullität  wird  zwar  im 
Sack  und  in  der  Asche  bejammert,  ihr  wird  auch  mit  aus- 
gesuchter Schonungslosigkeit  der  Text  gelesen,  aber  nicht 
die  Axt  an  die  Wurzel  gelegt,  um  mit  Erfolg  Raum  zu 
schaffen  für  ein  Neues.  Denn  die  Gefiihlslebcndigkeit  ist 
nichts  Konstantes,  der  Gläubige  geht  vielmeln'  in  Dürre  und 
Erstorbenheit  dahin  und  verzichtet  ausdrücklich  auf  wachs- 
tümliches Erstarken  durch  Erkenntnis  der  Wahrheit  zur 
Freiheit  in  der  Gerechtigkeit,  und  da  eine  die  formido  oppo- 
siti  ausschliessende  Gewissheit  des  Gnadenstandes  nur  auf 
Grund  der  schliesslich  allein  beweiskräftigen  Gefühle  er- 
wachsen soll,  so  besteht  am  Ende  der  Gnadenstand  wesent- 
lich in  nichts  anderem  als  eben  in  diesem  Nullitätsgefühl, 

1)  „Plus  semcl  cx  ore  tov  vvv  iv  fjaxagioig  Buchfolderi  audivi: 
peccator  debet  venire  ad  Christum  „als  oen  weetnict  cn  deugeniet"  — 
neminem  uovi  cx  reformatis  theologis,  <jui  hoc  alio  sensu  intclbgat  quam 
quod  honüues,  si  velint  scholam  summac  sapientiae  ingredi,  debeant 
proprium  suam  sapientiam  abnegare,  carnulcm  illain  tu  «jp^oVjju«  r/}«. 
OHQXns,  et  8tultitiam  .suam  eonfiteri,  deplorare,  et  .so  tradere  Domino 
Christo  et  Spiritui  cx  verbo  in  form  and  os."  llciurich  S warte, 
Pastor  zu  Emden,  in  einem  Brief  vom  Jahre  1715  au  Knottnerus 
während  der  Verhandlungen  über  dessen  Sehrift  gegen  Rümeling,  in 
einer  Brenucyseii  mitgeteilten  Abschrift.    Aet.  cons. 

Zeit-cbr.  f.  K.-O.  V.  *  18 
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welches  freilich  auf  alle  Webe  glorifiziert  und  aus  einem 
Elend  in  einen  Genus*  umgestempelt  wird.    Was  ist  also 
bei  Lichte  besehen  nun  die  xutrit  xim<£,  welche  die  Gnade 
hervorgebracht  hat  ?  Der  einzige  durchschlagende  Unterschied 
zwischen  dem  Begnadigten  und  Unbegnadigten  ist,  dass  dieser 
in  «einer  nichtswürdigen  Nullität  sich  etwas  Rechtes  zu  sein 
dünkt,  jener  aber  eine  neue  Meinung  von  sich  selbst  be- 
kommen hat,  indem  er  diese  Nullität  einsieht  und  sich  in 
aller  Resignation  gefallen  lässt,  ja  sich  in  ihr  gelallt.  Oer 
ältere  Brakel,  bei  welchem  sonst  der  Sauerteig  der  Sentimen- 
talität,  d*  h.   des  Eudämonismus,  sich  bemerklich  genug 
macht,  hebt   noch  daneben  mit  Nachdruck  hervor,  wie  es 
zum  Wachsen  und  Erstarken  in  der  Gnade,  zum  Jünglings- 
und Mannesalter  komme,  bis  zur  vollen  Heilsgewissheit  in 
relativer  Selbständigkeit   gegenüber   dem  Gefühl.  Insofern 
bezeichnet  Schortinghuis  einen  Rückschritt  in  der  pietistischen 
Bewegung,  und  auch  noch  in  anderen  Beziehungen.  Sicco 
Tjaden  machte  sich  auf  dem  Sterbebette  die  bittersten  Vor- 
würfe, dass  er  sich  unwissend  so  grosser  Geringschätzung 
des  geschriebenen  Gottesworts  schuldig  gemacht  habe,  und 
ruhte  vollkommen  in  der  Gewissheit,  dass  sich  ihm  da  der 
untrügliche  Geist  der  Wahrheit  und  des  Trostes  bezeuge, 
und  ebenso  kommt  der  ältere  Brakel  zu   der  Gewissheit, 
dass  alle  Ergriffenheit  von  dem  Ernst  und  Trost  der  Wahr- 
heit nichts  anderes  sei,  als  dass  nun  „die  Sele  dieser  Worte" 
sich  ihm  kund  tue  *.    Schortinghuis  ist  nie  mit  Klarheit  zu 
der  Erkenntnis  gelangt,  dass  die  Schrift   mehr  als  blosse 
Wahrheitsnorm,  dass  sie  vor  allem  lebendiges  Wahrheitslicht 
ist ;  bei  ihm  kommt  nie  nie  darüber  hinaus,  die  Veranlassung 
von  Gefühlsbcwcgungen  zu  sein,  und  hat  auch  als  solche 
nur  die  Bedeutung  eines  Spiegels  an  der  Wand,  der  wohl 
zeigen  kann,  wie's  mit  dem  Menschen  stehe,  aber  es  dann 
beim  alten  lassen  muss,  ohne  Einblick  und  Einführung  in 
das  vollkommene  Gesetz  der  Freiheit  gewähren  zu  können  ; 
So  viel  hat  er  dem  Wort  der  Wahrheit  nie  mit  vollem  Ernst 

l)  S.  Tjaden a.  a.  O.,  p.341;  Th.  Brakel,  Trappen  des  geestel 
lovn.s,  p.  m.  324.  280. 
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zugetraut  Dem  entspricht  der  Gebrauch,  den  er  von  ihm 
macht  Wie  oft  er  auch  die  Schrift  citiert,  zum  eigentlichen 
ISchöpfen  aus  ihr  kommt  er  in  keiner  Weise;  er  entnimmt 
ihr  mit  tendenziösem  Eklekticismus  was  ihm  ein  Lieblings- 
lied ist,  das  er  gerne  singt,  und  spinnt  daraus  Ergüsse  seiner 
guten  Meinung,  oder  diese  fliessen  auf  eigene  Hand  und 
werden  hernach,  so  gut  es  geht,  mit  Schriftcitaten  legitimiert, 
ohne  dass  bei  dem  ganzen  Verfahren  gefragt  würde,  was 
geschrieben  und  was  abermal  geschrieben  steht  So  findet  ei- 
serne fünf  Nieten:  „ik  wil  niet"  Ps.  81,  12,  „ik  kan  niet".Joh. 
15,  5,  „ik  weet  niet"  Prov.  30,  2,  3,  „ik  heb  niet"  Ps.  102,  18, 
„ik  deuge  niet"  Rom.  7,  18;  wie  aber  von  dem,  der  das 
Chrisma  hat,  im  biblischen  Christentum  das  Umgekehrte 
gelte,  z.  B.  dass  er  alles  wisse  1  Joh.  2,  20,  alles  könne 
Phil.  4,  13,  alles  habe  1  Kor.  3,  22,  —  das  bleibt  ausser 
Betracht,  und  ebenso  auch  die  Mittelglieder  f  auf  die  es  für 
die  praktische  Heilserfahrung  eben  am  meisten  ankommt,  wie 
z.  B.  dass  laut  1  Petri  1 ,  14  die  Zeiten  der  imfrv(.ilui  *v 
uyvoia  wirklich  ein  ngoitgov  sind,  für  den,  der  dem  Ruf 
des  Evangeliums  Folge  geleistet  hat,  indem  sie  nicht  als 
dominierende  Macht  fortbestehen,  als  versuchende  Macht 
aber  nicht  mit  wehklagender  Selbstbespiegelung  und  Resig- 
nation getragen,  sondern  mit  Erfolg  bekämpft  werden,  und 
zwar  im  Wege  der  vnaxot'j,  indem  man  das  fi^  ava/rj^ujl- 
Cta&ut  als  erfüllbares  Gebot  auf  sich  nimmt  --  derartige  Wahr- 
heiten waren  eben  nicht  nach  dem  Geschmack  der  juckenden 
Ohren.  Nicht  weniger  bedenklich  steht  es  mit  der  Behand- 
lung der  Schrift  als  Grundlage  des  kirchlichen  Lebens. 
Schortinghuis  kann  sich  nicht  darin  finden,  dass  im  Reiche 
Gottes  nirgends  Koni  wächst,  welches  nicht  zuvor  als  Gras 
auf  dem  Acker  gestanden  hätte,  sondern  nimmt  allem  kirch- 
lich geordneten  Guadenmittelgebrauch  gegenüber  eine  nega- 
tive Stellung  ein.  Freilich  wider  Willen.  Er  will  durch- 
aus mit  einer  von  der  Schrift  sich  emaneipierenden  Mystik 
keine  Gemeinschaft  haben,  erkennt  die  Schrift  als  Lehrnorm 
und  Gnadenmittel  an,  mahnt  auch  fleissig,  sich  unter  allen 
Umständen  im  Bereich  der  Gnadenmittel  zu  halten  —  aber 
nur,  um  sofort  das  alles  zu  paralysieren.    Denn,  wenn  je- 

18* 
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mand  Gottes  Gebote  in  Ehren  hält,  um  sich  durch  sie  auf 
den  rechten  Weg  weisen  zu  lassen,  so  wird  er  angesehen 
als  ein  selbstgerechter  Feind:  wenn  jemand  zunächst  erst 
die  Wahrheit  in  Gedächtnis  und  \  erstand  aufgenommen 
hat,  so  ist  er  vor  der  Hand  des  Verdachts  verdächtig,  und 
wenn  er  gar  etwas  mehr  Wissen  und  Wissensinteresse  als 
durchschnittlich  an  den  Tag  legt,  so  wird  das  schwere  Ge- 
schütz aufgefahren,  und  ein  solcher  auf  eine  Linie  gestellt 
mit  den  Hadergeistern,  deren  „  Letter  kennis  "  Jacobus  (3,  15) 
als  irdisch  und  teuflisch  kennen  lehrt.   So  weiss  denn  Schor- 
tinghuis  an  kirchlichen  Ordnungen  und  Einrichtungen  nur 
zu  nergeln;  mit  Predigen  und  Predigthören  ist  es  so  lange 
nichts,  als  keine  „bevindingen"  hinzukommen;  Taufe,  Kate- 
chumenat  und  Konfirmation  kommen  selten  ohne  Naserümpfen 
weg;  das  Gebet  des  Herrn,  das  zum  Beten-lernen  gegeben 
ist  (Luk.  11,  lff),  wird  Kindern  aus  der  Hand  geschlagen, 
weil  es  nur  für  solche  sei,  die  den  Geist  der  Kindschaft 
schon  in  selbstbewußtem  Besitz  haben,  und  mit  dem  Abend- 
mahl  zu  einem  Stück  Arkandisziplin  gemacht    Uber  alles, 
was  zur  äussern  Kirchenordnung  gehurt,  ergeht  natürlich 
vollends  ein  unbarmherziges  Gericht,   und  das  ganze  Ge- 
meindeleben gestaltet  sich  unvermeidlich  separatistisch.  So 
viel  an  dem  Pastor  auch  gelegen  sein  mag,  wenn  man  erst 
von  seinen  „bevindelyken  werkzaamlieden "  sichere  Nach- 
richt hat,  so  sehr  ist  er  bis  dahin  Gegenstand  mitleidigen 
Misstrauens,  und  den  eigentlichen  Mittelpunkt  des  Gemeinde- 
lebeus  bilden  die  erweckten  Gemeindcglieder.    Sie  sind  die 
nächste  Instanz  über  dem  Pastoren,  der  bei  diesen  „kleinen 
Professoren u  seine  arme  „  Letterkennis "  in  ihrer  Nichtigkeit 
verachten  lernen   muss  und  sich   mit  seinem  persönlichen 
Glaubensleben  wie  mit  seiner  dienstliehen  Erfahrung  unter 
ihre  Vormundschaft  zu  stellen  hat.    Und  diese  Suprematie 
der  Erweckten  erstreckt  sich  dann  noch  selbstverständlicher 
über  die  andern  Gemeindeglieder ;  diese  haben  sich  vor  den- 
selben Begnadigten  zu  legitimieren  durch  Darlegung  ihrer 
J3evindingen  und  finden  an  ilinen  die  Garantie  des  rechten 
Weges;   gegenüber  den  anderen  aber  sind  die  Erweckten 
das  Lieht,    durch    dessen   Schein   die  Unbegnadigten  zur 
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Selbsterkenntnis  gebracht  (ontdekt)  werden  sollen.  Dabei 
kommt  es  aber  Schortinghuis  nicht  sowohl  auf  die  Früchte 
an,  vor  allem  ist  ihm  nicht  der  Wandel  ohne  Worte  von 
hauptsächlichem  Belang,  sondern  es  steht  ihm  oben  an  das 
recht  absichtliche  Hervorkehren  und  Präsentieren  des  ver- 
borgenen Gemütslebens,  wodurch  zwar  „mitleidig",  aber  doch 
nicht  ohne  Zudringlichkeit  jedermann  vom  hohen  Ross  der 
Selbstgerechtigkeit  herunterdisputiert  und  überzeugt  werden 
soll,  dass  er  sich  nicht  im  Gnadenstand  befinde.  Dieses  Prüfen 
von  jedermanns  Gnadenstand  (oordeelen)  meint  nichts  anderes 
zu  sein  als  das  von  der  Schrift  eingeschärfte  Prüfen  der 
Geister,  ob  sie  aus  Gott  sind ;  während  es  aber  in  der  Schrift 
vor  allem  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Selbstbewahrung  steht, 
als  Schutzmittel  gegen  Irrgeisterei  (Matth.  7.  1  Joh.  4),  er- 
scheint es  bei  Schortinghuis  eher  als  Domäne  und  Privilegium 
der  Begnadigten  angeblich  zum  Zwek  des  Missionierens,  und 
wo  die  Schrift  das  Bekenntnis  der  Wahrheit  und  die  Früchte 
als  Massstab  angelegt  und  mit  der  Behutsamkeit  eines  Augen- 
arztes (Matth.  7,  5)  gehandhabt  wissen  will,  veräusserlicht 
sich  hier  alles  zu  einem  Vigilieren  auf  Stichworte  und  Lieb- 
lingsmelodieen,  die  sich  bekanntlich  leicht  lernen,  kopieren 
und  anbringen  lassen. 

Welch  ein  bedenklicher  Sauerteig  nun  auch  mit  allen 
diesen  Schiefheiten  und  Verkehrtheiten  in  Lehre  und  Leben 
sich  einzunisten  drohte,  so  lag  doch  bei  Schortinghuis  und 
vielen  seiner  Freunde  weniger  ein  Gesinnungsfehler  als  Er- 
kenntnisfehler zugrunde,  und  eine  Zurechtweisung  zur  Er- 
nüchterung, wie  sie  um  dieselbe  Zeit  etwa  dem  deutschen 
Pietismus  und  der  Brüdergemeinde  u.  a.  durch  BengeTs 
„Abriss  der  Brüdergemeinde"  und  durch  Burk's  „Recht- 
fertigung und  Versicherung"  zuteil  ward,  wäre  Schortinghuis 
gegenüber  nicht  bloss  heilsam  sondern  wahrscheinlich  auch 
nicht  erfolglos  gewesen.  Dazu  kam  es  aber  in  Ostfriesland 
nicht,  im  Gegenteil  fand  Schortinghuis  gerade  hier  seine 
einzigen  und  eifrigsten  Verteidiger,  während  in  den  Nieder- 
landen ein  Sturm  der  Polemik  gegen  ihn  losbrach.  Das  ist 
aber  nicht  so  befremdlich,  wie  es  Inn  und  wieder  erschienen 
ist    Nicht  bloss  hatten  die  Kontroversen  im  Oldamt,  wie 


Digitized  by  Google 


278 


BARTELS, 


vorhin  erwähnt,  sich  auch  über  Ostfriesland  verbreitet,  es 
waren  auch  persönliche  Beziehungen  zwischen  Schortinghuis 
und  Ostfriesland  vorhanden,  und  ganz  besonders  inbetreff 
dieses  unglücklichen  Buchs  —  eben  Schortinghuis  war  der 
Mann,  dem  die  Emdener  ihre  Verhandlungen  mit  Themmen 
zugesandt  hatten,  um  als  Waffe  gegen  diesen  auf  der  Synode 
zu  dienen,  und  seine  Lehre  vom  Wesen  des  Glaubens  ver- 
urteilen zu  helfen;  ja  Emden  hatte  ein  Contingent  zum 
„Innigen  Cliristendom "  geliefert,  das  Kapitel  vom  „oordee- 
len"  hatte  einen  der  Emdener  Pastoren,  Brucherus,  zum 
Verfasser  K  So  war  denn  der  Cötus  auch  gleich  bereit 
gewesen,  der  oder  den  ersten  Sti-citschriftcn ,  die  zwischen 
Schortinghuis  und  der  Fakultät  zu  Groningen  gewechselt 
wurden,  die  Approbation  zu  besorgen,  und  nun  rückten 
1742  vier  Emdener  Pastoren  —  der  fünfte  hatte  die  Zen- 
sur besorgt  —  mit  einer  Schutzschrift  für  ihn,  der 
„zedige  voorspraak ",  ins  Feld,  deren  Koncipient  niemand 
anders  als  Brucherus  war.  Uber  Mangel  an  Entschieden- 
heit hatte  Schortinghuis  bei  seinen  Bundesgenossen  nicht 
klagen  dürfen.  Sie  wollen  zwar  einzelne  Singularitäten  seiner 
Ausdrucks  weise  —  ont  worden,  ontwezen,  wegzinken,  zieh 
zelf  verliezen  —  nicht  rechtfertigen,  aber  doch  nur  in  ästhe- 
tischer Beziehung  nicht,  sachlich  legen  sie  alles  nett  zurecht, 
st)  soll  mit  diesen  Ausdrücken  nur  die  staunende  Be- 
wunderung der  unergründlichen  Gottestiefen  gemeint  sein, 
oder  sie  sollen  im  biblischen  Sinn  die  Absterbung  des  alten 
Menschen  bezeichnen ;  —  wie  nahe  man  mit  ihnen  dem 
Fahrwasser  von  Suso  und  Pseudodionysius  dem  Arcopagiten 
komme,  ahnt  Brucherus  nicht.  Die  ganze  „talc  Kanaans", 
will  er  für  nichts  anderes  angesehen  wissen,  als  dass  man 
im  Sprachgewand  des  Psalmbuchs  (!)  rede.  In  der  Sache 
selbst  wird  Schortinghuis  nicht  nur   in  Schutz  genommen 

1)  Schortinghuis,  Innig.  Christ.,  p.  157  ff. ;  H  eppe  denkt  S.  40t 
Anm.  irrtümlich  an  eine  von  Brucherus  herausgegebene,  bloss 
von  Schortinghuis  citierte  Schrift;  der  ganze  Abschnitt,  p.  157—188, 
ist  als  aus  einem  noch  ungedruckten  Manuskript  von  Brucherus  ent- 
lehnt bezeichnet. 
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sundern  sogar  überboten.  Das  Kapitel  vom  „oordcelen" 
fand  natürlich  eine  recht  sorgfältige  Zurechtlegung  und 
Vertretung,  liier  sprach  Brucherus  ja  pro  domo.  Aber 
wenig  fehlte,  so  hätten  die  fünf  Nieten,  ich  kenne  nichts, 
ich  weiss  nichts,  ich  will  nichts,  ich  habe  nichts  und  ich 
tauge  nichts,  in  der  zedige  voorspraak  noch  eine  sechste 
als  Krone  hinzugefügt  bekommen,  nämlich  „ich  bin  nichts", 
wozu  GaL  G,  3  den  Schriftgrund  herleihen  sollte.  Noch 
weniger  Sorge  macht  ihr  die  antinomistische  Ader  an  Schor- 
tinghuis.  Zu  Buehfelder's  Zeit  erklärte  einmal  der  Prädikant 
zu  Nesserland,  der  als  unverbesserlicher  Säufer  abgesetzt 
werden  sollte  „se  non  posse  abstinere  a  nimio  potu,  et  hoc 
non  obstante  esse  gratiae  divinae  partieipem",  aber  diese  Be- 
hauptung wurde  als  schlagende  Probe  monströser  Irrgeistcrei 
dein  Cötusprotokoll  (17U7)  einverleibt;  Brucherus  dagegen 
giebt  uns  zu  lesen,  dass  unter  den  sogen.  „Feinen", 
welche  im  Sinn  von  Klagl.  Jerem.  4,  1  ff.  das  mit  Unrecht 
verachtete  edle  Metall  der  Christenheit  ausmachen  sollen, 
eine  Gottseligkeit  vorkommen  könne,  die  innig,  durchge- 
bildet, evangelisch  sei,  woneben  aber  nicht  bloss  vereinzelte 
Abirrungen  stattlinden,  sondern  auch  „  grove  zonden,  die  inet 
langduirig  beraat  (! !)  gepleegt  worden",  nur  dass  man  her- 
nach eben  —  Leidwesen  darüber  empfinde.  Dafür  sollen  dann 
Petri  Verleugnung,  David's  Fall  und  2  Kor.  7,  10.  11  aushelfen. 

Es  ist  sehr  befremdlich,  dass  die  Kollegen  von  Brucherus 
ihre  Namen  zu  dieser  höchst  verfänglichen  Schutzscliril't  her- 
geben konnten,  zumal  Ed.  Meiners,  der  in  seinen  Predigten 
und  Schriften  haushoch  über  dem  ungesunden  Gerede  von 
Schortinghuis  stellt;  —  aber  wir  sehen  eben,  der  Pietismus 
verrennt  sich  in  den  Parteigeist  und  verliert  das  Salz. 
Gleichwohl  konnten  die  Emdener  mit  ihrer  Parteinahme  für 
Schortinghuis  die  Approbation  des  ganzen  Cötus  und  damit 
eine  Art  von  Legitimation  erreichen,  die  Schortinghuis  fast 
mehr  zu  einem  Stück  ostfriesischer  als  holländischer  Kirchen- 
geschiente  macht.  Waren  in  Emden  doch  selbst  manche 
darauf  bedacht,  bei  Brucherus'  Wegberufung  nach  Appin- 
gadam  (1745)  eben  Schortinghuis  zu  seinem  Nachfolger  zu 
berufen;  er  kam  wenigstens  auf  die  Sechszahl. 
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Wohin  musstc  es  aber  kommen,  wenn  die  parteiische 
gute  Meinung  sich  mit  so  ungesunder  Lehre  befreundete, 
und  bei  entsprechender  Praxis  ebenso  darauf  hielt,  dass  man 
säuberlich  fahre  mit  dem  Knaben  Absalom!    Der  Pietismus 
war  ausgegangen  von  einer  Reaktion  des  Ilcilsbedürfnisses 
und  des  Wahrheitsgefühls  gegen  eine  veräusserlichte  Kirch- 
lichkeit,   in  welcher  der  Glaube  zu  einer  schulgerechten 
Meinung  und  die  Busse  zu  einem  gedankenlosen  Vertrauen 
auf  die  Gnade  geworden  war,  worüber  aus  dem  einzelnen 
wie  aus  der  Gemeinde  und  dem  Volksleben  Zucht  und 
Weihe  entwich;  —  war  man  nicht  auf  dem  besten  Wege, 
an  die  Stelle  der  einen  Vcräusscrlichung  eine  andere  viel- 
leicht noch  ärgere  zu  setzen,  indem  der  von  Brucherus  und 
seinen  Kollegen  in  Schutz  genommene  Pietismus  am  Ende 
bloss  die   scludgercchtc  Meinung   über  Lehrstücke  gegen 
eine  schulgereclitc ,  wenigstens  wohlgcdrillte,  Meinung  über 
seinen  eigenen  sittlichen  und  religiösen  Zustand  vertauschte, 
die  f  ür  das  Seligkcits-  wie  für  das  Gcrechtigkeits-  und  Wahr- 
heitsinteresse  ebenso  unproduktiv  war  und  für  das  kirchliche 
und  Volksleben  vielleicht  noch  auflösender  und  destruktiver? 
In  Ermangelung  eines  wirklich  heilsamen  Korrektivs  war  es 
wenigstens  ein  Dämpfer,  dass  der  altweibiseh  eingekleideten 
Nullitätstheologie  von  Scliortinghuis  eine  andere  in  lümmel- 
haftem Gewände  gegenübergestellt  wurde,  durch  den  gleich- 
zeitigen „  L  a  ngen  II  i  n  d  c  r  k  "  und  seine  Sekte ;  ihr  gegen- 
über kam  man  wenigstens  darüber  zu  einiger  Klarheit,  welche 
Konsequenzen  man  aus  den  fünf  Nieten  nicht  gezogen 
wissen  wollte.    Ilinderk  Janssen  *    im  Volksmund  wegen 

1)  Über  den  Langen  Hindeik  und  seine  Sekte  sind  die  CotllK- 
protokolle  nur  dürftig  und  die  Konsistorinlakten  anseheinend  verloren ; 
aus  letzteren  ohne  Zweifel  stammt  der  in  den  Actt.  historico-ecclcs., 
T.  i.V.  u.  20  (Weimar  1741),  p.  13  ff  u.  212  ff.  erstattete  Berieht,  dem 
aber  die  Cötusprotokolle  sowie  ein  mir  in  Abschrift  vorliegendes 
Schriftstück  Hinderks,  „  Annotation"  benannt,  zur  Bestätigung  ge- 
reichen. Der  Bericht  geht  bis  zum  13.  Februar  1711,  wo  er  abbricht; 
ich  zweitle  nicht,  dass  er  von  Bertram  verfasst  und  durch  dessen 
Tod  (gestorben  am  IS.  Juni  1741)  abgebrochen  sei.  Vgl.  weiter  noch 
Wiarda,  Ostfr.  Gesch.  VIII,  9I>  ff.  und  Vpoy,  Kerkel.  Osch,  der 
achttiende  eeuw  X,  f>lj3ff.    Meine  Angaben  stützen  sich  ausserdem 
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seiner  Leibeslänge  unter  dem  Namen  „  Lange  Hindcrk "  be- 
kannt, war  um  1685  von  lutherischen  Eltern,  einer  unver- 
bürgten aber  vielleicht  nicht  unbegründeten  Tradition  zufolge 
in  der  Gegend  von  Esens  geboren  und  hatte  sich,  wie  es 
scheint,  erst  1728  in  Freepsum  untern  Emden  als  Pächter 
des  herrschaftlichen  Grashauses  Coldeweer  niedergelassen, 
wenigstens  verheiratete  er  sich  damals  daselbst  mit  einer 
Reformierten  und  wird,  wie  das  Öfter  vorkam,  bei  dem  An- 
lass  die  reformierte  Lehre  angenommen  haben.  Die  ersten 
Jahre  hielt  er  sich  zur  reformierten  Kirche,  seit  1738  aber 
tat  sich  unter  seiner  Führung  eine  tumultuarischc  Schwärmerei 
hervor,  welche  sich  von  Freepsum  aus  über  die  benachbarten 
reformierten  und  lutherischen  Landgemeinden  verbreitete. 
Die  Leute  machten  sich  zunächst  dadurch  bemerklich,  dass 
sie  während  der  Predigt,  zumal  wenn  auf  das  Gebet  oder 
den  Gebrauch  der  Gnadennlittel  oder  die  Bewahrung  der 
Gebote  gedrungen  wurde,  den  Pastor  anschrieen  als  einen 
Lügner,  Unbekchrtcn,  der  keine  Wahrheit  zu  predigen  ver- 
stünde, und  dann  lärmend  die  Kirche  verliessen.  Als  der 
Lange  Hindcrk  auch  in  Emden  sich  einen  Anhang  zu 
werben  begann,  wurde  die  dortige  Geistlichkeit  auf  ihn  auf- 
merksam und  veranlasste  ihn,  sich  vor  dem  Cötus  über  seine 
Lelux  vernehmen  zu  lassen,  wozu  er  sich  auch  verstand. 
Da  stellte  sich  nun  heraus,  dass  Hindcrk  ein  solches  „Ich 
bin  nichts",  wie  Brucherus  aus  Gal.  6,  3  herauszuklauben 


auf  das  Emdener  K. -Rats- Protokoll  1738  ff.  und  Data  in  den  Kirchen- 
büchern von  Freepsum  und  Wirdum,  wie  auf  Aufzeichnungen,  die 
der  Zeitgenosse  Edo  Siewerts  (später  Schullehrer  zu  Pilsum)  für  sein 
Privatinteresse  gemacht  hat,  und  besonders  das  Grcctsyhler  Amts- 
protokoU,  p.  567.  580.  605.  61  n.  646.  —  Die  Überlieferung,  dass  der 
I.«uigc  Hinderk  aus  der  Umgegend  von  Esens  gebürtig  sei,  und  schon 
sein  Vater  ähnlich  wunderliche  Lehren  ausgekramt  habe,  habe  ich 
nicht  weiter  verfolgen  können,  will  indessen  nicht  unbemerkt  lassen, 
dass  mir  die  Namen  Hinderk  Janssen  und  Geerd  Janssen  als  herrschaft- 
liche Pächter  zu  Dornumervorwerk  um  1700  begegnet  sind,  —  sollt«' 
ein  Zusammenhang  mit  dem  phantastischen  und  rumorigen  Magister 
Achilles  in  Dornum,  von  dem  wir  noch  zu  berichten  haben  werden, 
anzunehmen  .sein?  Dass  derselbe  seine  Tätigkeit  bis  Emden  und 
Pewsum  auszudehnen  suchte,  ist  sicher. 
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sich  getraute,  in  sehr  klobiger  Weise  aufstellte  und  ausbeu- 
tete.   Der  Mensch  sei  nichts,  lehrte  er,  und  Gott  alles  in 
dein  Sinn,  dass  Gott  alles  tue,  und  der  Mensch  nichts  tun 
könne;  auch  das  JV.se  tue  Gott,  nur  sei  es  ihm  nicht  böse, 
denn  er  handle  nach  souveräner  Machtvollkommenheit,  in- 
dem er  in  dem  einen  Menschen  so  wirke,  im  andern  anders; 
zur  Sünde  werde  dem  Menschen  sein  Tun  dadurch,  dass  er 
sich  einbilde,  er  sei  es,  der  das  tue,  anstatt  „Gott  darin  zu 
erkennen".    Gesetz,  Pflicht,  Gebet,  Gebrauch  der  Gnaden- 
mittel zu  lehren  sei  das  Kennzeichen  eines  Unbekchrten :  der 
Mensch  habe  „schlechthin  leidentlich"  abzuwarten,  was  Gott 
in  ihm  wirken  wolle,  und  dann  in  seinem  Tun  „Gott  zu 
erkennen";  das  eben  sei  das  Wesen  des  Gnadenstandes,  dass 
man  Gott  in  allem  erkenne,  was  der  natürliche  Mensch 
selbst  zu  tun  sich  einbilde  1 ;  und  in  diesem  Gnadenstande 
können  die  Kinder  Gottes  nicht  stillstehen,  geschweige  zu- 
rückgehen, sondern  auch  wenn  sie  in  grobe  Sünden  fallen, 
dient  das  zu  ihrem  Wachstum,  denn  Gott  hat  ihnen  diese 
Sündentalle   zu   ihrer  Demütigung   zubereitet.     Uber  den 
Gnadenstand  anderer  nahm  dabei  Ilindcrk  ein  „unfehlbares" 
Urteil  in  Anspruch.    Diese  Verhandlungen  waren  ungefähr 
drei  Jahre  älter  als  die  „Zedigc  voorsuraak"  iür  Schorting- 
huis;  wie  war  es  möglich,  dass  man  nicht  stutzig  wurde  vor 
diu-  Lieblingsmelodie ,  die  man  so  gerne  singen  hörte,  oder 
sie  nicht  wieder  erkannte,  nun  sie  in  anderer  Einkleidung 
auttrat,  um  sich  den  abschreckenden  Augenspiegel  zur  Er- 

1)  Vi »ii  eleu  verwandten  Erscheinungen  aus  früherer  Zeit  dürfte 
am  ähnlichsten  sein  eine  durch  Loy  Sclmliedekkcr  in  Antwerpen  ver- 
tretene um  1.Y11  von  David  Joris  bekämpfte  Fraktion  der  Wieder- 
täufer (Nippold,  David  Joris  v.  Helft,  Niedner' s  Zeitschr.  1S04, 
IV,  S.  :">>uf.  ifciüft*.):  „Arm  an  Goud  ist  nach  ihnen  nur  der,  der 
nichls  will,  nichts  li.it  und  nichts  weiss;  sie  verspotten  die  Busse, 
nennen  diejenigen  Esel,  welche  sich  um  den  Herrn  bekümmern,  sieh 
des  Guten  b<  lleisM.r,  i,  und  Gottes  Willen  zu  tun  wünschen.  Denn 
so  hinge  der  Men>ch  Gottes  Willen  erfüllen  wolle,  habe  er  keine 
Armut,  weil  er  noch  einen  Willen  zu  dein  Willen  Gottes  habe;  aber 
der  Mensel;  solle  ganz  frei  >ein  und  nichts  aus  >ich  selbst  begehren, 
und  darum  müssen  wir  Got!  bitten."  Aneli  Loy  Schaliedekkcr  und 
seinem  Anhang  sagte  man  daneben  sadduciu>ehe  Lehren  nach. 
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nüchterung  dienen  zu  Lassen?  Das  begreift  sich  allerdings 
teilweise  dadurch,  dass  der  Lange  Ilindcrk  mit  seiner  Irr- 
lehre eine  bittere  Polemik  u.  a.  gegen  Brakel  verband,  und 
dass  er  die  angeführten  Sätze  kombinierte  mit  grob  saddu- 
cäischer  Leugnung  der  Engel  und  Dämonen  und  der  Gott- 
heit Christi  wie  mit  clüliastischen  Phantasieen  im  Stil  der 
wiedertäuferischen  Schwertgeister:  er  weissagte  eine  baldige 
Verwüstung  Ostfrieslands,  mit  welcher  eine  Vertilgung  aller, 
die  nicht  von  seinem  Anhang  seien,  zusammenfallen  würde. 
Natürlich  war  dor  Mann  viel  zu  infallibcl,  um  sich  bedeuten 
zu  lassen;  da  indes  sein  Treiben  eine  praktisch  bedrohliche 
Wendung  nahm,  machte  man  Anzeige  beim  fürstlichen  Con- 
sistorio,  welches  sich  der  Sache  um  so  mehr  annahm,  da 
auch  lutherische  Gemeinden  davon  angesteckt  wurden,  und 
Ilindcrk  kramte  vor  der  Behörde  seine  Meinungen  mit  der 
nämlichen  Zuversicht  aus.  Er  wurde  zur  Landesverweisung 
verurteilt  und,  da  er  sich  nicht  willig  fügte,  nach  Gro- 
ningerland  transportiert  (1740).  Bald  war  er  aber  wieder 
da ;  sein  himmlischer  Vater  habe  es  ihn  geheissen,  auch  habe 
er  daheim  einen  gemästeten  Ochsen  gehabt,  welchen  er  ver- 
zehren wolle!  Von  neuem  transportiert,  wurde  er  zu  Gro- 
ningen ins  Zuchthaus  gesetzt  und  ist  dort  nach  einigen 
Jahren  gestorben. 

Bei  und  kurz  nach  der  Verhaftung  des  Langen  Hindcrk, 
welche  beidemal  (6.  November  1740  und  7.  März  1741) 
zu  Middelstewcer  bei  Eilsum  im  Amte  Greetsyhl  erfolgte, 
drohten  dort  und  in  den  umliegenden  Gemeinden  Tätlich- 
keiten gegen  seine  Anhänger,  das  „Lange-IIinderks-Volk 
auszubrechen;  als  ein  gewisser  Peter  Diedeinann,  der  in 
Emden  laut  und  herausfordernd  mit  Hinderk  ins  Horn  ge- 
stossen  hatte,  vom  Magistrat  aus  der  Stadt  verwiesen,  sieh 
in  Larrelt  niederlassen  wollte,  entstand  ein  Auflauf,  das 
Volk  jagte  ihn  weg;  nur  dadurch,  dass  die  Kcgierung  ener- 
gisch auftrat,  wurden  Exzesse  vermieden.  Diedemann  wurde 
(5.  April  1741)  ebenfalls  aus  dem  Lande  verwiesen  und 
(im  September)  noch  zwei  Gebrüder  Ahlriclis  aus  Siegelsum, 
die  sich  in  der  Gemeinde  Wirdum  aufhielten.  Hier  rumorte 
die  Sekte  noch  eine  Zeit  lang,  aber  nur,  um  ihren  raschen 
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Verfall  zu  erleben.  Einige  verweigerten  die  Taufe  ihrer 
Kinder,  oder  verlangten,  dass  dieselbe  auf  ihre  Lehre  hin, 
wenigstens  unter  Beseitigung  des  kirchlichen  Erziehungsge- 
lübdes erteilt  werde,  was  natürlich  der  Pastor  verweigerte; 
andere,  wie  die  genannten  Ahlrichs,  verschmähten  die  kirch- 
liche Trauung  und  lebten  in  wilder  Ehe l.  Die  Taufen 
wurden  ein  paar  Mal  durch  obrigkeitlichen  Zwang  herbei- 
geführt, einmal  auch  dadurch,  dass  die  Grossmutter  des 
Kindes,  die  nicht  zum  Lange  -  Hinderks  -  Volk  gehörte,  das 
Erzichungsgelübde  übernahm.  Da  geschah  es,  dass  im  No- 
vember 1744  einer  der  Taufverweigerer  nachts  auf  seinem 
Rette  vom  Blitz  erschlagen  ward,  während  seine  neben  ihm 
schlafende  Frau  unversehrt  blieb ;  der  Todesfall  machte  tiefen 
Eindruck:  als  einige  Monate  darauf  einem  Angehörigen  des 
Erschlagenen  abermals  ein  Kind  geboren  wurde,  weigerte 
er  die  Taufe  nicht  wieder,  sondern  entsagte  bei  derselben 
feierlich  seiner  Irrlehre.  Dazu  kam,  dass  bei  den  dennoch 
an  ihr  festhaltenden  der  Nebel  mystischer  Gottseligkeit  bald 
zerrann:  es  hiess  nicht  mehr  „Gott  ist  und  tut  alles  im 
Menschen"  sondern  „die  Natur",  und  in  dieser  in  cruden  Na- 
turalismus umgeschlagenen  Fassung  bestand  die  Richtung  des 
Langen  Hinderk  noch  einige  Decennien  als  Familientradition 
fort.  Ein  Nachhall  der  chiliastischen  Träume  Hinderk's  wird 
eine  Erscheinung  sein,  die  in  den  letzten  Jahren  des  sieben- 
jährigen Krieges  von  sich  roden  machte  8 :  ein  Bauer  in  der 
Nähe  von  Rysum  wandte  die  von  jenem  geweissagte  Zer- 
störung auf  die  bedrängte  Lage  des  Landes  und  Friedrich's  II. 

\)  Wie  überhaupt  die  Lehre  de«  Langen  Hinderk  in  die  Praxis, 
zumal  in  die  lingua  rustica,  übertragen  wurde,  mag  ein  Beispiel  er- 
läutern: wie  der  Pastor  Hamer  in  Wirdum  berichtet  ,  erhielt  er  1750 
von  einer  außerehelich  niedergekommenen,  gänzlich  unwissenden  Person, 
welche  zum  Anhang  der  Sekte  gehörte,  auf  seine  Ermahnung,  sieb 
durch  ordentlichen  Unterricht  darauf  vorzubereiten,  dass  sie  ihr  Kind 
selbst  zur  Taufe  bringen  könnte,  die  Antwort:  „dat  moest  ik  my 
geheel  nict  verbeeldeu,  dat  ik  haar  door  myn  onderwys  bekeereu 
konde,  maar  dat  God  dat  doen  moeste."    Act.  cons. 

2)  Prot.  coet.  von  17<!1  und  17G2  vgl.  mit  den  Andeutungen  bei 
•vmer,  Uitgesogte  Kerkredcnen  van  Ilehnerus  ScbrÖdcr  enz  (Emden 

•),  p.  321  und  Act  cons. 
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zu  Anfang  der  sechziger  Jahre  an;  bald  breche  die  allge- 
meine Verwüstung  herein,  wo  nur  er  mit  seinem  Anhang 
verschont  bleiben  würde  —  er  soll  aber  dabei  nicht  unter- 
lassen haben,  Ausstände  einzutreiben,  ängstliche  Gemüter 
zum  Verkauf  ihrer  Habe  an  ihn  zu  bewegen,  die  er  dann 
mit  der  eben  kursierenden  schlechten  Münze  bezahlte!  Eb 
genügte,  ihm  die  Verbreitung  seiner  Lehre  bei  Geldstrafe 
zu  untersagen.  Der  Pastor  zu  Logenervorwerk,  ein  wegen 
sehr  prekärer  „  bevindelyker "  Qualitäten  ins  Pfarramt  ge- 
kommener Unstudierter,  der  ähnliche  Reden  mit  feindseliger  Zu- 
spitzung gegen  den  König  verbreitet  hatte,  salvierte  sich  durch 
die  Flucht  ins  Groningerland  und  wagte  die  Kückkchr  nicht. 

Es  wäre  nur  zu  begreiflich  gewesen,  wenn  der  mystische 
Enthusiasmus  des  Langen  Ilinderk  nicht  bloss  im  Kreise 
seiner  Anhänger  in  Naturalismus  umgeschlagen  wäre,  sondern 
vereint  mit  den  Extremen  der  Bevindingstheologie  eine  älm- 
liche  Reaktion  wachgerufen  hätte,  wie  sie  ein  Jahrhundert 
früher  in  England  der  (mäkerischen  Überspannung  im 
Levellertum  und  dem  Deismus  entgegentrat.  Indessen  steht 
in  der  Tradition  der  zunächst  beteiligten  Gegend  die  Zeit 
des  Langen  Hinderk  vermerkt  als  ein  Wendepunkt  zu  heil- 
samer Entscheidung,  wie  mir  aus  den  Mitteilungen  alter, 
kundiger  Leute  öfter  entgegengetreten  ist :  durch  diesen  Irr- 
geist sei  es  vielen  Lauen  und  Schläfrigen  unversehens  deut- 
lich geworden,  dass  seine  Angriffe  auf  die  ihnen  etwas  lang- 
weilig und  gleichgültig  gewordene  Lehre  darauf  abzielten, 
sie  um  ein  Kleinod  zu  betrügen;  vielen  anderen,  die  den 
mystischen  Träumereien  lange  mit  andächtiger  guter  Mei- 
nung gelauscht,  seien  die  Augen  aufgegangen,  dass  Galle  unter 
dem  Honig  verborgen  sei;  der  Lange  I  lind  eck  sei  für  Geist- 
liche und  Gemeinden  wider  seinen  Willen  ein  Weckruf  ge- 
worden. Die  Sache  scheint  sich  wirklich  so  zu  verhalten. 
Ein  Bauer,  auch  von  Coldeweer  bei  Freepsum,  der  als 
Hauptbelastungszeuge  gegen  Ilinderk  aufgetreten  war  und 
in  der  Gemeinde  stark  gegen  ihn  geeifert  hatte,  wurde  wie 
ein  Patriarch  geehrt;  zu  seinem  Begräbnis  strömte  ein  bei- 
spielloses Gefolge  aus  der  ganzen  Umgegend  zusammen 
Das  religiös«;  und   kirchliche  Leben  unter  den  Geistlichen 
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und  Gemeinden  des  alten  Amts  Greetsyhl  war  die  ganze 
zweite  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  ein  lebhaft  angeregtes; 
Ahnliches  wird  auch  von  Emden  bezeugt l.  Indessen  war 
es  doch  mehr  richtiges  Gefühl  als  klare  Erkenntnis,  wenn 
die  Bevindingstheologie  den  Langen  Hinderk  verwarf,  da 
sie  dennoch  ihre  alte  Lieblingsmelodie  festhielt;  eine  glück- 
liche Inkonsequenz  bewalirte  ihr  die  religiöse  Wärme  auf- 
richtiger Gottesfurcht,  und  die  Gesinnung  war  besser  als  die 
Doktrin :  aber  Bengel  hat  es  gewiss  weniger  auf  der  Studier- 
stube  als  durch  den  Blick  in  das  Leben  seiner  Zeit  würdigen 
und  einschärfen  gelernt,  dass  „jede  Wahrheit  Licht,  jeder 
Irrtum  dagegen  Finsternis  sei  und  etwas  von  der  Larva 
diaboli  an  sich  habe".  Ohne  Zweifel  geschah  die  Verkün- 
digung des  Evangeliums  mit  an  die  Gemüter  dringendem 
Ernst,  sonst  wären  Kirche  und  Gottesdienst  nicht  in  dem 
Masse,  wie  tatsächlich  der  Fall  war,  der  gemeinsame  zu- 
sammenhaltende Mittelpunkt  gebheben,  um  welchen  alle 
Stände  der  Gemeinde,  wie  sehr  auch  in  Ernst  der  Gesinnung 
und  des  Wandels  manchmal  von  einander  verschieden,  sich 
sammelten  als  um  den  Gegenstand  gemeinsamer  Ehrerbietung 
und  gemeinsamen  Vertrauens;  und  doch  war  diese  Einheit 
eine  scheinbare,  innerlich  unaufhaltsam  zerbröckelnde.  Wo 
so  recht  mit  „Unterscheidung"  gepredigt  wurde,  fand  man 
wohl  eine  Genugtuung  darin,  die  Gemeinde  in  recht  viele 
Rubriken  und  Abstufungen  zu  zerlegen,  und  es  soll  nichts 
Ungewöhnliches  gewesen  sein,  wenn  der  Pastor  gegen  den 
Schluss  der  Predigt  sich  an  Gleichgültige,  Kleingläubige, 
Überzeugte,  Begnadigte,  Bekümmerte,  und  wie  die  Stufen 
und  „Gestalten"  alle  hiessen,  wandte,  dass  die  zu  der  be- 
treffenden Rubrik  sich  Rechnenden  aufstanden,  wo  dann  die 
zum  „Urteilen"  Berufenen  oder  Geneigten  Gelegenheit  hatten, 
ihr  Licht  leuchten  zu  lassen ;  aber  ein  gliedlicher  und  wachs- 
tümlicher  Zusammenhang  durchzog  diese  verschiedenen  Be- 
standteile nicht,  nicht  einmal  in  der  Form  der  kirchlichen 
Pädagogie.  Man  mochte  den  Gebrauch  der  Gnadenmittel 
anpreisen  so  viel  man  wollte:  so  lange  alles  „ Ausserliche " 

1)  Du  in,  Emdens  on  Oostvriesliuids  geestel.  hoerdom.  (Emden 
18&4),  p.  15  und  17. 
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und  alle  „  Letterkennis "  die  Zielscheibe  privilegierten  Nase- 
rümpfens blieb,  wurde  doch  kein  weiterer  Gebrauch  der  Mittel 
erzielt  als  fleissiges  Kirchengehen;  der  zu  Anfang  dieser 
Periode  neubelebte  Katechumenat  zerfiel  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahrhunderts  so  sehr,  dass  in  manchen  Gemeinden 
Jahre  hintereinander  kein  Katechumenenunterricht  verlangt 
und  gegeben  ward;  die  aber  noch  den  Katechumenenunter- 
richt besuchten,  traten  noch  lange  nicht  alle  förmlich  in  die 
Konfessionsgemeinschaft  ein,  und  von  denen,  welche  es  taten, 
trat  wiederum  nur  ein  Bruchteil  in  die  Abendmahlsgemein- 
schaft, bis  an  manchen  Orten  die  Abendmahlsfeier  auf  hörte. 
Die  Autorität  der  Lehre  stand  daneben  bis  in  die  achtziger 
Jahre  fest,  auf  die  Prädestinationslehre  mag  wohl  zu  keiner 
Zeit  mein*  gehalten  sein :  aber  das  alles  hatte  nicht  allzu  viel 
zu  bedeuten,  wo  Lehre  und  Erkenntnis  für  Nullen  galten, 
und  die  „Bevinding"  —  ungeachtet  aller  theoretischer  Ver- 
sicherung, sie  solle  kein  zweites  Prinzip  neben  oder  über 
der  Schrift  sein  —  im  Grunde  der  einzige  Glaubensartikel  war, 
der  allen  Nullen  erst  eine  bestimmte  Zahl  vorsetzte.  Und 
wie  ganz  etwas  anderes  als  sie  im  Sinn  Calvin's  und  der 
Reformationszeit  gewesen,  war  die  Prädcstinationslehre  ge- 
worden, seit  sie  durch  Lodenstein's  Einfluss  1  zum  Fundament 
gemacht  war,  den  Menschen  nicht  bloss  secundum  carnem, 
sondern  als  nach  Gottes  Rat  erschaffene  Krone  der  Kreatur 
auf  nichts  zu  stellen  und  eine  solche  Selbst  Vernichtung  unter 
dem  Namen  der  Selbstverleugnung  zur  prora  ac  puppis  der 
Gottseligkeit  zu  erheben.  Vor  allen  Dingen  aber  musste  die 
Gottseligkeit  bei  aller  guter  Meinung  unter  den  Auspicicn 
der  Selbstbespiegelung  unvermeidlich  durch  den  Sauerteig 
der  frommen  Satzung  mehr  und  mehr  versauert  werden ;  man 
drang  auf  Glauben  und  Versicherung  im  Glauben,  brachte 
es  aber  zu  keinem  von  beiden,  weil  man,  um  nochmals  an 
Bengel  zu  erinnern,  es  machte,  wie  wenn  ein  Kind  zu  gehen 
anfängt,  so  beschreit  man  es  „fällst  du  auch!?",  und  eben 
deshalb  fällt  es  anstatt  weiter  zu  gehen;  man  drang  auf 
Heiligung,  löste  sie  aber  wieder  auf  in  ein  Hin-  und  Iler- 

1)  Ritsehl,  S.  174  ff. 
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schwanken  zwischen  Elends-  und  Begnadigungsgefuhl,  und 
verzichtete  zuletzt  auf  Erneuerung  des  Wandels,  wenn  nicht 
gar  eine  Hinterthür  nach  dem  Rezept  von  Brucherus  die 
Sache  noch  ärger  auf  den  Kopf  stellte.   Es  muss  ein  durch- 
dringender Trieb  des  Glaubens  in  den  Gemütern  rege  ge- 
wesen sein,  wenn  noch  so  viele,  als  man  tatsächlich  anzu- 
nehmen berechtigt  ist,  durch  die  Dornhecken  der  frommen 
Satzung  hindurchbrachen  und  zu  einem  innerlich  befestigten 
und  äusserlich  sich  beglaubigenden  Christentum  sich  durch- 
arbeiteten ;  aber  wie  gross  war  die  Zahl  der  in  der  Carnificina 
conscientiae   sich  abhärmenden  aufrichtigen  Menschenselen, 
die  anstatt  in  die  Fusstapfen  des  Glaubens  Abraham's  zu 
treten  und  im  Weg  der  Gebote  Gottes  geduldig  zu  beharren, 
vielmehr  einerlei  Weg  gingen  mit  jenem  Nareissus;  in  welchem 
die  alte  Dichtung  das  Vorbild  der  Selbstbespiegelung  auf- 
hängt, die  sich  vermehrt  in  der  Bewunderung  des  eignen 
Bildes.   Die  Fernerstehenden  konnten  auch  schwerlich  näher 
gebracht  werden,  wie  viel  man  ihnen  auch  die  „hohen  Vor- 
rechte" des  Gnadenstandes  anpries,  um  ihnen  „Lust  dazu 
einzuflössen "  zumal  es  ja  nicht  ausbleiben   konnte,  dass 
hochfahrende  Borniertheit  und  rechthaberische  Wichtigtuerei 
sich  der  stereotypen  Phrase  und  des  äusserliehen  Getues  be- 
mächtigten, dass  eine  hässliche  Mataiologie   unlauterer  Ge- 
müter es  fertig  brachte,  der  gutherzigen  Arglosigkeit  mit 
ihrem   selbsterwählten   Derautsnimbus  den   Fuss  auf  den 
Nacken  zu  setzen,  um  sie  für  Habsuehts-  und  Herrsch- 
suchtsgelüste auszubeuten.    Auf  der  Kanzel  machte  sich  ge- 
legentlich bei  den  Epigonen  des  Pietismus  klerikale  Herrsch- 
süchtelei und  Rechthaberei  in  der  Sprache  Kanaans  1  kaum 
weniger  unangenehm  bemerklich  als  vordem  bei  dem  alten 
Lchrorthodoxismus. 

Die  eben  besprochene  sentimentale  Zerrissenheit  kenn- 
zeichnet bekanntlich  den  Pietismus  in  seiner  Verlallszeit  über- 
haupt und  überall.  Drei  kirclienhistorisch  denkwürdige 
Reaktionen  sind  ihr  entgegengetreten :  in  Zinzendorf  eine  vom 


1)  Wiarda  a  a  O  VIII,  103;  IX,  I5KKT.  20t*.  ff  2:M  hat  einige 
Prübehen  mitgeteilt 
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Standpunkt  einer  nicht  weniger  sentimentalen  Rechtfertigungs- 
Ruhmredigkeit ,  in  Wesley  eine  zweite  (auch  auf  Holland 
sich  erstreckend)  vom  Standpunkt  eines  im  späteren  Metho- 
dismus sich  mehr  und  mehr  mechanisierenden  Heiligungs- 
ernstes, eine  dritte  in  Bengel  vom  Standpunkt  des  besonnenen 
biblischen  Realismus.  Auf  das  reformierte  Ostfriesland  hat 
keine  dieser  Strömungen  einen  nachweisbaren  Einfluss  aus- 
geübt, auch  der  etwas  spätere  Urlsberger  fand  unter  der 
reformierten  Geistlichkeit  keinen  Anklang l.  Gleichwohl 
macht  sich  seit  etwa  1780  aus  der  angeregt  kirchlichen 
Richtung  selbst  heraus  eine  Reaktion  bemerkbar,  das  sog. 
„Neue  Licht",  als  dessen  Hauptwortfuhrer  die  seit  1789 
in  Emden  zusammenwirkenden  Pastoren  Olck  und  Meder 
zu  nennen  sind.  Man  darf  bei  dem  Namen  des  „Neuen 
Lichts"  durchaus  nicht  von  vornherein  und  auch  später  nur 
sehr  mit  Vorbehalt  an  Neologie  im  gewöhnlichen  Sinn  denken ; 
es  war  anfänglich  eine  aus  dem  Schoss  des  angeregt  kirch- 
lichen Lebens  selbst  hervorgehende  Protestation  für  den  sitt- 
lichen Charakter  des  Evangeliums  und  des  Glaubens  gegen 
die  demselben  in  der  Bevindingstheologie  drohenden  Klippen. 
Man  nahm  Anstoss  an  der  polternden  Geringschätzung  der 
sittlichen  Natur  des  Menschen  und  ihrer  Betätigung  in  der 
fleissigen  Erfüllung  irdischer  Berufspflichten,  an  dem  unver- 
ständigen Naserümpfen  über  die  Zucht  des  Gesetzes  und  der 
kirchlichen  Ordnung,  man  konnte  sich  nicht  zufriedenstellen 
mit  einem  anspruchsvollen  Bekehrungstreiben,  das  eine  Um- 
stimmung  des  Gemüts  vom  Elendsgefühl  zum  Seligkeitstrost 
erschleichen  wollte,  ohne  sich  zu  rechtschaffener  Sinnesände- 
rung herzugeben.  Für  viele  ist  diese  Protestation  nicht  ver- 
gebens gewesen :  weite  Kreise  des  kirchlichen  Volks,  zumeist 
des  gewerbetreibenden  und  seefahrenden  Bürgerstandes,  haben 
die  volle  Wärme  des  Gemüts  und  regen  Gewissensernst  in 
die  folgenden,  noch  kurz  zu  skizzierenden,  Entwickelungen 
mithineingetragen,  um  zu  prüfen  und  das  wirklich  Gute 
festzuhalten.    Aber  man  machte  auch  die  Erfahrung,  die 


1)  Wiarda  IX,  214. 

ZeiUckr.  f.  K.-O.  V,  *. 
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anderwärts  nicht  weniger  bezeugt  ward  *,  dass  bei  vielen 
die  Liebe  zur  Wahrheit  nicht  ernst  genug  war,  um  strafende 
Zurechtweisung  anzunehmen,  und  dass  die  parteiische  gute 
Meinung  eben  zu  parteiisch  und  zu  bequem  war,  um  nicht 
lieber  bei  der  traditionellen  „heiligen  Mode"  zu  bleiben,  als 
sich  den  Mühen  und  Beschämungen  der  Arbeit  um  Besserung 
beides  des  Verstandes  und  des  Willens  auszusetzen.    In  der 
Opposition  dagegen  wurde  das  Neue  Licht  mehr  und  mehr 
von  der  Vertiefung  abgebracht,  und  zwar  um  so  leichter, 
da  es  mit  der  alten  Tradition  das  gemeinsam  behielt,  worin 
ein  versteckter  Hauptfehler  derselben  lag:  die  Oberflächlich- 
keit  im  Verständnis  der   Sünde;   die  Bevindingsthcologie 
würdigt  die  Sünde  ganz  einseitig  als  eine  leidige  Unseligkeit 
und  erkennt  sie  nicht  ernstlich  als  verdammliche  Schuld  2, 
bei  Meder  kommt  die  Sünde  nicht  wesentlich  über  einen 
leidigen  Naturschaden  hinaus,  was  dann  nicht  ermangelt,  in 
Beziehung  auf  Erlösung  und  Bekehrung  verflachende  Kon- 
sequenzen nach  sich  zu  ziehen.    Meder  3  meint,  ähnlich  wie 
Ypey,  ein  nüchtern  praktisches  biblisches  Christentum  zu  ver- 
treten, dessen  Tugenden  alle  nach  seiner  Ansicht  schon  in  der 
Reformationszeit  sich  im  „Zwinglianischen  Lehrbegriff"  bei- 
sammenfinden; aber  es  darf  doch  bei  ilim  nichts  emstlich 
über  einen  ehrliehen  Semipelagianismus  hinaus  wollen,  so 
wird  es  mit  lebhaftem  Unwillen  in  einen  grossen  Sack  mit 
„  Calvinisterei  und  Labadisterei "  gesteckt  und  kommt  wenig 
besser  weg  als  der  „Natiürling"  oder  „  Onbcgcnadigde "  bei 
Schortinghuis.    Als  deshalb  Meder's  Richtung  so  viel  Ein- 
tluss  gewann,  dass  sie  daran  denken  konnte,  einen  Katechis- 


1)  Beugel,  Abriss  der  Brüdergemeinde,  §  310  fl'.  314. 

2)  Vgl.  »Uschi,  S.  315.  431 

3)  Meder's  Hauptwerk  ist  seine  „  Verklaring  van  den  oostvrioschen 
Katechismus"  (Emden  1801),  3  Bünde;  der  unglückliche  Katechismus 
(1S20),  dessen  Einführung  Meder,  wie  ich  aus  Briefen  von  ihm,  die 
mir  vorliegen,  ersehe,  sieh  sehr  angelegen  sein  liess,  ist  ein  Auszug 
aus  seiner  17%  erschienenen  Schrift:  ,,Onderwys  in  de  beschouwende 
en  beoefeneude  godsdietistkcr".  Duin's  Ilaupt^chrift  ist  die  S.  ÄMi 
citierte,  seine  Schutzschrift  für  die  „evangelische  gelungen"  linhe 
ich  nicht  auftreiben  können 
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mus,  der  in  Form  und  Inhalt  mehr  die  schwachen  als  die 
starken  Seiten  de«  Mannes  hervorkehrte,  zum  allgemeinen 
Lehrbuch  für  die  Schule  und  den  Katechumenenunterricht 
zu  erheben,  ward  nicht  bluss  die  Verständigung  schwerer 
denn  zuvor,  sondern  es  kam  zum  Schisma  zwischen  dem 
alten  und  dem  neuen  Licht.    Zur  Zeit  der  Separation  von 
de  Cock  und  Schölte  in  den  Niederlanden  sammelte  in  Ost- 
friesland der  aus  der  Landeskirche  ausgetretene  Pastor  Dum 
einen  Teil  der  Verehrer  des   „Alten  Lichts"  ebenfalls  zu 
einer  Separation,  für  welche  eben  Moder  und  sein  Katechis- 
mus „dat  bedeckte  prülboek "  einen  HauptangrifTspuukt  bil- 
deten.   Doch  war  Duin  weit  weniger  masslos  und  parteiisch 
als  die  niederländischen  Separatisten,  zu  welchen  überhaupt 
sein  Vertrauen  kein  allzu  unbegrenztes  gewesen  sein  soll:  von 
dem,  was  Ritscld  den  starowerzischen  Zug  derselben  nennen 
würde,   war  Duin  ziemlich  frei,  er  missbilligte  die  mass- 
loscn  Angriffe  auf  die  evangelischen  Gesänge  und  soll  sich 
sehr  enttäuscht  geäussert  haben,  dass  unter  den  Separierten 
rieh  so  viel  „ Kleerchristenen "  fanden,  die  aus  Kniehosen, 
Schuhen  mit  Schnallen   und  dem    dreieckigen   Hut  einen 
Glaubensartikel  machen  möchten.    Dieser  Unterschied  auf 
der  einen  Seite  und  wohl  noch  mehr  auf  der  andern  Seite 
der,  dass  seit  den  vierziger  Jahren  die  Theologie  der  deutschen 
Hochschulen,  besonders  Berlin  und  Halle,  trotz  der  damals 
noch  vorherrschend  holländischen  Kirchensprache  auf  das 
reformierte  Ostfriesland  Einfluss  gewann,  haben  nicht  un- 
wesentlich dazu  beigetragen,  dass  hier  das  Schisma  weder 
zu  einer  so  uniibersteiglichen  Kluft,  noch  der  Gegensatz  so 
bitter  wurde  wie  in  den  Niederlanden. 
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Kritische  Übersichten 

über  die  kirchengeschichtlicheo  Arbeiten 

der  letzten  Jahre. 


L 

Geschichte  des  französischen  Protestantismus. 

Die  Litteratur  der  Jahre  1876  bis  1880. 

2.  Hilft«. 

Von 

Prof.  Dr.  Theodor  Schott. 


2.  Von  Erlass  bis  zur  Aufhebung  des  Ediktes  von 

Nantes  1598—1685 K 

1.  M.  G.  Schybergson  ,  Le  duc  de  Rohan  et  la  chute  du  parti 
Protestant  en  France.  Paris  1880.  Fischbacher.  (V  u.  13«  S.  8°.) 

2.  Dom  Cl.  Devic  et  Dom  Vaissete ,  Histoire  generale  de 
Languedoc.  T.  13  und  14.  Additions  des  nouveaux  eMiteurs 
Dulaurier,  Molinier,  Barry,  Rochach.  Toulouse  1876. 
(1636  u.  3155  S.  8°.) 

3.  Q.  Depping,  Un  banquier  protestant  en  France  au  XVII  sieclc. 
Barthdlcmy  Herwarth,  controleur  geneVal  des  finances. 
Revue  historique  1879.    (X,  S.  285—338;  XI,  S.  63—80.) 

4.  J.  C.  Moerikofer,  Geschichte  der  evangelischen  Flüchtlinge  in 
der  Schweiz.  Leipzig  1876.  (XVI  u.  437  S.  8°.)  (Auch  ins 
Französische  übersetzt.) 

Geringer  als  über  jede  andere  Periode  ist  die  litterarische 
Ausbeute  über  die  vorliegende;  wohl  fehlt  es  nicht  an  be- 
deutenden Männern,  welche  mit  dem  Degen  oder  mit  der 
Feder,  im  Staatsdienst  oder  auf  der  Kanzel  sich  eine  hohe 
Stellung,  einen  angesehenen  Namen  verschafft  haben;  auch 
jenes  dramatische  Interesse,  welches  Kriege  und  Belagerungen 


1)  Vgl.  oben  S.  Dl  ft". 
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mit  dem  bewegten  Wechsel  ihrer  blutigen  Ereignisse  stets 
zu  erregen  imstande  sind  ,  findet  in  der  ersten  Hälfte  dieser 
Zeit  seine  Rechnung,  ich  erinnere  nur  an  die  Kämpfe  wäh- 
rend der  Minorität  Ludwig's  XIII.,  an  die  Belagerungen  von 
Montauban  und  La  Rochelle ;  und  als  der  Lärm  der  Waffen 
schwieg,  trat  die  nicht  minder  heftige,  wenn  auch  unblutige 
theologische  Kontroverse  an  seine  Stelle,  das  17.  Jahrhundert 
ist  die  Blütezeit  der  unabhängigen  reformierten  Theologie 
Frankreichs  (das  16.  Jahrhundert  war  zu  sehr  von  Calvin 
und  Beza  bestimmt,  und  das  18.  konnte  keinen  hervor- 
ragenden Mann  der  Wissenschaft  erzeugen),  Chamier, 
Cameron,  Dumoulin,  Drelincourt,  Daille*  bleiben 
immer  der  Ruhm  französischer  Gelehrsamkeit  und  Bered- 
samkeit. Polenz  hat  einst  die  kriegerische  Hälfte  bis  zum 
Gnadenedikt  von  Nimes  genau,  beinahe  nur  zu  ausführlich 
beschrieben;  die  friedliche  Epoche  harrt  noch  ihres  Ge- 
schichtschreibers ,  wenigstens  ist  mir  keine  neuere  Dar- 
stellung derselben  bekannt  (ebenso  wenig  erschien  eine  über 
die  ganze  Zeit),  und  doch  wäre  dieselbe  in  theologischer, 
philosophischer,  litterarischer  und  nationalökonomischer  Seite 
lohnend  genug ;  denn  nach  allen  diesen  Richtungen  hin  Hesse 
sich  wohl  der  Einfluss  der  Reformierten  und  ihrer  eigentüm- 
lichen Anschauung  nachweisen  und  —  allerdings  erst  durch 
eingehende  zeitraubende  Studien  ein  Gesammtbild  der  Lage, 
des  Zustands  des  Protestanten  in  Frankreich  —  entwerfen. 

Von  den  politischen  Führern  der  Hugenotten  hat  der 
bedeutendste,  der  Herzog  Heinrich  von  Ronan,  zwar  noch 
keinen  eigentlichen  Biographen  gefunden,  aber  die  für  den 
französischen  Protestantismus  wichtigste  Epoche  seines  Le- 
bens hat  durch  Schybergson  eine  recht  gute  Darstellung 
erfahren  (Nr.  l),  auch  treten  jene  für  die  Partei  so  ver- 
hängnisvollen Jahre  von  1620—1629  durch  die  glück- 
liche Verwendung  neuedierter  Dokumente  manchfach  in  neue 
Beleuchtung.  L.  Anquez  hatte  in  seinem  Werke:  „Un 
nouveau  chapitre  de  l'histoire  politique  deB  rdformes  de 
France  1620  —  1626"  (Paris  1865)  auf  die  politischen  Par- 
teiungen  der  Protestanten,  auf  den  Einfluss  aufmerksam  ge- 
macht, den  dieselben  auf  die  ganze  Existenz  derselben  aus- 
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übten;  der  finnische  Gelehrte  schreitet  auf  diesem  Wege 
weiter.  Die  Nationalbibliothek  in  Paris,  die  Bibliotheken 
und  Archive  von  Montauban,  Castres,  Nimes,  La  Rochelle, 
das  Record  oßice  in  London  hatte  ihm  reiches  Urkunden- 
material  gegeben,  neben  ungedruckten  Briefen  Rohan's1 
(der  Appendix  gibt  11  aus  den  Jahren  1626 — 1629)  die 
Memoiren  und  Korrespondenzen  anderer  Personen,  welche 
in  den  staatlichen  und  städtischen  Angelegenheiten  eine 
Rolle  spielten  wie  A.  Galand,  Bouffard  de  Madiane, 
Dangies  und  Dagrct  u.  s.  w.  Kurz  aber  klar  und  span- 
nend wird  die  Lage  der  Protestanten  nach  Heinrich's  IV.  Tode, 
ihre  Parteien  und  Aussichten,  die  Stimmungen  in  der  könig- 
lichen Politik,  die  Belagerung  von  Montauban  1621,  die 
Erneuerung  des  Krieges  1624  — 1627  und  der  Untergang 
der  politischen  Unabhängigkeit  und  Macht  der  Hugenotten 
mit  dem  Fall  von  La  Rochelle  geschildert.  Für  Rohan  zeigt 
der  Verfasser  eine  entschiedene,  aber  nicht  allzu  parteiische 
Vorliebe.  Das  Verdienst  der  Arbeit  besteht  hauptsächlich 
darin,  die  verschiedenen  Parteiströmungen  berücksichtigt  und 
ihron  Einfluss  nachgewiesen  zu  haben :  die  monarchische,  auf 
das  Ansehen  sich  stützend,  welches  Heinrich's  IV.  Persön- 
lichkeit dem  Königtum  gegeben  und  welches  Richelieu  zu 
erhalten  und  gewaltig  zu  erweitern  verstand,  in  Kollision  bald 
mit  den  katholischen  Prälaten,  welche  die  Ausrottung  des 
Protestantismus  wünschten,  aber  in  Richelieu  einen  entschie- 
denen Gegner  fanden,  bald  mit  den  Protestanten,  welche  für 
ihre  Privilegien,  ihre  politische  Unabhängigkeit  kämpften; 
die  protestantische,  in  welcher  der  hohe  Adel,  königlich  ge- 
sinnt, immer  mehr  dem  Katholieismus  sich  zuneigend,  und 
die  reiche  Bourgeoisie,  die  den  Frieden  liebte,  und  lieber 
dulden  als  kämpfen  wollte,  in  starkem  Gegensatz  stand  zu 
der  kriegslustigen  demokratischen  aus  Handwerkern  und 
Kleinbürgern  bestehenden  Partei,  die  wenig  Teil  an  der  Re- 
gierung der  Städte  hatte,  aber  die  Stütze  Rohan's  wurde 


1)  Das  Bulletin  bringt  1879,  S.  255  ff.  einige  Briefe  von  ihm  an 
seine  Mutter  aus  dem  Jahre  1631  während  seines  Aufenthaltes  iu 
Italien. 
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und  durch  seine  gewaltige  Energie  auch  die  anderen  Stände 
mit  sich  riss  zu  einem  Kampf,  der  nur  im  Süden  und  Süd- 
westen ausgefochten  und  unter  den  veränderten  Zeitumständen 
nur  zum  Nachteil  ausfallen  konnte.  Loutschitzky  hat 
(s.  meine  Ubersicht  I,  433  dieser  Zeitschrift)  darauf  hinge- 
wiesen, welche  Rolle  die  sozialen  und  munizipalen  Verhält- 
nisse neben  den  religiösen  spielten,  in  welcher  Wechsel- 
wirkung sie  standen,  Schybergson  hat  dies  zum  Vorteil 
seines  Werkes  weiter  verfolgt  und  jeder,  der  diese  Zeit  be- 
handelt ,  wird  diese  Gesichtspunkte  sehr  wohl  ins  Auge 
fassen  müssen. 

Eine  Episode  aus  derselben  Zeit  hat  B.  Zeil  er1  im 
Verfolg  seiner  Arbeiten  über  Heinrich  IV.  und  Ludwig  XIII. 
behandelt,  er  hat  sich  an  die  Darstellung,  wie  sie  die  vene- 
tianischen  Gesandten  in  ihren  Berichten  gaben,  gehalten,  und 
welche  mit  Richelieu's  Memoiren  durchaus  nicht  in  Einklang 
stehen  sollen;  für  uns  interessant  ist  hauptsächlich  die  aus- 
fuhrliche Schilderung  der  Belagerung  von  Montauban,  sowie 
des  Blutbades,  welches  September  1G21  unter  den  Prote- 
stanten in  Paris  angerichtet  wurde,  als  die  Nachricht  von 
dem  Tode  des  Herzogs  von  Maine,  gefallen  17.  September 
vor  Montauban,  dorthin  kam.  —  Uber  Heinrich's  IV.  treuen 
Minister  Sully*  ist  eine  Biographie  erschienen,  ebenso  der 
1 .  Band  der  Korrespondenz  des  kriegskundigen  und  tapferen 
Lesdiguieres3,  der  freilich  1 G 2 1  seinen  Glauben  ab- 
schwor. Kleinere  Mitteilungen  aus  jener  Zeit  bringt  das 
Bulletin  manchlach  z.  B.  über  die  ruhmvolle  Verteidigung 
von  St.  Affrique  gegen  Conde*  und  Epernon  im  Jahre 


1)  *B.  Zeller,  Le  conndtable  de  Luynes,  Montauban  et  la 
Valteline.  Paris  1870.  Mir  sind  nur  einzelne  Stücke  davon  bekannt, 
welche  im  Journal  des  Savants,  Jahrg.  1878T  erschienen. 

(Die  mir  nicht  zu  Gesicht  gekommenen  Werke  bezeichne  ich 
mit  *.) 

2)  *Gourdanlt,  Sully  et  sou  temps  d'apres  les  monuments 
et  documeuts  du  XYl  sieclc.    Tours  187(5. 

3)  *  Actes  et  correspondances  du  connetable  de  Lesdiguieres 
publ.  sur  les  manuscrits  originaux,  p.  Douglas  et  J.  Kornau. 
T.  1.    Grenoble  1878.    (T.  II.  1611-1G2G,  ebd.  im.) 


Digitized  by  Google 


296 


KRITISCHE  C'BERSICIITEN.  I.  SCHOTT, 


1628.  —  Bullet  1876,  49—60.  Eine  recht  verdienstliche 
Arbeit  ist  die  Herausgabe  der  Akten  der  Generalversammlung 
von  1620  — 16221,  die  trotz  des  königlichen  Verbotes  in 
Rochcllc  zusammentrat;  die  Berichte  über  die  Seeexpedition 
der  Rochcllcr,  über  die  Belagerung  von  St.  Jean  d'Angely, 
über  die  Verhandlungen  mit  England  und  Holland,  die  mit- 
geteilte ordre  de  milices  und  tinances  vom  10.  Mai  1621 
sind  besonders  hervorzuheben. 

Mazarius  Ministerium  war  bekanntlich  die  friedlichste 
Zeit  der  Reformierten ;  der  2.  Band  seiner  Briefe5*  enthält 
nur  zwei  unseren  Gegenstand  berührende  Dokumente,  einen 
Brief  vom  12.  September  1644,  welcher  die  Protestanten 
über  die  guten  Gesinnungen  der  Königin-Mutter  beruhigen 
sollte,  und  einen  vom  21.  Dezember  1646,  welcher  dem  bös- 
willig verbreiteten  Gerüchte  entgegentrat,  dass  es  nach  dem 
Frieden  gegen  die  Protestanten  gehen  solle;  ihre  Treue  wird 
gebührend  anerkannt  und  als  der  beste  Beweis  von  der  Un- 
wahrheit des  Gerüchtes  hervorgehoben,  dass  zwei  Protestanten 
Tu  renne  und  Gassion  an  der  Spitze  zweier  französischen 
Heere  stehen.  —  Von  ausserordentlich  hohem  Werte  sind  die 
beiden  letzten  Bände  der  „Histoiredc  Languedoc"  (Nr.  2). 
Die  gelehrten  Benediktiner  hatten  ihre  Arbeit  mit  dem  Tode 
Ludwig's  XIII.  (1643)  beschlossen,  „weil  die  Geschichte  seither 
nichts  sehr  Interessantes  oder  Unbekanntes  biete,  und  weil 
es  schwierig  sei,  von  seinen  Zeitgenossen  in  gehöriger  Frei- 
heit zu  sprechen".     Die  neuen  Herausgeber  und  Autoren 
waren  glücklicherweise  anderer  Ansicht,  sie  wollen  ein  mög- 
lichst genaues  und  vollständiges  Bild  der  Geschichte  dieser 
wichtigen   französischen  Provinz   von  1643  an   bis  1790 
geben,  mit  welch  letzterem  Datum  durch  die  Dcpartemental- 
einteilung  die  Selbständigkeit  der  Provinz  und  ihre  Geschichte 
aufhörte;  die  Ausführung  dieses  Planes  ist  eine  ganz  gc- 

1)  *  Actes  de  l'Asscmblee  geniSral  des  Egliscs  rdformöcs  de  France 
et  de  Bearn  1620 — 1622  publ.  p.  Anatole  de  Barthelcmy  =  Archive« 
hifltoriquCfl  du  Poitou.    T.  V.    Poitou  u.  Paris  1877. 

2)  Lettrcs  du  cardiual  Mazarin  pendaut  son  ministerc  rec.  et 
publ.  p.  Cherucl.  T.  II.  Juillet  1644  bis  Deccinbrc  1647.  Paris  1879. 
(1068  S.  4°.) 
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lungene.  Teil  13  gibt  als  Einleitung  eine  ausführliche  chrono- 
logische Tabelle  über  den  ganzen  Zeitraum,  in  welcher  alle 
wichtigeren  Ereignisse  der  Provinzialgeschichte  aufgeführt 
werden,  darunter  z.  B.  alle  Edikte,  welche  die  Protestanten 
betreffen,  die  Abschwörungen,  Kämpfe  der  Camisarden,  Hin- 
richtungen ihrer  Anfuhrer,  Versammlungen,  die  überfallen 
wurden  u.  s.  w.  Unter  dem  bescheidenen  Titel:  „Etudes 
historiques"  enthält  der  Band  eine  gut  und  unparteiisch  ge- 
schriebene Geschichte  eben  jener  Periode,  teilweise  auf  neuen 
bisher  unbekannten  Urkunden  beruhend  J  die  Dokumente 
selbst,  1011  an  der  Zahl,  giebt  Teil  14,  darunter  sind  auch 
solche  wieder  abgedruckt,  welche  sehr  selten  oder  in  schwer 
zugänglichen  Sammelwerken  zerstreut  sind.  Die  ständischen 
und  städtischen  Archive  (besonders  von  Toulouse)  die  der 
Bischöfe  und  Erzbischöfe,  das  des  Kriegsministeriums  in 
Paris  (über  die  Cevennenkriege)  u.  s.  w.  sind  in  ausgiebiger 
Weise  benützt  worden.  Languedoc  ist  für  den  späteren 
Protestantismus  von  1660  an  wohl  die  wichtigste  Provinz 
Frankreichs  gewesen;  hier  war  die  reformierte  Bevölkerung 
sehr  zahlreich,  Nimes  wurde  und  nicht  mit  Unrecht  das 
Genf  des  Südens  genannt,  hier  entstanden  vor  der  Aufhebung 
des  Ediktes  von  Nantes  die  ersten  Unruhen,  hier  wüteten 
die  Camisardenkriege,  hier  entfalteten  Brousson,  A.  Court, 
P.  Rabaut  u.  a.  ihre  segensreiche  Tätigkeit,  denn  hier 
waren  trotz  der  furchtbarsten  Verfolgungen  die  Bewohner 
besonders  aus  den  niederen  Ständen  ihrem  evangelischen 
Glauben  treu  geblieben,  hier  fielen  auch  die  letzten  Opfer 
der  Intoleranz,  Rochette,  die  Gebrüder  Grenier  und  Jean 
Calas.  —  Diese  wenigen  Andeutungen  mögen  genügen,  um 
die  Bedeutung  der  sehr  tüchtigen  auch  mit  genauen  Re- 
gistern versehenen  Arbeit  ins  vollste  Licht  zu  stellen. 

Es  ist  hier  wohl  der  geeignetste  Ort,  einer  grossen  und 
inhaltsreichen    englischen   Publikation    zu   gedenken  1 ,  in 

1)  Reports  of  the  royal  commission  on  historical  manuscripts. 
V,  1—7.  London  1874—1880.  fo.  Einen  sehr  dankenswerten  Auszuge 
und  eine  genaue  Notiz  über  die  Frankreich  betreffenden  Aktenstücke 
der  6  ersten  Bände  hat  F.  v.  Schickler  gegeben:  „L'llistoirc  de 
France  dans  les  archives  de  la  Grande- Bretagne"  (Paris  Iinprimenc 
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welcher  manche  für  die  Geschichte  der  französischen  Prote- 
stanten wichtige  Notizen  zerstreut  sich  finden.  Durch  ein 
Zirkular  der  Königin  Viktoria  vom  2.  April  1869  wurden 
Privatleute  und  Körperschaften  aufgefordert,  die  handschrift- 
lichen Schätze  ihrer  Archive  und  Bibliotheken  durch  eine 
Kommission  untersuchen  zu  lassen ;  was  allgemein  historisches 
Interesse  hatte,  sollte  mit  Genehmigung  des  Eigentümers 
registriert  und  im  Auszug  oder  ausführlich  publiziert  werden. 
Da  ss  dem  königlichen  Wunsche  bereitwillig  entsprochen  wurde, 
lässt  sich  denken,  in  7  Bänden  liegen  die  bisherigen  Resultate 
der  Aufzeichnung  vor  uns,  Uber  alle  Jahrhunderte  der 
englischen  Geschichte  von  ihren  frühesten  Anfängen  bis  in 
das  gegenwärtige  sich  erstreckend,  Privat-  und  öffentliche 
Korrespondenzen,  Memoiren  und  Biographieen,  Reisebeschrei- 
bungen und  Haushaltsrechnungen,  politische,  religiöse,  littera- 
rische und  kulturgeschichtliche  Dokumente  in  reichster  Fülle 
darbietend.  Der  Reichtum  der  britischen  Privatarchive  ist 
sprüchwörtlich  bekannt  ;  von  der  Brandfackel  auswärtiger 
Kriege  und  Eroberungen  ist  das  Meereseiland  seit  einem 
halben  Jahrtausend  verschont  geblieben  und  die  Bürger- 
kriege der  Revolutionszeit  im  17.  Jahrhundert  haben  keine 
so  grosse  Verwüstungen  hinterlassen,  wie  die  Schrecknisse 
des  Bauernkrieges  und  des  30jährigen  Krieges  in  Deutsch- 
land. Das  protestantische  England  war  stets  die  Stütze,  der 
Bundesgenosse  und  der  Zufluchtsort  der  französischen  Refor- 
mierten, darum  findet  jeder  Zweig  der  geschichtlichen  For- 
schung über  sie  in  den  Reports  reiche  Förderimg. 


nationale,  1878;  87  S.  8°),  zuerst  im  „Journal  des  Savants",  Jahrgang 
1877,  erschienen.  -  Ein  anderes  sehr  wichtiges  englisches  Quellen- 
werk ist  durch  ein  Versehen  in  der  Übersieht  über  die  I.  Periode 
unerwähnt  geblieben:  Calcmlar  of  State-Papers.  Foreign  scries  ed.  by 
J.  Stevenson  &  A.  J.  Crosby.  Die  bis  jezt  erschienenen  Bände 
Sehen  bis  zum  Jahre  1577;  so  kurz  die  Kegestcn  sind,  so  ist  doch 
stets  der  Hauptinhalt  der  Briefe,  (Jesandtschaftsdepcschen  etc.  ge- 
nügend angegeben,  den  Gang  der  auswärtigen  englischen  Politik  kann 
man  trefflich  daraus  verfolgen,  bei  den  unendlich  vielfachen  Be- 
ziehungen zu  Frankreich  ind  die  liier  gegebenen  Dokumente  von 
hervorragender  Bedeutung. 
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Ein  interessantes  Lebensbild  eines  protestantischen  Ban- 
quiers  aus  der  ersten  Zeit  Ludwigs  XIV.  hat  Dcpping  auf 
Grund  eingehender  Studien  gezeichnet  (Nr.  3).  Man  weiss, 
dass  die  französische  Finanzverwaltung  nicht  schlecht  ver- 
waltet wurde,  so  lange  viele  Protestanten  bei  derselben  be- 
teiligt waren,  auch  Pierwarth  hat  dem  Staat  gute  Dienste 
geleistet;  und  wie  er  trotz  aller  Verlockungen  seinem  Glauben 
treu  blieb  bis  zu  seinem  Tode  (1G70)  und  so  seinen  Glaubens- 
genossen ein  rühmliches  Vorbild  gab,  so  zeigen  andererseits 
seine  Verbindungen  mit  Lafontaine,  Mignard  u.  a.  die  Stel- 
lung, welche  ein  reiches  kunstsinniges  protestantisches  Haus 
damals  einnehmen  konnte.  Auf  die  Lage  der  Evangelischen 
konnte  er  irgendwelchen  Einfluss  nicht  ausüben.  —  Einen 
Blick  in  das  Innere  eines  hochndeligen  Geschlechts  gewährt 
uns  die  Publikation  von  Barth elemy  über  die  Familie  Tre- 
moille  1 ;  alle  die  moralischen  Quälereien ,  wodurch  man  so 
oft  einen  Übertritt  zustande  brachte  und  die  Zerwürfnisse, 
welche  sie  unter  den  nächsten  Angehöngen  herbeiführten, 
ziehen  an  uns  vorüber:  Vater  und  Sohn  waren  übergetreten, 
die  Mutter  (eine  hessische  Prinzessin)  und  die  Tochter  (ge- 
boren 1652),  ein  Willensstärke*,  freimütiges  Mädchen,  entzogen 
sieh  durch  die  Flucht  diesem  Schicksal,  sie  gingen  nach 
Dänemark,  dort  heiratete  Charlotte  Emilie  einen  Grafen  von 
Altenburg,  den  sie  aber  bald  durch  den  Tod  verlor;  sie 
selbst  starb  erst  1732  in  Utrecht  Von  den  berühmten 
reformierten  Theologen  jener  Zeit  ist  J.  Claude  *  Gegen- 
stand einer  Doktordissertation;  neue  Urkunden  über  sein 
Leben  sind  nicht  beigebracht  oder  verwertet,  seine  Wür- 
digung als  Prediger  und  Kontroversist  bewegt  sich  in  den 
hergebrachten  Anschauungen,  ausführlich  ist  sein  Streit  mit 
Bossuet  behandelt. 

Ein  ganz  vorzügliches  Buch ,  das  hier  am  geeignetsten 
erwähnt  wird,  ist  Mörikofor's  Geschichte  der  Flüchtlinge 

1)  *Mnnoircs  de  Charlotte  -  AtnchV  de  la  Tmin-illc,  comtesse 
d'Altenbourg  1652  — 1719  publ.  p.  E  de  Bart  hui  cmy.  Oendve 
187<i.    (190  S.  8°.) 

2)  E.  Gaujoux:  Jean  Claude  pivdieatcur  &  controversistu ,  sa 
vic  &  8cs  Berits.    Geiicvc  1877.    (7!J  S.  ,s".j 
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in  der  Schweiz  (Nr.  4).  Von  dem  grossen  Strom  von  poli- 
tischen und  religiösen  Flüchtlingen ,  der  seit  Jahrhunderten 
sich  in  die  Schweiz  ergoss,  sind  hier  die  evangelischen 
behandelt,  welche  in  den  glaubensverwandten  Kantonen 
Zuflucht,  Hilfe,  Unterkommen  fanden;  bei  weitem  die 
grösste  Zahl  davon  stellte  Frankreich  (der  italienischen 
und  englischen  Flüchtlinge,  auch  der  Fürsorge  für  die  un- 
garischen Protestanten  wird  in  genauer,  vollständig  genü- 
gender Weise  Erwähnung  getan)  und  da  die  ersten  Flücht- 
linge schon  mit  dem  Bekanntwerden  der  reformatorischen 
Ideen  in  Frankreich  sich  in  die  Schweiz  retten  mussten, 
z.  B.  Calvin,  und  bis  zum  Toleranzedikt  Ludwig's  XVI. 
Lausanne,  Genf  und  Bern  die  Bildungs-  und  Zufluchtsstätten 
der  Geistlichen  der  Wüste  waren,  so  haben  wir  hier  die  ganze 
Geschichte  des  französischen  Protestantismus  vor  uns,  freilich 
nach  einer  Seite,  welche  seinem  Vaterlande  wenig  Ehre  macht, 
um  so  mehr  aber  der  Schweiz,  deren  Opferwilligkeit  und 
Fürsorge  im  schönsten  Lichte  erscheint,  wobei  zugleich  auch 
die  politische  Klugheit  zu  bewundern  ist,  mit  welcher  die 
protestantischen  Kantone  trotz  ihrer  Hinneigung  zu  den 
Glaubensgenossen  den  Bruch  mit  dem  allcrchristlichsten  Könige 
zu  vermeiden  wussten.  Welch'  eine  Fülle  von  Namen,  be- 
kannten und  unbekannten,  findet  sich  in  der  während  2{ 
Jalirhunderten  beinahe  nie  ruhenden  Verfolgung!  Calvin, 
Beza,  Henri  Etienne,  Agrippa  d'Aubignö,  Chandicu,  Henri 
de  Kohan  bis  zu  Ant.  Court;  gewissermassen  die  Hauptsta- 
tionen derselben  sind  die  Bartholomäusnacht  und  die  Auf- 
hebung des  Ediktes  von  Nantes,  den  Folgen  der  letzteren 
ist  auch  der  ausführlichste  Teil  des  Buches  gewidmet;  die 
Einrichtung  von  jährlichen  Steuern  für  die  Glaubensgenossen 
(seit  1683),  von  Exulantenkammern,  bourses  francaises,  die 
Verteilung  der  Flüchtlinge  in  die  einzelnen  Städte  und  Kan- 
tone, ihre  Weiterbeförderung  in  andere  protestantische  Länder, 
die  finanziellen  und  gewerblichen  Verhältnisse  der  Röfugiös, 
ihre  Bürgerannahme,  ihre  Versuche,  selbständige  Kolonieen  zu 
bilden,  die  Gunst  und  Missgunst,  welche  sie  vonseiten  der 
Schweizer  Bürger  erfuhren,  werden  nach  urkundlichen  Quellen, 
zu  welchen  die  Archive  von  Zürich,  Genf,  Bern,  Basel  etc. 
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ihre  reichen  Schätze  lieferten,  genau,  umsichtig  und  klar  dar- 
gestellt; es  ist  ein  schönes  Ehrenzeugnis,  das  der  Verfasser 
Beinern  Vaterlande  in  diesem  Buche  ausgestellt  hat,  und  zu- 
gleich eine  namhafte  Bereicherung  der  Litteratur  des  Pro- 
testantismus. 


3.  Von  der  Aufhebung  des  Ediktes  von  Nantes  bis 
zun  Toleranzedikt  Ludwig's  XVI.  1685—1787. 

L  Reg.  Ii.  Poole,  A  history  of  the  Huguenots  of  the  dispersion  at 
the  recall  of  the  edict  of  Nantes.  London  1880.  (XII  u.  208  S.  8°.) 

2.  Grenier  -  Fajal,  Biographie  de  Charles  de  Bourdin,  pasteur  du 
Mas-d'Azil,  rc'fugie'  en  Suisse  a  la  revocation  de  lVdit  de  Nantes 
d'apres  des  documents  originaux  et  inödits.  Montauban  1877. 
(210  S.  80.) 

3.  K.  Q.  Klaiber,  Henri  Arnaud,  Pfarrer  und  Kriegsoberster  der 
Waldenser.    Stuttgart  1880.   (180  S.  8°.) 

4.  O.  Douen,  Les  premiers  pasteurs  du  ddsert,  1685 — 1700  d'apres 
des  documents  pour  le  plupart  inedits.  T.  1.  2.  Paris  1879. 
(460.  481  S.  8°.) 

6.  K  Negre,  Vie  &  ministere  de  Claude  Brousson  1641—1698, 
d'apres  des  documents  pour  le  plupart  inedits.  Paris  1878. 
(230  S.  8°.) 

6.  Fr.  RavaiBBon,  Archives  de  la  Bastille.  Documents  in&lits. 
T.  9.  10.   Paris  1877  und  1879.   (528  und  505  S.  8°.) 

7.  Ch.  Sagnier,  La  Tour  de  Constance  &  ses  prisonnieres,  liste 
generale  &  documents  in&üts.    Paris  1880.   (220  S.  8°.) 

8.  D.  Bonnefon,  Benjamin  du  Plan,  gentilhommc  d'Alais,  de'pute 
gencral  des  synodes  des  dglises  reTormees  de  France  1688 — 1763. 
Paris  1876.    (368  S.  8°.) 


Durch  die  Aufhebung  des  Ediktes  von  Nantes  hatte 
Ludwig  XTV.  die  Augen  des  ganzen  protestantischen  Europas 
auf  seine  unglücklichen  reformierten  Untertanen  gerichtet, 
stärker  als  je  war  in  dem  vielgespaltenen  Protestantismus 
das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  erwacht  und  zeigte 
sich  in  der  brüderlichen  Teilnahme,  in  der  Aufnahme  der 
Vertriebenen  und  Verfolgten.  Von  jeher  hat  dieses  verhäng- 
nisvolle Ereignis  die  h'ttcrarische  Bearbeitung  angelockt,  auch 
die  letzten  5  Jahre  haben  einen  reichen  Anteil  dazu  gegeben. 
Ein  neueres  gutes  Werk  über  die  Aufhebung  selbst  kajp 
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mir  nicht  zu  Gesicht  *,  über  die,  welche  gewissermassen  noch 
die  glücklichsten  bei  dem  furchtbaren  Unglück  waren,  die 
F 1  ü  e  h  1 1  i  n  g  c ,  hat  P  o  o  1  e  eine  gute,  zuverlässige  Studie  ge- 
schrieben (Nr.  1).    Aus  einer  historischen  Preisaufgabe  ent- 
standen  bietet  sie  eine   geographisch  und  besonders  biblio- 
graphisch genau  orientierende  Übersicht  über  die  Verteilung 
der  Flüchtlinge  in  den  protestantischen  Ländern;  die  Gründe, 
welche  Ludwig  XIV.  zu  dem  törichtsten  Gewaltakte  seiner 
Regierung  führten,  der  EinHuss,  welchen  die  Eingewanderten 
auf  Handel,  Industrie,  Gesellschaft  und  Litteratur  ihrer  neuen 
Mitbürger  ausübten,  die  Folgen,  welche  für  Frankreich  aus 
der  unglückseligen  Politik  seines  Königs  hervorgingen,  werden 
kurz  besprochen,  dann  führt  uns  der  Verfasser  nach  Holland, 
Hamburg,   die   skandinavischen  Staaten,   England,  Irland 
nebst  den  transatlantischen  Absiedlungen,  um  in  einer  IL 
Gruppe  die  Schweiz  und  die  deutschen  Länder  und  Städte, 
Frankfurt,  Sachsen,  Pfalz,  Württemberg,  Hessen  und  Branden- 
burg zu  besprechen.    Holland,  England  und  Brandenburg 
sind  am  ausführlichsten  behandelt,  der  Verlasser  kennt  gut 
die  betreffende  Litteratur,  giebt  auch  viele  Zahlen,  und  die 
Zusammenstellung  über  die  französischen  Kirchen  und  Geist- 
lichen in  London,  über  die  walionischen  Kirchen  in  den 
Niederlanden  und   über  die  Kolonieen  in  Brandenburg  ist 
recht  dankenswert.     Das  Werk  von  Weiss:  „llistoire  de^ 
refugiesde  France",  1.  2.  18f>:J  „ist  allerdings  dadurch  noch 
nicht  überflüssig  geworden,   aber  eine  dem  gegenwärtigen 
Stande  der  Forschung  entsprechende  Umarbeitung  wäre  sehr 

1  »Steeg,  Ledit  de  Nantes  &  sa  revoeation,  U>9*S  1GK5  'Paris 
1SS0;  1ÖS  S.  S")  ist  mir  nur  «Inn  Titel  nach  bekannt.  Zu  erwähnen 
ist  ferner:  Etat  gcncral  des  Calvinistes  &  rchgioimaires  de  Cham- 
pagne et  de  Brie  eu  16H5.  Revue  de  Champagne  &  de  Brie.  Paris 
1*78.  Auch  die  Auszüge  aus  der  Harlciner  Zeitung  von  1G7II-1  (.*">, 
im  Bulletin  l*7i>  und  1880  sind  dankbar  zu  begrüben;  der  Kor- 
respondeut  war  gut  unterrichtet  und  gibt  interessante  Aufschlüsse  über 
glückliche  Eutwcichungeu  etc.,  Namen  der  Flüchtlinge  etc.;  es  wurde 
sich  Uberhaupt  lohnen,  aus  den  zeitgenössischen  Zeitungen  das 
Wichtigste  über  dieses  Ereignis  herauszuheben  und  wieder  abzu 
drucken;  die  damalige  Stimmung  würde  dadurch  am  besten  gekannt, 
auch  mancher  verschollene  Name  wieder  in  der  l-Ynineruhg  aufgeirwht 
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wünschenswert 1 ;  denn  besonders  über  die  reformierten  Ko- 
lon ioen  in  Deutschland  ist  manches  Neue  erschienen. 
Die  Ansiedelungen  im  Magdeburgischen  hat  Götze* 
in  sehr  unisichtiger  und  gründlicher  Weise  behandelt.  Die 
Magdeburger  Kolonie  datiert  vom  J.  lCHu:  im  März  trafen 
die  ersten  Ansiedler  ein,  am  27.  Juni  1G86  wurde  die  erste 
französische  Predigt  in  einem  Privathause  gehalten,  1703 
war  die  Anzahl  der  Geflüchteten  auf  1378  Seien  gestiegen, 
*/6  der  ganzen  Bevölkcrungszald  der  Stadt,  welche  noch 
tinter  den  Nachwehen  ihrer  Zerstörung  durch  Tilly  litt.  In 
Burg  waren  1703  172  Franzosen,  in  Neuhai  densleben 
127  angesiedelt,  bis  1830  bildeten  die  Nachkommen  derselben 
eine  eigene  Gemeinde.  Götze  gibt  ausführliche  Listen  über 
die  Geistlichen,  über  die  Namen,  Familien,  Ueimatsort  und 
Berufsarten  der  Eingewanderten,  für  die  Herausgeber  der 
France  protestante,  für  die  Aufstellung  einer  Liste  allei 
Flüchtlingskirchen,  womit  Baron  Selückler  beschäftigt  ist, 
gleich  interessant.  —  Die  Ansiedlungen  der  Rcfugies  in  Ust- 
preussen  besonders  in  Königsberg  hat  Bebe  im -Schwarz- 
bach 3  besprochen ,  über  einige  Kolonicen,  welche  derselbe 
Schriftsteller  früher  (s.  1,  439)  nicht  berücksichtigt  hatte, 
«^iebt  Tollin  4  sehr  erwünschten  guten  Aiüschluss,  so  dass 
die  Geschichte  der  franzosischen  Ansiedlungen  in  den  preussi- 
schen  Staaten  immer  vollständiger  vorliegt,  und  endlich  er- 


1)  *Pcri  ugnoy:  »Los  refugies  huguenoU  au  Cap  de  Bonne 
Esperanee"  (in  Bulletin  de  bi  soeiete  de  geogruphio  coimncrcialc  de 
Bordeaux  l.sTs,  S.  33UJV.)  kenne  ich  nur  dem   Titel  nach,  ebenso 
*G.  F.  Da  nie  Ts  The  Iliujuenuth  in  tlie  Niptnuth  Country  or  Oxford 
prior  to  1713    Boston  187!».    (UW  S.  8») 

2)  Götze:  „Die  fauizüVischc  (und  l'talzer)  Kolonie  in  .Magdeburg 
zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts",  in:  Magdeburger  Geschkalit*bliittor 
VIII,  1*73  S.  «3.  134.  219?  über  die  von  Burg  und  Neuhaldeuslebeii 
ibid.  IX.  1H74,  S.  74  ff. 

3)  He  he  im -Sc  h  wa  rzbaeh,  Friedrieb  Wilhelm'«  I.  Kolon  i»a1ionv 
werk  in  Litauen. 

4  Tollin:  „Die  franzö>isehen  Ivolonieeu  in  Oranienburg,  Köpenik 
und  Kheinsberg",  in  Zeitschrift  für  preussitjehe  Geschichte  XIII.  1>7?, 
S.  032  ff. 
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zählt  Beyer  1  einfach  und  klar  die  Schicksale  und  Verhält- 
nisse derWaldensergemeinde  Waidenberg  im  Ysenburgschen 
(Hessen),  welche  bis  1815  in  Kirche,  Schule  und  Schrift  ihre 
ursprüngliche  französische  Sprache  beibehielt 

Von  einzelnen  Flüchtlingsgeschichten  sind  hervorzuheben 
die  Memoiren  von  Samuel  de  Pechels*,  eines  Edelmanns 
von  Montauban,  der  wegen  seines  evangelischen  Glaubens 
von  Kerker  zu  Kerker  geschleppt  wurde ;  während  des  Trans- 
portes in  die  neue  Welt  gelang  es  ihm  auf  ein  englisches 
Sehn?  zu  entkommen  und  seine  Frau  in  London  wieder  zu 
treffen.    Es  ist  stets  ein  Verdienst,   solche  beinahe  ver- 
schwundenen Broschüren,   in   welchen  die  Verfasser  ihre 
namenlosen  Leiden  einfach,  ohne  Prätension  mit  rührender 
Ergebung  erzählen,  wieder  einem  grösseren  Leserkreis  zu- 
gänglich zu  machen.    Dasselbe  Lob  können  wir  den  Me- 
moiren von  Jacques  Fontaine3  spenden;  ein  junger  feuriger 
Prediger  (geboren  am  7.  April  1658),  hielt  er  in  Saintonge 
trotz  des  Verbotes  Versammlungen,  wurde  1684  gefangen, 
aber  freigesprochen,  flüchtete  später  nach  Irland,  wurde  dort 
Geistlicher;  seine  kriegerische  Ader  gab  sich  in  manchfachen 
Vorschlägen  zur  Befestigung  und  Sicherung  seiner  neuen 
Heimat  kund;  die  behagliche  Breite,  das  Eingehen  auf  das 
Detail  der  Familiengeschichte,  die  Vermischung  von  Histo- 
rischem und  Erbaulichem  steht  solchen  älteren  Memoiren 
wohl  an,  bei  modernen  Werken  stösst  dieser  Ton  oft  eher 


1)  A.  W.  Beyer:  „Geschichte  der  ursprünglich  französisch-refor- 
inierten  Waldenscrgemeinde  Waidenberg  im  Ysenburg  -  Wäehtcr- 
bachschen",  in  Zeitschrift  des  Vereins  für  hessische  Geschichte,  N.  F. 
VIII,  1880,  S.  349—369. 

2)  *Memoircs  de  Samuel  de  Peche ls,  p.  p.  Rapin  Thoyras. 
Montauban  1635,  ins  Englische  übersetzt  Dublin  1Ü92,  neu  herausge- 
geben von  Raoul  de  Cazenove  1878. 

3)  Jacques  Fontaine,  Memoire»  d'une  famillc  huguenote  victime 
de  la  rdvocation  de  l'tfdit  de  Nantes.  Der  Verfasser  schrieb  sie  im 
Jahre  1722  französisch;  ein  Mitglied  der  Familie,  Anna  Maury,  gab 
sie  etwas  abgekürzt  und  ins  Englische  übersetzt  1853  in  Ncwyork 
heraus;  E.  Castel  übersetzte  sie  wieder  ins  Französische  und  gab 
sie  Toulouse  1877  heraus  (VII,  349  S.  8°).  Das  Original  ist  noch  im 
Besitz  der  Famiüe  in  Virginia. 
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ab,  Grenier-Fajal  (Nr.  2)  ist  dieser  Klippe  nicht  ent- 
gangen; auch  bot  die  Lebensgeschichte  des  zwar  ganz 
wackern,  aber  keineswegs  hervorragenden  Bourdin  (geboren 
am  15.  September  1646,  gestorben  am  16.  März  1707  in 
Bex),  der  wie  sein  Vater  Geistlicher  in  Mas-d'Azil  war  und 
nach  seiner  Flucht  aus  der  Heimat  dasselbe  Amt  an  der 
Gemeinde  Bex-Aigle  26  Jahre  lang  verwaltete,  keine  solche 
wichtige  Episoden,  dass  es  sich  verlohnt  hätte,  ihm  ein 
ganzes  Buch  zu  widmen,  zumal  da  auch  die  Dokumente 
weder  sehr  zahlreich  noch  bedeutend  sind  l. 

Mit  den  französischen  ReTugtes  sind  die  Waldenser  häufig 
vereint  gewesen  und  verschmolzen.  Die  ewig  denkwürdige 
Geschichte  ihrer  Rückkehr  in  das  heissgeliebte  Vaterland, 
die  glorieuse  rentree,  ist  in  neuer  Ausgabe  erschienen. 
Reichliche  Anmerkungen  wären  freilich  erwünschter  gewesen 
als  der  Luxus  des  Papiers  2.  Die  Hauptperson  selbst,  der 
mutige,  kluge,  fromme  und  tapfere  H.  Arnaud  (Nr.  3), 
die  Sele  der  ganzen  Bewegung,  ist  durch  eine  frisch  und 
anziehend  geschriebene  Biographie  der  deutsch-protestantischen 
Leserwelt  wieder  ins  Gedächtnis  gerufen  worden,  besonders 
der  Jugend  möchte  Klaiber  „dies  herzerhebende  Bild"  vor- 
halten, sie  dadurch  erwärmen  und  begeistern;  die  Geschichte 
der  Waldenser,  ihre  Lehre  und  Verfassung  ist  nur  wenig 
berührt,  Arnaud's  Bildungs-  und  Lebensgang,  seine  pfarr- 
amtliche und  kriegerische  Tätigkeit,  die  heldenmütigen  ans 
Wunderbare  streifenden  Kämpfe  sind  ausfuhrlich  nach  den 
vorhandenen  Quellen  geschildert;  wichtig  aber  sind  die  An- 
gaben über  die  Niederlassung  der  Waldenser  in  Württem- 
berg, über  die  Verhältnisse  der  neuen  Ansiedler  (die  Notizen 
gelien  zum  Teil  bis  auf  die  Gegenwart  herab),  sowie  die 
dem  Werke  beigegebenen  allerdings  nicht  sehr  zahlreichen 


1)  Mas-d'Azil  ist  bekannt  durch  seine  heroische  Verteidigung  im 
Jahre  1625;  die  Schicksale  von  Bourdin  werden  auch  von  Nap. 
Peyrat  in  seinem  Werk  über  die  Albigenser  berührt,  s.  Bulletin 
1878,  S.  145.  337. 

2)  H.  Arnaud,  Histoire  de  la  glorieuse  rentree  des  Vaudois 
daus  leurs  vallees  par  G.  Revilliod  &  Ed.  Fick.  Gcneve  1879. 
(358  S.  8tt.) 

ZeiUchr.  f.  K.-Q.  V,  S.  20 
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Urkunden.  —  Kehren  wir  zu  den  in  Frankreich  zurückge- 
bliebenen zurück,  so  ist  in  erster  Linie  der  Geistlichen, 
der  Prediger  zu  gedenken;  ihre  Anwesenheit,  ihre  Tätigkeit 
erhielt  auch  die  Gemeinden  bei  ihrem  Glauben,  daher  das 
strenge  Gebot  Ludwigs  XIV.  bei  der  Aufhebung  des  Ediktes 
von  Nantes,  dass  sie  sämtlich  das  Land  verlassen  sollten. 
Wie  viele  dem  königlichen  Willen  Trotz  boten  und  als  Lohn 
für  ihren  Opfermut  Verfolgung  und  Kerker,  Marter  und  Tod 
■u  dulden  hatten,  davon  giebt  das  Buch  von  Douen  er- 
schütterndes Zeugnis  (Nr.  4).    Es  ist  eine  bedeutende,  tüchtige 
Arbeit,  welche  eine  schmerzlich  empfundene  Lücke  in  der 
Geschichte  der  „Kirche  der  Wüste"  ausfüllt;  gerade  über 
die  Jahre  1685—1700  fehlte  es  an  einer  zusammenfassenden 
guten  Darstellung,   welche   die  Lage   der  Reformation  in 
Frankreich  nach  ihrer  religiösen  Seite  hin  behandelt  hätte; 
ausser  den  Biographieen  über  Gl.  Brousson  (s.  Nr.  5)  war 
wvuig  erschienen;  einige  complaintes  lüelten  allerdings  das 
Gedächtnis  der  Märtyrer  in  Ehren.    Douen  hat  mit  grossem 
Reisse  ein  Gesamtbild  jener   trüben  Jahre  zusammenge- 
stellt ,  allerdings  siud  die  Taten  und  Schicksale  der  Geist- 
lichen dabei  in  den  Vordergrund  getreten.    In  einigen  ein- 
leitenden Kapitolu  bespricht  er  die  Entweichungen,  wobei 
v nui£o  bisher  unbekannte  Tatsachen  erzählt  werden,  schildert 
die  z'alü\  die  Lage  der  Geistlichen  im  Jahre  1685  und  die 
awvi  Parteien  der  Gemässigten  und  Eiferer,  in  welche  sie 
Mch  beinahe  naturgemäss  spalteten.     Von   den   800  evan- 
gelischen Geistlichen  in  jenem  Jahre  sind  kaum  100  ihrem 
Glaubcu  untreu  geworden,  von  denen,  welche  nachher  ihre 
pastoralo  Tätigkeit  wieder  aufnahmen,  wurde  nur  einer  ab- 
trünnig  wahrend  die  Liste  der  Märtyrer  (bis   1762J  92 
durch  Uee.koishand  gestorbene,  58  in  effigie  hingerichtete, 
sieben  nach  Amerika  und  28  auf  die  Galeeren  verbannte 
autzählt!    Seit  K»88  begann,  besonders  angeregt  durch  die 
protestantischen  Komitees  in  Haag  und  Rotterdaiii  und  Genf(V), 
die  grosse  Rückwanderung  der  Geistlichen,  deren  Wirksam- 
keit im  Verein  mit  den  zurükgebliebenen  im  Norden  und 
Süden  ausmhrlich  beschrieben   wird.     Eine  Menge  Namen 
werden  hier  /.um  CiaWimuÜ  Wieder  genannt,  das  Leben,  die 
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Verdienste  und  die  Leiden  anderer  auf  Grund  besserer  Infor- 
mationen richtig  gestellt ;  sehr  interessant  ist  die  Darstellung 
des  aristokratischen  Elements  unter  den  Geistlichen,  wenn 
man  diesen  Ausdruck  gebrauchen  darf,  der  litterarisch  und 
theologisch  Angesehenen  wie  Claude,  Jurieu  etc.,  welche  die 
Heimat,  oft  auch  alle  ihre  Güter  aufgeben  und  das  harte 
Brot  der  Verbannung  essen  mussten  und  auf  ihre  Gemeinden 
durch  Briefe,  Proteste,  Broschüren  etc.  einzuwirken  suchten, 
und  der  mehr  praktisch  gerichteten,  welche  zurückblieben 
oder  zurückkehrten  und  so  scheinbar  den  leichten  Teil  er- 
wälilten,  in  Wirklichheit  aber  durch  die  Organisierung  des 
passiven  Widerstandes,  durch  Halten  von  Versammlungen, 
durch  Predigten  und  Spenden  der  Sakramente  unendlich  viel 
grösseren  Gefahren  und  Leiden  ausgesetzt  waren  als  ihre 
Brüder  im  sichern  Auslande.  Man  weiss,  dass  die  Ver- 
sammlungen der  Wüste  von  der  ersten  Partei  scheel  ange- 
sehen wurden ;  die  Missachtung  der  strengen  Disziplin  erfuhr 
harten  Tadel,  und  doch  wäre  ohne  das  aufopfernde  Tun 
von  Brousson  und  seinen  Mitbrüdern  und  Nachfolgern  der 
Protestantismus  in  Frankreich  völlig  vertilgt  worden.  Inter- 
essant sind  ferner  die  Unterschiede  im  Norden  und  Süden 
Frankreichs:  in  der  Nähe  des  Hofes  fast  keine  Hinrichtungen, 
aber  ein  allmähliches,  langsames  Erdrücken  der  Evangelischen, 
denen  die  energische  Kraft  des  Widerstandes  felilte;  die 
grosse  Zahl  der  dabei  aufgezählten  Prediger,  aufgehobenen 
Versammlungen,  zeigt  aber  auch  die  weite  Verbreitung  des 
Protestantismus.  Im  Süden  wirken  Hömel,  Brousson  und 
die  ganze  Schar  ihrer  treuen  Genossen ;  hier  zeigen  sich  jene 
eigentümlichen  ekstatischen  Erscheinungen,  von  welchen  Douen 
eine  klare  und  nüchterne  Erklärung  gicbt,  hier  wütet  Bäville 
mit  Galgen,  Rad  und  Feuer,  und  es  währte  eine  Reihe  von 
Jahren  und  kostete  Ströme  des  besten  Blutes,  bis  jene  Grabes- 
stille eintrat,  die  Ludwig  den  freilich  irrtümlichen  Triumphruf 
ermöglichte:  es  gebe  keine  Protestanten  mehr.  —  Das  Werk 
auf  gründlichen  Studien  beruhend,  giebt  sehr  viel  Neues,  bc- 
rücksichtigt  in  objektiver  Ruhe  alle  Verhältnisse,  die  in  Be- 
tracht kommen,  und  führt  so  den  Faden  der  Kirchengescluchte, 
der  1085   plötzlich   abzureissen   scheint,   sicher  weiter  bis 
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1700;  hätten  wir  nur  auch  über  die  Zeit  der  Kamisarden- 
kriege  über  die  Jahre  1700—1715,  wo  Court's  Wirksamkeit 
beginnt,  ein  ähnliches  Geschichtswerk ! 

Das  Leben  des  am  meisten  betrauerten,  einflussreichsten 
und  tätigsten  Geistlichen  der  Wüste  in  jener  Zeit,  Claude 
Brousson,  dessen  vielseitige  Wirksamkeit  Douen  sehr  aus- 
fuhrlich und  vortrefflich  geschildert  hat,  zeichnete  Negre  1  in 
einer  ansprechenden  Biographie  (Nr.  5).  Aus  den  Archiven 
in  Montpellier,  aus  Familienpapieren  und  sonstigen  Quellen 
war  es  ihm  gelungen,  manches  neue  Detail  besonders  über 
seinen  Prozess,  seine  Hinrichtung  etc.  beizubringen,  z.  B. 
Brousson  wurde  am  26.  Juni  1686  nicht  verurteilt,  auch  die 
Angabe,  Baville  habe  ein  menschlich  Rühren  über  seinen 
Gefangenen  gespürt  und  ihm  die  Folter  erlassen,  wird  als 
unrichtig  nachgewiesen  und  Ahnliches  mehr;  der  Einblick, 
welchen  man  in  das  pastorale  Wirken  des  Mannes  gewinnt, 
stellt  seinen  Takt,  seine  ausserordentliche  Geschäftsgewandt- 
heit in  dasselbe  günstige  Licht,  wie  seine  ungeheuchelte 
Frömmigkeit  und  seinen  unbeugsamen  Mut.  Dagegen  ist 
eine  genauere  Würdigung  der  litterarischen  Bedeutung  des 
Mannes  zu  vermissen,  auch  die  Frage,  wie  er  sich  zu  deu 
Fanatikern  stellte,  ist  nicht  erörtert.  In  meiner  früheren 
Übersicht  liabe  ich  auf  die  Wichtigkeit  der  R  a  v  a  i  s  s  o  n  sehen 
Sammlung  aufmerksam  gemacht  (I,  440);  die  seitdem  er- 
schienenen Bände  9  und  10  schliessen  sich  den  früheren 
ebenbürtig  an  (Nr.  6).  Der  11.  enthält  wenig  über  die 
Protestanten.  In  jener  Zeit  innerer  Ruhe,  welche  Frankreich 
gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  genoss,  machen  beinahe 
allein  noch  die  Protestanten  den  Behörden  durch  ihren  Un- 
abhängigkeitssinn zu  schaffen,  der  sich  der  furchtbaren 
Monotonie,  welche  unter  Ludwigs  XIV.  Regiment  über 
Frankreich  sieh  ausbreitete,  noch  nicht  gebeugt  hatte.  Gegen 
die  unglückliehen  Andersgläubigen  war  die  Politik  des  Hofes 
wechselnd,  bald  griff  man  zu  strengeren  Massregeln,  bald 
Hess  man  Nachsicht  walten;  Ravaisson  glaubt,  aus  den  zahl- 


te I)<t  Verfasser  starb  leitler  um  lf>.  März  lS7i>,  erst  2<5  Jahn- 
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reichen  Freilassungen  aus  den  Gefängnissen  und  Galeeren 
nach  dem  Frieden  von  Ryswick  den  Schluss  ziehen  zu 
dürfen,  dass  eine  der  geheimen  Klauseln  jenes  Vertrags  sich 
auf  die  mildere  Behandlung  der  Protestanten  bezog.  Material 
zur  Verwertung  für  die  Darstellung  dieser  Epoche  wird  reich- 
lich dargeboten,  den  ganzen  Lebenslauf  eines  solchen  Un- 
glücklichen von  dem  Augenblick  an,  wo  er  Verdacht  erregte 
oder  die  Bastille  betrat,  bis  zu  seiner  Freigebung  nach  dem 
erzwungenen  Übertritt,  bis  zu  seiner  Übersiedlung  in  die 
traurigen  Kerkerräume  von  Pignerol  oder  der  Inseln  St. 
Margu&ite  kann  man  genau  verfolgen;  das  ganze  nieder- 
trächtige Spioniersystem  der  Regierung,  der  ganze  Apparat 
von  Verhaftungen,  Verhören,  Foltern  etc.,  tritt  in  seiner 
hässlichsten  Weise  zutage,  und  recht  charakteristisch  ist  das 
Geständnis,  dass  man  viele  über  die  Grenze  schickte,  weil 
ihre  Unterhaltung  zu  teuer  war,  und  dass  man  sich  hüten 
müsse,  bei  den  Geständnissen  der  Gefangenen  und  Verhörten 
allzu  sehr  in  das  Detail  über  die  Mitschuldigen  einzugehen, 
weil  sonst  zu  viele  Familien,  auch  angesehene  und  reiche, 
hinein  verwickelt  würden.  Die  Anmerkungen  und  Verwei- 
sungen, welche  der  Herausgeber  für  diese  Fundgrube  von 
Elend  und  Trauer  hinzugefügt  hat,  sind  meistens  genau  und 
unterrichtend. 

Von  der  Bastille  wandern  wir  zu  einem  andern  Gefäng- 
nis, dessen  dichte  Mauern  jahrzehntelang  Scharen  von  un- 
glücklichen Frauen  und  Mädchen  in  sich  schlössen,  welche 
an  einer  Versammlung  der  Wüste  teilgenommen  oder  sonst 
sich  gegen  die  Edikte  vergangen  hatten,  —  zu  dem  Turm 
La  Constance  in  Aiguesmortes.  In  einer  der  Schicss- 
scharten des  gewaltigen  Turmes  wurden  unter  Schutt  und 
Staub  einige  interessante  Reliquien  aufgefunden,  welche  offen- 
bar Eigentum  von  früheren  Gefangenen  gewesen  waren,  — 
alte  Schuhe  von  Frauen  und  Kindern,  Zinnlöffel,  Spielkarten, 
und  einige  Brieffragmente,  gerichtet  an  Frauen,  welche  am 
27.  März  1730  gefangen  und  zu  immerwährendem  Gefäng- 
nis verurteilt  worden  waren.  Sagnier  nalim  davon  Veran- 
lassung, sich  mit  dem  Schicksal  der  Eingeschlossenen  näher 
zu  beschäftigen  (Nr.  7),  und  das  Resultat  ist  ausser  Wicder- 
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gäbe  jenes  Briefes  besonders  eine  Liste,  zusammengesetzt  aus 
der  „France  protestante " ,  dem  Bulletin,  der  Angabe  von 
Marie  Durand  und  dem  Berichte  des  Intendanten  Bcrnage 
an  Friedrich  IL,  welcher  bekanntlich  fürbittend  für  die  Frei- 
lassung derselben  bei  der  französischen  Regierung  eintrat, 
und  20  neuen  Namen,  welche  der  Verfasser  entdeckt  hat. 
Für  die  Protestanten  jener  Gegend,  deren  Ahnen  und  Ver- 
wandte zu  den  Gefangenen  von  La  Constancc  gehörten,  sind 
die  genauen  imd  zuverlässigen  Angaben  über  eines  der 
düstersten  Blätter  des  französischen  Protestantismus  von 
hohem  Werte ,  und  was  über  die  Korrespondenz  der  Ge- 
fangenen mit  ihren  Angehörigen,  über  ihre  Kost,  ihre  Schulden, 
ihr  Begräbnis  etc.,  erzählt  wird,  wirft  ein  charakteristisches 
Licht  auf  die  damaligen  Zeitverhältnisse.  Die  Liste  jener 
beklagenswerten  Frauen,  welche  oft  viele  Jahre  hinter  diesen 
Mauern  vertrauerten,  ist  noch  nicht  abgeschlossen.  Sagnier 
hat  seine  Nachforschungen  seitdem  mit  Erfolg  fortgesetzt 
und  beabsichtigt  jetzt,  kurze  Biographieen  sämtlicher  Ge- 
fangenen herzustellen. 

Reihen  wir  die  Leidensgeschichte  zweier  anderer  Frauen 
daran,  deren  Memoiren  mit  all'  ihren  Stil-  und  Grammatik- 
fchlcrn  einfach  und  schlicht  die  Misshandlungen  und  Quä- 
lereien erzählen,  welche  sie  in  den  Kerkern  von  GrcnoMe 
und  Valonce  zu  erdulden  hatten;  die  Geschichte  von  Blanche 
Gamond  hatte  das  Bulletin  T.  XVI  gebracht,  nun  ist  sie 
vereint  mit  den  neu  aufgefundenen  Krinnerungen  ihrer  Un- 
glücksgofahrtin  Joanne  Terrassen  als  besonderes  Buch 
erschienen  l. 

(Iber  die  Cevennen kriege  ist  mir  eine  neue  um- 
fassende Darstellung  nicht  bekannt;  Fbrard2  hat  in  dein 
angeführten  Vortrag  eine  lebhafte  Schilderung  der  Gegend 
aus  eigener  Anschauung   gegeben,   dann  den  Anfang  und 

• 

1)  Clapar£dc &(i  <>t y ,  Dcux  heroinos de  l:i  foi,  Blanche («umoin.1, 
Joanne  Terrassun.    Kreits  du  XVII«  sieele.    Paris  |S80. 

2)  A.  Kbrard,  Bilder  ans  den  Seveinunikriegeu  [Sammlung  von 
Vortrügen  liprausgl'g.  von  M.  Fromme]  uinl  Fr.  PfalV,  Bd.  11.  Nr.  2). 
Heidelberg  1879. 
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die  Taten  des  I.  Camisardenführerß  de  La  Porte  (gefallen  am 
22.  Oktober  1702),  des  Onkels  von  Roland  erzählt,  dessen 
kriegerische  Tätigkeit  ebenfalls  berichtet  und  über  die  von 
Cavalier  erhoben  wird.  Die  Behauptung  Ebrard's,  dass  die 
Bedeutung  der  Oamisardenkriege  darin  liege,  dass  man  eine 
allgemeine  Verfolgung  nachher  nicht  mehr  wagte,  ist  doch 
mit  einiger  Einschränkung  zu  nehmen :  die  furchtbare  Er- 
schöpfung Frankreichs  am  Ende  der  Regierung  Ludwig's  XIV 
trug  wesentlich  dazu  bei,  dass  man  die  Bewohner  der 
Cevennen  mehr  in  Ruhe  Hess.  Cava  Her' s  Leben  hat 
Dizier  in  einer  kleinen  Studie  beschrieben  l,  nach  ihm  ist 
dieser  der  Hauptheld  jener  blutigen  Kriege;  hochverräterische 
Verbindungen  mit  dem  Auslande  können  nicht  nachgewiesen 
werden,  aber  seine  Eitelkeit  trug  den  Sieg  über  seinen 
Glauben  davon,  wie  er  anderseits  von  Villars  düpiert 
wurde;  der  Charakter  der  Bewohner  des  Languedoc  wird 
geschildert,  ebenso  die  Kriegführung  und  eigentümliche  Or- 
ganisation der  Camisarden,  merkwürdigerweise  aber  der 
Prophetismus,  doch  gewiss  die  interessanteste  Erscheinung 
jener  Tage  kaum  berührt.  Neues  hat  der  Verfasser  nicht 
gebracht,  hie  und  da  herrscht  auch  in  der  Sprache  die 
Phrase  vor. 

Eine  Fortsetzung  seines  bedeutenden  Werkes  über  die 
Restauration  der  protestantischen  Kirche  in  Frankreich  während 
des  18.  Jahrhunderts  (s.  I,  440)  hat  Ilugucs  bis  jetzt  nicht 
gegeben;  über  eine  interessante  Episode  aus  Rabaut's  Leben, 
über  Beine  Beziehungen  zum  Prinzen  Conti,  sowie  über  dies 
Projekt,  durch  Gründung  einer  protestantischen  Bank  Lud- 
wig XV.,  der  in  grosser  Geldnot  war,  zu  veranlassen,  die 
Verfolgungen  aufzuheben,  handelt  er  im  Bulletin  2;  eine  aus- 


1)  J.  Dizier,  Etüde  Mir  Jean  Cavalier,  Nimes  !H7!>  79  S.  8UV 
Nur  dem  Titel  nach  bekannt  sind  mir:  *A.  Lacrotx,  Jean  Cavalier 
in  Bulletin  de  la  societe  departementale  d'areheologie  ije  la  Drömc, 
T.  13,  1H7U ;  »Gormaiii,  Loa  Camisards  a  Calvisson,  1K-2S  Mai 
1 70-1,  Relation  d'un  teinoin  oculaire,  Montpellier  l!s7i">;  *  E.veeulions 
des  Camisanls  faites  a  Nimes  du  "Ji\.  Juillet  17('2  n  22.  Mai  17<>.r>, 
Nimes  187f>  (27  8.) 

2)  Bulletin  1877,  p.  2Si>.  337. 
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führlichc  Biographie  Rabaut's  dürfen  wir  wie  es  scheint 
nicht  mehr  von  ihm  erwarten,  und  doch  wäre  keine  Feder 
berufener  dazu,  als  die  seinige.  Eine  ansprechende  Skizze 
über  die  Erziehung  seiner  Sohne  hat  Arn  au d  veröffent- 
licht, ebenso  sind  seine  Notizbücher,  die  Zeugen  seiner 
Arbeiten  und  Verfolgungen,  seiner  Wanderungen  und  Korres- 
pondenzen herausgegeben  worden  l. 

Ein  eifriger  Gehilfe  Court's  und  Rabaut's,  Benjamin  du 
Plan,  hat  in  Bonncfon(N.  8)  seinen  Biographen  gefunden. 
Der  südfranzösische  Edelmann  (geboren  am  13.  März  1688 
bei  Alais,  gestorben  im  Juli  1763  in  London),  hatte,  angeregt 
durch  die  Predigten  von  „Prophetinnen",  frühe  den  Militür- 
stand  aufgegeben  und  sich,  wenn  man  so  sagen  könnte,  dem 
Dienste  der  Kirche  gewidmet,  d.  h.  er  besuchte  und  hielt 
Versammlungen,  unterstützte  mit  Zuspruch  und  Geldspenden 
die  Kranken  und  Armen  und  suchte  auf  alle  Weise  seine 
Glaubensgenossen  in  ihrer  Religion  zu  stärken  und  zu  be- 
festigen. Etwas  phantastisch,  unruhig  und  fremden  Ein- 
flüssen leicht  zugänglich,  war  er  wegen  seiner  persönlichen 
Bekanntschaft  mit  den  Inspirierten  (Vesson  und  den  Multi- 
plians)  nicht  bloss  den  Staatsbehörden  verdächtig,  sondern 
auch  den  Führern  der  Protestanten  (Court,  Cortcis  etc.), 
welche  in  Schwärmerei  und  Scktenbildung  die  schlimmste 
Gefahr  für  die  eben  begonnene  Zusammcnschliessung  der 
einzelnen  Gemeinden  zu  einer  Kirche  fürchteten,  manchfach 
ein  Gegenstand  des  Anstosses;  gerade  die  Korrespondenz 
zwischen  du  Plan  und  Court  hierüber  ist  für  beide  Männer 
sehr  charakteristisch.  Du  Plan  musste  nach  Genf  fliehen, 
Court,  der  seine  Geschäftigkeit  und  seinen  aufopfernden 
Sinn  kannte,  sehlug  ihn  der  Synode  von  1724  als  General- 
deputierten vor,  so  dass  ihm  die  Aufgabe  ward,  die  Ver- 
tretung der  französischen  Protestanten  bei  den  auswärtigen 
Mächten  zu  übernehmen,  das  Interesse  derselben  für  sie  zu 
wecken.  Geldbeiträge  zur  Unterstützung  der  Geistlichen, 
noch  mehr  der  Gefangenen  zu  sammeln,  kurz  auf  alle  Weise 


1)  Arn:iu<(,  La  j<>un»'.s^<,  des  trois  üls  <le  Paul  Rnhutit,  Bulletin 
IS?1.*,  p.  480.  52!»;  .Journal  ilc  Paul  Kabaul,  Bulletin  p.  11;J.  171. 
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eine  direkte  und  indirekte  Intercession  zugunsten  der  Brüder 
unter  dem  Kreuz  zu  veranlassen.  Zu  diesem  Zweck  bereiste 
er  die  Schweiz,  Deutschland,  Dänemark,  Holland  und  Eng- 
bind; mit  reichen  Erfolg  waren  seine  Bemühungen  gekrönt, 
ansehnliche  Geldspenden  gelangten  durch  ihn  in  die  Heimat; 
er  selbst  hatte  der  Kämpfe  manche  zu  bestehen,  nicht  bloss 
wegen  seiner  früheren  Hinneigung  zu  den  Inspirierten,  die 
ihm  wie  ein  dunkler  Schatten  lange  Zeit  folgte,  sondern 
wegen  seiner  Sorglosigkeit,  mit  welcher  er  in  edler  aber 
unbesonnener  Freigebigkeit  alle  Gehaltsanerbietungen  ablehnte, 
bis  er,  nach  dem  Verbrauch  seines  nicht  unbedeutenden  Ver- 
mögens in  Mangel  geraten,  sich  genötigt  sah,  doch  jenen  Ge- 
halt zurückzufordern,  was  zu  höchst  unangenehmen  Scencn 
führte;  seine  Heirat  mit  einer  nicht  unbemittelten  Witwe 
in  London  entzog  ihn  der  Dürftigkeit,  veranlasste  ihn  aber 
auch  seinen  neuen  Wohnort  nicht  mehr  zu  verlassen.  — 
Bonnefon  hat  aus  der  reichen  Korrespondenz  von  Court  und 
aus  den  Familienpapicren  du  Plan's,  die  ihm  zur  Verfügung 
standen,  ein  ausführliches  Lebensbild  des  nicht  unbedeutenden 
Mannes  entworfen;  die  mitgeteilten  Briefe  sind  interessant, 
manchmal  wäre  ein  Auszug  aus  den  langen  Schreiben  auch 
genügend  gewesen;  die  Darstellung  des  Protestantismus  jener 
Zeit  beruht  ganz  auf  der  von  Hugues,  das  Werk  ist  populär, 
das  erbauliche  Element  hat  manchmal  die  Oberhand  über 
die  Kritik,  bei  aller  Anerkennung  der  persönlichen  Frömmig- 
keit du  Plan's  wird  die  Geschichte  der  Handlungsweise  Court'» 
in  der  Behandlung  der  Inspirierten  vollständig  recht  geben, 
denn  er  ist  der  eigentliche  Begründer  der  neu  erstehenden 
reformierten  Kirche  l. 


1)  Die  populäre  Schrift  von  *D.  ßenoit,  Dcsubas,  son  ministrrc, 
son  martyre  (1720—174«:;  une  victime  de  rintolrrancc  au  XVI 11* 
siecle  d'apres  des  doeuments  hicdits;  Toulouse  1S79  (2!>4  S.  8°)  kenne 
ich  nur  aus  einer  llecension  aus  dein  Bulletin  187i»,  p.  f>2f>;  nach  der- 
selben ist  sie  populär  gehalten,  bringt  aber  einiges  neue  Detail.  — 
*E.  Dryander,  DerProzess  Calas  und  die  Toleranz.,  Deutsch-evan- 
gelische Blätter  II,  S.  561—582,  ist  mir  auch  nur  dein  Titel  nach 
bekannt. 
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Nachtrag. 

Das  bedoutonde  Work  von  A.  Ritsehl:  Geschichte  des 
Pietismus,  Bd.  1:  Der  Pietismus  iu  der  reformierten  Kirche 
(Honn  1880;  000  S.  8°)  ist  wegen  der  interessanten,  geistreichen 
Charakteristik  des  Calvinismus ,  sowie  des  religiösen  und  des 
Nat;onal- Charakters  der  Franzosen  zu  erwähnen.  —  C.  Christie, 
Eticnne  Dolet,  the  inartyr  of  the  renaissance  (London  1880)  kam 
mir  nicht  zuhanden. 

Nachträglich  sind  mir  noch  folgende  Bücher  allerdings  nur 
dem  Titel  nach  bekannt  geworden:  *  Catherine  de  .Modi  eis, 
1519  -1Ö89,  \r,ir  l'autcur  <io  la  vontc  sur  Marie  Stuart.  Parte 
1880.  (»08  S.  8Ü.)  —  *F.  P.  Turner,  Amhroise  Pare  1510— 1590. 
La  dato  de  s  i  naissanoo,  sa  famille,  sa  demenre,  sa  religio«,  ses 
(jeuvres,  in:  Gazette  hebdomadaire  de  medecine  et  de  Chirurgie. 
Paris  1880.  —  *  Kochach,  Documenta  inedits  concernant 
l'cdit  de  pacilication  de  15T.8  et  le  regime  de  suspects  ä  Tou- 
louse, in:  Memoires  de  l'aradcmic  de  seienees  ä  Toulouse  1880.  — 
♦Memoire*  de  Jean  d'Antras  de  Samazan,  seigneur  de  Coras  p.  p. 
Tamizoy  de  Larroque  et  T.  de  Carsalade  de  Pont 
Sauvelene  1880  (236  S.  8°),  die  noch  vorhandenen  Bruch- 
stücke eines  Manuskriptes,  das  die  Jahre  1 56:5 — 1613  umfasste, 
von  welchem  aber  nur  noch  dio  Oisto  Hälfte  bis  1579  er- 
halten ist;  die  Aufschlüsse  Qbor  die  Keligionskriege  sind  sehr 
beachtenswert. 
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Die  handschriftliche  (Iberiieferung  der  Kirchen- 

schichte  des  Eitfgrius, 

Von 

Dr.  C.  de  Boor  in  Berlin. 


Während  die  älteren  griechischen  Kirchenhistoriker  mich  der 
Ausgabe  des  Valerius  neuere  Bearbeiter  gefunden  haben,  welche 
zwar  die  philologische  Arbeit  an  denselben  noch  nicht  abge- 
schlossen, dieselbe  aber  doch  durch  Verwertung  neuen  Materials 
bedeutend  gefördert  und  brauchbare  Texte  hergestellt  haben,  sind 
wir  für  die  Kirehengesehichte  des  Kungrius  noch  immer  auf  den 
Valesius-Koadingschen  Text  angewiesen.  Wie  wenig  zuverlässig 
derselbe  ist,  und  wie  sehr  das  für  die  weltliehe  und  kirchliche 
Geschichte  des  5.  und  6.  Jahrhunderts  wichtige  und  durch  zahl- 
reiche Fragmente  aus  verlorenen  Schriften  interessante  Werk 
eine  neue  Bearbeitung  verdient,  soll  im  Folgenden  an  einem  Bei- 
spiele dargelegt  werden. 

Valesius  benutzte,  wie  er  angiebt,  zwei  Codices.  Den  einen, 
einen  sehr  alten  „Fhuentinus  ex  bibliotheca  S.  Laurentii",  kolla- 
tionierte für  ihn  Michael  Krminius;  derselbe  enthielt  auch  die 
Kirchengeschichte  des  Sokrates,  deren  ebenfalls  von  Ermiuius 
gemachte  Kollation  Valesius  für  seine  Ausgabe  des  Sokrates  ver- 
wertet hatte.  Nach  dieser  Angabo  ist  dieser  Fbuentinus  =  Lau- 
rentianus  Plut.  LXIX,  T.  5  (Bandini  II,  col.  625)  aus  dem 
11.  Jahrhundert,  der  einzigen  Handschrift  dieser  Bibliothek, 
welche  die  beiden  Werke  des  Sokrates  und  des  Euagrius  zugleich 
enthält.  Ob  Valesius  eine  vollständigere  Kollation  vom  Euagrius 
erhielt,  als  vom  Sokrates,  oder  eb  er  dieselbe  verständiger  be- 
nutzte als  bei  seiuer  Ausgabe  des  Sokrates  1 ,  muss  ich  dahin- 

1)  V<;1.  Hussey  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  dos  Sokrates,  S.  3. 
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g-estelU  sein  lassen.  Die  zweite,  junge  Handschrift,  welche  Va- 
lesins  zugebote  stand,  gehörte  damals  dem  Erzbischof  Le  Tellier 
von  Rheims,  wird  also  vermutlich,  wie  die  meisten  Telieriani, 
sich  jetzt  auf  der  Bibliotheque  nationale  zu  Paris  befinden  und 
mit  dem  Regius  1446,  welcher  im  Katalog  als  olim  Tellerianus 
bezeichnet  wird,  identisch  sein. 

Aussor  den  beiden  Handschriften  des  Valesius  giebt  es  noch 
eine  ganze  Anzahl ,  meistens  sehr  junger  Handschriften.  Unter 
diesen  zeichnet  sich  schon  durch  sein  Alter  aus  der  Laurentianus 
Plnt.  LXX,  T.  23  ans  dem  13.  Jahrhundert  (mit  Ausnahme 
ciuiger  moderner  Blätter,  auf  welchen  Lücken  der  Handschrift 
ergänzt  find),  welcher  nur  den  Enagrius  enthält.  Dass  der  Codex 
aber  nicht  nur  den  äusseren  Vorzug  des  Alters  hat,  sondern  an 
innerem  Werte  selbst  seinen  weit  älteren  Genossen,  den  Laur. 
LXIX,  5,  weit  übertrifft,  mag  ein  Beispiel  lehren. 

Ein  glücklicher  Zufall  giebt  uns  für  einige  Kapitel  des 
Euagrius  ein  äusseres  Hilfsmittel,  um  mit  Sicherheit  über  die 
Varianten  der  Handschriften  urteilen  zu  können.  Euagrius  VI, 
cap.  21  teilt  uns  zwei  angebliche  Briefe  des  Perserkönigs  Chos- 
roös  II.  mit,  mit  welchen  er  Weihgoschenke  an  den  Märtyrer 
Sergius  begleitete.  Ganz  dieselben  Briefe  nun,  mit  wenigen  stär- 
keren Abweichungen,  meistens  aber  ganz  wörtlich  übereinstim- 
mend, stehen  in  der  o/xot^mx^  iaxogla  des  Theophylactus  Sirao- 
catta  Hb.  V,  cap.  13  u.  14.  Ob  Theophylact  diese  Briefe  aus 
Euagrius  entnommen,  oder  ob  beide  aus  derselben  dritten  Quelle 
geschöpft,  ist  für  unsere  Frage  ziemlich  irrelevant;  denn  selbst 
wenn  Theophylact  aus  Euagrius  abschrieb,  steht  diese  unter  der 
Regierung  dos  Heraclius  gemachte  Copie  dem  zur  Zeit  des  Mau- 
rices verfassten  Original  so  nahe  und  ist  soviel  älter,  als  unsere 
ältesten  Handschriften  des  Euagrius,  dass  unbedingt  diejenign 
Handschriften-Klasse,  deren  Lesarten  dem  Text  dos  Theophylact 
nahe  stehen,  als  die  vorzüglichere  bezeichnet  werden  rauss,  falls 
nicht  schlagende  innere  Gründe  gegen  diese  Lesarten  vorgeführt 
werden  können.  Denn  die  Möglichkeit,  dass  ein  Exemplar  des 
Euagrius  mit  Hilfe  des  Th.ophylact  durchkorrigiert  sei,  ist  von 
«ehr  geringer  Wahrscheinlichkeit. 

Um  den  Sachverhalt  übersichtlich  darzustellen,  gebe  ich  den 
Text  nach  dem  ältesten  Codex  Laur.  LXIX,  5  (A),  mit  welchem 
auch  der  Text  der  Drucko  in  allen  wesentlichen  Stücken  über- 
einstimmt, daneben  stelle  ich  die  Varianten  dos  Laur.  LXX,  23 
(Ii)  und  des  TL  •  »phylactu*  (T);  sodann  lä  se  ich  eine  Be- 
sprechung der  wichtigeren  Varianten  folgen,  um,  wo  es  möglich 
ist,  auch  mit  sachlichen  Gründen  die  Entscheidung  zu  stützen. 
Es  wird  sich  als  Resultat  daraus  ergeben,  dass  die  bisher  be- 
kannte Überlieferung  des  Euagrius  sehr  stark  korrumpiert  ist  und 
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auch  die  Art  dieser  Korroptelen  wird  in  interessantem  Lichte 
erscheinen.  Vorher  habe  ich  nur  noch  zu  bemerken,  dass  meine 
Angaben  über  den  Wortlaut  des  Theophylactus  mehrfach,  teils 
stillschweigend,  teils  ausdrücklich,  von  dem  gedruckten  Text  ab- 
weichen werden.  Diese  Abweichungen  beruhen  auf  einer  Kollation 
der  ältesten  und  einzig  originalen  Handschrift  des  Vaticanus  977, 
aus  welcher  alle  anderen  Exemplare  stammeu.  Die  Drucke  sind 
höchst  fehlerhaft,  teils  durch  Schuld  jüngerer  Handschriften,  teils 
durch  Willkürlichkeiten  des  ersten  Herausgebers,  welche  in  die 
späteren  Ausgaben  Übergegangen  sind. 


Euagrius  Lib.  VI,  cap.  21. 

Toi~tok  xoy  axuvgov  iyw  Xoagoijg,  ßuatXtvg  ßuotXhov,  viog 
Ogftiadov,  oxt  ix  dtußoXtxtjg  tvtgytiug  xut  xuxovgyiug  xov  dva- 
xvytaxuxov  Bugufiov  xul  rwv  avv  uvxto  xußßuXXugiotv  tig  tio- 
fiuviuv  un/jX&OjLttv,  xut  diu  xo  tg/tofrut  xov  dvaxvytj  Zudtanguft 
fttxu.  axguxov  tig  xo  Niatßtv  im  xo  uioavgut  xovg  xußßuX-  b 
Xugiovg  xov  fttgovg  xov  Niatßt  tig  xo  uvxugut  xul  xuxuggu^ut, 
in.hf.ixpuf.ity  xut  rtftttg  xußßuXXugiovg  fttiu  ugyovxog  tig  xo  Xug- 
yug.  xut  dtu  xrfg  xv/yg  xov  uyiov  —tgytov  xov  nuvoinxov  xut 
oyoftuaxoily  inttdq  rtxovaufitv  doxttgu  tt'yut  uvxov  xtov  uixi'attov, 
iy  xto  ngomp  txtt  xrg  ßuatXttug  rfto/v,  ftr\vt  luvvovugtto  tßdojtt],  io 
rjxrfOttftt&u |  0)g ,  iuv  ot  xußßuXXugtot  arfu^wat  xbv  Zudtanguft 
H  y.ttgtuatovxut ,  axuvgov  ygvaovv  dtuXt&ov  tig  xoy  nixov  uvxov 
ntftnofity  diu  xo  nuvatnxov  uvxov  oyoftu.  xut  xtj  ivuxfl  rof 
Wtßgovugtov  ft^vig  xi.v  xtauXr.v  xov  Zudtanguti  ^vtyxuv  int 
r^tutv.  tnuvyovxtg  ovv  xttg  ötrjottog  tjtiov  diu  xo  txuaiov  %& 
uvuftatßoXov  tiyut  tig  xb  nuyatnxov  uvxov  ovo ftu  xoixov  xoy 
axuvgov  xov  nug  tjttZy  ytvbfttvov  fttxu  xov  ntftrf  S'ivxog  axuvgov 
nugu  lovoxtvtuvov ,  ßuatXhog  Pioituitov ,  tig  xoy  oixoy  uvxor 
xut  xto  xutgto  xtjg  uftt^tug  xtov  dvo  noXixtttov  ivty&tvxog  ivxuv&u 
nugu  Xoagttov,  ßuatXtutg  ßuatXttov,  vtov  Kußm)ov,  tov  t^ttitgov  20 
nutgog,  xut  tvgt&tvxog  tv  xotg  ijttxtgotg  i/riat<vgotg  intfnj'ttfttv 
iv  xto  otxtü  xov  uyiov  nuvatnxov  —tgyiov. 


2.  CiQfAfadov]  Xoaooov  B.  T.  —  3.  Huquuov]  UrtQuu  fovoivV  R ; 
Hagtiu  vlov  UaQyovovüg  T.  —  4.  xttl  out,  T.  —  'Aadtangurr^-  ix  iov 
nr(t«rov  T<  —  f>.  ifyrtgtQ«  B;  AW/Jtof  T.  —  Tto  T.  -  0.  Siyi/dios  B; 
Viö/^tof  T.  x«raQQ«£at\  t€<ga(tu  B;  ovrtaqtttat  T.  —  7.  ttno  f<g- 
ynvntq  B.  —  Xtigxus  B.  —  Lü.  'lavovttnup  T.  —  11.  '  uiov  ante  <i<p((£ü)Oi 
tttltl.  B.  T,  —  Z«(fe«T'i(»i<z'jv  T.  —  14  ^ivituvttginv  B.  —  7.uös>;n{turov 
T.  —  15.  <Jf»]a«w<l  tuxißtto*;  T.  —  16.  tiuffi'jiokov  T.  —  tuvtov  out.  T.  — 
17.  roV  om.  T  —  19.  tov  xtug6v  B.  -  20  Ko,'«tm<  T  >±  üy/uv 
um.  T. 
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'Eyiu  XoOQoqg,  ßuotXtig  ßuoiXiioy ,  vibg  'Ogfitodov,  t«  ir 
xtodt  xut  dioxto  ytyguiittiyu  ovx  ttg  &{uv  uy&gumojyy  ovdi  *lva 
ix  xtoy  Xoywy  ftov  xo  ttiyt&og  xov  nuyoinxov  oyofiuxog  yyu)o&rh 
uXXu  dtit   Ttip  uXrftttuy  nav  ytyguLi(.iiywy  xut  diu  jag  noXXug 

r>  yugtxug  xai  tt  tgytoi'ugy  ug  t'oyov  nugu  oov.  tvxvytu  yug  fjoi 
ioxtvy  ri'yu  xo  iftby  ovoliu  i/nffigtxut  joig  Ugotg  oov  oxtvtoiy. 
iy  hü  tivui  fxe  iy  xto  Btguf.tuTg  tjirfOU/^r^y  nugu  oov,  uytty 
iXütiy  ttg  xrfy  ßor&ttuy  fiov,  xut  iv  y  aar  gl  ovXXußttv  ~igt,r. 
xut  inttdr   ii  ~tgr  ygioxtuvr   ioxtVy  xuyw  jSkkfir  y   o  tjtiitgtßC 

10  rOfiOQ  udtiuv  tlfuy  ov  nugiytt  ygtoxtuvrjv  t'yttv  yuLttxi\y.  dm 
oty  xt]v  iiittv  ngog  ot  tvyyiotioovyrty  ttg  xuxxr^v  xoy  vottov 
nugtidovy  xut  xuixr^v  iv  yvvuiilv  i^tiguv  i$  rjtigug  iy  yy^otoujj  t 
t'oyov  xut  tyio.  xut  ovrwg  ovvtidoy  vvv  dtr^fjyut  t/~c  otg 
uyufroTtjTOGf  uytty  iy  yuoxgl  ovXXußttv  uvxrtv  xut  rixr(ouitrtv  xut 

15  ovvtiu^ufttjv ,  iW,  iuy  iy  yuoxgl  ovXXußtj  ~tgtn  xoy  oxuvgov 
xbv  (fogovfttyoy  nug  uvxttg  niiixpio  xto  nuvoinxto  oov  oixuk 
xut  xtwxov  i'vtxu  xuyio  xut  ~tg>  xoy  oxonoy  xotxov  t/ofttv,  Vrtt 
ug  itvr^toovvov  xot  ovottuxog  oov,  uytty  xotxov  xoy  oxuvgov 
xguxtofttv ,   xut    ovvtidofttv    uvx    uvxov    xtv   xtfu(v    UVTOV  it>( 

*o  ovvittvovouv  ntgutxigio  xuiv  xtxguxioyiXiujv  xgtuxoouov  oiui^oiov 
tuXtugiotiov  ntvxuxtoyiXtovg  oxuxi"tgug  ixniuxput.  xut  e§  ov  itp 
lotuiT^y  tuvxw  toyov  ut'irtotv  xut  xuixu  dttXoyiouf.tt^v ,  t'oig  m 
iif^uaufitv  xo  Pooovyoogbv  dixu  i^iigut  nXiov  ov  dn(X$ov ,  xut 
oty  uytty  oi   diu  xo  tivui  /ut  u^iovy  uXXu  diu  xt]v  oitv  uyu&biv^u, 

&  iif  uyijg  (.101  iv  oouttuxi  z/~£  yvxxog  xut  xgt'xoy  tinug  tiot ,  oit 
-tgit  iy  yuoxgl  Vitt,  xuyuj  iy  uvxio  xio  oguftuxt  xgt'ioy  u>- 
tuntxgi&tjy  oot  Xiytov'  xukwg.  xut  diu  xo  itrul  ot  dontgu  lüiy 
utittotioy  ix  irtg  i]tiigug  ixtt'ytjg  ij  — /p/y  TO  tifrtottiioy  itog 
ywutily  oix  ttdty.  iyw  di  diotuoug  tig  rorro,  tt  ftit  TOtg  Xuyoig 

m  oov  inioxtvouy  xut  oxt  uytog  tt  xut  doi  rtg  xiöy  uh^otioyy  fttiu 
xuviu  xu  yvyutxttu  iut  Inoiitivut  ix  xoviov  tyviüv  iitv  dvyuftty 

1.  tu)  jAtyaXofAttQivQi  Itoyito  XoOQoqs,  ßaaiXtt's  puaiktuiy  iyto  T.  — 
'dQptaJov]  Xooqoov  U.  T.  —  2.  n>  »)e«5p«  Tic  fjtttil  tüv  dfaxov  eie'nefttl'a 
ov*  ti<  .*>  T.  —  3.  nuya.  OOV  o\6u.  T.  —  4.  dtti  to  yvu)oi>t,yiu  t\v 
T.  —    ysyoniywy  T.  •-  did  om.  T.   —   •'».  <</?W«i  T.   —    7.  //fc'- 
'n inci^  T.  —  8.  Ittgtu  T.  —  9  B;  ^timu  T.  -    11.  yow 

Ii.  ~  6tf  nn  inv\  cfm  tovto  T.  -  13.  ia/o>  Ii.  —  15.  2«C*>,*'  ü; 
£$ioifA  T.  -   17.  Iptxa  (i.  o.  ti'vewa)  B;  i'txey  T.  —  2te»>  B; 

£$igtf*  T.  21.  exTitjuilHu]  x6mhu  T.  —  22.  iavrtä]  iy  iutivTy  T.  - 
23.  eis  ro  PriOiov/oaniüy  (sine  acc.)  T.  —  24uoi'|  <fQi((  H  *»*^«) 
iw  B  poslea  litttra  UmpUUiim.  —  25.  unts  T.  —  26.  Af^r  B; 
t]  laoiu  T.  —  s/ii  B.  T.  —  27.  drTtnExoti^y  B.  T.  —  x<Uu>; ,  yuh«s 
T.  —  x«i  öia  rtjy  o,ty  üyiuitvyV'  xra  aiquoivynv  x«\  did  ro  7t«v- 
osnroy  oov  ovoua  xu)  ()iü  ro  eivui  ot  (f.  T.  —  2S.  f'x  om.  'I.  — 
2»eijV  B;  ZHtffi  T.  —  29.  cri<TT«C«f  B;  oi'x  iiiOTaoa  T.  —  ^»JJ 
f<U«  T.  —  30.  x.<i  «Aq^^oc  Jorrir»  T.  —  30/31.  fittti  Tuvrqy  B;  ^ff« 
To  ravryr  '\\ 
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xov  oguftuTog  xui  rttv  Twy  tiuqu  oov  ()rt3tyT(öy  alrftauv. 
uuquvtu  olv  i'ntiixpu  tov  uItov  OTUVQoy  xui  rrtv  tovxov  Ttiuty 
lv  iw  nuvatnuo  oov  oYx<p  xtltvoug  Ix  Trtg  jüvtov  Ttitijg  di'oxov 
ftra  xui  noT^ntoy  *V  ytviaSui  tig  Xoyoy  tiov  &iW  (.ivüt^qiüw, 
u/.Xu  fu]y  xui  oiuvqov  ytylo&ui  xui  nrj&r^ut  oqtiXoyTU  tni  t//£  6 
Tifu'ug  iQuiitL'iS  zu'  &vtiiuiriQioy,  tu  nuviu  /Qvau,  xui  uiiffiitv(joy 
OvvtHXOv  xtxooftrjiityoy  yovauo,  xui  tu.  unoiilvoviu  i^g  Tiiutg 
juhuotoiu  tivui  lOV  uyiov  oov  oYxov,  'Iva  diu  Titg  Tv/rtg  ctov, 
Sy#f,  tig  nuyiu,  QutatTüjg  di  eig  Tip  utTtjoiy  TutT^y,  tk&fls  tig 
xrtv  ßoföttav  iiov  xui  2t(ft$f  xui  S  <)tu  Ti^g  artg  nQioßiiag  10 
yfyorty  rjuy  iw  i)Mt  T^g  oi]g  uyu^ozi^og  xui  ioi  dtXtjiuri  itov 
xui  — i(ji~g  ttg  TtXuoy  ngoftitfo  Hva  xuyw  xui  Stqq  xui  namg 
oi  ly  Tut  xoo/Mx)  ttg  i>tv  arty  dvyuiuy  thnf^tü^hy  xui  tig  at  IVi 
TtiOTtVtoftiy. 

Die  hauptsächlichsten  Varianten,  in  denen  der  cod.  B  und 
Theophylact  gegen  den  bisher  gangbaren  Text  des  cod.  A  ab- 
weichen, sind  also  folgende: 

1.  In  A  nennt  sich  Chosroes  in  beiden  Briefen  historisch 
richtig  viog  Oofitndov,  die  beiden  anderen  Quellen  der  Über- 
lieferung bezeichnen  ihn  falsch  als  vlhg  XocsqIiov.  Dass  aber  hiei 
das  scheinbar  Falsche  gerade  das  Richtige  ist,  bezeugt  das  Ende 
des  ersten  Briefes  mit  Evidenz,  das  sich  durch  keine  Konjektur  andern 
lässt:  tiuqu  Xoüqoov  ,  fiuai)Jiog  fiuai'/Moy ,  viov  Kuffudov ,  tu? 
qftiTiQOv  nuiQug.  Es  irrto  also  der  Verfasser  des  Briefes,  offen- 
bar merkte  oin  Leser,  welcher  vorher  längere  Zeit  bei  Euagrius 
vnn  Chosroes  und  seinem  Vater  Ilormisdas  gelesen,  den  Irrtum, 
und  korrigierto  ihn,  ohne  zu  bemerken,  dass  er  den  Brief  dadurch 
in  Widerspruch  mit  sich  selbst  setzte.  Dioso  Variauto  ist  also 
nicht  eine  Abs<  hreiber-Nachlässigkeit,  sondern  eine  deutliche  Spur 
der  bewussten  Tätigkeit  einos  Lesers  des  Exemplars,  welches  der 
Schreiber  des  Laur.  LXIX,  5  vor  sich  hatte.  Denn  dieser  Codex 
selbst  hat  die  falsche  Lesart  bereits  im  Text. 

2.  Die  Lesart  des  Theophylact:  Huquii  ihn  Bupyovnväg 
zeigt,  dass  B:  HuQufi  rovayug  jedenfalls  vollständiger  ist,  als 
das  liuouftuv  in  A.  Denn  diesen  Znsatz  konnte  «ich  der 
Schreiber  des  B  natürlich  nicht  ausdenken.  Die  griechische 
Form  des  persischen  Namens  in  A  lässt  auch  hier  den  Verdacht 
absichtlicher  Änderung  zu. 


4.  ty  ytrtaftui]  tyytriaUtn  B.   —   7/8.         —  tiVtu]  ra  rfi  Xotnii 
fuXutgüna  urm  T.   -  i».  <ft  mu.  T.  —   tiaiMfjs  T.  —  10.  m>  am. 
T.       ItQtjr  B;  Ifinifi  T.       t-"c  notafltfue  aov  not  in  T.  anv  ftoxtfu 
<ras.  —   \2.  -£((>>,V  B;  lftnt'/i  T.  -    itXfui'  T.   —  n»"M.''ci  T. 
vnn-r  V>\  »'  Zfiinftt  T.       18.  ihtitnptv  B.  T.    -  14   Uf.nimßitv  B. 
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3.  B  T  haben  den  Namen  der  Stadt  Nisibis  in  der  neutralen, 
undeklinierbaren  Form  to  Ntotßtog ,  rov  Nioißtog,  A  hat  das 
neutrale  Geschlecht,  im  Accusativ  verbunden  mit  der  gewöhn- 
lichen Form  Nfoißty,  im  Genitiv,  obgleich  die  Form  Nttrffitog 
neben  Niaißtwg  und  Ntalßiöog  dafür  belegbar  ist,  die  granz 
ungebräuchliche  Form  Nloißi.    Dass  beide  Stellen  ganz  un- 
mögliche Formen  zeigen,  spricht  auch  hier  entschieden  dafür, 
dass  nicht  die  Nachlässigkeit  des  »Schreibers  verantwortlich  zu 
machen,  sondern  die  Hand  eines  Lesers,  welcher  den  Namen  der 
Stadt  in  der  Form  Nloißig  kannte ,  aber  ohne  sich  über  Ge- 
schlecht und  Deklinatione  form  klar  zu  sein.     Da  übrigens  die 
Form  to  Ntot'ßiog  fast  überall  dem  Schicksal  verfallen  ist,  von 
Lesern  der  Handschriften  herauskorrigiert  zu  werden  und  daher 
in  den  Wörterbüchern  nicht  vorkommt,  bedarf  es  des  Beweises, 
dass  sie  existiert.    Sie  steht  noch  bei  Theophanes,  p.  277,  16 
in  der  Gestalt  to  Nu^ißtog;  Malalas,  p.  336,  11  ro  Nt^zißtog 
nl>\iv,  bei  Malalas,  p.  336,  4  jr\v  firjTQonoXiy  — .rtjp  \iyonivrtv 
NtCiißtog  könnte  man  es  allenfalls  auch  als  Genitiv  aufTassen. 
Ferner  lesen  bei  Theophanes,  p.  277,  7  die  bessern  Handschrif- 
ten iv  tw  Nirty'ßttog  oder  NtTfyßhog,  woraus  wohl  auch  Nti- 
Ctßiog  herzustellen;  toi;  Ntotßiog  lesen  die  besten  Handschriften 
dos  Theophanes,  p.  225,  8.    Ursprünglich  stand  im  Barocciamis 
des  Malalas,  p.  329,  Ö  tig  to  Nialßtog  und  p.  329,  10  im  tu 
JSioißiog\  erst  durch  die  Hand  eines  Lesers  dieser  Handschrift 
ist  an  beiden  Stellen  tity  Ntoißiy  hineinkorrigiert,  ebenso  p.  330, 
20  rt~g  Ntatßuog  statt  Tor  Niotßwg.    Bei  Synkellus,  p.  678,  17 
lesen  die  Handschriften  tby  tty'ßiog;  dafür  mit  Dindorf  tity  Nl- 
aißty  zu  lesen,  geht  über  die  Grenzen  einer  zulässigen  Konjektur 
hinaus;  es  ist  vielmehr  fast  ohne  jede  Änderung  to  NtrSißiog 
herzustellen.  —  Alle  diese  Stellen  lassen  sich  auf  Quellen  zu- 
rückführen, die  Syrien  oder  noch  östlicheren  Gegenden  angehören, 
dort  scheint  diese  Form  heimisch  gewesen. 

4.  Das  xai  avytagu^ui  des  Theophylact  zeigt,  dass  xai  ta- 
yuiui  in  B  richtiger  als  xut  xültuqqu^ui  des  A.  Auch  hier  ist 
die  Einwirkung  bewusster  Korrektur  deutlich;  denn  dio  Form 
xutuqqu£ou  ist  nicht  wohl  anders  zu  erklären,  als  dass  xui  tu- 
p«§a<    in   xura^m    verschrieben   war.     Das  unverständliche 

uyruQai   xataga^at  lud  von  selbst  zur  Korrektur  aytapii  xa- 

TUQu£ut  ein. 

5.  In  xußßuXhxQiot  rtf.my  p.  316,  11  zeigt  B  grössere  Voll- 
ständigkeit als  A. 

6.  Die  Namensform  der  Gemahlin  dos  Chosroes  im  zweiten 
Briefe  lautet  zwar  in  ß  und  bei  Theophylact  verschieden,  hat 
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aber  bei  beiden  doch  die  Übereinstimmung,  dass  sie  indeklinabel 
ist.    Daraus  ergiebt  sich,  dass  A,  welcher  {  rijj  ^.•'<../.; 

durch  dekliniert,  auch  hier  im  Unrecht  ist,  und  da  die  Anzahl 
der  Stellen,  an  denen  der  Name  genannt  wird,  eine  beträchtliche 
und  keine  derselben  der  Veränderung  entgangen  ist,  so  liegt 
auch  hier  das  Charakteristikum  konsequenter,  bewusster  Änderung 
vor.  Welcher  Schriftsteller  die  Form  des  Originals  besser  be- 
wahrt hat,  lässt  sich  nicht  entscheiden;  die  Form  -tipt^t  des 
Theophylact  hat  auch  Theophanes,  p.  496,  18;  499,  20; 
500,  1. 

7.  im  Ausspruche  des  Märtyrers,  p.  317,  26  bei  B  T  ist 
jedenfalls  nicht  nur  der  Übereinstimmung  dieser  beiden  Quellen 
wegen  vorzuziehen,  sondern  weil  das  Piäsons  bedeutend  prägnanter 
erscheint.  Der  Beweis  der  Wahrheit  der  Behauptung  des  Ser- 
gius tritt  sofort,  ixrfyt)  rfj  >  uIqu  ein.  Daher  erscheint  das  Fu- 
turum \%h  in  A  matt  Ob  auch  hier  Korrektur  vorliegt,  lässt 
sich  nicht  entscheiden. 

8.  p.  317,  30  ist  die  Lesart  Theophylact's:  futa  rb  ravrtjy 
ohne  allen  Zweifel  einzig  richtig  und  auch  bei  Euagrius  herzu- 
stellen, da  B:  ptia  ravrtjy  liest  Da  aus  ptia  rb  javTtjy  nicht 
leicht  pnu  Taiha,  wie  A  hat,  verlesen  werden  kann,  so  ist 
auch  hier  wohl  anzunehmen,  dass  die  Vorlage  des  A  wie  B  fitxu 
tavTTjy  las,  und  /u«r«  tavxa  ein  unglücklicher  Emendations  versuch 
desselben  Lesers  ist,  dessen  Spuren  uns  an  mehreren  Stellen  so 
deutlich  entgegengetreten. 

An  denjenigen  Stellen,  wo  die  Überlieferung  des  Euagrius 
in  beiden  Handschriften  von  Theophylact's  Wiedergabe  der  Briefe 
abweicht,  ist  natürlich  nicht  ohne  weiteres  der  eine  Schriftsteller 
aus  dem  andern  zu  korrigieren,  vielmehr  liegt  der  Grund  dieser 
Varianten  zum  weitaus  grössten  Teile  nicht  in  Änderungen  der 
Handschriften,  sondern  in  einer  verschiedenen  Wiedergabe  der 
Originale  durch  die  Schriftsteller  selbst,  wobei  bald  dieser,  bald 
jener  dem  ursprünglichen  Texte  näher  geblieben  zu  sein  scheint 
Wenigstens  macht,  wenn  wir  die  Formen  der  Eigennamen  be- 
trachten, die  Form  Zadtangüfj.  des  Euagrius  einen  echteren  Ein- 
druck als  die  gräcisierte  des  Theophylact:  ZudtonguTTjQy  während 
wiederum  sicher  die  Form  Koudov  Theophylact's  das  Original 
besser  wiedergiebt,  als  Kaßuöov  des  Euagrius;  denn  wie  to 
Ntßißtog  ist  die  Form  KoUdrjg  (Ktoüdtjg,  Kovddrjg)  die  durch- 
weg gebräuchliche,  allerdings  auch  vielfach  verwischte  Form 
syrisch  -  orientalischer  Quellen.  Die  Form  Btpfrtpdig  bei  Theo- 
phylact ist  vielleicht  nicht  richtig,  aber  dem  Richtigen  näher 
als  des  Euagrius  Bfgupdtg,  wenn  wir  Menander  frg.  11  (Frgm. 
hist  graec.  IV,  p.  214  Müller)  BtfraQftdig  damit  vorgleichen. 

Z«iU«lir.  f.  K.-0.  V,  2.  21 
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Das  Resultat  unserer  Untersuchung  ist  somit,  dass  der  Text 
des  ältesten  Codex  der  Kirchengeschichte  des  Euagrius  und  der 
daraus  geflossene  Text  der  gedruckten  Ausgaben  auf  einem 
kleinen  Baume  eine  beträchtliche  Anzahl  schwerer  Korruptelen 
zeigt,  und  dass  ein  Teil  derselben  nachweisbar,  ein  anderer  Teil 
mit  Wahrscheinlichkeit  auf  die  Tätigkeit  eines  Mannes  zurück- 
zuführen ist,  welcher  die  Vorlage  des  Codex  A  einer  Revision 
unterzogen  und  zwar,  wie  die  Falschheit  seiner  sämtlichen  Korrek- 
turen bezeugt,  einer  Revision  nach  eigenem  Gutdünken  ohne  Bei- 
hilfe einer  anderen  Handschrift.  Da  der  Laur.  LXIX,  5  im 
11.  Jahrhundert  geschrieben  ist,  so  ist  diese  Quelle  der  Korrup- 
telen bereits  eine  sehr  alte.  Dagegen  besitzen  wir  im  Laur.  LXX, 
23  eine  ungetrübte  Quelle  der  Überlieferung  des  Euagrius,  welche 
nur  durch  zahlreiche,  meist  leicht  zu  beseitigende  Schreibfehler 
entstellt  ist. 

Sehen  wir  uns  nach  der  sonstigen  Überlieferung  um,  so  bin 
ich  allerdings  nicht  in  der  Lage,  meine  Kenntnis  des  Materials 
für  eine  vollständige  zu  erklären,  soweit  ich  es  aber  kennen 
gelernt,  gehört  es  durchweg  zu  den  Ausflüssen  aus  der  getrübten 
Quelle.     Bereits  die  Handschrift ,  aus  der  Nicephorus  Kallisti 
für  seine  Kirchengeschichte  schöpfte,  gehörte  der  interpolierten 
Überlieferung  an,  denn  seine  Wiedergabe  der  Briefe,  libr.  XVIII, 
cap.  21,  22  teilt  sämtliche  Korruptelen  mit  dem  Laur.  LXIX,  5. 
Von  Euagrius-Handschriften  vermag  ich  vier,  sämtlich  junge,  zu 
beurteilen,  den  Marcianus  337,  aus  dem  ich  selbst  die  Briefe 
kollationierte ,    den    Baroccianus    142   und   die   Paris.  Regii 
1444  und  1446,  deren  Kollation  ich  den  Herren  Bywater  in 
Oxford  und  Alfred  Schoene  in  Paris  verdanke.    Sie  sämtlich 
weichen  nur  in  orthographischen  Dingen  vom  Laur.  LXIX,  5 
ab,  sind  also  entweder  Kopieen  aus  diesem,  oder  einer,  diesem 
sehr  nahe  verwandten  Handschrift;  die  charakteristischen  Fohler 
desselben,  die  ich  oben  einzeln  besprochen,  teileu  sie  ohne  Aus- 
nahme. 
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2. 

Ältester  Bericht  über  die  Zwickauer  Propheten. 

Mitgeteilt  von 
D.  Th.  Kohle  in  Erlangen. 

Nikolaus  Hausmann  und  Genossen  bitten  den  Kurfürsten 

um  Beistand  zur  Unterdrückung  der  in  Zwickau  entstandenen 

Unruhen.    Zwickau,  18.  Dezember  1621. 

[Original  im  Ernestinischen  Ges. -Archiv  zu  Weimar.   Reg.  N,  p.  46. 

A.  Nr.  4.  9.] 

Durchlauchtiger  hochgeborner  fürst  und  her.  E.  f.  g.  sein  dt 
vnnser  schuldige  vnd  gehorsame  dinste  mit  vnterthenige  vleijj 
allzeidt  zuuoran  berait. 

Gnediger  her,  e.  f.  g.  geben  wir,  wijje  godt,  auü  smertzlichem 
mitleiden  flehelich  clagendt  und  demutigHch  wissen ,  das  sich 
laider  all  hie  in  e.  f.  g.  loblichen  stadt  vnd  unserm  geliebten 
vaterlande  etzlicbe  uncristliche  vnnd  kotzorliche  vorpundtnuj  sehr 
vnnd  groj  ereugent. 

Darnmb  mir  jnn  gesambter  priesterschafft  jn  jeginwart  des 
erbarn  radts  vnnd  öffentlichen  jm  pfarhoff  vorhor  jn  diesen  Sachen 
furz u wende n  gedrungen.  Darauff  dan  bei  sechszehen  personen, 
vnter  welchen  zwei  weibüpildt  gewesen  erschienen  vnnd  wie  ge- 
burlich  examinirt  worden  1.  Daselbst  sein  erfaren  worden  wun- 
derliche vnnd  vncristliche  handlung,  nämlich  ist  zu  markt  komen, 
wie  etzliche  gezweifelt  ab  der  glawb  der  pothen  dem 
kinde  zur  tauffe  hulfflich,  item  etzliche  vermainten 
an  die  tawff  selig  zu  werden,  item  etzliche  gaben  an 


1)  Dieses  Verhör  fand  statt  am  16.  Dezember.  In  Peter  Schu- 
manns Annalen,  p.  136,  zuletzt  abgedruckt  bei  R.  Bach  mann,  Niklas 
Storch,  der  Anfänger  der  Zwickauer  Propheten,  S.  19 f.:  „1521  Montags 
nach  Luci  den  16.  Decembris  seint  etzliche  Bürger  eh.  alhier  auff  die 
pfar  geladen  und  citirt  worden,  wegen  etzlicher  Irrigen  stück  nein  lieh 
die  Tauf  und  den  ehestandt  belangende  die  seint  aldo  vorn  pfarrer  in 
Beisein  beider  prediger  Magister  Z  ei  dl  er  und  M.  Zeyncrs  darzu  in 
Kegen  wart  aller  priesterschafft  neben  Beisein  des  Bürgermeister  Her- 
mann Mülpforts.  Magister  Laurcntii  Bernsprung.  Und 
andern  des  rads;  Examinirt  und  verhört  worden,  aber  sie  seint  nicht 
wol  bestanden"  etc.  Über  die  Schrift  von  Bachmann  vgl.  die  ausführ- 
liche Besprechung  von  Kawerau  in  der  Theologischen  Littc.aturzei- 
tung  1880,  S.  658  ff. 

21  ■ 
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als  were  die  gotlich  schrifft  zur  lare  der  menschen 
vncrefftig,  allein  muste  der  mensch  durch  den  gaist 
gelernet  werden,  dan  nette  got  den  menschen  mit  ge- 
schrifft  wollen  gelernt  haben,  so  hatte  er  vns  vom 
himmel  herab  ein  biblien  gesant,  item  für  die  toden 
were  nit  zubitten  vnnd  andere  grausame  vnart,  die 
e.  f.  g.  Stadt  einen  vncristlicher  vnd  pickardischen  namen  machen 
vnnd  al|o  auch  e.  f.  g.  selbst  etwas  zuuorletzung  raichen  wolte. 
Vnnd  wiewol  der  burgermeister  muglichen  vnd  vngesparten  vleiJS 
mit  etzlichen  seinen  radtspereonen  furgewandt,  vnd  noch  in  teg- 
licher  arbeit  stehen ,  die  sachen  auszurotten    vnnd  zustillen. 
Demnach  ist  zubesorgen  das  etzliche  andere  des  radts,  die  der 
Sachen  anhengig  den  selbigen  hauffen  helffen  sterken  widder  got 
ehr  vnd  recht  schützen  behausen  vnd  vortretten  vnnd  böslich 
vorhetzen.    Es  wirt  auch  vber  das  ein  schandtliedt  von  der 
gaistligkait  gesungen  vnd  von  etzlichen  imhauffen  priester  mit 
yrem  namen  zugetichtet  vnnd  gesetzt  Meher  wirt  etzliciien  brie- 
stern bey  nacht  vnd  nebel  an  die  hewser  vnnd  finster  geworffen 
vnd  die  werden  auch  beiweil  mit  großer  lesterung,  gots  marter 
vnnd  crafft  aulgefordert.    Diesen  Sachen  nette  vor  einem  halben 
jar  mugen  vorzukommen  sein,  wie  dan  der  regierende  burger- 
moister  alweg  die  des  radts  vmb  gottes  willen  als  seine  bruder 
gebetenn,  er  hatte  aber  keine  hulff,  sondern  gehindert  worden, 
wie  noch  teglich  zubesorgen  geschiedt.     Das  in   allen  sachen 
gemeiner  e.  f.  g.  Stadt  zuguth  geschehe  dadurch  der  itzige  bur- 
germeister die  sach  mit  ernst  durch  gefengnus,  bestrickung  an 
e.  f.  g.  handt  hat  vorgenommen,  Derhalben  vflf  das  der  billigkait 
kein  widderstandt  geschee  bitten  wir  umb  gottes  vnnd  cristlichs 
namens  willen  hiermit  in  vnterthenigem  vleiü  demutiglich  e.  f.  g. 
als  vnser  hochloblicher  landesfurste  vnnd  gnediger  herr,  zu  denen 
wir  nach  goth  solchs  hertzlich  vnnd  vlehelich  beclagt  haben 
wollen  aus  fürstlicher  obirkait  vnnd  macht  gnedigs  einsehen  mit 
anwenden  damit  hier  aus  kein  aufror  erwecketh,  alsdan  aus  des 
radts  personen  zwitracht,  die  sich  itz  an  tag  begibt  gro|  zu 
besorgen  vnnd  aljjo  den  burgermeister  vnnd  vns  armen  priestern 
schätz  vnnd  sicherigkeit  gnediglich  vorfugen.    Als  wir  vns  alle 
zu  e.  f.  g.  als  eim  cristlichin  landisfürston  zuerhaltung  gottes 
ehre  vnnd  cristlichen  gerichts  zuthun  wissen  vnnd  vns  in  gne- 
digen  schütz  widder  den  pickardischen  vnnd  ketzerischen  Anhang 
nehmen  werden.    Vmb  e.  f.  g.  solchs  demutiglich  zu  uordienen 


1)  Melanchthon  setzt  in  seinem  Schreiben  an  den  Kurfürsten  vom 
27.  Dezember  1521,  dessen  Kenntnis  der  Zwickauer  Zustände  voraus: 
„  Non  ignorat  Cels.  V.  quam  multac  variac  et  pcriculosae  dissensiones  de 
verbo  Dei  in  urbe  Cels.  V.  Zwirravio  oxritatno  sint."  Corp.  Ref.  I,  513. 
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seint  wir  alles  Vilsers  vormogens  vber  schuldige  pflicht  vnnd 
vnterthenigkait  zu  thun  gantz  willig.  Dat.  mitwoch  nach  lucie 
anno  pp.  XXj. 

E.  f.  g. 

vnterthenige  vnd  gantz  willige 

Capellan  Nie.  Hausmann,  pfarer. 
Johannes  Zeideler,  Wolff  Zei- 
mar,  baide  prediger ,  Balthasar 
Thursmiedt,  Laurentius  Zyner, 
beide  magistri  vnnd  Jacob  Brun- 
wal der,  Gr ego  rius  St alick  Wolff 
mein  hart  ,  alle  stadkinder  zu 
Zwickaw. 


3. 

Gleichzeitige  Berichte  Aber  die  Wittenberger 
Unruhen  im  Jahre  1521  und  1522. 

Mitgeteilt  von 
D.  Th.  Kolde  in  Erlangen. 


L 

Aus  einem  Briefe  des  Albertus  Burerius  an  Beatus 
Rhenanus  \    18.  Oktober  1521. 

[Bei  den  Augustinern  wird  die  Messe  abgeschafft.    Carlstadt  disputiert 

darüber.] 

Decimo  tertio  die  octobris,  quae  erat  dominica  post  Dionisii 
cessatum  est  a  celebrandis  missis  in  coenobio  Augustinianorum 


1)  Dieser  Bericht  schliesst  sich  zum  Teil  ergänzend  au  den  bei 
Jäger,  Andreas  Bodenstein  von  Carlstadt  (Stuttgart  1856),  S.  507  von 
Ulscenius  gegebenen  an.  Freitag  nach  Dionysii  (11.  Oktober)  hatte  Brück 
über  die  Predigt  des  Z  w  i  1 1  i  u  g  vom  6.  Oktober  an  den  Kurfürsten  be- 
richtet (Corp.  Ref.  I,  459).  Zwei  Tage  später  folgte  dessen  zweite  Invektive 
gegen  die  Messe  —  denn  kein  anderer  ist  mit  monachus  quidam  ge- 
meint als  Gabriel  Zwilling  (über  denselben  Th.  Kolde,  Deutsche 
Augustinerkongregation,  S.  307 ff.),  und  die  Abschaffung  derselben  bei 
den  Augustinern.  Die  Mitteilung  des  Ulscenius  vom  23.  (bei  Jäger 
a.  a.  0.)  hodie  Augustiniani  Misacm  suo  in  coenobio  in  Universum 
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Wittembergensium  ac  pro  missis  monachtis  quidam  saue  non  in- 
doctus  ut  sunt  plerique  eins  coenobii  monachi,  coepit  concionem 
ad  populum  de  Christiana  fido  per  duas  integras  horas.  Idem 
fecit  po8t  prandium,  sed  spatio  tantum  unius  horae,  inibi  de 
abiisu  missarum  sie  dixit  ut  omnes  quotquot  aderant  (erat  autem 
Bacellum  pressim  refertum)  obstupescerent  Eam  concionem  sta- 
tim  postridie  S.  Galli  gravis  ac  seria  sequuta  est  dispntatio  A. 
B.  Carolstadii,  qui  vir,  quantum  ex  ea  disputatione  conjicere 
lieuit,  altnm  sapit  in  theologia.  Quaesitnm  atque  tractatum  in  ea 
disputatione  sedulo  imo  serio  de  abolitione  missarum.  Qui  abo- 
lendam  censuerant  iis  acriter  restitit  Carolostadius  ut  resistcret 
Sed  non  hoc  tantum  agebat  Carolostadius  ut  resisteret,  imo 
potius  hoc  ut  quid  quilibet  haberet  animi  cognosceret,  deinde 
quid  quisque  sentiret,  expiscaretur.  Quid  item  adversarii  pro  et 
contra  dicere  possent,  quorum  saope  in  ea  disputatione  meminerat 
Carolstadius  sie  dicens:  Ecce  hoc  contra  dici  posset  ab  adver- 
sariis  nostris  quorum  multos  habemus.  Ecce  sie  tum  caderet 
argumentum  eluderet  atque  Hinderet  sophista  quispiam  nequior; 
optabat  inibi  atque  aureum  se  daturum  priusquam  e  cathedra 
descenderet  publice  pollicebatur  ut  aliquis  in  medium  probabiles 
et  fortes  produceret  rationes  quibns  probaretur  missam  e  medio 
quasi  malam  tollendam  esse:  seque  si  rationibus  e  sacris  libris 
petitis  (nam  alias  ferme  hic  nihil  solet  admitti)  convinceretur, 
sponte  ex  harena  cessumm  atque  victori  manns  daturum  spo- 
pundit  Adhortabatur  item  ut  si  omnino  missam  sublatam 
vellent,  facerent  id  cum  consensu  magistratus  WUienbcrgcnsis, 
ne  quid  offendiculi  indo  nascerotur  in  vulgo.  Deinde  ut  quam 
proxime  accederent  ad  institutum  Christi  etiam  atque  etium 
adhortabatur.  Quid  igitur  futurum  sit  nondum  constat.  Hoc  cer- 
tum  est  nos  sub  utraque  specie  communicaturos  esse  otiamsi 
rumpatur  papa  cum  universa  nebulorum  cohorte,  nisi  mentiatur 
Phdippus  qui  in  publico  auditorio  sie  dixit;  credo  nos  iustituero 
velle  ut  sub  utraque  specie  communicaturi  simus. 

Mitto  etiam  M.  Lutheri  de  yotis  quod  huc 
disputandum  misit. 


sustulerunt  bezöge  sich  demnach  nur  auf  den  offiziellen  Hcschluss, 
nach  dem  man  sie  tatsächlich  seit  dem  13.  nicht  mehr  gehalten;  tgl. 
auch  Corp.  Ref.  I,  466.  Am  Donnerstag  den  17.  Oktober  fand  daun 
die  Disputation  statt.  Nach  dem  vorliegenden  Berichte  erklärt  sich  (gegen 
meine  frühere  Ansicht  Augustinerkongregation,  S.  370  auf  Grund  der  An- 
gaben des  Ulscenius  vorgetragene  Anschauung)  das  eigentümliche  Verhalten 
Carlstadt' s.  Mit  seinem  Widerspruch  ist  es  ihm  nicht  Ernst,  er  will 
nur  das  Pro  et  contra  klargelegt  wissen  und  die  Stellung  jedes  Ein- 
zelnen zu  der  vorliegenden  Frage  eruiren.  Danach  dürfte  auch  das 
Urteil  Jäger's  a.  a.  0.,  S.  227  zu  beschränken  sein. 
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HaUis  in  Saxonia  venduntur  indtdgentiae  a  Cardinale 
Moguntius  l. 

[Abschrift  im  Thcs.  Baumianus  auf  der  kaiserlichen  Bibliothek  zu 
Strassburg.    Das  Original  befand  sich  in  Baum' s  eigener  Sammlung.] 


n. 

Gabriel  Zwilling's  Umtriebe  in  Eilenburg. 

Gabriel  Lonicerus  2,  quae  nam  sit  concionatus  in  Eylenburg 
(manu  Capitonis)  3. 

Etzliche  punch  (sie?)  am  nechsten  heiligen  Christage  Im 
XVI.  und  XXII.  Jhare  czu  Eyleriburgk  gescheen  wie  volget  vor- 
zeiebnot: 

Eyn  auszgeloffener  Münch  Augustinerorden  vonn  Wittenberg 
genandt  Magister  Gabriel  ist  gegen  Eylenburgh  kummen  gefarn 
bey  nacht  am  Christabent  und  gesaget  er  sey  goheischen  und 
gefordert  tzu  predigenn,  hat  der  ampt  vorweser  tzu  Eyleriburgk 
Johan  Müller  den  pfarrer  gebethen,  dasz  er  em  tzu  gffallen  ge- 
dachten Magister  Gabriel  wollte  lassen  predigen,  hatz  dei  pfarrer 
em  nicht  woit  vorsagenn  und  tzugelassenn.  Es  hat  auch  hang 
von  taubenheym  rentmeyster  des  Kurfürsthenn  hertzog  Friedrichs 
dergleichen  den  pfarner  ersucht  und  gebethenn  gedachten  Ma- 
gister Gabriel  tzn  predigen  tzu  tzulassenn,  hat  sich  der  pfarrner 
an  sant  Steffenztage  frün  dasz  wollen  Widdern  und  gesaget  dasz 
em  unnd  soynom  volghe  grosse  faher  daraujj  entstünde,  er  dorfft 
es  nicht  nach  lassen  on  bewust  seynes  erzbischoffs  und  prelaten, 
hat  em  gedachter  hanse  von  Taubenheim  geantwort,  er  wolde 
em  guth  seyn  vor  allen  schaden,  was  hertzog  Friedrich  nachen 
Ertzbischoff  von  Magdenb  und  nachm  probst  unnd  pfarrer  fra- 


1)  Vgl.  hierzu  Albr.  Wolters,  Der  Abgott  zu  Halle  (Bonn  1877) 
und  die  Anzeige  dieser  Schrift  von  Theodor  Briegerin  Schttrer'ß 
Theologischer  Litteraturzeitung,  Jahrg.  1878,  S.  287. 

2)  Das  ist  ein  Irrtum  des  Berichterstatters.  Es  kann  nur  Gabriel 
Zwilling  gemeint  sein.  Vgl.  andere  Berichte  über  die  Eilenburgcr  Vor- 
gänge bei  Seidemann,  Erläuterungen  zur  Reformationsgeschichte 
(Dresden  1844),  S.  36 ff. 

3)  So  die  Abschrift  Baum's  im  Thes.  Baumianus  in  Strassburg  ohne 
Angabe  über  den  Fundort  des  Originals,  das  ich  nicht  habe  auffinden 
können.  Der  Bericht  dürfte  aus  der  Feder  des  Ulscenius  oder  eines 
anderen  Wittenberger  Korrespondenten  Capito's  stammen.  Obgleich  er 
nicht  direkt  auf  die  Wittenberger  Unruhen  Bezug  nimmt,  glaubte  ich 
ihn  doch,  weil  er  für  das  ganze  Treiben  höchst  charakteristisch  ist, 
hier  einreihen  zu  sollen. 
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getho,  also  ist  der  pfarrer  gleich  gezwungenn  worden,  vormel- 
den prediger  tzu  predigen  geschtaten  und  geprediget  am  Christ- 
tage zuer  hoen  messen  sprechende:  Man  hat  sich  bereithet  zum 
Cristage  den  atvent  durch,  mith  vil  bethen  und  faschtenn.  Es 
ist  nichts,  man  hat  die  Cristtagen  In  achthundert  Jaren  nicht 
recht  gefeiret,  syngen,  leüen,  bethen,  messe  halden  und  alles  das 
in  der  Kirche  geschit  wa£  das  geschnurres  ist,  ist  teufels,  mith 
habest  Cardinal ,  bischofif,  pfaffen,  munichen  und  nunnen,  der 
teuffei  hat  sye  geschaffen,  und  foitan  geprediget  daj  man  mnfi 
den  globenn  habenn  au.fi  welchem  folget  die  übe,  aujfj  der  übe 
volgen  die  Wergk,  darumb  sol  man  alles  nach  lassen.  Gehe 
vonn  der  Messe,  wen  der  pfarrer  messe  lielt,  so  er  dir  das  sa- 
crament  under  tzweier  gestalt  nicht  reichen  wil,  susthen  soltu 
nicht  communiciren ,  lajj  menschliche  gesetzo  faren,  es  syn  an 
bethenn  faschtenn  und  alles  was  der  babesch,  Münniche  und 
pfaffen  gebithen,  ej  isch  der  logen,  sye  thunfi  umb  des  geitzos 
willen  und  dergleichen  vil. 

Am  christage  nach  der  vesper  hat  gedachter  prediger  widder 
gepredigt  in  der  pfarrkirche  zu  Eilenburgk  und  herter  gescholdenn 
dan  foher  und  gesaget  man  sol  keynen  feyertagk  aufgenommen 
den  Suntagk  feyern  den  got  gebothen  hat  und  sich  nichtes  an 
den  pfaffen  geboth  keren  es  sey  als  Antichristichs  und  teuffelichs, 
das  Sakrament  yn  cireuitu  umb  zu  tragen,  man  sols  och  nicht 
zum  krangken  tragen,  hetthe  der  pfaffe  nicht  einen  gülden  dar- 
vonn,  er  li|  die  unecion  und  sacrament  wol  mith  fridenn. 

Am  sant  steffenstage  1  tzur  hohemesse  hat  er  dergleichen 
gepredigeth  unnd  sunderlich  von  der  Messe,  das  es  ein  tcuffelisch 
wergk  sey.  Ich  wil  euch  gewarneth  haben,  bleibet  darvon  und 
wer  anders  prediget,  sprechet  uft  entlich  pfaffe  du  leugest.  Er 
hat  och  hye  berüreth,  das  sein  messen,  Vigilion,  Jartags,  bru- 
dorschafft  gantz  nichtes  sey  dan  eytel  bufferey ,  die  buflfen 
Munnich  und  pfaffen  ertichitet  haben. 

An  Sant  Johanstage  2  hat  er  och  geprediget  von  der  mess, 
munniche,  und  pfaffen,  habest  und  bischoff  und  dy  teuffelskoppe, 
was  es  alles  ist,  mau  sol  in  nicht  volgenn,  Christus  hat  uns 
erlöst,  wir  sein  alle  frey,  wir  seyn  nichtes  verbunden,  man  magk 
in  der  faschtenn  wol  floisch  essenn,  als  er  och  den  selbtigcnn 
tag  gegessen  hat;  der  pfarrer  zu  Eylenbtirgk  mith  seynen  pre- 
diger seyn  zu  gasthe  uff  das  schloejj  gebethen  wurden  dcnselbigen 
tagk;  uff  obens  hat  man  en  fische  mith  spegke  gesotten  vor- 
gesatzt,  der  pfarrer  mit  seinen  prediger  haben  sulches  nicht 
wollon  essenn,  der  aujsgeloffene  Munnich  der  renthmeyster ,  der 

1)  Den  26.  Dezember. 

2)  Den  27.  Dezember. 
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amptvorweser,  Jorge  ScJwnichen,  ein  Schuster  von  Eylenburgk 
und  alle  die  übber  Tische  gesessen  uffem  schlösse,  haben  sulche 
fische  gegessenn  und  gesaget  Christus  bat  das  nicht  vorbothenn. 
üffs  letzthe  sagethe  gedachter  prediger  beschlisslich  uff  dem 
predigkstuhl :  Ich  wil  morgen  nicht  predigenn,  arbeit  den  gantzen 
tagk,  gehe  keyner  tzu  der  Kirchenn  und  messe,  uff  ehesthen 
sonntagk  wil  ich  meher  predigenn. 

Am  ehesthen  Sontagk  nach  Innocentum  1  vergangen  isch  der 
heilige  prediger  uffgestanden  und  geprediget.  Ich  hab  geprediget 
wyhe  gehört  in  Vorhoffnung  der  Pfarrer  mith  soyner  capellanen 
sollten  von  der  messe  gelassen  haben,  also  wils  nicht  seyn,  las 
sie  faren,  uffs  nawen  Jars  tage  wen  ich  geprediget  habe  werde, 
wil  das  Sakrament  undor  zweyer  gestalt  nutzoun,  volge  mir  nach, 
ich  wil  messe  halden  uff  em  schlösse,  wills  reichenn  allen,  dy 
es  begeren,  und  hatt  da  gesaget,  warumb  das  sacrament  ist 
ausgesetzt.  Es  ist  och  nicht  nodt  zu  beuchten,  man  sal  keynen 
tagk  vor  den  andern  setzen,  eyn  tagk  ist  gleich  so  guth  als 
der  ander. 

Am  Sonntage  nach  Innocentum  uffem  abent  umb  neun  hören 
haben  Ir  z weine  mit  stheinen  gewurffen  an  die  fensther  uff  der 
pfarre  zu  Eylcnlmnjk  und  dye  fensther  litli  zubrochenn  und 
einen  briff  au  dye  pfarthuer  geklebeth  disses  lauthes: 

Pfarner  wisse  nach  dem  uns  dor  almechtigo  ewige  Gott  eynen 
frommen  christigen  warhafftigen  prediger  allhieher  ken  Eylnburgk 
vorfüget,  der  uns  allein  die  heyligen  schrifft  die  Gott  selbs  ge- 
botten  und  gelereth  und  erweissot,  zu  der  selbigen  lahr  und 
anssotzung  Christi  füren,  vil  och  olzo  hiermit  unser  gewissen 
beswert  haben,  die  weyl  die  dau  2  hierher  unser  sehel  warten 
wie  man  uns  goprediget  hatt,  gewest  bist,  begeren  wir  von  dir 
unvorzüglichen  zu  wissen,  du  woltest  uns  zu  vorsteen  geben,  was 
du  im  deme  deynej  voraemejfj  hicruff  wies  geprediget  gesundt 
zu  thun,  willens  bist  und  dich  de(j  öffentlichen  vor  allen  folgte 
lassen  hören,  darniith  wir  eigentlich  können  erfaren,  weü  deyn 
meinunge  seyn  wil,  wuhe  aber  solche  in  kurzen  tagen  nicht 
geschedt,  so  habe  eygentlich  achtunge  darauff  was  dir  darübci 
widder  faren  wirt,  bijj  gewarndt.  Gott  der  allmechtige  wolle 
dich  in  seinen  glaubenn  inith  den  deynen  genedigklich  er- 
leuchten. 1522. 

Wollen  wir  Christum  nachvolgen,  so  müssen  wir  alle  von 
der  enthechristlichen  leher  abesteen  und  helften  den  rechten 
Christen  glauben  bekenren  damith  teyt  Got  befallen. 

1)  Don  29.  Dezember. 

2)  Soll  wohl  da  licissen. 
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III. 

Felix  Ulscenius  an  Capito. 

1.  Januar  1522. 

[V<»n  Carlstatlt'a  Vcrlobunp;  der  Austeilung  des  Abendmahls  sub  utraque 
iu  der  Schlosskirche    Von  den  Zwickauer  Propheten  und  Melanchthon's 

Befangenheit  ihnen  gegenüber.] 

S.  D.  In  die  S.  Stephani  d.  Knrolstadius  virginem  ingenuam 
unain  do  Noch  in  uxorem  doxit  1  Natalisque  doinini  sacrum 
fecit  evangelicum  in  aree  corpus  et  sanguinem  Christi,  ut  ipsc 
iübtituit  apostolique  usi  sunt,  populo  partieipavit  ingentibus  in- 
tcrim  sacrificulis  suo  timentibus  ventri.  At  deo  magis  quam 
miserrimo  homiiü  obediendura  censot.  Adcessit  nos  praeterea 
vir  quidain  pluriuii  spiritus  adeoque  scripturae  sacrae  exercita- 
tissiraus  ut  vel  Mclanvhthon  ei  suflicerc  neqneat,  ille  tarn  graves 
adtert  scripturae  locus  ut  Wittcnbcrycnscs  aliquantnin  perterritos 
reddiderit.  Scripsit  uutoin  Philippus  priueipi  ut  d.  Martinum 
niitti  huc  curet  54  quod  aut  fiet  aut  vir  ille  D.  Martinum  accedet. 
Videas  houiinem  alias  simplicissimum  *.  Continuo  eius  lateri 
Philippus  adhaeret ,  ei  auscultatur  adiuratnr  adeoque  summe 
veneratur  et  peno  perturbatio  quod  viro  illi  satisfieri  a  nnllo 
possit.  Scribero  uon  cessat  ad  Martinum  et  ad  prineipem,  quo 
conveniendi  ac  confcicndi  simnl  scripturam  scripturae  copia  eon- 
tingat.  Valo  recto  fortasse  brovi  plura  et  manifestius  tibi 
significabo,  nondum  corto  mihi  constant,  quae  animus  tibi  scri- 
bero gliscit  Orat  te  Itcmboldus  ut  nummos  sibi  transmitted 
digneris.  Valdo  enim  opus  habemus.  Porro  ergo  domine  mi,  ut 
pileuin  mihi  compararo  velis,  nam  oppido  indigoo  Wittenberge«' 
1.  Januarii  Au  XXII. 

Felix  Ulscenius  tuns. 
[Original  auf  der  Bibliothek  zu  Basel.] 

1)  Gemeint  ist  die  Verlobung;  vgl.  Carlstadt's  Schreiben  au  den 
Kurfürsten  vom  (5.  Januar  15:22.    Corp.  lief.  I,  533. 

2)  Iii  iof  vom  27.  Dezember  1521.    Corp.  Ref.  I,  513  f. 

3)  Trotz  der  Schlussbemeikung  ist  wohl  hier  au  Marcus  Stübner 
zu  denken. 
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IV. 

F.  Ulscenius  an  Capito. 

24.  Januar  1522. 

[Carlstadt  hat  erheiratet  und  wird  demnächst  dem  Beispiel  der  Augustiner 
folgend  die  Bilder  vernichten.  Von  den  beabsichtigten  Massnahmen  des 
neuen  Bürgermeisters.  Vom  Abzug  vieler  Studenten,  auch  Aurogallus 
und  Melanchthon  wollen  die  Stadt  verlassen.  Von  Zwillings  gewaltiger 

Predigt.] 

S.  D.  Qüinque  aureos  nobis  missos  optime  praeeeptor,  rece- 
pimus  quos  perquam  parce  insumimus,  adridet  inprimis  Pcmbohlo, 
quod  tuis  aliquando  rebus  diligentius  provisurum  te  scribis.  Nam 
multa  ineuria  tibi  perierunt.  D.  Karolstadius  nuptias  celebravit 
dominico  die  statim  futuro  contra  simulachra  idola  et  excclsa 
concionaturus  est,  quao  eodem  igni  tradet  Kam  idem  magistcr 
Gabriel  dudum  suo  in  coenobio  fecit *,  suftragiis  creabitur  in- 
consulem  Cristianus  jurium  doctor.  Is  lupanar  \v  nuvdo/uov 
translatnrns  est.  Itidem  scorta  civitate  ejecturus.  Plures  stu- 
diosorum  abeunt,  veremur  et  Philippnm  nostnim  ad  festuin  ior 
nuoyu  discessurum  esse;  ait  enim  se  non  porro  auetorem  foro  lla- 
gitiornm,  quae  eius  praetextu  hic  fiunt.  Itidem  Aurogallus  s9 
licbraeorum  praelector  ad  Pragam  profecturus  est.  Amstorff  prin- 
eipi  scripsit  se  non  posthac  beaturum  in  templis  adeoque  pro- 
ventibus  cariturum  cui  prineeps  addixit  sibi  de  camera,  ut  dicitur 
sumptus  snppeditaturum,  modo  sacra  publice  doceat.  Mirum  quam 
maxister  Gabriel  verbum  dei  predicet,  nemini  adsentiens,  adoo 
ut  nuper  etiam  Jonam  et  Amstorff  in  suggestu  publice  repro- 
lienderit,  quod  non  satis  digne  Evangelium  tractassent,  cui  gratiam 
habuerunt,  bonique  consuluere.  Habentur  cotidie  concilia  hic  a 
praeposito,  Karolstadio,  Philippo,  reliquoquo  clero  et  magistratu 
de  mutandis  plurium  rebus.  Philippus  ardentissiine  rem  agii  Tu 
rocte  vale  amantissimo  praeeeptor  ac  benefactor  perquam  liberal  is. 

Wittenbergae,  24.  Januarii  Anno  1522. 

Felix  Illscenius  tuus. 
  [Original  auf  der  Bibl.  zu  Basel.] 

1)  Wenn  Carlstadt  an  dem  von  ihm  vorher  festgesetzten  Termin 
festgehalten  hat,  so  fand  seine  Hochzeit  am  Sonntag,  10.  .Januar  statt, 
so  richtig  Köstlin  I,  516,  7^9,  denn  Sebastiansabend,  vigilia  Sebastiani, 
ist  der  Tag  vor  Sebastian. 

2)  Am  11.  Januar,  vgl.  den  Brief  dos  Burerius  vom  27.  März  weiter 
unten  und  Spalatin,  Annales  bei  Mcncken  II,  611. 

3)  Baier,  der  spätere  Kanzler,  zu  vgl.  seinen  Brief  an  deu  Kur- 
fürsten vom  25.  Januar  1522.  Corp.  Ref.  I,  510,  Jaeger  a.  a.  0., 
260  ff. 

4)  Derselbe  war  seit  dem  Frühjahr  1521  als  Nachfolger  des  AdriaD 
Böschen stein  in  Wittenberg. 
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V. 

Alb.  Burerius  an  Beatus  Rhenanus. 

27.  März  1522. 

fl)ic  Augustiner  haben  die  Bilder  zerstört,  Carlstadt  und  Jonas  haben 
geheiratet.  Beratung  der  Wittenberger  mit  dem  Kurfürsten.  Von  Luther's 
Riu-kkchr  und  dem  gewaltigen  Eindruck  seiner  Persönlichkeit  und 
Predigtweise.  Von  Capito's  Verhandlungen  mit  Luther,  Melanchthon's 
Vorlesungen  und  verschiedenen  Schriften  Luther's.] 

Albertus  Burerius  Bhenano  domino  S.  D. 

Mnlta  mihi,  domine  ad  te  scribenda  forent,  quae  tibi  quoniam 
brevi  epistola  complecti  nequeunt  paucis  significabo.  Hoc  anno 
3.  Idus  Janu.  1  exusta  sunt  signa  in  templo  Augustinianorum,  postri- 
die  cur  factum  reddita  ratio.  Item  altaria  funditus  subversa  sunt 
soloque  aoquata  oinnia.  £o  quoque  die  in  eodem  coenobio  ntraque 
specics  plebi  data  est  laicis  corpore  Christi  et  calice  in  manus 
aeeipientihus,  13.  Kai.  Febr.  2  uxorem  duxit  Carolostadius  virgun- 
culam  nobilem  sed  pauperculam  annos  nata  (quantum  ex  facie 
conjicere  lieuit)  quindeeim.  Deinde  4.  Id.  Febr.  3  uxorem  quoquo 
duxit  Jodocus  Jonas  praepositus  collegii  Wittenbcrgensis  no- 
bilem quidem  sed  nun  valde  divitem.  IIoc  idem  fecerunt  quoque 
ulii,  quos  publicas  celebrare  nuptias  hisce  nostris  vidimus  oculis. 
Pridio  Idus  Februari  4  misit  illustriss.  Saxoniae  dux  Friderichus 
pro  Philippo  Melanchtone,  Andrea  Carolostadio ,  Amsdorfio  et 
rectore  uuiversitatis  Wittenbergensis  5.  Redierunt  vero  e  Ischen 
ubi  prineeps  solet  agero  16.  Kl.  Martii.  Pridie  nonas  Martii 
rediit G  Martinas  Luthcrus  Wittenbergam  cum  habitu  equestri 
comitatus  aliquot  equitibus.  Venit  autem  compositums  quiequid 
Carolostadius  et  Gabriel  suis  concionibus  nimio  quam  vehemen- 
tibus  turbaverant,  uulla  prorsus  habita  rationo  infirinorutn ,  quos 
Mnrtinus  non  alitcr  atque  Paulus  lacte  novit  alere  donec  grandes- 
cani     Cetcrum  concionatur  quotidie  decem  praeeepta,  vir  est 

1)  Sonnabend  den  11.  Januar. 

2)  Ks  war  den  19.  Januar,  nicht  der  20.  wie  hier  angegeben; 

s.  oben. 

8)  10.  Februar.  Hiermit  ist  die  wirkliche  Hochzeit  gemeint.  Die 
Ve  !obung  war  einige  Tage  vorher  gewesen,  vgl.  Mel.  an  Einsiedeln  Corp. 
lief,  I.  54(».  Am  9.  Februar  schreibt  Ulcsenius  au  Capito:  ..Jonas  hodie 
nuptias  auspicatur,  duxit  puellam  ingenuam  in  uxorem,  quod  paueos 
udmudiim  offeiidit,  nisi  qnodani  pliarisaice  adeoque  in  spociem  iustos. 
(Oi%  in  Basel)."  Auch  Spalatin  bei  Mencken  11,  011  giebt  den 
9.  Februar  au. 

4)  Vgl.  Corp.  Ref.  I,  5.77. 

5)  Rektor  war  Job.  Montanus  (Hessus). 

('»)  Das  Folgende  zun»  Teil  in  deutscher  Übersetzung  bei  Baum, 
Capito,  S.  83. 
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quantum  ex  vnltu  apparet  benignus  mansuetus  et  hilaris,  vox 
eins  suavis  et  sonora,  atque  etiam  ita  ut  admirer  suavem  loquen- 
tiam  hominis.    Piissimum  est  quidquid  loquitur,  quidquid  docet, 
quicquid  agit,  etiamsi  ab  impiissimis  inimicis  eins  diversum  dicatur. 
Hunc  qui  semel  audierit,  modo  si  non  fnerit  saxo  (sie),  itemm 
atque  iterum  andire  cupit,  adeo  tenaces  aculeos  infigit  animis 
auditorum.  Breviter  ineoviro  nihil  quodadabsolutissimamchristianae 
religionis  pietatem  faciat,  desiderari  queat,  etiam  si  semel  universi 
mortales  una  cum  portis  inferi  contradixerunt    4.  Idus  Martii 
venit  Fdbricius  Capito  Witembcrgam  reconciliatums  se  ut  di- 
cebant  Luthero  quem  nonnihil  offenderat  suis  epistolis  ita  ut  a 
Martino  virulentam  bestiam  appellatum  dicant.    Iam  vero  convenit 
inter  eos  (ut  audio)  pulchre.    Capitoni  quae  displicuerant  placere 
ineipiunt.    Audivit  Martinum  concionantem  in  parochia  Wittern- 
bergensi  in  qua  nos  enm  casu  conspicati  sumus.    De  publicis 
lectionibus  nostris  hoc  habeto.     Philippus  mane  nobis  Joaunis 
Evangelium  interpretatur  l.    Post  prandium  Arati  authorifl  graoei 
fpatyofiiya  nobis  praelegit.    Pestis  diebus  et  profestis  legit  Ge- 
nesini.   Ceterum  omne  genus  bonorum  authorum  a  ceteris  huius 
Academiae  professoribus  praelegitur.    Accepi  Metliodum  Philippi 
apud  vos  excusam,  iccirco  non  mitto.    Lottherum  non  audebam 
onerare  gravius,  cum  alioqui  literis  et  libris  esset  probe  onustus,  alias 
misissem  librum  de  abrogatione  missao  qui  tarnen  ut  accepi  apud 
vos  excusus  distrahitur.    Misissem  librum  de  votis.  Misissem 
Germanicum  libollum  de  non  excitando  tumultu.    Ne  tarnen  nihil 
mittam,  mitto  bullam  coenae  domini  a  Martino  glossatam.  Misissem 
vero  diu  libenter   aliquid  si  mihi  nuntium  (sie)  istuc  fuisset. 
Caetcrum  non  libenter  mitto  cum  jam  gratiara  novitatis  amisit 
Mallem  enim  Semper  primus  esse  quam  ultimus.    Bene  valo 
Wittcmbergae  VI  Kl.  Aprilis  Anno  a  Christo  uato  MDXXII 

(Abschrift  irn  Thesaurus  Baumianus.    Das  Original  hat  sich  in  Baum's 

eigener  Sammlung  befunden.] 

1)  Melanchthon  hatte  diese  Vorlesung  von  Luther  übernommen,  als 
dieser  nach  Worms  abreiste.  Erst  im  Mär/.  1523  fübite  er  sie  zu  KnuY. 
Cory.  lief.  I,  607. 
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4. 

Zur  Geschichte 

des 

beabsichtigten  Pforzheimer  Tages  von  1558, 

zugleich  ein  Beitrag 
zum  Briefwechsel  Melanelitkon's  und  Landgrafen 

Philipp'»  von  Hessen. 
Von 

Dr.  Julius  Bernhard 

in  Bautzen. 


Man  weiss,  welche  Mühe  sich  verschiedene  protestantische 
Fürsten  gegeben  haben,  um  den  Zwiespalt  im  eigenen  Lager, 
welcher  auf  dem  Wormser  Kolloquium  von  1557  durch  die 
Flacianer  und  ihren  Hintermann,  Johann  Friedrich  den  Mittleren, 
in  schroffer  Weise  zum  Ausdruck  gebracht  war,  beizulegen.  In 
der  Reihe  dieser  Vermittlungsversuche  wird  auch  eines  Pforz- 
heimor  Tages  vom  Jahre  1558  gedacht.  Zu  Pforzheim  sollte 
Anfang  Oktober  die  Vermählung  des  Markgrafen  Karl  von  Baden- 
Üurlach  mit  der  Tochter  dos  Pfalzgrafen  Rnprecht  von  Lützel- 
stein stattfinden;  die  für  diese  Feier  in  Aussicht  gestellte  Ver- 
einigung zahlreicher  Fürsten  beabsichtigte  man  auf  Anregung 
Christoph's  von  Württemberg  zu  einer  Konferenz  zu  benutzen.  Ob- 
wohl Kurf.  August  von  Sachsen  auf  Anraten  Melanchthon's  1  die 
Beschickung  dieses  Tages  unterliess,  ordnete  doch  Philipp  von 
Hessen  nach  Pforzheim  zwei  Gesandto  ab,  Burkhard  von  Cram 
und  den  Superintendenten  Joh.  Pistorius  *. 

Über  das  Zustandekommen  und  den  etwaigen  Verlauf  dieses 
Pforzheimer  Tages  wusste  man  bisher  schlechterdings  nichts  3. 


1)  Ucbcr  Melanchthon's  Gründe  hier/u  s.  Salig,  Iiistor.  der  Augsb. 
Conf.  III,  411. 

2)  Philipp's  Instruktion  für  sie  vom  25.  Sept.  s.  bei  Neudeck  er, 
Neue  Beitrüge  zur  liesch  ilei  lief.  1.  172-  174;  vgl.  A  nalee  t.  Ilass. 
X,  151.  —  Iber  den  Pfoi zheimer  Tag  überhaupt  ist  zu  vgl.  Salig 
a.  a.  O.j  Sattler,  liesch.  Würtenhorgs  uutcr  den  Herzögen  IV,  12S; 
Hoppe,  tieseh.  des  deutsch.  Protest,  in  d.  J.  1555—1581,  I,  290f.; 
Beruh.  Kugler.  Christoph  v.  Wirtemb.  II  (Stuttg.  1672),  S.  92 f. 

3)  Schon  Salin  a.  a.  O.  säet:  ..leh  glaube  auch  nicht,  dass  etwas 
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Um  so  willkommener  wird  der  Aufschluss  sein,  welchen  ich 
aus  einer  der  Bantzener  Stadtbibliothek  gehörigen  Handschrift 1 
durch  Mitteilung  der  nachfolgenden  Aktenstücke  zu  geben  vermag. 

In  erster  Linie  und  unmittelbar  kommt  hier  der  Bericht  der 
beiden  hessischen  Gesandten  an  ihren  Herrn  (Nr.  I)  in  Betracht. 
Dieser  Bericht,  welcher  uns  neben  der  Kunde  von  dem  Ausfall 
des  beabsichtigten  Tages  mehr  als  eine  interessante  und  wert- 
volle Nachricht  bietet,  veranlasste  den  Landgrafen  zu  dem  in 
Nr.  IT  mitgeteilten  Briefe  an  Melanchthon,  dessen  Antwort  in 
Nr.  III  folgt.  Nr.  I  gebe  ich  im  Auszuge,  II  und  III  voll- 
ständig *. 


L 

Bericht  der  hessischen  Gesandten  Cram  und  Pistorius 

an  Landgraf  Philipp. 

d.  Pfortzheim,  G.  Oktober  1558  3. 

Holation  was  vonn  wegen  des  Durchleuchtigen  hochgebornen 
fursten  vnnd  Hern,  Hern  Philipsen  Landgrauen  zu  Hessen, 
Grauen  zu  Catzonclnpogen  cet.,  vnsers  gn.  f.  viul  Hern, 
wir  disse  hirunden  beschriebene,  vermuge  empfangener  In- 
struction zu  Pfortzen  aujF,gericht  vnd  gehandelt  haben. 

Da  haben  wir  nach  vorgehaptter  gewonlicher  vorredde,  wie 
sichs  den  den  Fursten  goburett,  wesshalben  wir  gein  Pfortzen 
von  vnsorm  g.  f.  vnd  Hn.  abgefertigt  erkloret,  vnnd  angetzeigt, 
dass  wir  ferners  bescheits  von  s.  f.  g.  orwartten  woltenn. 

Daruf  haben  wir  von  Hochermelten  Hortzogen  disse  muntliche 
anthwort  empfangen, 


aus  der  gautzeu  Sache  geworden,  zum  wenigsten  kann  ich  keine  weitete 
und  zuverlässige  Nachricht  davon  geben.''  Ähnlich  Hoppe  I,  291, 
und  noch  Kugler  II,  0:i  bemerkt:  »,Ob  nun  aber  die  gewünschten  Ver- 
handlungen in  Pforzheim  wirklich  stattgefunden  und  ob  sie  irgendwelchen 
Erfolg  gehabt  haben,  ist  uns  nicht  bekannt.'* 

1)  Ich  gedenke  über  sie  demnächst  anderswo  ausfühl  liehen  Bericht 
zu  erstatten. 

2)  Nr.  I  ist  Kopie,  jedenfalls  dieselbe,  welche  Philip])  seinem  Uriefe 
an  Melanchthon  beiscbloss  (s.  u.);  denn  dieser  letztere  heut  uns  hier 
im  Original  vor,  sofern  er  die  eigenhändige  Unterschrift  Pliilipp's  trägt. 
Über  den  Brief  Mclancbthon's  s.  die  Anmerkung  weiter  unten  S.  3.19. 

3)  Am  5.  Okt.  in  Pfortzheim  angelangt,  sind  die  beiden  Abge- 
ordneten in  der  Frühe  des  nächsten  Tages  von  Herzog  Christoph 
empfangen  worden. 
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Es  were  nit  ohne  ire  f.  g.  sampt  ander  Chur  vnnd  fursten, 
hetten  für  guth  angesehen,  das  man  zu  Pfortzen  zusammen  kerne, 
derhalben  Ir  f.  g.  vnserin  g.  f.  vnd  Hn.  geschrieben  nette.  E| 
were  aber  doch  je  vnnd  alwegen  di  Sachen  entlich  beruhet  vff  widder 
zuschreiben,  vnnd  anthwort  deß  Churfursten  zu  Sachssen,  von 
welchem  Hochstged achtem  Churfursten  aber  Ire  f.  g.  in  dijer 
Sachen  biß  vf  den  tagk  keine  gewisse  noch  klare  anthwort  bekommen 
hotte,  dessen  sich  ire  f.  g.  theten  verwundern,  vornemblich  diweill 
sie  neulich  von  Hochstgedachtem  Churfursten  schreiben  empfangen 
hetten,  darumb  auch  Ire  f.  g.  vervhrsacht,  vnserm  g.  f.  vnd  Hn. 
in  8chrifTten  den  tagk  zu  Pfortzenn  abzukundigenn,  Aber  Ire  f.  g. 
vormerkten,  das  solche  Schriften  zn  spadt  ankommen  sein  muste, 
weil  vnser  g.  f.  vnnd  Her  vf  daß  erste  schreiben  vnns  abgeuertigt 
hotte  vnnd  wir  zu  Pfortzen  erschienen  weren, 

Derhalben  so  bethen  Iro  f.  g.  hochgedachter  vnser  g.  f. 
vnnd  Her  wolte  seiner  f.  g.  furhaben  freuntlich  vormerken,  wie 
den  ire  f.  g.  dasselbe  vffs  gotreulichst  gemeinet  nette,  Bedankte 
sich  auch  gehapts  vleiß  vnnd  arbeit,  so  vnser  g.  f.  vnd  Her  mit 
vnser  Darschickung  thetlich  ertzeigt  netto,  die  schwere  vnnd  ge- 
vherliche  Zweyspalt  der  Religion  hintzulegeu. 

Zum  Andern  haben  Ire  f.  g.  vns  mit  vleiß  bepholen,  von 
Irer  f.  g.  wegen  e.  f.  g.  zu  referiren,  Nemblich  daß  Nachdem 
hiebeuor  Nach  gehaltenem  tage  Franckfurtt  di  Chur  vnnd  fursten 
ein  ansehenliche  beschickung  zu  deß  alten  Churfursten,  Hertzogen 
Johans  Fridrichs  höchst  loblicher  gedechtuuß,  söhnen  gein  Wei- 
mar abgeuertigt  hotten,  vnd  Inen  daß  Bedenken  der  Chur  vnnd 
fursten  zu  Franckfurtt  von  dor  Religion  vbergeben  lassen 

Dass  sobaldt  dornach  geinelts  Bedencken  sampt  dor  Hertzogen 
zu  Weimar  anthwort  der  Rhu.  Kay.  Maj.  Ferdinando  zngeschickt 
wordon  sei.  Eß  können  aber  Ire  f.  g.  nicht  wissen,  ob  solchs 
die  Hertzogen  oder  Irer  f.  g.  Rethe  oder  ethwa  Theologen  gethan 
haben  möchten, 

Daß  sey  aber  gewiß,  das  di  kay.  Mj.  Ferdinandt  solchs  bedenken 
vnd  anthwort  zu  hundert  vnd  mehrmaion  abcopiren  lassen,  vnnd 
di  Exemplaria  hin  vnd  widder  in  alle  Irer  Mj.  erblandeu,  vor- 
nemblich aber  denen,  welchen  Ire  Mj.  der  waren  Religion  anhongig- 
Gesinnung  vermeint  hett,  vberschickt,  vnd  darboi  vermeldet,  da/; 
darbei  woll  sey  zusehen,  daß  die  Luttei-ischen  irer  Religion  vnder 
sich  selbst,  in  kurtzor  Zeit  nit  einig  seyon  noch  bleiben. 

Es  haben  auch  Ire  Kay.  M.  sich  aui  Ti  ;eh  vnnd  sonst  zum 
ofltermalen  olTentlich  hören  vnd  vornemon  lassen,  Es  were  kein 
standt  vnder  allen  der  Auirspurgisohen  Contossion  vorwanten 
Stenden,  so  bei  der  Augspurgischen  Confossion  noch  bestünde, 
den  die  jungen  Hertzogen  zu  Sachsen  vnd  noch  ethwa  wonigk 
Stcude. 
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Au|  welchem  dan  nun  ervolgte,  duij  nit  allein  In  andern 
Landen  der  frembten  Nation,  Sondern  auch  In  Teutleben  Landen 
dijenigen,  so  sich  der  Enangelischen  Lehr  anneinen,  nunmer 
greulicher  vervolget,  vnd  vil  guthhertziger  Leut  betrübt,  vnnd 
geergert,  vnd  also  vmb  Sehle  Oder  Leib  gebracht  wurden, 

Vnnd  daramb  Ire  f.  g.  bey  vnns  vleissigk  begertenn  vnsern 
g.  f.  vnnd  Hn  zuermanen,  damit  seine  f.  g.  bei  dem  Churfursten 
zn  Sachssen  anhalten  wolte,  gleichwie  Ire  f.  g.  bei  den  andern 
auch  vleissig  anhalten  wolt,  ein  algemeinen  Ccnuentnm  vor  dem 
anstehendem  Reichstage  antzustellenn, 

Ynnd  Nachdem  dann  ein  Churfursten  tagk  vor  angehendem 
Reichstage  Zur  Naumburgk  gehalten  werdenn  solte,  So  bedachte 
Ire  f.  g.  dinlich  sein,  dass  man  daselbst  hin  solchen  Couentum 
verordnete,  Vnd  solt  der  Ilertzog  Johans  Fridrich  zu  Sachssen 
dahin  auch  f  reimt  lieh  erfordert  werden,  zuuersuchen,  Ob  Ihre 
f.  g.  durch  dieselben  Chur  vnnd  fursten  von  Iren  f.  für- 
haben,  dorhin  sie  durch  etliche  Rethe  vnd  theologos  geführt 
vnnd  villeicht  angehalten  worde,  freuntlich  abgewendet  werden 
möchte. 

Darzu  wolte  auch  Hochermelter  Herzogk  zu  Wurtenbergk  sampt 
Pfaltzgrauen  Wolflfgange  solche  Reisekosten  vnnd  muhe  gern  vff 
sich  nehmen, 

Dan  daß  der  Chur  fürst  zu  Sachssen  In  Iren  Chur  f.  g.  schrifften 
meidung  thete,  dass  solche  freuntliche  vnderredde  der  Chnrfurstenn 
Fursten  vnnd  Stende  der  Augspurgischen  Confession  aller  erst 
vf  angehendem  Reichstage  durch  die  daselbst  anwesende  Churfursten, 
Fursten  vnnd  Stende,  vnnd  der  abwosenden  gesanthen  gescheen 
konte  vnnd  solte,  konte  Ire  f.  g.  nicht  für  rathsam  achtenn, 
noch  erkennen,  Sondern  schlug  In  allewege  dahin,  da/j  solche 
Ynderreddung  zuuor  vnd  ehe  man  zum  Reichstage  kerne,  an  ge- 
melten  od.  anderm  gelegenen  orthe  zugescheen,  notbigk  were,  dann 
zubesorgen,  da/}  e£>  schwerlich  fallen  wolt,  wo  man  also  ohne  alle 
vorgehende  Underreddung  zum  Reichstage  kommen  solte, 

So  were  auch  Ire  f.  g.  samptt  Pfaltzgrauen  Wolffgange  dor 
Zweispaldt,  gemelter  Stende  der  Augspurgischen  Confession  hart 
zuwidder,  vnd  nit  wenig  angelegen.  Den  Ire  f.  g.  sich  besorgten, 
wo  solcher  Zweitracht  durch  Gotter;  gnaden  vnnd  Christliche 
mittell  nit  solte  hin  vnnd  beigelegt  werden,  wurde  ef,  bei  den 
kirchen  Politicis  nicht  geringen  schaden  pringen.  Hirmit  hat 
Hochgemeiter  Fürst  vnns  widderumb  zu  e.  f.  g.  zu  reiten  gnedig- 
lich  erlaubt,  Mit  fernerm  bephelch,  o.  f.  g.  vill  freuntlichs  liebs 
vnnd  dinstes  von  wegen  s.  f.  g.  zuuermelden, 

Welch  alleß  e.  f.  g.  wir  vnderthoniglich  nicht  haben  sollen 
verhalten  vnnd  haben  dir,  vmb  mehrers  behalts  willen  vnnd  zu 
vnderthenigem  Beriebt  Also  In  schrifft  gesteldt  vnd  mit  Vnsern 

Z«iUehr.  f.  K.-Q.  V,  «.  22 
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eigen  Händen  geschrieben  vnnd  vnderschrieben ,  Gescheen  in 
Pfortzen  den  6.  October  1558. 

Burckhardt  von  Cram 
Jobannes  Pistorins  Kiddan. 


--^  -  -s 


n. 

Philipp  von  Hessen  an  Melanchthon. 

d.  Cassel,  24.  Oktober  1558. 

Philips  vonn  Gots  gnaden  Landtgraue  zw  Hessenn,  Graue  zw 
Catzenelnpogen  cet. 

Vnnsernn  gnedigen  grus  zunor.  Würdiger  vnnd  hochgelarter 
lieber  getrewer, 

Wir  habenn  hieuor  auff  begerenn  des  Hertzogenn  zw  Wurtten- 
bergs,  vnnd  mit  wissenn  vnnd  vff  gutachtenn  vnsers  freundt- 
lichen,  liebenn  Vetters,  Schwagers,  brudere  vnnd  geuatters ,  des 
Churfurstenn  zw  Sachssenn  cet  vnseren  Rath  vnnd  einenn  Theo- 
logen gein  Pfortzheim  abgeuertigt,  die  seint  Itzo  widder  kommen, 
vnnd  Relation  gethan,  was  Hertzog  Christoflf  zw  Wurttenberg 
Inenn  vertrawlich  beuohlenn,  vnns  antzutzeigenn ,  wie  wir  euch 
sollichs  hierbey  vberschickenn,  In  dem  guten  vertrawen,  das  wir 
zu  euch  haben, 

Wann  nun  die  Hertzogen  zw  Sachssenn  cet  vnnd  Ir  Anhang 
vff  Irer  meynung,  vnnd  furhabenn,  als  zu  besorgenn,  beharren, 
vnnd  sich  daruonn  nicht  werden  wendenn  lassenn, 

Vnnd  der  Kayser  auch  anndere  Chur  vnnd  Furstenn  des 
Papistischen  theils,  solliche  trennung  sehenn,  werden  sie,  wie 
wir  besorgenn,  vorgebenn,  wir,  die  wir  vnns  des  Franckfurtischen 
Abschiedt8  vereinigt,  seienn  nicht  der  Augspurgischen  Confession 
verwant,  Sonndern  betten  andere  Secten,  vnnd  werdenn  dejhalben 
vielleicht  die  vnnseren  nicht  gerne  beim  gesprech  habenn,  zw 
deme  die  vnnseren  vom  Fridenn  ausschlissenn,  Vnnd  sonnderlich 
furwendenn,  das  die  Hertzogenn  zw  Sachssenn  zw  Weimar  vnnd 
Ir  anhenger  plieben  bey  der  Augspurgischen  Confession, 

Dem  nun  zuuorkommen,  so  bedeucht  vnns  (doch  vff  ewer 
verbesseren)  das  wir  zw  der  Zeit,  wan  es  sich  also  zutrug-e, 
sagtenn,  wir  bekenntenn  die  Augspurgischo  Confession  ebenn  so 
woll  als  die  Herzogenn  zw  Sachssenn  cet  Vnnd  Ir  anhang,  Inn 
Irom  rechtenn  warhafftigenn  vcrstanndt,  wie  den  Ir,  welcher 
solliche  Confession  gesteldt,  vor  augenn  weret,  vnnd  noch  lebtet 
vnnd  sollichs  wurdet  betzougen. 
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Daruff  wurden  sie  nun  widder  sagenn,  wir  soltenn  die  yrr- 
thumb  verdammen,  die  mitler  Zeit  eiugerissenn  weren, 

Deuchte  vnns  mann  konte  sagenn,  Souil  denn  Osiandrum 
belangte,  hiltenn  wir  seine  Opinion  vnrecht.  das  er  wolt  Christum 
theilenn,  das  vnns  Christus  allein  der  gotlichen  natur  nach  ge- 
rechtfertigt, vnnd  nit  der  menschlichenn  cet.  De^halbenn  wir 
auch  seine  Lehre  woll  verdammen  konten, 

So  wurdenn  die  Papistischeon  dann  sagenn,  des  Sacraments 
lialbenn,  vnnd  vielleicht  die  Weymarischen  vnnd  Ir  anhang,  was 
wir  daruonn  hiltenn,  Daruff  were  Inen  (wie  vnns  bedeucht)  zu 
antwortenn,  wir  bekenntens  vnnd  hiltenns  inhalt  der  Augspur- 
gischen  Confession,  vnnd  wie  Lutherus,  Bucerus,  vnnd  anndere 
ein  Concordi  vffgericht,  Nemblich  das  warhafftig  der  leib  vnnd 
blutt  des  Herren  Im  Nachtmal  vnns  gebenn  wurde,  vnd  der  Her 
Jegen wertig  beim  Nachtmal  seie, 

Da  nun  die  Papistischen  vnnd  Sachsischenn  sagen  würden, 
das  es  da  wesentlich,  ob  wir  das  auch  bekennen,  Ist  zu  bc- 
denckenn,  was  zw  antwortenn  sein  wolle, 

Nemblich  ob  das  nicht  ein  meynung  were,  daruff  zu  antwor- 
tenn, wie  volgt, 

Das  wir  sprechenn,  wir  bekennetenn  Auch,  das  Christus  vnns 
sein  leib  vnnd  blut  gebe,  vnnd  Im  Nachtmal  wesentlich  were, 
vff  ein  weise,  die  wir  nicht  wustenn,  dem  Herrn  wissendt,  vnnd 
bekent ,  wiewoll  wir  sorgenn ,  man  mochte  Inn  deme  zuuil 
thun, 

Also  bedeuchte  vnns  dio  Papisten,  vnnd  auch  die  Sachsischenn, 
Vnns  mit  keinem  grundt  weiter  dringen  konten, 

Wo  sie  nun  würden  fortfahren,  das  wir  die  andern,  als 
Zwinglisch,  Oecolampadium ,  Caluinischo,  vnd  anndere,  sie  vnnd 
Ire  Lehre  verdammen  soltenn,  Bedeucht  vnns,  das  also  zu  sagenn, 
Es  weren  Inn  etlichen  Jarenn  die  Schweitzerische  vnnd  Ober- 
lendische Predicanten  vnnd  Theologen  Inn  dem  Articull  viell 
neher  geruckt,  das  man  sie  nun  vnuerhort  vordammen  solt,  were 
beschwerlich.  Sondernn  bedeucht  vnns,  das  mann  ein  National 
Concilium  mächte,  sie  hörete,  Wo  sie  dann  nicht  boy  der  warheit 
des  Euangelii  vnnd  der  erstenn  kirchen  bleibenn,  vnnd  sich 
daruonn  nicht  abweisenn  lassen  woltenn,  Alsdann  werenn  sie, 
Inn  deme  sie  Irren,  zu  excludiren. 

Vnnd  nachdem  wir  ein  schlechter  Theologus  sein,  So  ist 
vnnser  gnedigs  begerenn,  Ir  wollet  vnns  Inn  diesser  so  schweronn 
sachenn  ewer  bedenckenn  antzeigenn, 

Denn  wir  befurchten,  weil  die  gebrudern  Ilertzogenn  zw 
Sachssenn,  vnnd  Ir  anhang  so  weit  kommen,  das  sie  es  dem 
keyser  zugeschickt,  oder  subornirt,  das  es  Ime  durch  andere  be- 
hendigt worden  ist,  sie  werdenn  (weil  Ir  wisset,  wie  sie  vff  der 
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seitenn  starren.  Got  gebe  Mann  handell  mit  Inenn,  was  mann 
wolle)  schwerlich  vonn  Irer  meynung  vnnd  Opinion  abstehen, 
Wir  besorgenn  aber  die  Lenthe  suchenn  nicht  Christnm,  sonndern 
Lazarum,  Nemblich  das  weltlich  vnnd  nicht  das  geistliche, 

Vnn8erm  freundtlichenn  liebenn  Vetternn,  schwagernn,  bru- 
dernn,  vnnd  Geuatternn,  dem  Churfurstenn  zw  Sachssenn  cet 
habenn  wir  geschribenn,  das  wir  In  diessen  sachenn  euch  vnnser 
bedenckcnn  antzeigenn  wolten,  das  Ir  furter  seiner  übten  vor- 
meldenn  wurdet. 

Weichs  wir  euch  nun  darumb  antzeigenn,  vff  das  Ir  des  ein 
wissenns,  vnnd  euch  darnach  zuhaltenn  habt,  Mugenn  auch  woll 
leidenn,  das  Ir  den  Churfurstenn  vff  diessem  briff,  was  euch  ge- 
fellet,  zuschicket, 

Sollichs  woltenn  wir  euch  also  Im  besten n  aus  Christlicher 
wolmeynung  vermeldenn,  Vnnd  seint  euch  gnedigenn  willen  zn 
ertzeigenn  gneigt,  Begerenn  hiruff  bey  Jegenwertigem  ewer  widder 
beschribenne  antwortt 

Datum  Cassel  am  24.  Octobris  Anno  Domini  1558. 

Philips  L.  z.  Hessen. 


HL 

Melanchthon  an  Philipp  von  Hessen. 

d.  4.  November  1558. 

„Dem  Durchleuchtigen  hochgeborncn  Fürsten  vnd  Herrn,  Herrn 
philipps,  Landgraucn  zu  Hessen,  grauen  zu  Cattzen  Ein- 
bogen, Zigenhoin,  nidda  vnd  Dietz,  m.  g.  h."  1 

Gottes  gnad  durch  seinen  eingebornen  son  Jhesum  Christum, 
unsern  heiland  und  warhafftigen  helffer  zuuor.  Durchleuchtiger, 
hochgeborner,  gnediger  Fürst  und  Herr,  e.  f.  g.  schrifft  hab  ich 
in  unterthenigkeit  gelesen  und  khan  wol  achten,  das  e.  f.  g. 
vnd  allen  verstendigen ,  das  muttwillig  und  lugenhafft  gezenk, 
dadurch  die  päbstlicb  abgotterei  geeterkt  wirt,  grosse  betrubnis 
bringet,  Der  almechtige  Gott  der  ihm  gewisslich  ein  ewige 
kirchen  durchs  Euangelium,  und  nicht  anders  samlet,  wolle  zu 
seiner  und  seines  sons  Jhesu  Christi  rechter  erkantnus  und  an- 


1)  Die  Aufschrift  des  Oripinalbriefes  ist  von  Melanchthons  eipener 
Hand.    Abgesehen  von  den  folgenden  mit  *  bezeichneten  Korrekturen 

i  t  n     nern  dir  nnt**rrehrift  von  seiner  Hund. 
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ruffung,  sein  liecht  und  seine  anruffer  erhalten,  und  der  warheit 
helffen. 

Souiel  du  dises  belanget,  so  im  Reichstag  den  Chur  und 
Fürsten  dieses  teils  furgeworffen  wurde,  sie  blieben  nicht  in  der 
Augsburgischen  Confession,  mögen  sie  mit  warheit  dises  antworten, 
das  sie  in  ihren  landen  und  kirchen  khein  andre  lehr  öffentlich 
im  predigen  haben,  denn  laut  der  Augspurgischen  Confession, 
sie  dulden  auch  niemand  der  dagegen  ettwas  lehret.  Khan  man 
alsdann*  die  jungern  Hertzogen  zu  Sachsen  in  anfang  des 
Reichstags  dazu  bewegen,  das  sie  mit  disen  Chur  und  Fürsten 
enig  sind,  das  were  gut,  khan  es  aber  nicht  sein*,  so  khan 
dennoch  kaiserlich  maiestet,  dise  Chur  und  Fürsten  uff  solche 
ihr  an t wort  nicht  aus  dem  Friden  aussen  Hessen. 

Das  aber  dagegen  gesagt  wirt,  dise  Chur  und  Fürsten  wolten 
Osiandrum ,  Adiaphoristen  und  Zwinglianer ,  Calninisten  nicht 
condemnim,  DarufT  haben  die  Chur  und  Fürsten  für  sich  ein 
richtige  antwort.  Sie  bleiben  bei  der  Augsburgischen  Confession 
und  haben  nicht  andre  lehr  eingefuhret,  ihnen  aber  als  Fürsten 
gebur  nicht  blosse  condemnationes  der  personen  zu  machen,  so 
sie  doch  nicht  aller  schrillten  gelesen  haben,  wissen  auch  nicht* 
gruntlich  eins  ieden  meinung,  und  ist  war,  das  wider  ettliche 
personen  ungegrunte  schrifften  ausgangen  sind. 

So  man  auch  sagen  wolt,  wir  hetten  im  colloquio  die  condem- 
nationes nit  machen  wollen,  daruff  ist  dise  warbafftige  antwort, 
dar  wir  uns  erhotten  ordenlich  in  ieden  artikeln  nach  notturff- 
tiger  erklerung  condemnationes  zu  machen,  welches  auch  kais. 
M.  ihr  hatt  gefallen  lassen.  Zu  dem  haben  wir  oft  protestirt 
das  wir  kheine  andere  lehr  denn  laut  Augsburgischer  Confession 
schützen  wolten. 

Das  auch  die  collocutom  des  gegenteils  allein  zu  einem 
schein,  dise  uneinikeit  unter  uns  gesucht,  und  itzund  furwenden, 
ist  daraus  öffentlich,  das  die  gesandten  der  Junger  hertzogen  zu 
Sachssen,  mehr  artikel  den  Bepstlichen  beswerlich  streiten,  denn 
andere.  Denn  nemlich,  dise  proposition  ist  den  Bepstlichen  un- 
leidlich, das  die  guten  werk  nicht  nottig  sind  zur  selikeit  Item 
was  will*  man  zu  uergleichung  bandlen,  wenn  man  in  mensch- 
lichen ceremonien  kheine  adiaphora,  als  chorrock,  geseng  etc. 
nachgeben  will. 

Aber  die  papisten  furchten  sich  nicht  uor  den  selbigen  ar- 
tikeln, sondern  forchten  sich  mer  uor  dem  artikel  de  sacramento, 
dauon  wissen  sie  das  sie  ihre  öffentliche  abgotterei  nicht  erhalten 
khonnen,  die  sie  im  umbtragen  und  sunst  üben.  Vnd  ist  öffent- 
lich das  die  papisten  das  liecht  fliehen,  Denn  wir  nns  dieselbige 
Zeit  erbotten ,  uon  disem  artikel  anzufahen ,  aber  sie  wolten 
nicht 
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Aus  disem  allem  ist  klar,  das  kaisarlicb  Mai.  nicht  khan 
ureach  haben,  dise  Chor  und  fursten  auss  dem  friden  auss- 
zuschliessen. 

So  auch  die  jungern  Hertzogen  zu  Sachsen  furgeben,  dise 
Chur  und  fursten  blieben  nicht  in  der  Confession,  ist  ihnen  zu 
antworten,  das  der  ihren  streit  uom  pure  passiue  oder  uom 
trunco,  und  uon  Adiaphoris,  newe  gezenk  sind  wider  die  con- 
fession, oder  ia  ausser  der  confession,  denn  ich  mit  gutem  radt, 
ettliche  rhawe  disputationes  Lutheri  de  necessitutc  stoica  etc. 
aussgelassen  in  der  confession,  wiewol  auch  Luther  den  Truncum 
nie  gesetzt,  das  ein  mensch  sei  wie  ein  plok.  und  noch  erger  etc. 
Item  ettlich  clamanten  schreien  öffentlich,  dise  propositio,  Noua 
obedientia  est  necessaria,  sei  aus  dem  teuffei  etc.  Wen  sich 
auch  die  jungern  Hertzogen  zu  Sachsen  uon  wegen  solcher  lugen, 
uon  den  andern  Chur  und  fursten  sondern,  und  also  noch  mehr 
Spaltungen  machen,  thun  sie  nit  recht,  und  wirt  Gott  richter 
sein. 

Wenn  gleich  keisarlich  Mai.  wolt  ein  National  Synodum 
machen,  so  uerbeut  doch  der  Bapst  seinen  Bischoffen,  das  sie 
nicht  dazu  khomen. 

Das  aber  unsere  Herrn  ein  synodum  machen  sotten,  dauon 
hab  ich  vormals  erinnert,  das  die  Hern  zuuor  muston  eintrech- 
tiglich  unter  sich  uertrawlich  bedacht  sein,  was  sie  furtragen 
und  schliessen  wolten,  und  welche  sie  hören  wolten. 

So  ist  auch  öffentlich,  das  leider  die  uerbitterung  zwischen 
den  Herrn,  so  gros  ist,  das  zwischen  ihnen  selb  uereinigung 
nicht  zu  hoffen. 

Darnmb  weis  ich  nit  weiter  zu  bedenken,  denn  das  man  uff 
einen  weltlichen  friden  gedonk,  diweil  doch  uom  Türken  und 
Mojken  krieg  zu  besorgen,  so  sind  andre  fahrlikeit  auch  in 
Teutschland. 

Dabei  bitt  ich  aber  umb  gottes  willon  alle  Chur  und  fursten 
Grauen  und  Herrn,  edle  und  andre,  predicanten  und  alle  gut- 
hertzigen  in  dison  kirchen,  sie  wollen  sich  zusammen  halten,  und 
helffen  zu  cinigkeit,  dazu  gehört  auch  gedult,  das  man  in  cttliehon 
sachen  oder  gebrechen,  einer  den  andern  geduldon  khönne,  bis 
zu  besserm  Unterricht.  Also  mochten  dise  Hern,  die  einig  sind, 
mit  der  Zeit  ein  synodum  halten,  und  uff  ihre  nachkhomen, 
eiu  bestendigo  einikeit,  Gott  zu  ehren,  erben. 

So  uiel  mein  person  bclangett,  bitt  ich  Gott  teglich,  das  er 
mich  regir  zu  Sutern,  und  hab  nicht  gezenk  gesucht,  hab  auch 
floiß  gethon,  nützliche  inaterien  zu  erklären,  werde  ich  darob, 
durch  die  papisten,  oder  andre  mordrische  sykophanten  uerjagt 
oder  gotödt,  das  binn  durch  gottes  gnad  zu  leiden  bereit,  und 
will  gern  aus  di.sem  gezenk  weg  khomen,  wie  mir  ettlich  drawen, 
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sie  wollens  dahin  arbeiten,  das  ich  in  gantzem  Teutschland  nicht 
ein  Fusstrit  finden  soll,  da  ich  bleiben  möge.  Dises  bin  ich 
wol  zu  friden.  Der  allmechtige  Gott  uatter  unsere  Heilands 
Jhesu  Christi,  erschaffer  aller  creaturen,  der  ihm  gewisslich  ein 
ewige  kirchen  durchs  Euangelium  samlet,  wolle  o.  f.  g.  an  seel 
und  leib  sterken,  und  allen  disen  landen  und  kirchen  selige  re- 
girung  und  Friden  geben. 

Datum  4.  Nouombris  Anno  1558. 
E.  f.  g. 

armer 
vntortheniger 
Diener 

Philippus  Melanthon. 


Als  Anhang  gebe  ich  ein  weiteres  bisher  uncdirtes  Auto- 
graphon  Melanthonis,  das  ich  eingeklebt  fand  in  einem  Bande 
«ler  Melanchthonschen  Werke  auf  der  Bantzener  Stadtbibliothek  l. 

DEn  wirdigen,  Erbarn,  weisen,  Herrn  pastor, 
Burgermeistern  vnd  Radt  zu  Hertzberg, 
meinen  gunstigen  Herrn  vnd  Freunden. 

Gottes  gnad  durch  vnsern  Herrn  Jhesum  Christum  zuuor, 
wirdige,  Erbare  weise  gunstige  Herrn  vnd  Freund,  Nachdem 
yhr  mein  bedenken  begert  anzuhören,  von  Zeichern  diser  schlifft 
Johanne  Jobelio  von  Olsnitz,  ob  yhm  die  schul  zu  beuehlen,  fuge 
ich  euch  zu  wissen,  das  ich  yhn  für  tüchtig  zu  disem  ampt 
achte,  denn  ehr  ist  wol  gelart,  vnd  guter  sitten,  dammb  ob 
ehr  gleich  jung  ist,  so  hoff  ich  doch  ehr  werde  seiner  arbeit 
warten  vnd  vleis  thuu,  wie  ehr  zugesagt,  daruff  euch  auch  ge- 
hurt achtung  zu  geben,  vnd  euch  zu  dienen  binn  ich  willig. 

Datum  Wittenberg  mittwochs  .  .  . 

[Schluss  weggeschnitten.] 

1)  Zugleich  möge  angemerkt  seiu,  dass  die  Originale  des  C.  It. 
IV,  70  fredruckten  Briefes  Melanchthon's  und  des  von  Seidemann 
VI,  290  aus  Pauli  histnria  lsenac.  gegebenen  Briefes  Luther' 8  sich  in 
der  Gerssdorfschen  Stiftsbibliothek  KU  Bautzen  betiudeu  (ich  verdanke 
diese  Mitteilung  meinem  Kollegen  Herrn  Prof.  Dr.  Schottin). 
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5. 

Miscellen. 

1.  Zu  Sokrates  Hist.  eool.  VII,  16. 

Sokrates  berichtet  in  seiner  Kirchengeschichte  Libr.  VII, 
cap.  16  von  einer  zur  Zeit  des  jungem  Tbeodosius  geschehenen 
Misshandhmg  eines  Christenknaben  durch  Juden.  Als  Schau- 
platz dieser  Tat  bezeichnet  er:  iy  ^Iv^taxag  otnw  xuXov^yto 
tOTtio ,  og  xuxat  fttruiv  XaXxiöog  xut  ^Aviioydug  %r\g  iy  2vgt'a. 
Die  Ausgaben  verzeichnen  keine  handschriftliche  Variante,  und 
denselben  Namen  giebt  aus  Sokrates  auch  Nicophorus  Call. 
XIV,  16.  Dieselbe  Sache  berichtet  in  Kürze  und  nachweislich 
aus  einer  Quelle,  welche  aus  Sokrates  geschöpft  hat,  Theophanes, 
p.  129,  13  (Bonn);  derselbe  lässt  die  Tat  geschehen  sein  ttg 
to  'luut'.v,  wie  die  bessern  und  meisten  Handschriften  lesen. 
Aus  dieser  Stelle  scheint  sich  mir  eine  ebenso  evidente  wie 
paläographisch  leichte  Korrektur  der  Stelle  bei  Sokrates  zu  er- 
geben. Es  ist  offenbar  zu  lesen:  iy  *IfifiuTg  yug  ovtvo  xaXov- 
juiyw  xomo.  Die  Namensform  *Jfifta\  oder  ^l^im  ist  an  mehreren 
Orten  beglaubigt,  wo  dasjenige  Ereignis  berichtet  wird,  welches 
ihn  historisch  berühmt  gemacht  hat:  die  Schlacht  zwischen  Au- 
relian und  Zonobia,  und  ebendort  angegeben,  dass  der  Ort  in 
dor  Nähe  von  Antiochia  lag.  So  Syncell.,  p.  721 ,  9  Avqij- 
\iuvog  —  nXyatoy  Ayxioytlug  %7\g  xaiu  JSV'p/av  iy  1/ntaTg  (so 
accentuiorten  die  Handschriften)  xaXovjut'yip  ytogito  rovg  nuk^vQrj- 
yovg  dtot(f9uQft.  Hieron.  a.  Abr.  2289  Zenobia  aput  Junnas 
haut  longe  ab  Antiochia  vincitur;  ebenso  Sextus  Bnfus  brev., 
cap.  21  und  Prosper.  Chron.  Es  ist  ohne  Zweifel  identisch  mit 
dem  Orte  "/f</<o,  welchen  Ptoleinäus  neben  Hydugog  und  rtyrgu 
unter  don  Städten  der  Syria  Soleucis  nonnt. 

Berlin.  C.  de  Boor. 


2.  Bemerkungen  zn  den  päpstlichen  Wahlnach- 
richten des  dreizehnten  Jahrhunderts. 

Durch  die  Dokretalo  Aloxandor's  III.  Licet  do  vitanda  war 
im  Jahre  1179  als  Bedingung  einer  gültigen  Papstwahl  die 
Zweidrittel majorität  hingestellt  worden.  Trotzdem  linden  wir, 
dass  in  den  papstlichen   Wahlanzeitfcu   des   dreizehnten  Jahr- 
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hunderte  1  stets  an  der  Fiktion  festgehalten  wird ,  die  Wahl  sei 
durch  Einstimmigkeit  erfolgt.  So  wird  in  den  Bandschreiben, 
welche  Alexander  IV.,  Urban  IV.  and  Klemens  IV.  nach  ihrer 
Erwählung  erlassen  (1254,  1261,  1265)  die  Wahl  ohne  jede 
Erwähnung  eines  Skrutiniums  als  das  einmütige  Ergebnis  einer 
gemeinsamen  Beratung  dargestellt.  Seit  der  Konklaveordnung 
Gregor's  X.  (1274)  ändert  sich  dies  in  der  Art,  dass  von  nun 
an  das  Skrutinium  zwar  erwähnt  wird,  aber  nur  als  ein  Wahl- 
modus, welchen  man  für  den  einzelnen  Fall  in  Anwendung  zu 
bringen  sich  nach  freier  Entschliessung  entschieden  habe;  letz- 
teres war  auch  insofern  berechtigt,  als  auch  die  Wahlen  durch 
Kompromiss  oder  Inspiration  kanonisch  erlaubt  waren.  Allein 
auch  in  dieser  neuen  Form  hielt  man  an  der  Behauptung  er- 
zielter Einstimmigkeit  fest,  so  in  den  Wahlanzeigen  Innocenz'  V., 
Martins  IV.,  Nikolaus  IV.  (1276,  1281,  1288).  Soviel  ich  sehe, 
hat  zuerst  Bonifaz  VIII.  (1295)  von  dieser  Fiktion  Abstand 
genommen.  Denn  dass  es  sich  am  eine  Fiktion  handelt,  die 
ihre  Erklärung  auch  nicht  allein  in  dem  Access,  dem  kanonisch 
geforderten  nachträglichen  Hinzutritt  des  etwa  dissentierenden 
Drittels  zu  der  Majorität  der  Wähler,  finden  kann,  ist  einleuch- 
tend, da  ja  stets  das  Skrutinium  selbst  bereits  die  Einstimmig- 
keit ergeben  haben  soll.  Und  so  vollständig  ist  diese  Fiktion 
durchgeführt  worden,  dass  es  möglich  gewesen  ist,  die  genannten 
Wahlanzeigen  in  Deutschland  ohne  weiteres  als  Vorlagen  für  die 
Verkündigung  der  nach  ganz  anderem  Modus,  ohne  Anwendung 
eines  Skrutiniums,  nur  durch  Einstimmigkeit  sich  vollziehenden 
Wahlen  der  „römischen  Könige"  zu  verwerten.  Wie  die  Wahl- 
bestimmungen der  Goldenen  Bulle  (1356)  zum  Teil  der  Konklave- 
ordnung Gregor's  X.  nachgebildet  sind,  so  die  Wahlberichte  vor 
dem  Erlass  der  Goldenen  Bulle  den  päpstlichen  vor  Feststellung 
jener  Konklaveordnung  *. 

Fragt  man,  wodurch  diese  eigentümliche  Anpassung  der  Be- 
richte über  Majoritätswahlen  an  einen  völlig  anderen  Wahlmodus 


1)  Siehe  dieselben  bei  Raynald,  Annales  ecclesiastici,  unter  den 
betreffenden  Jahren. 

2)  Über  die  vorhergehende  Anrufung  des  heiligen  Geistes  und  die 
Vorberatung,  ebenso  über  die  nachfolgende,  zum  Zeremoniell  der  Wahl 
gehörige  Weigerung  des  Erwählten  und  seine  schliesslichc  Nachgiebig- 
keit gegenüber  den  fortgesetzten  Bitten  seiner  Wähler  wird  mit  fast 
gleichen  Ausdrücken  berichtet;  über  den  eigentlichen  Wahlakt  vgl. 
z.  B.  das  Rundschreiben  Klemens'  IV.  (Bärwald,  Baumgartenberger 
Formelbuch,  p.  145)  mit  dem  Schreiben  Konrad'a  von  Köln  über  die 

Wahl  Rudolfs  I.  (M.  G.,  Leipzig,  II,  393):  „in  nos  tandem  

suos  oculos  injecerunt,  nos  in  ecelesiae  Romanae  pontificem  eligentes" 
und  „in  —  —  —  Rudolphum  —  —  —  oculos  nostros  injeeimus  cum 
in  regem  Romanorum  eligentes." 
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zu  erklaren  sei,  so  kann,  wie  mir  scheint,  die  Beantwortung 
dieser  Frage  ein  Licht  auf  einen  noch  nicht  genügend  aufge- 
klärten Zweifel  über  den  früheren  Modus  der  Papstwahl  werfen. 
Ob  das  Wahldekret  Alexander's  III.  als  eine  Verschärfung  oder 
Lockerung  der  Wahl  Vorschriften  aufzufassen  sei,  ob  vor  Erlass 
dieses  Dekretes  die  Einstimmigkeit  oder  die  einfache  Majorität 
als  Bedingung  gültiger  Wahlen  anerkannt  gewesen  sei,  ist  be- 
kanntlich in  neuester  Zeit  noch  Gegenstand  einer  Kontroverse 
zwischen  Lorenz  1  und  Zoenffel  *  gewesen.  Wer  von  der  Be- 
trachtung der  Profangeschicbte  aus  an  diese  Dinge  herantritt, 
wird  sich  stets  geneigt  fühlen,  mit  Lorenz  für  die  Gültigkeit 
des  Einstiumigkeitsprinzips  sich  zu  entscheiden  und  die  älteren 
Bestimmungen  über  das  entscheidende  Gewicht  der  „major  et 
sanior  pars"  nur  derart  zu  interpretieren,  dass  die  dissentierende 
Minorität  verpflichtet  war,  sich  nachträglich  dem  Votum  der  Ma- 
jorität anzuschliosson  und  so  die  Einstimmigkeit  herbeizuführen, 
wobei  aber  immer  die  Möglichkeit  ihr  vorbehalten  blieb,  in 
Voraussicht  dieser  Nötigung  an  dem  Wahlakte  der  Majorität 
überhaupt  sich  nicht  zu  beteiligen  und  statt  dessen  ihrerseits 
„einstimmig"  einen  Papst  zu  erwählen,  nach  Analogie  der  Er- 
eignisse bei  den  deutschen  Königswahlen. 

Mir  scheint  nun,  dass  durch  die  eigentümliche  Formulierung 
der  späteren  päpstlichen  Wahlberichte  ein  starkes  Gewicht  zu- 
gunsten der  eben  augedeuteten  Ansicht  den  bisherigen  Beweisen 
hinzugefügt  wird.  Die  Formulierung  würde  leicht  erklärlich, 
wenn  man  in  ihr  cino  Nachwirkung  der  bis  zum  Erlass  der  De- 
kretale Alexander's  III.  in  Geltung  gewesenen  Anschauungen 
erblicken  dürfte;  eine  Nachwirkung,  welche  zum  Teil  schon  seit 
1274,  vollständig  aber  erst  mit  der  Wahl  Bonifaz'  VIII.  er- 
loschen wäre. 

Horn.  Otto  Harwick. 


3.  HISTOMA  von  einem  Augustiner  mönich.  1547  *. 

(Cod.  Bibl.  Seil.  Lips.  222,  foL  4.] 

Ein  Augustiner  Mönch  genant  Joan  Hoffmei.ster  von  Colmar, 
Nach  dem  ei  vil  geschrieben  vnd  gepredigt  wider  die  wäre  lehre 


1)  Lorenz,  I'apstwahl  und  Kaisertum,  S.  107  ff. 

2)  Zoepffel,  Die  Papstwahlen ,  S.  62 ff.  Historische  Zeitschrift, 
heraosirejr.  von  v.  Sybel,  Jahrgang  1877,  I.  127.  12S. 

;j)  Di«  *  Flugblatt  ist  offenbar  die  Quelle  der  in  Zeitschrift  für 
Kirehcnjfeschichte  III,  49t»  mitgeteilten  Nürnberger  Beliebte  nber  Hoff- 
roeister's  Tod  vom  14.  und  23.  September. 
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des  heiligen  Euangclii,  vnd  sich  sonderlich  diß  Jar  zw  vlm  viel 
bewiesen  hat,  Ist  hiher  gen  Augspurg  auff  den  Reichstag  be- 
rußen wurden,  das  er  predigte  vnd  die  Lutherischen  reformiren 
hülffo,  Aber  es  ist  dem  meistor  die  kunst  mißgelungen.  Denn 
als  er  von  Vlm  gen  Augspurg  hat  reißen  wollen,  ist  er  zw  Guns- 
purg  iij  meil  von  Vlm  gelegen,  vnsinnig  worden,  das  man  In 
mit  keten  hat  binden  müssen.  In  dieser  vnsinnickeit  hat  er  stets 
jemmerlich  geschrien  vnd  gesaget,  0  wehe,  ich  bin  ewiglich  vor- 
dampt,  vnd  bin  dos  Teuffols  mit  leib  vnd  Seel,  denn  ich  hab 
gewust,  welchs  die  warheit  gewesen,  vnd  doch  dieselbige  wissent- 
lich verfolget.  Als  er  diese  wort  zum  öfftermal  mit  großem 
geschrey  widderholet,  hat  ers  hernach  nicht  lang  gemacht  vnd 
seinen  geist  auflgegeben,  Eben  inn  der  herberg,  da  vor  etzlichon 
monaten  D.  Naues  gestorben  ist  Gott  beweiß  vns  barmhertzi- 
keit,  vnd  laß  vns  solch  Exempel  zu  hertzen  gehen.  Man  hat 
disen  Mönch  vor  seinem  sterben  mit  vielen  Worten  trewlich  er- 
manet,  Er  sol  sich  noch  bessern  vnd  zw  Gott  wenden,  aber  es 
hat  alles  an  Im  nichts  heißen  wollen.  Er  hat  geantwort,  Es 
sey  zu  lange  gehart,  Seine  Sünde  vnd  böße  stück  sint  zw  groß. 
Vnd  ist  also  in  vorzweiffelung  dahingefaren.  Gott  behut  einen 
itzlichen  vor  solchen  abschied  von  diesem  leben,  vnd  beweiß  vns 
sein  gnad  vnd  barmliertzickeit.  Amen. 

1547. 

Auch  in  Cod.  Werniger.  Zd.  77  1  fol  118b,  mit  unwesent- 
lichen Varianten,  am  Schlüsse  mit  dem  Datum  1547.  12.  sep- 
tembrjs. 

Klemzig.  G.  Kawcran. 


1)  Vgl.  über  dieson  Codex  Seidemann,  Laiitorbacli's  Tagebuch, 
S.  III. 


Druck  tou  Fricdr.  Andr.  I'erUea  in  üotli». 
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Zur  Nachricht. 


Da  ich  im  Laufe  d.  M.  eine  achtmonatliche  wissenschaftliche 
Reise  nach  Italien  antrete,  bitte  ich,  bis  Endo  April  1882  alle  Ein- 
sendungen für  die  „Zeitschrift  für  Klrchengcschichtc  " 

an 

Herrn  Professor  D.  Theodor  Kolde 
in  Erlangen 

richten  zu  wollen,  welcher  die  Freundlichkeit  haben  wird,  mich 
in  der  Redaktion  zu  vertreten. 

Marburg,  im  August  1881. 

Th.  Briegor. 
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Augiistinisrhe  Studien. 

Von 

Hermann  Reuter. 


IV 

Augustin  und  der  katholische  Orient. 

1.  Das  Verhältnis  des  Occidents  zu  dem  Orient  war  be- 
reits durch  die  Reichseinteilung  Diocletians  l,  noch  mehr  durch 
die  Konstantins  *  des  Grossen  gelockert.  Und  da  das  Poli- 
tische massgebend  sein  sollte  auch  tür  das  Kirchliche  s,  so 
konnte  die  Befolgung  dieses  Grundsatzes  nur  dazu  dienen,  die 
auf  Befestigung  der  kirchlichen  (relativen)  Selbständigkeit 
des  Orients  und  Occidents  gerichtete  Tendenz  zu  stärken. 
Dass  diese  an  der  eigentümlichen  griechisch-christlichen  und 
abendländisch-christlichen  Sitte  und  Theologie  eine  homogene 
Basis  hatte,  daran  will  ich  hier  nur  erinnern,  nicht  aber  die 
noch  heute  beliebte  Methode  der  behaglichen  Wiederholung 
allbekannter  Dinge  durch  ein  neues  Beispiel  illustrieren. 


1)  Prcuss,  Kaiser  Piocletian  und  seiue  Zeit  (Leipzig  18G1»), 
S.  86. 

2)  Gfrörer,  Allgcm.  Kirchengeschichte  (Stuttgart  1841*,  Bd.  II, 
S.  9.  73.  —  Reichsciuteiluiig  vom  Jahre  3.'15  Bnrkhardt,  Die  Zeit 
Konstantin 's  des  Grossen  (2.  Aufl.  Leipzig  1880),  S.  337. 

3)  Canon.  XVII  Synodi  Chalccdon.  Bruns,  Canones  apostolici 
et  ecclesiastici  (Berolini  1830',  T.  I,  p.  30.  Hefele,  Konzilien- 
geschichtc,  Bd.  II,  S.  520  (2.  Aufl.  Freiburg  1875,:  Ei  di  n*  *x 
ßaoikixrj  i£ovoi<(i  exaivt'oftr}  no'/.ti  >,  uv'tis  xutvio&ffn  f  roiV  TtoXtTtxoTf 
xai  (fr}uoo(ois  totioi»-  xui  tiov  ixxkqatttottxtav  tikqoixhov  rt  ru$t;  ('xo'/.ov- 
9£tTtü. 
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Dagegen  sollen  einzelne  Tatsachen  aus  dem  4.  und  5. 
Jahrhundert  im  Interesse  des  von  mir  begrenzten  Themas 
erwogen  werden. 

Der  Pelagianismus,  obwohl  eine  „Lateinische"  Häresie  !, 
ward  gleichwohl  vornehmlich  auf  orientalischem  Gebiete  Gegen- 
stand des  kirchlichen  Streits,  —  aul  palästinensischem. 
Man  konnte  damals  von  einer  Kirche  Palästinas  reden 
nicht  etwa  in  dem  Sinne,  in  welchem  die  Phrasen  Ecclesia 
Hi}>poncnsis,  Carthaginicnsis,  Mediolanensis  u.  s.  w.  gebraucht 
werden,  sondern  in  einem  noch  anderen.  Es  existierte  eine 
Ecclesia  Palaestinae  als  ein  beziehungsweise  autonomes, 
kirchliches  Gebilde,  durch  eine  besondere  Physiognomie  aus- 
gezeichnet 

Hier  hatte  Cyrill  von  Jerusalem  seine  Wechsel  vollen 
Schicksale  erlebt,  um  schliesslich  sich  doch  auf  dem  Bischols- 
stuhl  zu  erhalten,  und  eine  Methode  des  Unterrichts  ausge- 
übt, welche  vielleicht  mehr  als  nachgewiesen  werden  kann, 
die  theologische  Denkweise  des  Landes  beeinflusst  hat. 
Während  in  seinen  Katechesen  die  anthropologischen  und 
soteriologischen  Lehren  in  den  Hintergrund  traten,  war  er 
dagegen  beflissen,  seine  Jünger  in  dem  Helldunkel  der  myste- 
riösen Sakramentslehrc  heimisch  zu  machen.  Schon  inbezug 
auf  ihn  kann  man  urteilen,  dass  die  letztere  den  verhäng- 
nisvollen Ersatz  für  die  Mängel  einer  speziellen  Lehre  von 
der  Gnade  bildete.  Und  was  das  trinitarische  Dogma  an- 
geht, so  zeigte  Cyrill  so  wenig  irgendwelche  dogmatische 
Begehrlichkeit,  dass  er  die  durch  den  Arianischcn  Streit  au- 
geregte Frage  am  liebsten  umgangen  hätte.  Indessen  da 
dies  der  Natur  der  Sache  nach  nicht  möglich  war,  so  ergab 
er  sich  einem  Latitudinarismus,  welcher  mit  der  Anerkennung 
des  Nicenums  endigte.  Aber  die  Überlieferte  Glaubens- 
regel blieb  duch  das  Grundschema  seiner  Lehre  und  in 
dieses  übertrug  er  unausweichliche  nicenisehe  Bestimmungen 
und  andere.    Die  wesentlich  von  ihm  gebildete2,  erweiterte 

1)  Orosii  Apolog.  cap.  VI,  §  4,  cd.  Zunge  nie  ist  er. 

2)  Nort,  TVo  Dissertation* ,  T.  I,  p.  85.  Harnack  in  der 
Real-Encvklopüdie  der  Theologie,  herausg.  von  Herzog,  Hauck, 
Plitt,  Bd.  VIII,  S.  223. 
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Formel  ist  auch  nach  meinem  Dafürhalten  das  sogen.  Con- 
stantinopolitamtm. 

Sie  wird  massgebend  geblieben  sein  auch  fiir  die  Lehr- 
tätigkeit seines  Nachfolgers  Johannes1.  Allein  dieser  hatte 
doch  eine  andere  Theologie  sich  zu  eigen  gemacht,  —  eine 
Theologie,  welche  obwohl  alexandrinischen  Ursprungs,  doch 
auf  palästinensischem  Boden  ausgebaut  als  ein  hier  ein- 
heimisches Gebilde  beurteilt  werden  konnte.  Der  0  r  i  g  e  n  i  s  - 
m  u  s ,  welchen  dieser  Bischof  von  Jerusalem  mit  der  ganzen 
Kraft  der  Uberzeugung  in  sich  aufgenommen  hatte,  eröffnete 
ihm  den  Blick  auch  in  die  Sphäre  der  anthropologischen 
Lehren.  Und  diese  wurde  trotz  der  Befehdimg  in  den 
„  Origenistischen  Streitigkeiten "  eher  geschärft  als  abge- 
stumpft. Ob  er  die  Freiheitslehre  des  grossen  Alexandriners 
in  ihrem  ganzen  Umfange,  in  ihrer  Originalität  sich  zueigen 
gemacht  habe,  wissen  wir  allerdings  nicht,  wohl  aber  dass 
ihm  wie  seinen  Amtsbriidern  in  Palästina  eine  Summe  von 
Gedanken  geläufig  war,  die  eine  Verständigimg  mit  Pelagius 
erleichterte,  —  dass  er  selbst  mit  dem  allerhöchsten  Selbst- 
gefühle die  Orthodoxie  und  die  Ebenbürtigkeit  der  Kirche 
Palästinas  gegenüber  irgendwelcher  anderen  Partikularkirche 
verteidigte. 

Um  diesen  Satz  zu  verdeutlichen,  könnte  ich  mich  da- 
mit begnügen,  an  die  Untersuchungen  und  Darstellungen  der 
Geschichte  des  Pelagianischen  Streits  in  Palästina,  die 
wir  bereits  besitzen,  zu  erinnern;  indessen  da  ich  bei  er- 
neuerter Forschung  in  den  Quellen  auf  Einzelheiten  gestossen 
bin,  welche  bisher  von  der  Kritik  noch  nicht  hinreichend 
erwogen  zu  sein  scheinen :  so  gestatte  ich  mir  diese  in  einer 
kurzen  Erörterung  anzuregen. 

2.  Meine  Leser  wissen,  dass  die  Geschichte  „des  Kon- 
vents" 2  in  Jerusalem,  welchen  Neuere  eine  Diocesan  -  Sy- 

1)  Caspari,  Ungedruckte,  unbeachtete  und  wenig  beachtete 
Quellen  zur  Geschichte  des  Taufsyinbols  und  der  Glaubensregel.  Uni- 
versitätsprogramm (Christ  iania,  gedruckt  bei  Mailing  IHM),  Bd.  I, 
S.  161—212. 

2)  Orosii  historiarum  adversus  paganos  libri  VIT:  Accedit  ejus- 
dem  über  apologeticus,  recensuit  Zangemeister  'Vindobonac  1882), 

23« 
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nodc1  nennen,  während  doch  bereits  ältere  Historiker  wie  T  i  He- 
rn o  n  t  2  und  Walch3  (welche  von  jenen  zwar  häufig  citiert 
zu  werden  pflegen,  aber  nicht  immer  gelesen  zu  werden 
scheinen)  diesen  Namen  auf  Grund  der  Quelle  vermeiden, 
abgesehen  von  den  fragmentarischen  Nachrichten  bei  Augustin4, 
vornehmlich  in  des  Orosius  tendenziösem  Apologeticus  über- 
liefert ist.  Wir  finden  daselbst  zum  Teil  rätselhafte  An- 
gaben. Wir  erfahren  nicht  5 ,  von  wem  der  conventus  be- 
rufen wurde.  Denn  das  praccipicnte  Joanne  6  sagt  ausdrück- 
lich nur  aus,  dass  Johannes  befahl,  Orosius  solle  sich  (in- 
mitten der  bereits  Versammelten)  mit  denjenigen  niederlassen, 
welchen  die  eben  genannte  Schrift  gewidmet  ist.  Und  diese 
Leute  haben  den  Orosius  aus  dem  Kloster  des  Hierony- 

w 

mus  bei  Bethlehem  nach  Jerusalem  geholt7,  —  was  doch 
nur  geschehen  konnte,  wenn  bereits  „der  Konvent"  anbe- 
raumt war.  Dass  es  dazu  nur  unter  Zustimmung  des  Bischofs 
kommen  konnte,  ist  freilich  selbstverständlich ;  dass  er  aber 
denselben  berufen  habe,  „wissen"  wir  als  Historiker  nicht.  — 
Und  aus  welchen  Personen  ist  er  zusammengesetzt  worden  ?  — 
Orosius  sendet  seinen  Apologeticus  zum  Zweck  der  Lektüre 
den  Mitgliedern  des  Konvents,  welche  er  cap.  1,  §  1 ; 
cap.  III,  §  1;  cap.  XXXIII,  §  6,  bcatissimi  sacerdotes 
(vgl.  cap.  IV,  §  1 :  In  consessu  presbytcrorum)  nennt,  was 
voraussetzt,  dass  sie   des  Lateinischen  kundig  waren. 


Apolog.  cap.  III,  §2  in  conventum  vestruin,  cap.  IV,  §  1  a  conveutu 
illo,  cap.  VIII,  §  4  in  illo  couventu,  cap.  IV,  §  1  in  consessu  pres- 
byteromm,  cap.  III,  §  4  coronae  vestrae. 

1)  Hefele,  Konziliengeschichte,  Bd.  II,  S.  93. 

2)  Tille"  in  ont,  Mcmoircs  pour  servil  k  l'histoire  ecelesiastique 
des  six  premiers  siecles  (Paris  1710,,  T.  XIII,  p.  GG8,  Article  CCL1V: 
Conference  de  Jerusalem  etc. 

3)  Walch,  Entwurf  einer  vollständigen  Historie  der  Ketzereien 
(Leipzig  1768),  Bd.  IV,  S.  588,  Anm.  3. 

4)  Ebd.  S.  588,  Anm.  I  zu  No.  IV.  Dieselben  gründen  sich  auf 
die  Angaben  des  Johannes  von  Jerusalem  selbst  auf  der  Synode 
zu  Diospolis,  welche  August  in  in  den  Gcstis  Syn.  Diospol.  las. 

5)  Gegen  Walch  a.  a.  0.  S.  587.  588. 

6)  Oros.  Apolog.  cap.  III,  §  2:  Joanne  episcopo  praeeipiente. 

7)  L.  C.  vobis  accersentibus. 
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Da  diese  Fähigkeit  in  der  Regel  den  Palästinensern  abging, 
so  mtisste  Bich  uns  schon  darum  der  Gedanke  aufdrängen, 
dass  die  in  Rede  stehenden  Konvenlualen  höchst  wahrschein- 
lich nicht  Jerusalemitaner  gewesen,  überhaupt  nicht  palästi- 
nensische Presbyter.   Nun  aber  werden  uns  überdies  lediglich 
lateinische  Namen  überliefert.    Passer io  und  Avitus 
(cap.  VI,  §  1)  ausserdem  der  rätselhafte  Dom  n  us  1  exduce 
(cap.  VI ,  §  1 ;  cap.  VII ,  §  6).    Cap.  VII ,  §  6  heisst  es, 
Avitus  und   Vitalis  hätte  sich  auf  der  einen  Seite  be- 
funden, in  der  Mitte  der  Bischof,  auf  der  anderen  Seite  der 
nicht  genannte  Dolmetscher  und  Passerio  und  Domnus  exduce. 
Überdies  erklären   noch   cap.  V,  §  1.  2  „universi",  sie 
setzten  in  Kenntnis  von  dem,  was  „ihre  Väter"  über  diese 
Häresie  gedacht  und  festgesetzt  hätten,  um  zu  verhüten,  dass 
des  Johannes  ccclesia,  „  ad  cujus  sinum  nos  convolavimus", 
durch  dieselbe  verwirrt  werde,  geben  sich  also  ausdrücklich 
als  N i c h t -Palästinenser  zu  erkennen,  als  Lateiner.  Gegen 
die  Haltbarkeit  dieser  Konsequenz  darf  man  sich  nicht  auf 
die  bekannten  Stellen  des  Orosius  berufen,  in  denen  von 
der  Unkenntnis  *  des  Lateinischen  die  Rede  ist :  cap.  VI,  §  1 ; 
VII,  §  4.    Denn  nicht  darüber  wird  hier  geklagt,  dass  die 
anwesenden  Lateiner  von  den  anwesenden  Griechen  (Palästi- 
nensern) nicht  hätten  verstanden  werden  können,  sondern 
darüber,    dass  der  im  Interesse  des  allerdings  nur  des 
Griechischen  kundigen  (cap.  VII,  §  4:  Dixerim,  quomodo 
Latinum  expers  latinitatis  Graecus  audivit?)  Bischofs  Jo- 
hannes fungierende  Dolmetscher  als  ungeschickt  und  unred- 
lich bei  der  mündlichen  (cap.  VIII ,  §  1:  Concedendum 
est  mayis,  ut  interjtres  crrasse  die  endo  quam  episcopus 
audiendo  finxisse  videatur)  Ubersetzung  dessen,  was  Orosius 
lateinisch  gesprochen  hatte,  in  das  Griechische  (Passerio 
presbyter  und  Domnus  exduce  kontrollieren  ihn  cap.  VI,  §  l) 
sich  erwiesen  habe.    Ich  wiederhole ,  bei  der  mündlichen 
Ubersetzung.    Denn    nicht  etwa   Protokollführer   war  der 
ignotus  inierpres.     Ein  Protokoll  über  die  Verhandlungen 


1)  Till^mont  a.  a.  0.  S.  OOS.    Zangomei  stcr  a.  a.  0.  S.  656. 

2)  Ebd.  S.  071. 
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in  Jerusalem  wurde  gar  nicht  geführt.  Das  bezeugt  die  be- 
reits von  Tille'mont1  nachgewiesene  Stelle  bei  August  in 
de  gestis  Pelagii  cap.  XIV,  §  7;  cap.  XV  bei  richtigem 
Verständnisse.  Sie  8  erinnert  an  das,  was  der  Leser  selbst 
in  der  schriftlichen  Gest.  Synodi  Diospolitanae  lesen 
konnte,  —  an  die  mündlichen  Aussagen  des  Bischofs 
Johannes  in  Diospolis  über  das,  was  in  Jerusalem  auf 
dem  Konvente  geschehen  sei.  Er  war  dort  darüber  gefragt ; 
der  Gefragte  referierte;  folglich  konnte  man  hier  sich  nicht 
selbst  informieren  durch  Lektüre  der  schriftlichen  Gesfa, 
weil  diese  eben  nicht  vorhanden  waren. 

Und  das  ist  allerdings  sehr  zu  beklagen;  denn  der  Be- 
richt des  Orosius  begründet  noch  weitere  Zweifei,  vor  allen 
den,  ob  die  obenerwähnten  Männer  als  eigentliche  Mitglie- 
der des  Konvents  anzusehen  seien.  Das  ist  unklar.  Denn 
a)  cap.  V,  §  1  werden  die  universi ,  welchen  der  lateinisch 
geschriebene  Apologeticus  (cap.  I,  §  l)  gewidmet  ist,  als 
auf  den  damaligen  Konvent  zu  Jerusalem  gegenwärtig  ge- 
wesen vorausgesetzt  s.  cap.  III,  §  3:  Postulastis  universi; 
cap.  V,  §  liBesponsum  saepissime  est  ab  universiscap.  IV,  §  l : 
Unanimitcr  omnes  (??)  interrogastis;  cap.  VI,  §  5:  Universi 
in  haue  sententiam  eonsensimus.  Und  zu  diesen  scheinen 
noch  cap.  VI,  §  1.  3  auch  Passerio,  Avitus  und  Dommts 
exduce  zu  gehören.  Dagegen  b)  in  cap.  VII,  §  7  werden 
Passerio  und  Domnus  von  den  eigentlichen  Konventualen 
unterschieden  qui  ambo  ut  pro  experientia  ac  fide  swt 
adesse  i  nterpr  ete  s  dignarentw\  ipso  conveniente  ejnscojn) 
Johanne,  a  Corona  vestra  eonrogati  deduetique  convew- 
raut.  Sic  aber  wie  jene  sind  Lateiner,  also  mit  Ausnahme 
des  Bischofs  Johannes  alle  Anwesenden  Lateiner. 

Ich  kann    aus   der  Analyse  des  Textes  des   in  Rede 


1)  Tillemont  a.  a.  0.  S.  GG8. 

2)  August  in  i  Opera  studio  mauaeliorum  ordinis  St.  Benedieti 
(editio  tertia  Veneta  Bassuni  1 7i*7) ,  T.  XIII ,  p.  264:  ,,Merito  quae 
gi'sta  indieant,  etiam  hoc  usus  est  testimonio  sanetus  Joannes  ,Jero>o- 
lymitanae  antistes  Ecclesiae  sieut  interrogatus,  quae  apud  illum  ante 
judicium  gesta  luerint,  coepiseopis  nostris,  qui  simul  in  illo  judicio 
praesidebant,  narravit "  etc. 
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stehenden  Schriftstellers  keine  andere  Vorstellung  gewinnen. 
Sie  weicht  sowohl  von  der  von  Hefele  1  als  von  der  von 
W  a  1  c  h  8  vertretenen  ab ,  welche ,  obwohl  unter  einander 
selbst  nicht  einig,  doch  in  dem  Urteile  übereinstimmen,  die 
Majorität  der  Mitglieder  der  Versammlung  habe  aus  palä- 
stinensischen, also  griechisch  redenden  Presbytern  be- 
standen. 

Beide  Historiker  nehmen  offenbar  an  dem  Berichte  8  des 
Apologeten  über  den  Hergang  der  Dinge  in  Jerusalem 
keinerlei  Anstoss  —  denn  in  dem  entgegengesetzten  Falle 
würden  sie  sich  doch  darüber  geäussert  haben  — ;  ich  aber 
einen  sehr  erheblichen.  —  Wer  sind  hier  die  Richter?  — 
Alle  Konventualen,  wie  es  scheint,  wenn  wir  einzelne  Tat- 
sachen registrieren.  Sie  (alle?)  verfügen,  dass  Orosius  die 
von  ihm  mitgebrachte,  des  näheren  charakterisierte  Ej^stola 
Augustini  verlesen  solle.  Sie  genehmigen  den  Antrag  des 
Bischofs  Johannes,  dass  Pelagius  eingelassen  werde.  „Alle" 
fragen  „einstimmig"  denselben,  ob  er  das,  was  Augustin  in 
diesem  Briefe  widerlegt ,  gelehrt  habe.  „  Alle u  sehen  in  des 
Pelagius  Frage  Quid  mihi  est  Augustinus?  eine  Blasphemie 
und  erklären,  derselbe  müsse  schon  um  dessenwillen  nicht 
bloss  aus  dem  Konvente,  sondern  auch  aus  der  ganzen  katho- 
lischen Kirche  exkludiert  werden.  Lediglich  der  Bischof 
stellt  sich  dieser  Zumutung  entgegen,  indem  er  erklärt,  er 
sei  lüer  Augustinus  und  fordert  den  Pelagius,  einen  „  Laien ", 
auf,  inmitten  der  priesterlichen  Konventualen  Platz  zu  nehmen, 
ohne  diese  um  Erlaubnis  zu  fragen.  Orosius  dagegen 
unter  deren  Zustimmung  stellt  den  ersteren  dieserhalb  zur 
Rede,  lässt  sich  dann  aber  in  ein  Gespräch  mit  Pelagius  ein. 
Der  Bischof4,  oline  darauf  zu  hören,  versucht  die  ganze 
Situation  zu  ändern:  er  bemüht  sich,  es  dahin  zu  bringen, 
dass  die  Konventualen  (welche  bisher  als  Richter  vorausge- 

1)  Konziliengeschichte ,  Bd.  II,  S.  107.  Die  Folge  war,  dass  im 
Juni  415  unter  dem  Vorsitz  des  Bischofs  Johannes  von  Jerusalem  eine 
Diöeesansynode  in  dieser  Stadt  zusammentrat. 

2)  a.  a,  0.  Bd.  IV,  S.  f>88,  Anin.  3. 

3)  Cap.  III,  T.  IV,  p.  GOG,  ed.  Zangemeister. 

4)  Cap.  V. 
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setzt  sind)  die  Stellung  der  Ankläger  einnehmen,  er  selbst 
in  die  des  Richters  eintrete.    Indessen  alle  Konventualen  er- 
klären hierauf:  Wir  sind  nicht  die  Ankläger  des  Pelagius, 
sondern  wir  bekennen,  was  deine  Brüder,  unsere  Väter,  über 
diese  Häresie  denken,  das,  was  sie  inbezug  auf  dieselbe  be- 
schlossen haben,  damit  dieser  Laie  deine  Kirche,  in  deren 
Schoss  wir  geeilt  sind,  nicht  beunruhige.    Johannes  ander- 
seits geht  darauf  aus,  dieselben  dazu  zu  verfuhren,  selbst  eine 
Lehrformel  in  Form  eines  Bekenntnisses  aufzustellen  (d.  h. 
eine  synodale  Entscheidung  zu  geben,  welche  eventuell  nach 
seiner  Ansicht  dieselbe  Gültigkeit  gehabt  haben  würde,  wie 
die  Dekrete  der  Afrikaner).   Allein  die  Konventualen  lassen 
sich  darauf  nicht  ein.    In  ihren  Namen  bemerkt  Orosius, 
seine    Glaubensgenossen    beabsichtigten    nicht    eine  noch 
schwebende  Kontroverse  zu  entscheiden,  sie  seien  überzeugt, 
dass  dieselbe  längst  entschieden   sei  durch   die  Afrikaner. 
Sie  als  Söhne  der  katholischen  Kirche  wollten  nicht  Lehrer 
über  den  Lehrern  sein ,  nicht  Richter  über  die  Richter  *. 
Wie  aber  ist  dieses  Ablehnen  zu  begreifen?  —  Die  Kon- 
ventualen   sind    doch    zusammengetreten  zum  Zweck  des 
Richtens,  —  ja  sie  verkündigen  ja  offenbar  einen  Richter- 
spruch, indem  sie  sich  für  des  Pelagius  Exklusion  er- 
klären, sie  wollen  darüber  richten,  ob  derselbe  in  Palästina 
eine  Lehre  verbreite,  welche  mit  der  von  den  Afrikanern 
verurteilten  Lehre  des  Cölestius,  mit  derjenigen,  die  von 
Aug us tin  in  der  Epist.  CLVII  ad  H 'Hanum  Op.  T.  II, 
70*5  bekämpft  worden,  identisch  ist,  nicht  aber  über  den 
häretischen  oder  nichthäretischen  Charakter  der  Lehre.  Da- 
gegen Johannes,  welcher   die  ganze  Angelegenheit  als 
eine  der  Kirche  Palästinas  angehörige,  diese  als  eine  von 
der  afrikanischen  durchaus  unabhängige  betrachtet,  verlangt, 
dass  auf  diesem  Konvent  ohne  alle  Rücksicht  auf  das,  was 
dort  dekretiert  worden,  die  Frage  nach  dem  Werte  jener 
Lehre  auf  Grund  einer  selbständigen  Untersuchung 
entschieden  werde.     Das  scheint   allerdings  vorauszusetzen, 
dass  Ankläger  aufgetreten  sind.    Und  das  wollen  die  Kon- 


1)  Cap.  V 
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ventualen  nicht  werden,  sondern  bleiben,  was  sie  von  An- 
fang an  gewesen,  Richter  über  die  soeben  bezeichnete  Tat- 
sache  der  Ausbreitung  einer  mit  der  des  Cölestius  über- 
einstimmenden Doktrin,  —  nicht  sich  herabdrängen  lassen 
durch  Johannes  auf  die  Linie  der  Ankläger.    Allein  die 
ganze  Vorstellung,  dass  der  letztere  darauf  ausgegangen 
sei,  beruht  auf  Missverständnis,  ist  eben  daraus  entstanden, 
dass  die  Konventualen  den  kirchenrechtlichen  und  dogmatischen 
Standpunkt  des  Bischofs  nicht  zu  würdigen  verstanden.  In 
Wahrheit  wollte  er  nicht  mit  Ausscliluss  derselben,  sondern 
in  Gemeinschaft  mit  ihnen  untersuchen  und  richten 
über  zwei  Punkte,  a)  über  jene  Tatsache  der  Ausbreitung 
und  b)  über  den  dogmatischen  Gehalt  des  Pelagianis- 
mus.    Die  Konventualen  dagegen  wollen  sich  nur  auf  den 
ersteren  einlassen,  weil  sie  in  ihrer  dogmatischen  Befangen- 
heit unfähig  sind,  das  ganze  Unternehmen  des  Bischofs 
zu  würdigen. 

3.  Das  ist  der  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  rekon- 
struierende Tatbestand.  Ich  verwende  denselben  hier  ledig- 
lich als  Mittel  des  Beweises  für  das  Faktum  des  Selbst- 
gefühls  nicht  bloss  des  Johannes,  sondern  der  palästi- 
nensischen Landeskirche  überhaupt.  Sie  will  sich  nicht  einer 
anderen  unterordnen,  wohl  aber  im  Bewusstsein  ihrer  Katho- 
licität 1  dem  römischen  Stuhl  * ,  zumal  sie  anerkennen  muss, 
dass  wahr  sei,  was  die  in  Jerusalem  anwesenden  La- 
teiner behaupten,  dass  sie  inbetracht  der  mangelnden  Sprach- 
und  Sachkenntnis  zur  Rekognition  dieser  Latinn  haeresis 
nicht  recht  befähigt  sei.    Indessen  selbst  dieses  Urteil  wird 


1)  S.  die  Erklärungen ,  welche  von  den  Synodalen  in  Diospolis 
gegeben  werden  nach  August  in.  De  gestis  Pelagii,  cap.  XIII,  §  20: 
Hoc  Ecclesia  recipit.  Ib.  Hoc  ergo  episcopi  Ecclesiam  recipere  pro- 
nuntiaverunt.  Ib.  §  30 :  Recipit  te  sancta  Synodus  ;§32:Ecclesiastico 
sensu  et  ipse  sensisti  de  gratiarum  actione.  Ib.  §  43:  Hoc  reprobat 
sancta  Synodus  et  sancta  Dei  Ecclesia  catholica.  Ib.  £  fjO:  Den 
Pelagius,  da  er  contraria  Ecclcsiae  fidei  reprobat  et  anathematizat, 
communionis  ccclesiasticae  et  eum  esse  et  catholicae  confitemur  etc.  — 
Contra  Julianum  lib.  I,  cap.  V,  §  19. 

2)  Orosii  Apolog.  cap.  VI,  p.  5. 
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tatsächlich  auf  der  Versammlung  zu  Diospolis  1  zurück- 
genommen, welche  mit  Recht  eine  Synode  heisst,  eine 
Synode  palästinensischer  Bischöfe  gewesen  ist  Die  lin- 
guistischen *  Schwierigkeiten,  welche  das  gegenseitige  Verständ- 
nis des  Angeklagten  und  der  Richter  einschränkten,  —  waren 
hier  noch  erheblicher  als  diejenigen,  welche  vor  wenigen 
Monaten  die  Verhandlungen  zu  Jerusalem  drückten,  —  denn 
alle  vierzehn  Synodalen  in  Diospolis  waren  Griechen; 
nichtsdestoweniger  verfuhren  sie  wirklich  so,  wie  Johannes 
in  Jerusalem  zu  verfahren  beabsichtigt  hatte;  sie  unter- 
suchten selbständig  das  Recht  der  Anklage  und  lallten 
als  Richter  das  Urteil.  Sie  nahmen  allerdings  Kenntnis 
von  dem,  was  im  Occidente  geschehen  war,  aber  nicht  in 
der  Meinung,  dass  das  massgebend  für  ihr  Urteil  sein  solle, 
sondern  sie  sammelten  das  Material  als  Unterlage  ihrer  Be- 
ratung, auch  dieses  Mal,  wie  es  scheint,  von  dem  Bewusst- 
sein  ihrer  Ebenbürtigkeit  geleitet.  Aber  in  den  Quellen 
prägt  sich  das  längst  nicht  in  dem  Grade  deutlich  aus  wie 
ein  anderes,  —  nicht  sowohl  die  Tatsache  der  Eifersucht, 
des  Anspruchs  auf  Koordination  als  die  der  Entfremd  u  ng 
des  Orients  und  Occidents  in  theologischer  Beziehung.  Der 
in  Diospolis  versammelte  Klerus  lernte  aus  dem  Memo- 
randum 3,  in  welchem  ursprünglich  lateinisch  verfasste  Schrift- 
stücke in  das  Griechische  übertragen  waren ,  einen  Apparat 
von  dialektisch  formulierten  Begriffen  kennen,  welcher  im 
Occident  gebildet  von  ihm  nicht  gewürdigt  werden  konnte. 
Die  ganze  Kontroverse  lag,  wie  schon  von  anderen  Dogmen- 

1}  Mansi,  Ampliss.  couciliorum  coli.,  T.  IV,  p.  311.  Tille- 
mont  a.  a.  0.,  Ausgabe  vom  J.  1710,  T.  XIII,  p.  681,  cap.  CCLIX. 
Hefcle,  Konziliengeschichte,  Bd.  II,  S.  96  (2.  Aufl.}.  Walch  a.a.O. 
Bd.  IV,  S.  597. 

2)  Augustin  de  gestis  Pelagii  cap.  I,  §  2,  T.  XIII,  p.  238 C: 
„Scd  hoc  episcopi  Graeci  homines  et  ea  verba  per  interpretem  au- 
diente.s  discutcre  non  curaruut,  hoc  tantum  intuentes,  quid  ille.  qui 
interrogabatur,  sensisse  sc  diceret,  non  quibus  verbis  eadem  sententia 
in  ejus  libro  scripta  diceretur."  cap.  II,  §  3:  „Et  judices  Latini  ser- 
monis  ignari".    Ib.  §  4  Ende,  cap.  X,  §  22. 

3)  August  in.  de  gestis  Pelagii  cap.  I,  cap.  XX,  §  45,  T.  XIII, 
p.  2G7.  —  Vgl.  die  Zusammenstellungen  in  T.  XVII,  p.  2693. 
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Historikern  erkannt  worden  ist,  ausserhalb  der  Grenzen  seines 
dogmatischen  Gesichtskreises  und  zwar  nicht  bloss  inbetracht 
der  ursprünglich  lateinischen  Gedanken,  sondern  auch 
der  Gedanken  selbst.  Dass  die  Anerkennung  dieser 
Wahrheit  sich  auch  dem  Augustin  irgendwie  aufgedrängt 
habe,  davon  empfangt  man  einen  Eindruck,  wenn  man  seine 
hierhergehörigen  Kritiken  1  der  Verhandlungen  in  Diospolis 
liest.  Aber  denselben  ganz  gerecht  zu  werden,  ward  er 
verhindert  durch  die  Voraussetzung  einer  völligen  Lehr- 
einheit im  katholischen  Occident  und  im  katholischen 
Orient.  Da  diese  ihm  eine  unerschütterliche  war,  konnte 
er  nicht  unbedingt  richtig  urteilen,  sondern  wusste  die  in 
Diospolis  geschehene  Absolution  des  Pelagius  n  u  r  zu  er- 
klären a)  aus  der  mangelhaften  Sprachkenntnis  der  Synodalen 
b)  aus  der  dem  Pelagius  eigentümlichen  Methode  des  Sich-heraus- 
redens.  Beides  ist  nicht  unrichtig,  aber  nicht  ausreichend. 
Die  wichtigste  Ursache  war  vielmehr  die  Differenz  der  dog- 
matischen Stimmung  im  Oriente  im  Vergleich  mit  derjenigen, 
welche  im  Occidente  die  herrschende  geworden.  Und  diese 
wird  wieder  aus  der  von  mir  in  Erinnerung  gebrachten  Tat- 
sache der  Entfremdung  beider  Reichsteile  begreiflich. 
Bis  zu  der  Ankunft  desOrosius  in  Palästina  hat  man  von 
dem,  was  in  Nordafrika  in  des  Cölestius  Angelegenheit 
geschehen  ist,  nichts  gehört.  2  Die  Synodalen  inCarthago 
hatten  auch  nicht  daran  gedacht,  die  Akten  ihrer  Synode 
den  Palästinensern  mitzuteilen.  Umgekehrt  haben  die  Väter 
in  Diospolis  die  Gestet  concilii  nicht  den  Afrikanern  zu- 
geschickt. Augustin  ersuchte  den  Bischof  Johannes  pri- 
vatim 3  dieselben  ihm  zugehen  zu  lassen.  Und  wie  beschwer- 
lich die  Korrespondenz  gewissen  Orientalen  und  Occideutalen 
im  vierten  und  fünften  Jahrhundert  gewesen  sei,  das  hat 
uns  neuerlich  Overbeck4  durch  Erörterung  eines  inter- 
essanten Beispiels  verdeutlicht. 


1)  Walch  a.  a.  0.  S.  593—596. 

2)  Das  ergiebt  sich  aus  der  Geschichte  des  Konvents  in  Jerusa- 
lem und  der  Synode  in  Diospolis  im  J.  41."). 

3)  S.  §  7  der  überhaupt  sehr  wichtigen  Ep.  August  in.  CLXXIX. 

4)  Sybels,  Historische  Zeitschrift  (neue  Folge),  Bd.  VI,  S.  222. 
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f^r  Reichsteilung  nach  der 
ü  und  dieselbe  katholische 
oich  1  ist  z.  B.  von  Theo- 
.^A  das  Ausschreiben  2,  durch 
Iphesus  berufen  wurde,  von 
.   i  -iian  III.;  die  Nordafrikaner 
^  i?iins  in  besonders  auszeich- 
net*.   Und  nicht  bloss  staatliche 
^  freien  Zeugnisse   der  Zeit- 
ääne  eigenen  anerkennen  und 
^  ^tce  betrifft,  so  begnüge  ich 
>vnode  zu  Diospolis  zu  er- 
-w^  5e  Autorität  der  einen  katho- 
^  Sunssaff  voraus,  an  weichein  die 
x  sei.   Augustin.  de  gestis  Pe- 

v  7  XIII,  p.  257  C:  Hoc  Ecclesia 
.  Ecclesiam  recipere  pro- 

^  reprobat  sancta  Sy- 

.       M*W#ttfc  Cap.  XXXV,  §  60: 
.-  ^  <%m  esse  et  catholicac  confitemur. 
-     51-  oi  33.  34.    Dagegen  gehört 
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um,  p-  11*3. 
T.  IV,  p- 


ipreoü,  cpiscopi  Carlhag,  l,  1., 
-*e  Ü  Anfl),  Bd.  II,  s.  179. 
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nur  jene,  deren  Erörterung  das  Interesse  meines  Themas 
erheischt 

5.  Da,  wo  die  Einheit  historisch  begründet  werden 
soll,  geht  er  auf  J  erusalem  zurück.  Die  hiesige  Gemeinde 
ist  der  Örtliche  Punkt  gewesen,  von  wo  die  Kirche  ihren 
Ausgang  genommen,  sich  ausgebreitet  hat  (so  z.  B.  ad  Dona- 
tisias  post  coUationem  lib.  cap.  XXIX,  §  50,  Op.  T.  XII, 
p.  765  D).  Dennoch  spricht  er  von  einer  Ecclcsia  occiden- 
talis  1  und  einer  Ecclcsia  orientalis  2.  Und  was  die  erstere 
angeht,  so  unterscheidet  er  hin  und  wieder  die  Ecclesiae 
transmarinac  3,  d.  h.  die  gallischen,  italischen  von  den  übri- 
gen, d.  h.  den  in  der  Africa  proconsularis ,  in  Numidien, 
Mauretanien  befindlichen.  Wir  finden  auch  die  Redeweise  4 
utraque  pars  terrarum.  Aber  diese  Stellen,  in  dem  Zu- 
sammenhange des  Textes  erwogen  und  verstanden,  beweisen 
doch  zugleich,  dass  ihm  Occident  und  Orient  doch  nur  zwei 
Abteilungen  der  einen  Kirche  sind,  dass  er  von  einer  selb- 
ständigen „griechischen  Kirche"  nichts  weiss.  Namentlich 
in  dem  Liber  contra  Julian,  und  in  antidonatistischen  Schrif- 
ten betont  und  entwickelt  unser  Kirchenvater  diesen  Ge- 
danken. Damit  die  Donatisten  zu  der  Erkenntnis  der  Be- 
schränktheit ihrer  Ansicht  kommen,  werden  sie  daran  er- 
innert, dass  sie  den  Zusammenhang  ihrer  Gemeinden  mit 
dem  katholischen  Orient,  mit  der  Kirche  zu  Jerusalem, 
der  Kirche  des  Ursprungs  nicht  nachzuweisen  vermöchten, 
darum  als  Separatisten  zu  beurteilen  seien.    Dagegen  die 


natistas  post  collatiouem  liber. ,  cap.  XXI ,  §  30 ,  T.  XII ,  p.  750  C, 
catholico  orbi  terrarum.    S.  Bd.  IV.  S.  538. 

1)  Coutra  Julianum  lib.  I,  cap.  IV,  §  13,  T.  XIII,  p.  623,  §  14. 
Ib.  lib.  I,  cap.  VII,  §  34.    Epistola  XXXVI,  §  22 :  Üccidcntis  loco. 

2)  De  gestis  Pelagii  cap.  XI,  §  26:  Quatuordecim  autistites 
orientalis  ecclesiae,  wo  aber  der  Verfasser  lediglich  au  palä- 
stinensische deukt.  Ecclesiae  orientales  Ep.  LXXXVII,  §  2. 
Dann  wieder  orientalis  Orbis  L  L  §  5,  Op.  T.  II,  p.  277 D  partes 
orientis  contra  Julian,  lib.  I,  cap.  III,  §  15,  T.  XIII,  p.  024  D. 

3)  Ad  Donatistas  post  collationem  lib.  cap.  XXVIII,  §  48,  T.  XII, 
p.  763  F,  contra  Crescouiuin  Donatistam  lib.  III,  eap.  LXVIII,  §  7M. 

4)  Contra  Julianum  lib.  I,  cap.  IV,  g  14.  Cf.  Ep.  LXXXVII, 
§  5,  caeterarumqne  orbis  partium. 
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katholischen  Gemeinden   im  Occidente   legitimieren  sich 
dadurch  als  echte,  das*  sie  mit  den  von  den  Aposteln  im 
Oriente  gestifteten  Gemeinden  in  einer  „innerlichen"  Ge- 
meinschaft stehen  l.   Das  Hecht  dieser  Aussage  war  es  aber, 
welches  der  Donatist  Cresconius  bestritt.    Man  sollte  da- 
her erwarten ,   dass   unser  katholischer  Apologet  dasselbe 
durch  Anführung  historischer  Tatsachen,  durch  Charakteristik 
des  geschäftlichen  Verkehrs  zwischen  Orient  und  Occident 
verteidigen  werde.    Ich  bezweifle  es  nicht,  dass  er  das  ge- 
tan haben  würde,  wenn  er  dazu  imstande  gewesen  wäre. 
Aber  es  geschieht  eben  nicht,    ^tatt  der  überzeugenden  Be- 
weise lesen   wir  rhetorische  Tiraden,  enthusiastische,  von 
dogmatischen  Gedanken  geiarbte  Beteu  rangen,  z.  B.  contra 
Hieras  Prtdiani  Hb.  II,  cap.  LI,  §  118.    Die  katholische 
Kirche  kann  sich  dessen  rühmen,  dass  sie  nicht  bloss  mit 
dem  Bistum  in  Horn,    sondern   auch  mit  der  cathedra  in 
Jerusalem  Verbindung  unterhält  auf  welcher  jetzt  Johannes 
sitzt.   1.  1.  und  ad  Don".  }><>sf  caUatiovem  lib.  cap.  IV,  §  4. 
Die  Gemeinden  in  Pontus,  Bithynien,  Asien,  Cappadocien 
und  die  übrigen  sagen  zu  den  Donatisten:  "Wir  kennen  euch 
nicht,  —  ebenso  diejenigen,  an  welche  Johannes  seine  Briete 
in  der  Apokalypse,  an  welche  Paulus  schreibt  * 

In  den  zwei  Abteilungen  der  Kirche,  im  Occident  und 
Orient,  gilt  ein  und  dasselbe  Dogma3.  Das  wird  dem 
Julianus  von  EcUnum,  welcher  sich  auf  die  aus  der 


1   Eni>t.  LH,  g  3 

J  Ad  PouatiNta*  po*t  wllationem  lib.  cap.  IV.  Op.  T.  XII, 
p  732C 

;ii  IVntra  JuUamim  IVIa*.  Kb  I.  cap.  IV.  $  13:  An  ideo  coutem- 
lieiitUvt  puta*,  ipiia  OceUtentaltt  Keeloiae  sunt  omues  nee  ullus  est  in 
ei*  eotnemoratu*  a  neMs  Orientis  epKcopus?  i^uid  ergo  fetiemut,  cum 
»UUraeeUittt  Laiiut*  -  Pute  tibi  eam  partein orbis  sufneere 
debe«\  in  .pu  prtmuni  a|K^u»knmn  «wnun  voluit  Dominus  gloriosbrimo 
«wrtvrio  cotvnari  etc.    §  II:  N  n  cur  provoees  ad  Onentis 

autistit^%  «lui*  *l  ip^i  «tiv,uv  ChrUtiani  sunt  et  utriusque 
|^%rti-  temmun  fcbs  foa  una  e*t  et  to  eerte  occidentaüa  terra  geue- 
raut.  ooculemalU  iv^newul  KeeU-.a  etc.  $  Ifc  Audis  otnnes  uno 
*wdt,  uno  n«,  uu»  Hie  id  ipMim  dicerv  et  haue  esse  cathoiieam 
tidem  tun»  dlxM»nante  vvuite^tatiouc  tireaHtam 
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griechischen  Kirche  stammende  Überlieferung  berufen  hatte, 
durch  Erinnerung  an  das  richterliche  Urteil  der  Väter  zu 
Diospolis  l,  durch  eine  kritische  Analyse  vieler  Stellen  aus 
den  Werken  griechischer  2  Kirchenlehrer  verdeutlicht.  Dass 
bei  dieser  Gelegenheit  gewaltsame  Interpretationen  vorkommen, 
das  zu  zeigen  kann  hier  meine  Aufgabe  nicht  sein.    Es  ist 
als  ein«,'  bewiesene  Tatsache  lediglich  anzuerkennen,  dass  die 
Divergenz  der  dogmatischen  Lehre  in  dem  Orient  und  Occi- 
dent  ebenso  sicher  ist  als  das  leugnende  Urteil  Augustins 
aus  seiner  Grundvoraussetzung  einer  identischen  Katholicität 
erklärlich. 

Indessen  diese  Identität  ward  von  ihm  keineswegs  in 
kleinlicher  Weise  gedacht,  sondern  eingeschränkt  auf  das, 
was  die  catholica  veritas  3  ausmacht,  durch  die  regula  veri- 
tatis  4  umgrenzt  wird,  d.  h.  auf  die  Summa  der  echt  katho- 
lischen Dogmen.  Keineswegs  verlangt  unser  Bischof  eine 
vollige  Gleichheit  aller  theologischen  Doktrinen  5 ;  viel- 

1)  Contra  Julianum  lib.  I,  cap.  V,  £  19. 

2)  Ib.  lib.  I,  cap.  V,  £  14.  lf>.  IG:  „Au  tibi  parva  in  uno  Gregorio 
episcoporum  orientalium  videtur  auetoritas?  Est  quSdem  tanta  per- 
sona, ut  neque  ille  hoc  nisi  ex  fi de  Christiana  omnibus  notis- 
sima  diceret  nee  illi  cum  tarn  claruin  haberont  atqne  veneraudum, 
nisi  haec  ab  ülo  dicta  ex  regit  la  notissimae  veritatis  agnoseerent." 
§  17.  18.  20:  „Tu  interim  habet  in  conspectu  non  solum  Oceidentis. 
verum  etiam  Orie  ntis  episcopos.  Nain  qui  nobis  deesse  videbantur, 
pluresOrientisinvcnimusuetc.  §  21,  cap.  VI,  §  22:  „  Absit,  iuquit,  ut 
Constantinopolitanus  Johannes  de  baptismate  parvuloruin  corumque  a 
paterno  chirographo  liberatione  per  Christum  tot  ac  tantis  coepiscopis 

suis  resistat"  etc.    Ib.  lib.  1,  cap.  VI,  g  23.  24.  25.  2<i.  28, 

cap.  VII,  §  29.  30:  „Hie  sunt  et  caetcri,  quorum  te  movere  debeat, 
tanta  eonsensio."  §  33. 

3)  S.  die  erste  Studie,  IM.  IV,  S.  41. 

4)  S.  Anm.  5. 

5)  Contra  Julianum  üb.  I,  cap.  VI,  $  22:  „Alia  sunt,  in  quibus 
inter  sc  aliquando  etiam  doctissimi  atque  optimi  regulae  catho- 
licac  defensores  salva  fidei  compage  non  consonant,  et  alius  alio 
de  una  re  melius  aliquid  dicit  et  vrrius."  Zu  den  Materien,  über 
die  man  so  oder  anders  denken  kann,  gehört  aber  nicht  die  Lehre 
von  der  Erbsünde  und  die  Gnade  l'ber  diese  nu  in  quam  fides 
Christiana  et  Ecclesia  catholica  variavit.  Ib.  lib.  I,  cap.  VI,  §  23. 
Op.  T.  XIII,  p.  032 C. 
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mehr  ist  die  Liberalität  in  hohem  Grade  bemerkenswert, 
welche  er  inbezug  auf  alles  dasjenige  zeigt,  was  nicht  dem 
Kirchenglauben  angehört,  durch  diesen  entschieden  ist. 
Uber  gar  manche  Punkte  kann  man  verschiedener  Ansicht 
sein;  die  besten  katholischen  Lehrer  haben  darüber  so  oder 
anders  gedacht.  Ja  ehe  eine  dogmatische  Lehre  kontrovers 
geworden,  ehe,  die  Kirche  diese  Kontroverse  entschieden  den 
Kirchenglauben  an  diese  r  Stelle  fixiert  hat,  kann  man  beim 
Vortrage  derselben  weniger  präcis  reden,  ohne  Zweifel  an  der 
persönlichen  Katholicität  zu  begründen,  Anstoss  zu  erregen  K 
Das  weniger  Bestimmte  ist  darum  noch  nicht  das  Häretische. 
Man  lebt  ja  in  dem  Verbände  der  katholischen  Kirche,  man 
äussert  sich  in  dogmatischer  Beziehung  stets  unter  Voraus- 
setzung der  imbedingten  Gültigkeit  des  ganzen  katholischen 
Kirchenwesens,  der  liturgischen  Praxis:   durch  diese  wird 
das  Minus  der  Doktrin  <<es  einzelnen  Katholiken  ergänzt, 
das  etwa  Inkorrekte   tatsächlich  berichtigt.    Auch  in  Pa- 
lästina ist  der  Exorcismus  bei  der  Taufe  ausgeübt,  folglich 
von  den  in  der  palästinensischen  Stadt  Diospolis  ver- 
sammelt gewesenen  Vätern  vorausgesetzt  *.    Unter  der  Vor- 
aussetzung der  Notwendigkeit  und  der  Wirkungskraft  dieses 
Sakraments  haben  sie  das  den  Pelagius  betreffende  Urteil 
geßült.   Folglich  können  sie  gar  nicht  die,  jene  wie  diese, 
leugnende   Lehre   desselben   genehmigt   haben.    Was  sie 
lehren,  empfangt  >cin  volles  Verständnis  erst  aus  dem  ganzen 
Lebensgetriebe  der  katholischen  Kirche! 

Vor  allem  die  Sakramente  sind  die  augenfälligen  Veri- 
fikationen 3  der  Lehre ,  im  Occidente  wie  im  Oriente  die 
gleichen,  aber  keineswegs  gleich  die  der  Verwaltung  der- 
selben dienenden  Riten;  keineswegs  verlangt  nach  Au- 
gustins  Überzeugung  die  Katholicität  der  Kirche  die  unbe- 


1)  Contra  Julianum  üb.  1,  cap.  VI,  $  22,  Ende. 

2)  lb.  lib.  I,  cap.  V,  §  19,  T.  XIII.  p.  62£D:  „Quis  eniin  nou 
videat,  quoinodo  ista  Uli  judices  aeeipere  potuerunt  scilicet  secun- 
dtun  catholicam  fidem,  quae  ubique  parvulos  exoreizaudo  et  exsufflaudo 
de  potestate  eruit  tenebrarum ,  nou  &icut  expouuntur  vel  potius  com- 
pouuntur  a  vobis?a 

3)  S.  die  erste  Studie,  Bd.  IV,  S.  2S. 
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dingte  Identität  der  kultischen  Bräuche.  Interessant  in 
dieser  Beziehung  sind  der  54.  und  55.  Brief1,  welche  beide 
für  die  kirchliche  Freisinnigkeit  des  Verfassers  ein  wichtiges 
Zeugnis  ablegen.  Christus  selbst  hat  Matth.  11,  30  erklärt, 
dass  sein  Joch  sanft  sei,  seine  Last  leicht;  er  hat  uns  nicht 
die  Bürde  komplizierter  Satzungen  auferlegt,  sondern  nur 
wenige  Sakramente  gestiftet.  Anderes  haben  die  Apostel, 
die  Konzile  festgestellt,  z.  B.  dass  jährlich  die  Feier  der 
Auferstehung,  der  Himmelfahrt,  der  Ausgiessung  des  hei- 
ligen Geistes  begangen  werden  soll.  Viele  andere  Obser- 
vanzen, wie  die  das  Fasten  betreffenden,  sind  lediglich  lokale 
Gewohnheiten,  ebenso  verschieden,  wie  die  Orte,  wo  sie  in 
Übung  sind.  Dergleichen  beobachtet  der  katholische  Christ 
das  eine  Mal  so,  das  andere  Mal  anders,  je  nachdem  er 
liier  oder  dort  lebt;  er  folgt  der  lokalen  Uberlieferung,  ohne 
dass  er  durch  den  Gedanken  sich  quälen  lässt,  es  gefülude 
dieser  Wechsel  seiner  Seele  Seligkeit.  „Was  nicht  gegen 
den  Glauben,  was  nicht  gegen  die  guten  Sitten  verstüsst, 
das  ist  ein  Adiaphoron  und  um  der  Gemeinschaft  derer 
willen,  unter  denen  man  lebt,  zu  beobachten,  indem  man 
sich  denselben  anbequemt.  Wenn  der  Orient  und  der 
Occident  in  Dingen  dieser  Art  von  einander  abweichen, 
so  gefährdet  das  die  Sicherheit  der  echten  sich  selbst  gleichen 
Katholicität  in  keiner  Weise,  —  das  ist  der  Gedanke  der 
bezüglichen  Stelle  des  36.  Briefs  Ä. 


1)  Epistola  ad  Januarium.  Op.  Bassani  Venct.  171)7),  T.  11, 
p.  H>4— 190. 

2)  Ib.  102,  $  22:  „Quod  si  respondetur  hoc  doeuisse  Jacobum 
Jerosolymis,  Ephcsi  Joannem  caeterosque  aliis  locis,  quod  doeuit  Ro- 
niae  Petrus,  id  est  ut  sabbatho  jejunetur,  sed  ab  hac  doctriua  torras 
cacteras  deviasse  atque  in  ca  Romam  stotissc ;  et  G  contrario  refertur 
Occideutis  potius  aliqua  loca,  in  quibus  Roma  est,  UOU  servu>*e, 
quod  Apostoli  tradideruut,  Orientis  vero  terrae,  unde  ipsum  Evan- 
gelium coepit  praedieuri,  in  eo,  quod  ab  omnibus  simul  cum  ipso 
Petro  Apostolis  tradituin  est,  ne  sabbatho  jejunetur,  sine  aliqua  varie- 
tate  mansisse:  interminabilis  est  illa  contentio,  genera-.is  Utes,  uou 
finiens  quaestioncs.  Sit  ergo  una  fides  universae,  quae  ubique  dihi- 
tatur,  Ecclesiae,  tamquam  intu*  in  membris,  etiamsi  ipsa  fidei  unitas 
quibusdam  diversis  observationibus  celebratur,  quibus  nullo  modo, 

ZettucUr.  f.  K.-G.  V,  b.  24 


Digitized  by  VjOOQle 


366 


REUTER, 


Aber  allerdings  würde  diese  bedroht  werden,  wenn  nicht 
die  dogmatische  Tradition  dort  wie  hier  die  nämliche 
wäre. 

Folglich  miiss  Augustin  seinem  Grundsatze  gemäss 
das,  was  er  über  die  Trinität  und  die  Person  Christi  ge- 
lehrt hat,  als  Katholik  aus  jener  geschöpft  haben  und,  da 
die  die  erstere  betreffende  Lehre  vornehmlich  im  Oriente 
durchgebildet  wurde,  in  erster  Linie  aus  der  daselbst  ein- 
heimischen. 

Nichtsdestoweniger  ist  das  von  Augustin  tatsächlich 
nach  Lange n's  1  Behauptung  nicht  geschehen,  —  konnte 
nicht  geschehen  wegen  seines  Mangels  an  Sprachkenntnissen. 

6.  Es  ist  wahr,  er  selbst  gestellt  diese  ein ;  er  sagt  contra 
liferas  Petiliani  lib.  II,  cap.  XXXVIII,  §  9U  geradezu,  von 
dem  Griechischen  verstehe  er  sehr  wenig,  ja  fast  gar 
nichts.  Und  in  der  bekannten,  auch  von  ßaur  citierten 
Stelle  de  trmitafe  lib.  III,  cap.  I,  §  1  finden  wir  die  Er- 
klärung, das,  was  griechisch  über  diesen  Gegenstand  ge- 
schrieben worden,  sei  entweder  in  nicht  genügender  Weise 
in  das  Lateinische  übersetzt,  oder,  wenn  das  auch  geschehen, 
so  seien  doch  diese  lateinischen  Ubersetzungen  nicht  auf'zu- 


quod  in  fide  verum  est,  impeditur."  —  Cf.  §81:  „Hinc  exorta 
est  ista  —  varietas,  ut  «Iii ,  sicut  maxime  populi  Oricntis  propter 
requiem  signifieandam  mallent  relaxare  jejunium  alii  propter  humili- 
tatem  mortis  Doinini  jejunare,  sicut  Romana  et  nonnullae  Occideutis 
Ecclcsiae"  etc. 

1)  Johannes  von  Damaskus.  Eine  patristisehe  Monographie  (Gotha 
1879),  S.  2:  „Bis  auf  Augustinus  hatte  die  abendländische  Spekula- 
tion von  der  morgenländischcn  gelebt.  Origcnes,  Athanasius  waren 
dort  durch  Übersetzungen  und  Bearbeitungen  eingebürgert.  Hinsicht- 
lich ihrer  Spekulation  waren  die  morgenländisehon  Lehrer  auf  einen 
sicheren  Boden  gestellt.  Im  Orient  schloss  sich  ein  Glied  an  das 
andere  in  der  Kette  ununterbrochener  Überlieferung.  Auf  Origenes' 
Schultern  stand  Athanasius"  (alle  diese  Sätze  in  der  Allgemein- 
heit, Unbestimmtheit,  in  der  sie  aufgestellt  sind,  bestreite  ich). 
S.  3  :  „Im  Abendland«»  war  Augustinus  der  erst«1  {?)  selbständige  Denker. 
In  der  Litteratur  der  lateinischen  Kirche  fand  er  wenige  Punkte,  an 
welche  er  anzuknüpfen  vermochte.  Die  litterarischen  Schlitze  des 
Morgenlandes  waren  ihm  unzugänglich  wegen  seines 
Maugels  an  Sprachkenntnissen.'4 
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treiben  oder  sie  könnten  doch  nur  mit  grosser  Mühe  auf- 
getrieben werden.  „Und  eine  solche  Fertigkeit  im  Verständ- 
nisse des  Griechischen  haben  wir  nicht,  dass  wir  imstande 
wären,  die  diesen  Gegenstand  erörternden  Schriften  der 
Griechen  zu  lesen  und  zu  verstehen  (ut  talium  rerum  libris 
legendi*  et  inteUigendis  ullo  modo  reperiamur  idonei",  „quo 
gencre  literarum  ex  iis,  quae  nobis  pauca  interpretata  sunt, 
non  dubito  cuncta,  quae  utiliter  quaerere  jwssumus,  con- 
t  inert)." 

Man  hat,  so  viel  mir  bekannt  ist,  dieser  Aussage  ebenso 
vertraut  wie  der  anderen,  dass  er  des  Hebräischen  gänz- 
lich unkundig  sei.  Ich  selbst  habe  bisher  zu  diesen  Ver- 
trauensseligen gehört.  Indessen  wird  es  auch  in  diesem 
Falle  zweckmässig  sein,  den  Tatbestand  unabhängig  von 
dem  Zeugnisse  der  Sejbstbeurteilung  durch  eine  kritische 
Untersuchung  auszumitteln. 

Sicher  ist  es,  dass  Augustin  die  Bedeutung  einzelner 
griechischer  Wörter  verstanden  hat  und  dieses  Verständnis 
gegen  die  Deutungen  anderer  sicherzustellen  tahig  gewesen  ist. 

De  eivitate  Dei  lib.  XX,  cap.  VII,  ed.  Dombart  T.  II, 
p.  367,  §  4.  5.  Hi  autem,  qui  spiritales  sunt,  istos  isla 
credentes  yjhuaiaq  appeUant  graeco  vocabulo,  quos  verbo 
exprimentes  nos  possemus  miliar ios  nuneupare, 

Ep.  CXCVII,  §  2,  Up.  T.  II,  p.  961  äussert  er  sich 
inbezug  auf  Matth.  21,  36  über  den  Unterschied  von  yuoyoi 
und  utuooL  Nostri  utrumque  hoc  verbum  tempora  appeUant 
sive  yo!tvov<;  sive  xuiQalg,  cum  habeant  haec  duo  inier  sc  non 
negligendam  differentiam:  xuiyolg  quippe  appeUant  (irueci 
tempora  quaedam,  non  tarnen  quae  in  spatiorum  volumin  ibus 
transmnt,  sed  quae  in  rebus  ad  aliquid  opportnnis  ed  im- 
portunis  sentiunlur,  sieut  messis,  vindemia,  ealor ,  frigus, 
pax,  bellum  et  si  qua  similia;  /Qoyovg  autem  ipsa  sputia 
temporum  vocant. 

Die  Stelle  1  Tim.  2,  1  giebt  ihm  in  der  Ep.  ad  Pau- 
l'inum  Nolanum  Ep.  CXLIX,  cap.  11,  §  12  — 1G  Paulini 
Kolani  Op.  ed.  Mural  302  D  Veranlassung,  das  Koc  ht  der 
bisherigen  Übertragungen  der  dort  vorkommenden  griechi- 
schen  Synonyma  zu  untersuchen.    Keine  genügt  ihm.  Sc- 

24  * 
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cundum  graecum  enim  eloquium  discernenda  sunt.  Kam 
nostri  interpretes  rix  reyteriuntur ,  qui  ea  d  iiigenier  ei 
seien ter  transferre  curaverint.  —  Ep.  XXXVI,  §  11 
über  u/.oyta. 

Contra  Cresconium  Donatistam  lib.  I,  cap.  XIII,  §  16, 
Op.  T.  XII,  p.  504  wird  der  Gegner,  welcher  die  von  Au- 
gustin zum  Zwecke  der  Verständigung  angetragene  dia- 
lektische Disputation  abgelehnt  hatte  unter  dem  Vorgeben, 
dass  sie  der  christlichen  Einfalt  nicht  entspräche,  gegen  die 
apostolischen  Mahnungen  verstiesse,  davon  überführt,  dass  er 
gar  nicht  wisse,  was  dialektisch "  bedeute.  Nomen  quipjw 
Graecum  est  diabetica,  quae  si  usus  admitteret,  fortasse 
Latine  disputatoria  vocaretur;  sicut  grammaticam,  literaturam 
linguae  utriusque  doctissimi  appellaverunt.  —  — •  disputatio 
Graece  6iaXoyrt  vel  dutkthg  apjteltatur.  Sictä  atit^m  Gramma- 
ticus  a  veter ibus  Latine  dictus  est  literatus:  ita  Graece 
dialecticus  muUa  usitatius  et  tolerabilius  Latine  dicitur  dis- 
putator.  Puto  jam  quod  Apostolum  disjnttatorem  tum  ntges, 
etiamsi  dialecticum  neges.  Improbare  ergo  in  vocabulo  graeco, 
quod  approbare  cogeris  in  Latino,  quid  est  aliud  quam  in- 
doctis  praetentare  fallaciam,  doctis  facere  injuriam?  —  Aut 
si  disputatorem  Apostolum  negas,  qui  tarn  assidue,  tarn 
egregie  dipsutabat:  nee  Graece  nosti  nec  Latine  etc. 
§  18.  Habes  in  hoc  eodetn  testimonio,  quod  de  actibus  Apo- 
stolorum  commemoravi  (Act.  17,  17)  de  ipso  Paulo  ita 
positum:  disputahat  igitur  Judacis  in  synagoga  etc.  —  — 
Et  multis  aliis  divinarum  Scripturarum  locis  lege,  ubi  tii- 
veneris  hoc  verbum  et  in  spiee  Codices  graecos  etc. 

De  trinit.  lib.  IV,  cap.  XXI,  §  31 :  hoc  enim  quibusdam 
placuit  appellarc ,  quod  Grneci  dicunt  votgoy.  Ib.  lib.  V, 
cap.  II,  §  5:  Nam  cfsi  quaedam  dicuntur  accidentia  in- 
seperabilia,  quae  Graece  appcllantur  a/woioia.  Ib.  lib.  XII, 
cap.  VII,  §  11:  quam  vi/am  Gratet  non  uoitr,  sed  ßiov 
vocant.  Ib.  §  22  inbezug  auf  Hiob  28,  28:  Pietatem  hoc 
loco  posuit  T)ci  cultum,  quae  (harrt  dicitur  &toaitinu.  Kam 
hoc  verhum  lmbet  ista  sententia  in  codieibus  Graecis.  Dazu 
vgl.  ib.  lib.  XIV,  cap.  I,  §  1  über  den  Unterschied  von 
&tüot,iuu  und  ttoitftiu. 
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Ep.  LV  ad  Januar  tum  §  2  wird  die  vulgäre  Ansieht, 
dass  das  Wort  nua/u  ursprünglich  als  ein  griechisches  Wort 
von  nuoxttv  abzuleiten  sei,  in  einer  kurzen  Erörterung  zu- 
rückgewiesen. Nam  etiam  vocabulum  ipsum,  quod  Pascha 
dicitur,  non  graecum  sicut  vulgo  videri  solet,  sed  Hebraeum 
esse  dicunt,  qui  utramque  linguam  noverunt.  Neque 
enim  a  passione,  quoniam  graece  nuayuv  dicitur  pati,  sed  ab 

eo,  quod  transitur,  ut  dixi  hebraeo  verbo  res  appeU 

lata  est  etc.  — 

Bei  weitem  bedeutsamer  aber  scheint  mir  ein  anderes 
zu  sein.  Augustin  fühlt  nicht  selten  das  Bedürfnis,  um  ver- 
kehrte Ansichten  zu  widerlegen,  die  seinigen  zu  rechtfertigen, 
auf  den  griechischen  Urtext  des  Neuen  Testamentes  zurück- 
zugehen. Er  muss  imstande  gewesen  sein,  einen  Vergleich 
desselben  mit  lateinischen  Versionen  in  ziemlich  umfassender 
Weise  anzustellen.  Denn  Ep.  LXXI,  §  6  schreibt  er  an 
Hieronymus:  Proinde  non  parvas  Deo  gratias  agimus  de 
opere  tuo,  quo  Evangelium  ex  Graeco  interprctatus  es:  quia 
paene  in  omnibus  nulla  offensio  est,  cum  Scripturam 
graecam  contulerimus.  In  der  bereits  oben  citierten  Ep. 
CXCV1I  in  Sermo  CLXXX,  §  3,  an  noch  gar  manchen 
anderen  Stellen  finden  sich  Beispiele. 

Einen  noch  überzeugenderen  Beweis  für  seine  Sprach- 
kenntnis liefert  die  Vertrautheit  mit  der  alexandrinischen 
Übersetzung  des  Alten  Testamentes.  Gar  häufig  rekurriert 
Augustin  auf  dieselbe  da,  wo  die  von  ihm  gebrauchte 
lateinische  Version  Skrupel  bereitet,  z.  B.  Qttacst.  in  Gene- 
sim  Lib.  I,  Quaest.  LXIX,  Op.  T.  III,  p.  518.  Die 
Worte  des  Urtextes  Genes.  14,  63  mca  mirb  sind  in  der 
letzteren  wiedergegeben  exerceri  in  campo  (Vulg.  ad  mcdi- 
tandum  in  agro).  Die  LXX  haben  aö  oXta/^am  ttg  to 
ntdiuv  geschrieben,  was  begreif licherw eise  unserem  Autor 
grosse  Schwierigkeiten  bereitet.  l4do\fO/tti>  ad  animi  exer- 
citationem  pertinet  et  saepe  vitio  deputatur,  more  Scri- 
pturarum  plerumque  in  bono  ponitur.  Pro  isto  verbo  qui- 
dam  interpretati  sunt  exercitationem,  quidam  garridi totem, 
quasi  verbositatem ,  quae  in  bono  quantum  ad  Latinum  elo- 
quium  pertinet  vix  aut  numquam  invenitur,  sed  ut  dixi  in 
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Scripturis  plerumque  in  bono  dicitur  et  videtur  mihi 
significare  animi  ajfectum  studiosissime  aliquid  cogitantis 
cum  delectatione  cogitationis:  nisi  aliud  sentiunt,  qui  haec 
verba  Graeca  melius  inteUigunt.    Das  Urteil  über  den 
Sprachgebrauch  der  heiligen  Schrift  ist  nun  freilich  nicht 
richtig;  in  dem  Neuen  Testament  kommt  das  Wort  ddoht- 
o/jTv  gar  nicht,  in  den  Apokryphen  des  Alten  Testamentes 
nur  Sirach  7,  19  u.  35,  9,  beideraale  aber  nicht  im  galten 
Sinne  vor;  nichtsdestoweniger  zeugt  dasselbe  von  einer,  man 
möchte  sagen,  linguistischen  1  Divination.    Dem  bezüglichen 
Worte  des  hebräischen  Urtextes  eignet  in  der  That  nach  der 
Ansicht  der  Lexikographen  Mühlau  und  Vo Ick  die  Bedeu- 
tung, welche  Augustin  mit  Unrecht  dem  griechischen  Worte, 
mit  welchem  die  LXX  in  ihrer  Ratlosigkeit  das  Hebräische 
wiedergegeben  haben,  zuschreibt.  —  In  denselben  Quaest. 
Lib  I,  Quaest.  LXX11,  T.  III,  p.  520  B  beschäftigt  ihn  die 
Interpretation  des  27.  Verses  in  Gen.  25,  wo  das  hebräische  nn 
von  den  LXX  mit  ünXuoiog,  in  der  in  Nordafrika  üblichen 
lateinischen  Ubersetzung  mit  simplex  wiedergegeben  ist.  Au- 
gustin erklärt  richtig,  unXuaiog  bedeute  eigentlich  non  f actus; 
undc  aliqui  Latini  interpretes  sine  dolo  intet  pretati  sunt.  — 
Ib.  Lib.  I,  Quaestio  CV  über  Gen.  33,  10,  LXX  —  wg  & 
Tig  löoi  nQoownov  &tov.  Quod  etsi  benigne-  animo  dicta  haec 
verba  fratema  sunt,  quoniam  et  post  bonam  suseeptionem 
mclus  ipse  transierat,  potuit  sie  dici,  quemadmodum  et 
Moyses  Pharaonis  deus  dictus  est,  secundum  quod  die  it. 
Apostolus  (1  Kor.  8,  3)  Et  si  sunt  qui  vocantur  DU  sive 
in  coelo  sive  in  terra,  quemadmodum  sunt  DU  multi  et  do- 
mini  midti,  maximc  quia  sine  articulo  in  Graeco  dictum 
est;  quo  articulo  evident issime  seiet  veri  Dci  unius  fieri 
significatio.    Non  enim  dixit  ugoownoy  tot  #*or,  sed  dixit 
rtQoawnoy  &tov.   Facile  autem  hoc  inteUigunt,  qua  distantia 
dicatur,  qui  Graecorum  eloquium  au  dir  e  atque  intelligcrc 
solcnt.  —  Vgl.  lib.  locutionum  an  vielen  Stellen. 


1)  Sinnige  Bemerkungen  über  «las  Wesen  der  Sprache  in  ihrem 
Verhältnis  zum  Selbstbewusstsein  De  catechizandis  rudibm  cap.  II, 
§  4,  De  trinitat.  üb.  XIII,  cap.  XIX. 
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Contra  Gaudentium  Donat.  lib.  1,  cap.  V,  §  6,  T.  XII, 
p.  797 E;  Gen.  3,  1:  Quod  quidam  interpretati  sunt  sapien- 
tissimam  omnium  bestiarum  (Vulg.  Sed  et  serpens  erat 
callidior  cundis  animantibus  terrae);  prudentissimatn 
((fpoyifutoTUTos  nuvtvav  ruiv  &r{giu)v)  potius  Graeci  Codices 
habent;  unde  in  Latinum  linguam  scriptum  illa  trans- 
lata  est. 

Ep.  ad  Paulinum  Nolanum,  ej.  Opera  ed.  Muratori, 
p.  298,  antwortet  der  Briefsteller  damals,  als  Paulinus  die 
auf  Ps.  16,  14  bezügliche  Frage  erhoben  habe,  sei  er  nicht 
in  der  Lage  gewesen,  die  graecos  Codices  einzusehen;  das 
aber  sei  inzwischen  geschehen  (inspexi  postea,  quos  inveni) 
und  er  könne  nunmehr  berichten,  einer  habe  die  Stelle  so 
wiedergegeben,  wie  durch  „unsere  lateinischen  Versionen" 
vorausgesetzt  werde,  ein  anderer  anders.  — 

Indessen  nicht  bloss  einzelne  Stellen  des  griechischen 
Alten  Testaments  und  des  Neuen  Testaments  zu  vergleichen 
und  selbständig  zu  erklären  vermochte  unser  Autor,  sondern 
auch  längere  Stücke  der  Werke  griechischer  Väter.  Den 
deutlichsten  Beweis  liefert  der  lib.  I  contra  Julian. 

In  der  Zeit  des  pelagianischen  Streites  waren  gar  manche 
Homilien  des  Johannes  Chrysostomus  in  das  Lateinische 
übersetzt  und  wurden  in  diesen  Ubersetzungen  vielfach  ge- 
lesen. Julian,  der  es  überhaupt  liebte,  sich  auf  die  grie- 
chischen Väter  zu  berufen,  um  die  Übereinstimmung  seiner 
Lehre  mit  der  ihrigen  darzutun,  beschäftigte  sich  auch  mit 
jenen  Homilien  und  citierte  dieselben  im  lateinischen  Texte. 
Diesen  las  auch  Augustin  für  gewöhnlich,  studierte  aber 
wenigstens  teilweise  das  griechische  Original.  Contra  Julian. 
lib.  I,  cap.  VI,  §  26,  T.  XIII,  p.  634;  vgl.  üb  I,  cap.  VII, 
§  33  ib.  670G  versucht  er  seinen  Gegner  davon  zu  über- 
führen, dass  er  mit  des  genannten  Kanzelredners  Homilia  ad 
Ifeophytos  nicht  hinreichend  vertraut  sei;  —  er  habe  sie,  sei 
es  gar  nicht,  sei  es  nicht  von  Anfang  bis  zu  Ende  gelesen 
Denn  wäre  das  Entgegengesetzte  der  Fall,  so  würde  es  nicht 
begreiflich  sein,  dass  ihm,  der  so  gern  jene  hochgefeierte 
Autorität  zu  seinen  Gunsten  anführe,  eine  Stelle  entgangen 
sei,  welche  so  deutlich  gegen  ihn  zeuge.    Um  das  desto 
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deutlicher  darzutun,  bringt  Augustin  dieselbe  zuerst  in  der 
gewöhnlichen  lateinischen  Version  bei;  dann  aber  —  da  die 
letztere  weder  vollständig  noch  genau  sei  —  den  griechischen 
Urtext,  und  schliesslich  versucht  er  selbständig  diesen  in 

•  •  ■  • 

wörtlicher  lateinischer  Ubersetzung  wiederzugeben  l.  Ahnlich 
verfahrt  er  lib.  I,  cap.  VI,  §  22,  wo  zuerst  auf  die  Diffe- 
renzen des  Textes  der  lateinischen  Übersetzungen  aufmerksam 
gemacht,  dann  aber  die  Stelle  aus  der  bezüglichen  Homilia 
zum  Briefe  an  die  Römer  griechisch  mitgeteilt  wird2. 


1)  „Et  hoc  quidem  in  eadem  ipsa  homilia  si  totam  legisaes,  inve- 
nire  potuisti  aut  si  lcgisti  nescio  qucmadmodum  te  potuit  practcrire; 
aut  si  praeterire  uon  potuit,  miror,  cur  te  non  corrcxerit,  si  tarnen 
aliquid  apud  te  valct  Johannes  auctoritas.  Aut  si  illo  sermone  perlecto 
eoque  loco  ejus,  quem  commemoratarus  sum,  cognito  atquc  pcrspecto, 
in  opinione  tua  mancndum  putasti.  quid  indc  vcrba  quaclibct  iuscruisti 
operi  tuo?  —  Au  forte  ut  nos  totum  legere  commoneres  et  iiivenire, 
unde  tuas  deprcheuderemus  et  convinccremus  insidias?  —  Quid  enim 
apertius,  quam  id  quod  ibi  dixit  venit  scmcl  Christus  et  pater- 
nis  nos  cautiouibus  invenit  adstrictos,  quas  conscripsit 
Adam.  Ille  initium  obiigationis  ostcndct ,  peccatis  nostris 
foenus  accrevit.  —  —  Verba  quippo  ejus  non  inteqjretata  sie  legun- 
tur  in  Graeco  E^/«r«t  «n«£  6  X^iardi ,  tigtr  rjuviv  xe*Qoy<a<po»  na- 
iguioy.  o  tyQurfiv  Muu.  txiiVo?  rijV  aQytiy  ti^yayiy  toi'  /pt/owj,  r,/Ätii 
tov  (tnvfHtuoy  r\vS>',Oftpev  t««c  unnyevfaxiQttic  tk(UtQxi«iq.  Quae  verbum 
e  verbo  interpretata  sie  se  habent.  Venit  semel  Christus,  in- 
venit nostrum  chirographum  paternum,  quod  scripsit 
Adam.  Ille  initium  induzit  debiti,  nos  foenus  auximus 
posterioribus  peccatis."  Förster,  Chrysostomus  in  seinem  Ver- 
hältnis zur  Antiochenischen  Schule  (Gotha  1809),  S.  74:  „Auch  hier 
wird  Adam  als  Urheber  und  Anfänger  der  falschen  Willens  rich- 
tung  (?)  angesehen"  u.  s.  w.    Vgl.  S.  83. 

2)  Op.  T.  XIII,  p.  G31B:  „Hoc  sensit,  hoecredidit,  hoc  didicit,  hoc 
doeuit  et  Johannes.  Sed  tu  ejus  vcrba  in  vestrum  dogma  con- 
vertis.  Peccata  dixit  parvulos  non  habere,  sed  propria.  Unde  illos 
nnocentes  merito  nuneupamus  etc.  Comparans  ergo  eos  Johannes  majo- 
ribus,  quorum  propria  peccata  dimittuntur  in  baptismo,  dixit  illos  non 
habere  peccata,  non  sicut  tu  posuisti,  non  coiuquinatos  esse 
peccato,  dum  vis  utique  intelligi,  non  eos  peccato  primi  ho- 
minis iuquinatos.  Verum  hoc  non  tibi  tribuerim,  sed  interpreti:  quam- 
quain  in  aliis  codieibus  eandem  interpretationcin  habentibus  non  pec- 
cato, sed  peccatil  legatur.  Unde  miror  si  non  aliquis  ex  uumero 
vestro  singular- in  maluit  nurneruin  scribere,  ut  ilJud  neeiperetur  uuum, 
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Ich  will  nicht  versuchen,  dies  Material  noch  zu  erweitern. 
Das  bisher  Beigebrachte  scheint  ausreichend  zu  sein,  davon 
zu  überzeugen,  dass  des  Bischofs  von  Hippo  Regius  Kenntnis 
des  Griechischen  erheblicher  gewesen  ist,  als  Langen  sie 
vorstellt.  Er  war  jedenfalls  imstande,  nicht  bloss  Wörter, 
sondern  auch  ganze  Sätze  zu  verstehen,  wenn  auch  nicht 
ohne  Anstrengung,  nicht  ohne  in  Irrungen  1  zu  geraten,  nicht 
ohne  Aufwand  von  Zeit.  Um  diesen  sich  zu  ersparen,  griff 
er  offenbar  für  gewöhnlich  zu  einer  lateinischen  Version, 
wenn  diese  vorhanden,  ein  Exemplar  derselben  ihm  zugäng- 
lich war.  In  Fällen  aber,  wo  er  in  dieser  Unverständliches 
oder  Anstössiges  fand,  verglich  er  den  griechischen  Urtext. 
Ich  bezweifle  somit  durchaus  nicht,  dass  er  fähig  gewesen 
wäre,  wenn  auch  mit  Mühe,  ein  vollständiges  griechi- 
sches Buch  auszulegen,  falls  damit  ein  dringendes  per- 
sönliches Bedürfnis  zu  stillen  gewesen  wäre.  Ja  diese  relative 
Kenntnis  des  Griechischen,  welche  ihm  beiwohnte,  war  in 
dem  damaligen  Nordafrika  und  in  Numidien  durchaus  nichts 
Ausserordentliches.  Dasselbe  war  seit  Tertullian's  Zeit 
keineswegs  völlig  unbekannt  geworden,  sondern  in  dem  Grade 
geläufig,  dass  August  in  sich  sogar  in  einer  Predigt  *  darauf 


unde  dicit  Apostolus:  ,Nam  judicium  quidem  ex  uno  in  coudemuatio- 
uem,  gratia  autem  ex  multis  delictis  in  justificationem.'  Ibi  quippe 
unum  non  niai  delictum  vult  intellegi:  quo  uolentes  credi  parvulos  in- 
quinatos,  non  eos  peccata  non  habere,  quod  ait  Johannes,  ne  intellege- 
reutur  propria:  vel  peccatis,  sicut  habet  iu  aliis  codicibus  eadem  iu- 
terpretatio,  sed  peccato  non  inquinatos  dicerc  maluistis,  ut 
unum  primi  hominis  peccatum  veniret  in  meutern.  Sed  uuspicionibus 
uou  agamus,  et  hic  vel  scriptoris  error  vel  varietas  putetur  iuterpretis. 
Ego  ipsa  verba  Graeca,  quae  a  Johanne  dicta  sunt,  ponam:  Jir  rofro 
«et  tu  ntttdUt  ßanrKopev  xudot  upaQTqpata  oi'x  f^oir«:  quod  est 
Latine:  Ideo  et  infantes  baptizamus,  quamvis  peccata 
non  habentes.  Vides  certe  non  ab  eo  dictum  esse  parvulos 
non  coinquinatos  esse  peccato  sive  peccatis,  sed  non  ha- 
bere peccata:  intellige  propria,  et  uulla  contentio  est." 

1)  Quaestiones  in  Genesiu  lib.  I,  quaest.  XCI  über  den  vorgeblichen 
Zusammenhang  von  tv/n  f»rrr/ij  mit  ru/u 

2)  Sermo  CLXXX,  cap.  V,  §6:  „Ut  noveritis,  verum  jurare  non 
esse  peccatum,  invenimus  et  apostolum  Paulum  jurasse  (1  Cor.  15,  31): 
quotidie  morior  per  vestram  gloriam  fratres,  quam  habeo  in 
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berufen  konnte,  seine  Zuhörer  hörten  täglich  Griechen 
ijhreSprache  reden,  diejenigen  unter  ihnen,  welche  jener 
mächtig  wären,  wüssten,  dass  die  so  oft  gehörte  Formel  rrt 
roy  &tbv  eine  Schwurformel  sei.    (Vgl.  S.  370  unten.) 

Leider  giebt  uns  diese  Stelle  keine  sichere  Auskunft 
über  das  Mass  des  Verständnisses  des  Griechischen,  aber 
um  so  interessanter  ist  sie,  je  deutlicher  sie  sich  über  den 
Aufenthalt  geborener  Griechen  in  Numidien  äussert.  Und 
diese  Tatsache  scheint  mir  die  andere  erklärlich  zu  machen, 
dass  damals  nicht  wenigen  Nordafrikanern  und  Numidiern 
nicht  bloss  das  Verständnis  dieser  Sprache  bekannt  war, 
sondern  dass  sie  auch  dieselbe  zu  litterarischen  Zwecken  ver- 
wendeten. Oder  sollten  die  De  Trinitat.  Hb.  V,  cap.  IX, 
§  10,  Op.  T.  XI,  p.  106G  genannten  pkrique  nostri,  qui 
haec  Graeco  traetant  ehquio,  dicere  cotistievcrint  fuuv  oiotur, 
jQttg  vnooiuatig  (cf.  ib.  lib.  VII,  cap.  IV,  §  7,  T.  XI,  p. 
131 A:  dictum  est  a  nostris  Graecis)  anderswo  als  in 
der  Umgebung  Augustins  zu  suchen  sein?  Sollten  damit 
Occidentalen  überhaupt  gemeint  sein?  —  Allein  selbst 
wenn  diese  weitere  Beziehung  die  berechtigte  sein  sollte, 
würde  sich  ergeben,  dass  die  Vertrautheit  mit  dem  Griechi- 
schen doch  auch  in  Nordafrika  vorauszusetzen  wäre. 
Die  letztere  als  eine  Ausnahme  von  der  Regel,  den  Hilarius 
von  Poitiers  und  den  Rufin  als  durchaus  anomale  literarische 
Erscheinungen  zu  beurteilen,  ist  nach  Massgabe  der  eben 
berücksichtigenden  Erklärungen  Augustins  nicht  erlaubt. 


Christo  Jesu  Domino  nostro.  Per  vestram  gloriam  juratio  est, 
Non  sie  ait,  per  vestram  gloriam  morior,  quasi  vestra  gloria  ine 
facit  mori,  quomodo  si  diceret  per  veuenum  mortuus  est,  per  gla- 
dium  mortuus  est,  per  bestiam  mortuus  est,  per  inimicum  mortuus  est, 
id  est,  faciente  inimico,  facientc  gladio,  faciente  veneno  et  simüia ;  uou 
sie  dixit,  per  vestram  gloriam.  Ambiguitatem  Graecus  sermo  dissol- 
vit.  Inspicitur  in  epistola  Graeca  et  iuvenitur  ibi  juratio,  quae  non 
est  ambigua  vij  TijV  v/jeitgay  xaifxyoiv.  A'ij  roy  &ecy  ubi  dixerit  Grae- 
cus, jurat.  Quotidie  auditis  Graecos  et,  qui  Graecc  nostis, 
vi?  i6v  &tcv  quando  dicit  kij  jov  &toy  juratio  est ,  per  Deuin.  Ergo 
nemo  dubitet  jurasse  Apostoluui,  cum  dixit  per  vestram  gloriam 
fratres"  etc.  (Vgl.  dagegen  De  Trinitate  lib.  XIII,  cap.  XIX,  §  26: 
sicut  soient,  qui  graece  nesciunt,  graeca  verba  tenere  memoriter.) 
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Dieser  selbst  hatte  eine  bessere  Kenntnis,  als  er  uns 
glauben  machen  will.  Im  allgemeinen  war  allerdings  be- 
kanntlich sein  Selbstgefühl  kein  schwaches :  er  wusste  nicht 
nur  den  Widersachern,  sondern  auch  manchen  Korrespon- 
denten,  welche  zu  jenen  nicht  gehörten,  seine  Überlegenheit 
in  nicht  gerade  zarter  Weise  zu  verdeutlichen.  Aber  in 
anderen  Fällen  zeigt  er  doch  auch  eine  Bescheidenheit,  welche 
man  von  ihm  kaum  erwarten  sollte.  Er  ist  mit  seinen 
eigenen  Leistungen  unzufrieden1;  er  gesteht  ein,  während 
der  und  durch  die  Ausarbeitung  der  Libri  de  trinitaie  erst 
vieles  gelernt  zu  haben  *.  Es  würde  ihm  lieb  gewesen  sein, 
wenn  er  bei  seinen  trini  tarischen  Studien  die  Werke 
anderer  hätte  benutzen  können;  aber  unter  den  gegebenen 
Umständen  ist  das  untunlich  gewesen,  wie  wir  aus  der  be- 
reits oben  beigebrachten  Stelle  8  erfahren  haben.  Ebendaselbst 
lesen  wir  die  Aussage,  das  Wenige,  welches  von  ihm  im 
Verfolg  des  in  Rede  stehenden  Zwecks  aus  dem  Griechischen 
in  das  Lateinische  übersetzt  worden,  enthalte  doch  ohne 
Zweifel  dasjenige,  was  dazu  ausreiche,  denselben  zu  er- 
reichen. 

Das  war  also,  so  zu  sagen,  bei  der  Ausarbeitung  der  libri 
de  Trinitaie  „die  Vorlage, —  das,  was  er  aus  dem  Orient 
empfing,  —  leider  zunächst  eine  uns  unbekannte  Quelle. 
Dagegen  erscheint  es  als  selbstverständlich,  dass  die 
Nicenische  Formel  auch  für  ihn  als  trinitarischen  Dogmatiker 
unbedingt  massgebend  geworden,  von  ihm  allseitig  verwertet 
werden  musste.  Indessen  das  ist  doch  vorläufig  lediglich 
ein  aus  der  Prämisse  der  Katholicität  dieses  Autors  sich  er- 
gebender Schluss.  Es  fragt  sich,  inwiefern  dieser  durch  die 
Beobachtung  des  wirklichen  Verhaltens  bestätigt  werde?  — 
Was  gilt  unserem  Schriftsteller  als  trinitarische  Kirchen- 
lehre? —  was  hat  tatsächlich  sein  darauf  bezügliches  theo- 
logisches Denken  normiert?  — 

7  Diese  Frage  kann  nur  durch  eine  spezielle  Unter- 


1)  De  trinit.  Hb.  I,  cap.  II,  §  5. 

2)  L.  L. 

3)  S.  S.  366.  367. 


Digiti 


376 


REUTER, 


suchung  beantwortet  werden.  —  Ich  erinnere  zunächst  daran, 
dass  wir  den  gelehrten  Forschungen  Caspar i's  1  die  Er- 
kenntnis verdanken,  das  Nicenum  sei  seit  etwa  361  in  dem 
katholischen  Orient  Taufbekenntnis,  die  Grundlage  des 
katechetischen  Unterrichts,  also  zu  einer  die  Gedanken  der 
daselbst  heranwachsenden  Generation  in  dem  Grade  be- 
herrschenden Macht  geworden,  wie  das  in  dem  Occident 
nicht  möglich  war.  Denn  hier  blieb  man  bekanntlich  bei 
dem  Gebrauche  des  apostolischen  *  Symbolums ,  unter  dem 
Einfluss  des  Glaubens  an  die  apostolische3  Abfassung 
erhielt  es  sich  als  eine  Autorität,  welcher,  wie  es  scheint, 
die  des  Nicenums  niemals  gleich  gekommen  ist.  Verhielte  sich 
das  nicht  so ,  wie  könnte  z.  B.  Ambrosius4  in  so  über- 
schwenglicher Weise  über  das  Apostolicum  sich  äussern,  wie 
bekannt  ist?  — 

Allerdings  hatte  die  Gesetzgebung  Theodosius'  des 
Grossen  und  Gratian's  das  Ihrige  dazu  getan,  das  Ansehen 
des  nicenischen  Symbols  im  Abendlande  zu  steigern. 
Schon  das  Edikt  von  Thessalonich  5,  dat.  III  Kaiend.  Marl 
381  Cod.  Theod.  lib.  XVI,  tit.  I,  1.  II,  gezeichnet  wie  gesagt 
(s.  oben  S.  360)  von  beiden  Kaisern,  befahl,  dass  man 
gemäss  der  apostolischen  Disziplin  und  der  evangelischen 
Doktrin  die  eine  Gottheit  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des 
Geistes  in  gl  ei  eher  Majestät  und  heiliger  Dreieinigkeit  ver- 
ehre; aber  dieser  Satz  ist  doch  erat  abgeleitet  aus  dem 
anderen,  dass  alle  Völker,  über  welche  der  Kaiser  gebiete, 
in  derjenigen  Religion  leben  sollen,  welche  der  Apostel 
Petrus  den  Römern  gelehrt  habe,  von  welchen  es  bekannt 


1)  Zeitschrift  für  die  lutherische  Kirche  und  Theologie  (1854), 
S.  634 ;  (1S57)  S.  635.  v.  Z  e  z  s  c  h  w  i  t  z ,  System  der  kirchl.  Katechetik, 
Bd.  II,  i,  S.  106.  Harnack,  Herzog's  Ueal-Encyklopädie  (2.  Aufl.), 
Bd.  1,  S.  57U. 

2)  v.  Zczschwit»  a.  a.  U.,  Bd.  II, i.  S.  113.  Haruacka.  a.  0., 
Bd.  VIII,  8.  214. 

3)  Caspar i,  UugedruektO  It.  ■.  w.  Quellen  zur  Geschichte  des 
Tauf symbols,  Bd.  II,  S.  los,  Anm.  TS. 

4N  Casjuiri  a.  a.  O..  Bd.  11,  S.  ;»<;.  1 10.  111. 

«V  Richter.  Geschieht«'  dos  «reMrita.  Reiche«  u.  s.  w.,  S.  527. 
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sei,  dass  der  Bischof  Damasus  von  Rom  und  der  Bischof 
Petrus  von  Alexandrien   ihm   folgen;  dieser  Glaube  soll 
um    der  apostolischen  Tradition  willen  gelten;  der 
N  a  m  e  des  Nicenums  kommt  aber  nicht  vor.  Denselben 
lesen  wir  erst  l)  in  der  lex  Cod.  TJieod.  lib.  XVI,  tit.  V, 
l.    6  dat.  Idibus  Januarii  382 ;  2)  in  dem  Edikt  vom  30.  Juli 
381  l.  I.  Hb.  XVI,  tit  I,  l.  3,  von  welchem  man  gesagt  hat, 
dass  es  die  Besclilüsse  der  sogen,  zweiten  ökumenischen 
Synode  bestätigt  habe,  von  welcher  Bestätigung  hier  aber 
nichts  zu  lesen  ist. 

Trotz  dieser  kaiserlichen  Erlasse  wird  im  Abendlande 
der  nicenischen  Formel  als  solcher  nicht  in  so  feierlicher 
Weise  Erwähnung  getan  als  man  erwarten  sollte. 

Auf  der  denkwürdigen  Synode  zu  Aquileja  l,  welche 
auch  von  Afrikanern  besucht  am  3.  September  381  begann, 
ward  der  Gegensatz  der  katholischen  und  arianischen  Trini- 
tätslehre  eingehend  erörtert,  die  Einrede  des  Arianers  Palla- 
dius  von  Ambrosius  in  weitläufigen  Erörterungen  abge- 
wiesen, aber  auf  dasNicenum,  welches  von  dem  erst  vor  wenigen 
Monaten  in  Konstantinopel  gehaltenen  —  freilich  von  den 
Abendländern  ignorierten  —  Konzil  feierlich  bestätigt  war2, 
an  keiner  Stelle  der  Akten  rekurriert.  Nur  die  an  die  Kaiser 
gerichtete  Ep.  X  a  berichtet ,  die  Anwesenden  haben  durch 


1)  S.  Ambrosii  Op.  Ed.  Beiied.  T.  II,  p.  7Stf.  Richter  a.  a.  0. 
S.  520.  Hefele,  Koiiziliengeschichte  (2.  Aufl.),  Bd.  II,  S.  34.  Rade, 
Damasus,  Bischof  von  Rom.  Eiu  Beitrag  zur  Geschichte  der  An- 
fänge des  römischen  Primats  (Freiburg  und  Tübingen  1882),  S.  06*. 
125.  128. 

2)  Nur  die  Bestätigung  des  Nicenums  ist  das  von  Sokrates, 
Sozomenos,  Theodoret  beglaubigte  sichere  Factum.  Dass  das  sogen. 
Symbolum  C  o  u  s  t  a  n  t  i  u  o  p  o  1  i  t  a  n  u  m  als  neues  Bekenntnis  nicht 
auf  der  zweiten  ökumenischen  Synode  zustande  gekommen  sei ,  hat 
auch  nach  meinem  Dafürhalten  llort  überzeugend  bewiesen.  S.  Har- 
une k  Referat  in  Herzog's  Real  -  Eucyklopädie  (2.  Aufl.),  Bd.  VII i, 
S.  219.    S.  oben  S.  350. 

3)  Ambrosii  Op.  T.  II,  p.  780.  —  Palladius  bestritt  wiederholt 
die  Legitimität  der  Versammlung  zu  Aquileja  (1.  1.  p.  789.  790.  794\ 
da  sie,  von  den  Orientalen  nicht  besucht,  keine  vollständige  sei. 
Dagegen  gab  Ambrosius  die  bedeutsame  Erklärung  ab  (1.  L  T.  II, 
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ihre  stellvertretenden  Gesandten  erklären  lassen,  dass  sie  an 
dem  festhielten,  was  wir  behaupten,  und  mit  dem  Tractate 
der  nicenischen  Synode  übereinstimmten".    Und  die 
Angeklagten  Palladius,  Secundinus,  Attalus  wurden 
nicht  unter  Berufung  auf  die  massgebende  Autorität  der 
nicenischen  Urkunde,  nicht  unter  Erinnerung  an  die  oben 
erwähnten  kaiserlichen  Edikte  verurteilt,  sondern  an  Grat i an 
und  Valentinian  II  ging  die  Ep.  XI  1  ab,  welche  über 
die  Verhandlungen  in  Aquileja  berichtet   und  die  hohen 
Adressaten  auffordert,   nach  Massgabe  der  hier  gefassten 
Beschlüsse  gegen  die  Arianer  vorzugehen.  —  Ich  will  die 
charakteristische  Selbständigkeit  des  Klerus  gegenüber  den 
Kaisern,  die  des  Abendlands  gegenüber  dem  Orient *  nicht 
weiter  in  Erwägung  ziehen;  die  Debatten  der  Aquilejenser 
Väter  kommen  hier  nur  inbetracht  als  ein  Beispiel,  weiches 
zeigt,  dass  die  Abendländer,  obwohl  fest  in  dem  Grundge- 
danken des  Nicenischen  Glaubens,  dennoch  unter  Umständen 
von  dem  Buchstaben  des  erwähnten  Symbols  absahen ;  ander- 
seits feiern  sie  dasselbe  in  ausserordentlicher  Weise.  Der- 
selbe Ambrosius,  welcher  auf  der  Versammlung  zu  Aqui- 
leja von  demselben  schwieg,  kommt  de  fide  ad  Gratiarum 
üb.  I,  Prolog.  §  5  auf  die  318  Bischöfe  und  ihr  göttliches 
Werk  in  der  Stimmung  der  Andacht  zu  sprechen:  er  be- 
kennt, dass  er  unter  allen  Konzilien  vornehmlich  demjenigen 
folgen  werde,  welches  die  gleichsam  durch  das  Urteil  Abra- 


p.  788),  in  früheren  Zeiten  wäre  es  üblich  gewesen,  dass  die  Orien- 
talen in  dem  Orient  das  Konzil  hielten,  die  Occidentalen  im  Occident. 
„Demnach  sind  wir,  die  wir  in  dem  Occideut  den  Sitz  haben,  in  der 
Stadt  Aquileja   zusammengetreten  nach   des  Kaisers  Befehl.44 
Überdies  sei  zu  bemerken,  dass  der  Präfekt  Italiens  die  Orientalen 
benachrichtigt  habe,  sie  seien  berechtigt,  an  dem  hier  zu  versam- 
melnden Konzil  teilzunehmen,  wenn  sie  wollten.    Da  sie  aber  die  er- 
wähnte Gewohnheit  kannten,  hielten  sie  dafür,  non  esse  veniendum.  — 
Ep.  XIII,  §  4,  1.  1.  p.  815.  81G:  „Nos  igitur  in  Synodo  ea,  quae  toti 
orbi  praescripta  esse  videbatur"  etc.  Ep.  XIV,  §  2:  „Ab  isto  enim 
saepe  arguebamur,  quod  posthabere  orientalium  societatem  et  refutare 
gratiam  videremur." 

1)  L.  1.  T.  II,  p.  807. 

2)  S.  379,  Anm.  1,  Schluss. 
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ham's  (Genes.  14,  14)  Erwählten  durch  die  einige  Gewalt 
des  Glaubens,  nach  Überwindung  der  Ungläubigen  zur 
Siegesmacht  erhoben  haben.  „  Nicht  in  menschlicher  Absicht, 
nicht  infolge  eines  Ubereinkommens  sind  gerade  so  viele  zu- 
sammengetreten, sondern  Jesus  wollte  in  dieser  Zahl  ein 
Zeichen  davon  geben,  dass  er  auf  dieser  Synode  gegenwärtig 
sei".  (Ib.  lib.  I,  cap.  XVJII,  §  121.)  —  Das  Symbol  wird 
auch  sonst  von  ihm  nicht  nur  ausdrücklich  citiert  z.  B.  de 
fide  cap.  XVIII,  §  118.  120  de  incarnationis  sacramenlo 
cap.  VI,  §  52,  Ep.  XXI,  §  14,  sondern  auch  in  einer  weit- 
läufigen Analyse  erklärt  de  fide  lib.  III,  cap.  XV,  §  123 
vgl.  lib.  I,  cap.  XVIII,  §  118  K 

Anders  dagegen  verfahrt  Augustin.  In  den  lib.  de 
Trinüate  wird  von  dem  nicenischen  Symbol  nicht  nur 
im  allgemeinen  abgesehen,  sondern  —  wenn  anders  mir 
nicht  eine  Stelle  entgangen  ist  —  dasselbe  auch  nicht  ein- 
mal beiläufig  erwähnt.  Dagegen  in  anderen  Schriften  ge- 
schieht das  freilich.  In  dem  lib.  contra  Maximinum  Aria- 
num  lib.  II,  cap.  XIV,  §  3  soll  zum  Verständnisse  des  'O/noov- 
oiov  Anleitung  gegeben  werden.  „Das  Wort  ist  von  den 
katholischen  Vätern  durch  die  Auktorität  der  Wahrheit  und 
die  Wahrheit  der  Auktorität  auf  dem  Konzil  zu  Ariminum  (?) 
wegen  der  angeblichen  Neuheit  (während  es  doch  in  Wahr- 
heit alt  ist)  nicht  hinreichend  richtig  verstanden,  demnächst 
aber,  als  die  Freiheit  des  Glaubens  wiederhergestellt  worden, 
weit  und  breit  durch  den  gesunden  katholischen  Glauben 
verteidigt  worden,  nachdem  die  Bedeutung  desselben  nach 
Gebühr  erkannt  worden  ist."  Und  lib.  II,  cap.  XV,  §  2 
fordert  er  den  Gegner  auf,  das  'Ofioovoiov  in  Überein- 
stimmung mit  den  katholischen  Christen  zu  bekennen,  aber 


1)  Ambrosius  gedenkt  auch  des  Athanasius  Ep.  XIV,  §  7, 
T.  II,  p.  818:  „Sanetae  memoriae  Athanasii,  qui  quasi  columen  fidei 
fuit,  et  veteris  sanctitatis  patrum  nostroruin  in  couciliis  definita  scr- 
vantcs  non  evellimus  tcrminos"  etc.  Ep.  XIII,  §  4,  T.  IT,  §  816:  „sicut 
et  sanetae  memoriae  Athanasius  et  dudum  Petrus  Alexandrinae  Eccle- 
siae  episcopus  et  orientalium  plerique  fecerunt  ut  ad  Eccle- 
siae  Romanae,  Italiae  et  totius  occidentis  judic  ium  con- 
fugisse  viderentur." 
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nicht  um  der  Auktorität  des  Konzils  willen,  durch  welches 
es  geheiligt  worden,  sondern  um  der  sachlichen,  durch  die 
heilige  Schrift  verbürgten  Wahrheit  willen.  Ja  ib.  lib. 
II,  cap.  XIV,  §  3  gesteht  der  Verfasser  geradezu  ein,  er 
fühle  sich  durch  die  in  Rede  stehende  Formel  nicht  gebunden, 
sondern  beabsichtige  mit  Maximin  auf  gleichem  Fusse  zu 
verhandeln.  Die  Bibel  werde  von  beiden  Seiten  anerkannt; 
auch  er  werde  nur  sie  als  die  auktoritative  Norm  ver- 
wenden. —  In  der  Colhäio  cum  Maximino  Op.  T.  X,  p.  77, 
kommen  die  Kolloquenten  nirgends  auf  die  in  Rede  stehende 
Formel  zu  sprechen;  beide  ergehen  sich  in  exegetische,  in 
dogmatische  Argumentationen  —  man  debattiert  z.  B.  über 
das  gentium  esse  §  13;  aber  dass  jene  erstere  für  Augustin 
eine  unverbrüchliche  Satzung  sei,  wird  auch  hier  nicht  er- 
kennbar. —  Die  Ep.  CCXXXVIII  erklärt  die  griechische 
Vokabel  §  25  ejusdem  substantiae  et  aequalis  patri. 

In  der  auf  die  Irrlehre  des  Leporius  bezüglichen  Ep. 
CCXIX  wird  das  Trinitarische  berührt  und  behauptet,  dass 
durch  den  Genannten  eine  vierte  Person  in  die  Trinität  ein- 
geführt werde,  quod  a  sanitate  symboli  catholicaeque 
v er  itatis  prorsus  alienum  sit  (§  l);  aber  nicht  nur  wird 
hier  der  Beisatz  Niceni  vermisst,  sondern  auch  durch  Bei- 
fügung der  Worte  catholicac  veritatis  das  Autoritative  des 
bestimmten  Symbols,  wie  mir  scheinen  will,  einigennassen 
abgeschwächt.  Und  in  dem  Glaubensbekenntnis  des  Le- 
porius, welches  ohne  Zweilei  nicht  von  ihm  abgefasst, 
sondern  ihm  zur  Unterschrift  vorgelegt  wurde,  ist  das  Trini- 
tarische, was  darin  vorkommt  (im  Vergleich  zu  dem  Christo- 
logischen  das  Dürftigere),  nicht  in  den  nicenischen  Phrasen 
ausgedrückt;  es  bleibt  einerseits  lüuter  dem  Lehrgehalt  des 
letzteren  zurück,  anderseits  geht  es  weit  über  die  Grenzen 
desselben  hinaus. 

Noch  merkwürdiger  sind  die  Tatsachen,  welche  sich  aus 
der  Analyse  der  Briefe  an  den  Pasc  entius  jE}>/>.  CCXXXVIII. 
CCXXXIX  ergeben.  Diesem  bisherigen  Arianer,  welcher  an 
die  katholische  Kirche  sich  anzuschliessen  die  Neigung  liatte, 
macht  Augustin  nicht  die  Unterzeichnung  des  Nicenums 
zur  Bedingung  „des  Ubertritts";  —  nirgends  weiden  die 
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Formeln  desselben  als  die  unveränderlichen  Regulative  der 
Rechtgläubigkeit  vorausgesetzt;  er  erstrebt  vielmehr  die 
Verständigung  durch  den  Gebrauch  eines  anderen 
Mittels.  Der  Adressat,  welcher  seinerseits  den  Arius  und 
Eunomius  verdammt,  von  deren  Lehren  sich  ausdrücklich 
losgesagt,  hatte  umgekehrt  verlangt,  dass  Augustin  das  ihm 
anstössige  Wort  'Opoovaiov  verdamme,  wenn  er  es  nicht 
etwa  in  der  heiligen  Schrift  nachzuweisen  vermöge. 
Der  letztere  bemüht  sich  nunmehr,  zu  zeigen,  dass,  wenn 
nicht  das  Wort,  so  doch  die  religiöse  Grösse,  welche  darin 
ausgeprägt  werden  solle,  daselbst  sich  fände,  und  führt  dem 
Pascentius  zu  Gemüte  *,  dass  auch  die  Formeln,  welche  er 
genehmige,  nicht  unmittelbar  biblisch  seien,  z.  B.  ingenitus.  — 
Der  letztere  hatte,  nachdem  er  während  der  persönlichen 
Unterredung  verschiedene  Phrasen  gebraucht,  zuerst2  er- 
klärt, er  glaube  in  Deum  patrem  omnipotentem  invisibilem 
ingenitum  incapabikm  et  in  Jesum  Christum  Filium  ejus, 
Deum  natum  ante  saecula,  per  quem  sunt  facta  omnia,  et 
in  Spiritum  sanctum.  —  Als  aber  von  ihm  das  mündliche 
Bekenntnis  zu  Papiere  gebracht,  die  Urkunde  von  dem 
Bischof  eingesehen  war,  bemerkte  dieser  zwei  Varianten  *: 
statt  der  Worte  Deum  patrem  las  man  lediglich  Deum; 
an  Stelle  von  incapabilem  war  innatum  gesetzt  Auf  die 
erstere  aufmerksam  gemacht,  fügte  Pascentius  das  ausge- 
lassene Patrem  hinzu4;  änderte  aber  überdies  aus  freien 
Stücken  6  auch  die  zweite ,  indem  er  statt  inwitum  das  ur- 
sprüngliche ineapabiJcm  schrieb.  Das  war,  wie  er  selbst 
urteilte  „sein  Glaube w.    Augustin,  welchen  er  demnächst 

1)  Ep.  CCXXXVIII,  §  G.  7.  Cf.  §  4 :  „Respondebatur  a  nobis,  quia 
nos  latinc  loqueremur  et  illud  Graecum  sit,  prius  quaerendum  esse 
quid  sit  ojbioovoioy,  et  tunc  exigendum,  ut  in  libris  sanetis  osteudcretur.u 
§  5:  „Sic  ergo  et  opoor atoy ,  quod  in  auetoritate  diviuorura  librorum 
cogebaraur  ostendere,  etiamsi  vocabulum  ipsuin  ibi  non  inveuiamus, 
fieri  posse,  ut  illud  inveuiamus ,  cui  hoc  vocabulum  recte  adhibitum 
judicetur."    §  25. 

2)  Ib.  §  3. 

3)  L.  1. 

4)  L.  1. 

5)  L.  1.:  „sed  uulla  biue  a  ine  facta  comincmoratio  est". 

ZeiUehr.  f.  K.-G.  V,  8.  25 
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noch  eine  zweite  Formel  1  mitgeteilt  hatte  („in  Deum  Pa- 
trem  omnipotentem,  invisibilem,  immortalem,  non  ab  aliyuo 
gentium  et  ex  quo  sunt  omnia.    Et  in  Spiritum  sanctum"J, 
verneinte  das.   Haec  fiiles  non  est  tua,  sed  utriusque 
nostrum,  quemadmodum  si  adjungeres,  quod  eundem  filium 
Dei  Jesum  Christum  etiam  Maria  virgo   peperii,  quod 
pariter  credimus,  et  si  qua  alia  communitas  confitemur. 
Wolle  der  Adressat  seinen  (bisherigen)  Glauben  in  Worten 
ausprägen :  so  müssten  diese  gerade  die  Differenz  2  von  dem 
gemeinsamen  betonen,  —  im  Falle  er  nämlich  (dies  füge  ich 
im  Sinne  Augustins  hinzu)  Arianer  bleiben  wolle.   Das  ist 
aber  begreiflich  nicht  der  Wunsch  des  Bischofs  von  Hippo 
Regius,  viel  mehr  augenscheinlich,  dass  dieser  durch  die 
oben  mitgeteilten  Formulierungen  der  fides  communis  be- 
friedigt ist,  sofern  ihr  Sinn  nur  nicht  durch  das  Detail 
scharfer  arianischer  Kategorieen  entstellt  werde.    Er  würde 
sich  allenfalls  mit  dem  Bekenntnisse  der  oben  beigebrachten 
Hauptsätze  der  Glaubensregel  3  begnügen4,  ohne  die  aus- 
drückliche Annahme  anti -arianischer  Formeln  zu  begehren. 
Ja  indem  er  der  Aufforderung  desPascentius  nachkommt, 
seinen  Glauben  zu  bekennen,  verfährt  er  in  aller  Freiheit 
Statt  an  die   nicenischen  antiarianischen  Formeln  zu  er- 
innern oder  diese  zu  gebrauchen  und  in  kleinlicher  Weise 
zu   rechtfertigen,    erörtert  er  seine  persönliche  theo- 


1)  Ep.  CCXXXIX,  §  L 

2)  Ib.:  „Si  voluisses  ergo  tuam  dicere,  non  ist  am  diceres,  quae 
communis  est  nobis,  sed  illam  potius ,  in  qua  dissentimus  a 
vobis. " 

3)  Uber  das  apostolische  Symbolum  und  die  Glaubensregcl  bei 
Augustin  s.  Caspari,  Quellen  zur  Geschichte  des  Taufsymbols 
u.  s.  w.,  Bd.  II,  S.  264 ;  Bd.  IV,  S.  223,  wo  aber  die  Epp.  CCXXXVIII, 
CCXXXIX  nicht  berücksichtigt  sind. 

4)  Das  scheint  sich  mir  wenigstens  aus  der  ganzen  Tendenz,  dem 
Zusammenhange  der  beiden  in  Rede  stehenden  Epp.  zu  ergeben.  — 
Man  beachte  die  Stellen  Ep.  CCXXXVIII,  §  3:  „nondum  a  te  quid- 
quam  dictum,  quod  meae  fidei  repugnaret  et  ideo  si  ea  scripsisses, 
me  his  etiam  posse  subscribere".  Ib.  §  4,  Anfang.  §  5:  „quamquam 
nihil  in  iis  verbis  viderem  n  o  s  t  r  a  e  fidei  esse  contrarium  et  propterea 
me  dicerem  paratum  esse  subscribere"  etc. 
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logische  Lehre  von  der  Trinität l,  namentlich  aber  die  von 
der  Person  Christi,  welche  ja  freilich  nicht  in  Widerspruch 
mit  dem  gemein -katholischen  Dogma  steht,  aber  doch  auch 
nicht  lediglich  identisch  ist  mit  diesem,  sondern  ein  eigen- 
tümliches theologisches  Verständnis  darbietet.  Und  wenn 
er  begreiflicherweise  das  'Opoovoioy  nicht  aufgeben,  nicht 
verdammen  will,  so  ist  es  doch  ein  denkwürdiges  Faktum, 
dass  er  an  keiner  anderen  Stelle  dieser  Briefe  als  der  oben 
citierten  mit  der  Rechtfertigung  und  Exposition  des  Ge- 
halts dieses  Worts  sich  zu  tun  macht. 

Ebenso  genügsam  zeigt  er  sich  in  anderen  Schriften. 

Unter  denjenigen,  in  welchen  er  Auslegungen  des  apo- 
stolischen Symbolums  giebt,  ist  der  Uber  de  genest  ad  Uteran 
imperfectus  2  insofern  besonders  beachtenswert 3,  als  derselbe 
als  subjektive  Darstellung  des  kirchlichen  Glaubens  betrachtet 
werden  kann.  Hier  cap.  I,  §  1  findet  sich  freilich  der 
Ausdruck  consubstantialis  zweimal,  einmal  in  Beziehung  auf 
den  Spiritus  sanctus,  sodann  in  dem  Erläuterungssatze  zu 
dem  Worte  per  füium  suum  unigeniium  —  id  est  per  Sa- 
pientiam  ei  virtutem  suam.  Aber  auch  in  dem  genannten 
Paragraphen  wird  er  weder  sonderlich  betont  noch  ausführ- 
lich erörtert,  nicht  als  nicenischer  Terminus,  sondern  zum 
Zweck  der  Darlegung  der  cailwlica  veritas ,  der  fides 
disciplinae  catholicae  verwendet.  —  Verhältnis- 
mässig am  meisten  dogmatistisch ,  am  deutlichsten  die 
kirchliche  Gebundenheit  charakterisierend  sind  die  Aussagen 
de  agone  Christiano  cap.  XIII  *  XVI.  Indessen  wie  ver- 
schieden ist  doch  auch  hier  der  Ton,  weichen  die  meisten 
griechischen  Theologen  anschlagen,  wie  unverkennbar  sind 
auch  hier  die  Spuren  der  Freiheit  und  Lebendigkeit  des 
Denkens!  — 

8.  Das  also  ist  uns  gewiss  geworden,  dass  die  Antwort  auf 
die  S.  375,  §  6  Ende  aufgeworfene  Frage:  von  Augustin 


1)  Ep.  CCXXXVHI,  §  10.  14.   Ep.  CCXXXIX,  §  5. 

2)  Opera  Bassani  (1797  Venetiis),  T.  III,  p.  123. 

3)  Caspari  a.  a.  0.,  Bd.  II,  S.  265. 

4)  Opera,  T.  X,  p.  641.  I. 

25* 
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ist  nicht  sowohl  das  Nicenische  Symbol,  nicht  sowofci  irgend- 
welche Formel  als  vielmehr  eine  gewisse  Reihe  von  Grand- 
thesen  1  (Grundgedanken)  als  trinitarische  Kirchenlehre  voraus- 
gesetzt. Diese  haben  für  ihn  im  eigentlichen  Sinne  auc- 
tori  tative  Bedeutung,  —  sind  die  Grundelemente  seines 
trinitarischen  Erkennens  geworden. 

Da»  letztere  war  nach  seiner  Angabe  keineswegs  1  das 
allgemeine  Bedürfnis  der  Zeitgenossen.  Er  sieht  voraus,  dase 
das  Werk  de  trinitate,  welches  er  auf  das  dringende  Be- 
gehren Ungenannter  zu  schreiben  unternommen,  an  welchem 
er  viele  Jahre  als  Mann ,  als  Greis  gearbeitet  s ,  nichtsdesto- 
weniger nur  von  wenigen  gelesen,  von  wenigen  verstanden 
werde  4,  wiewohl  es  gerade  darauf  ausgehe,  zum  Verständ- 
nis 6  des  Kirchenglaubens  anzuleiten.  Aber  die  Wahrheit 
und  die  Wirkungen  der  Heilskraft  desselben  sind  durch 
dieses  Verständnis  überhaupt  nicht  bedingt.  „Wäre  der  Herr 
nur  i\\r  diejenigen  gestorben,  welche  das  letztere  sich  er- 
worben, dann  würden  wir  vergebens  arbeiten  in  der  Kirche"6. 
Die  libri  de  trinitate  wollen  nur  neben  anderen  eine  theo- 
logische wissenschaftliche  Erörterung  des  trinitarischen  Kirchen- 
glaubens sein.  Von  dem  Gelingen  oder  Misslingen  dieses 
Versuchs  ist  die  Geltung  desselben  nicht  abhängig.  Das 
Theologische  darin  wird  der  Kritik  preisgegeben  7. 
Möge  es  dazu  dienen,  bessere  Leistungen  anderer  zu  er- 
möglichen !  — 

Ein  Urteil  der  Selbst  u  n  t  e  r  Schätzung ,  —  welchem  der 


1)  De  trinitate  Lb.  IX,  cap.  I,  §  1,  T.  XI,  p.  155 D:  „in  illis 
(credendis)  auetoritas  tenenda  est,  in  his  (intelligendis^  veritas  ex- 
quirenda.  Quod  ergo  ad  istam  quaestionem  attinet,  credamus  Pa- 
trem  et  Filium  et  Spiritum  sanetum  esse  unuiu  Deum"  etc.  — 
Ep.  CLXIX,  §  5. 

2)  Ep.  CLXIX,  §  1.  2.  4. 

3)  Retractat.  lib.  II,  cap.  XV.    Ep.  CLXXIV. 

4)  Ep.  CLXIX,  §  1:  „et  a  paucis  eos  libros  de  trinitate  inteiligi 
posse  arbitror". 

5)  Ep.  CXX,  §  2:  „rationem,  ut  potero,  redditurus"  etc. 

6)  Ep.  CLXIX,  §  4,  Anfang.    Op.  T.  II.  p.  786  A. 

7)  S.  oben  Anm.  1,  S.  375. 
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Erfolg  nicht  entsprochen  hat.  Dieser  ist  unvergleich- 
lich bedeutender  geworden,  als  der  Autor  annahm.  Seine 
theologische  Trinitätslehre,  epochemachend  wie  sie  ist, 
hat  Jahrhunderte  hindurch  das  theologische  Denken,  — 
beziehungsweise  den  kirchlichen  Glauben  im  Abendlande  be- 
herrscht. 

Dem  aufmerksamen  Leser  des  oben  genannten  Haupt- 
werkes bestätigt  sich  dagegen  die  Richtigkeit  der  SelbstattÄ- 
sage,  welche  S. '661  angegeben  ist.  Die  griechischen  Autoren 
sind  in  der  Tat  von  unserm  Verlasser  wenig  benutzt,  nicht 
(s.  oben  S.  373)  weil  er  sie  wegen  Mangels  der  Kenntnis 
dieser  Sprache  nicht  benutzen  konnte,  sondern  weil 
es  schwierig  war,  die  bezüglichen  Handschriften  zu  erwerben, 
wie  er  selber  sagt,  und  weil  er  kein  besonders  starkes 
Bedürfnis  fühlte,  diese  litterarischen  Arbeiten  zu  verwerten, 
wie  ich  vermute. 

Er  hat  aber  auch  aus  den  lateinischen  Werken1, 
welche  Trinitarisches  behandeln,  wenig  geschöpft.  Es 
lässt  sich,  soweit  meine  Forschung  reicht,  nicht  einmal  be- 
weisen, dass  er  des  Ambrosius  Bücher  de  fide  und  de 
spiritu  sancto, 2  von  denen  doch  kaum  anzunehmen  ist,  dass 
er  sie  nicht  sollte  gekannt  haben,  irgendwie  als  Quelle  be- 
nutzt haba  —  Seine  Leistung  ist  eine  schöpferische  Tat,  — 
ein  Werk  von  ureigenen  Gedanken  aufgebauet,  soweit  es 
theologischer  Natur  ist  nahezu  unabhängig  von  dem 
katholischen  Orient,  nichtsdestoweniger  im  Einklänge  mit 
dem  materiellen  Gehalte  der  Grundbestimmungen  der  Lehre, 
welche  wir  die  athanasianisch  - nicenische  zu  nennen  pflegen. 
Aber  die  auf  der  Synode  des  Jahres  325  auf  Grund  des 
Tauf  bekenntnisses  der  Kirche  zu  Cäsarea  zustande  gekommene 


1)  De  trinit.  üb.  III,  cap.  I,  §  1.  Dennoch  bemerkt  er  De  fide 
et  symbolo,  §  18,  T.  XI,  p.  515:  „de  patre  quidein  ac  filio  multis 

libris  disseruerunt  docti  et  spiritales  viri  etc.  Tractantur  haec 

latius  ab  iis,  qui  non  tarn  breviter  quam  nos  totius  Christianae  fidei 
professionem  volunt  explicare.'1 

2)  L.  1.  §  19:  „De  spiritu  sancto  autem  nondum  tarn  diligenter 
et  studiose  disputatum  est." 
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Formel  ist  nicht  die  Norm  gewesen,  welche  von  ihm  in  dem 
Bewusstsein  ihrer  absolut  auctoritativen  Bedeutung 
beobachtet  worden,  deren  Buchstaben  er  nach  dem  Vor- 
bilde des  peinlich  gestimmten  Dogmatismus  griechischer  Kirchen- 
männer heilig  gehalten  hätte. 

[Göttin gen,  im  Januar  1882.] 


(Schluss  folgt.) 
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Mitteilungen  zur  Geschichte  des  Pietismus  in  Ost- 
friesland und  den  benachbarten  Landschaften. 

Von 

Generalsuperintendent  Bartels  in  Aurich. 

II.  Der  Pietismus  in  den  lutherischen  Amtern 

(den  jetzigen  Ämtern  Aurich,  Xordeu,  Esens,  Wittmnnd  und  Stik- 

hnsen). 

Eine  Tür  ward  dem  Pietismus  in  Ostfriesland  früh- 
zeitig schon  durch  Spener  aufgetan.  Er  war  16G2  bei  der 
Vermählung  des  Fürsten  Georg  Christian  von  Ostfriesland 
mit  der  württembergischen  Prinzessin  Christine  Charlotte  zu- 
gegen und  gewann  sich  dauernd  das  Vertrauen  des  neu- 
vermählten Paares.  Nach  dem  frühen  Tode  des  Fürsten 
Georg  Christian  (f  1665)  hat  seine  Witwe  während  ihrer 
langen  vormundschaftlichen  Regierung  (bis  1690)  und  bis 
an  ihren  Tod  (1699)  sich  öfter  des  Rates  Spener's  in  Kirchen- 
sachen bedient l.  Doch  liegt  die  Sache  durchaus  nicht  so, 
als  hätte  der  Pietismus  von  Anfang  an  Ostfriesland  ein- 
genommen und  zu  einer  Zufluchtsstätte  aller  Mystiker  und 
Schwärmer  gemacht.  Die  Bewegung  verlief  vielmehr  lang- 
sam, und  es  kam  zu  scharfen  Auseinandersetzungen  nicht 
allein  zwischen  Pietisten  und  Orthodoxen,  sondern  vor  allem 
zwischen  beiden  und  den  Auswüchsen  der  pietistischen  Rich- 
tung. Es  sind  drei  Zeiträume  zu  unterscheiden ,  welche  in 
der  Hauptsache  zusammentreffen  mit  den  Regierungszeiten 
der  Vormünderin-Regentin  Christine  Charlotte  (bis  1690  resp. 


1)  Tholuck,  Geschichte  des  kirchlichen  Lebens  im  17.  Jahr- 
hundert, Bd.  II,  S.  152. 
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1699),  ihres  Sohnes  Christian  Eberhard  (bis  1708)  und  ihres 
Enkels  Georg  Albrecht  (bis  1734):  die  Zeiten  der  Anfange, 
der  Kämpfe,  des  Sieges  des  Pietismus. 

1.  Im  Zeitalter  der  Konkordienforrael  hatte  das  ostfrie- 
sische Fürstenhaus  sich  definitiv  der  lutherischen  Kirche  an- 
geschlossen ;  Theologen  wie  Selneccer,  Hunnius,  Daniel  Hoff- 
mann waren  Vertrauensmänner  des  Hofes.  Aber  der  Ver- 
such, das  lutherische  Bekenntnis  zum  alleinherrschenden  im 
Lande  zu  machen,  scheiterte.  In  den  lutherischen  Gemein- 
den war  der  Kultus  und  die  Liturgie  so  einfach  fast  wie  in 
den  reformierten:  Caseln,  Messgewänder,  Lichter  beim  Abend- 
mahl nicht  in  Gebrauch,  an  vielen  Orten  auch  keine  Oblaten, 
sondern  gebrochenes  Brot;  die  Stadt  Emden,  der  Adel  und 
die  volkreichen  Amter  Greetsyhl,  Emden,  Leer  blieben  im 
engen  Anschluss  an  Holland  der  reformierten  Lehre  zugetan. 
Durch  die  Konkordate  zwischen  Landesherren  und  Ständen 
wurden  1599  die  Verhältnisse  dahin  geregelt,  dass  man  ver- 
suchen wollte,  mit  lutherischen  und  reformierten  Gemeinden 
in  Gleichberechtigung  neben  einander  als  zwei  verschiedenen 
„  Opinionen "  einer  und  derselben  Augsburgischen  Konfession 
im  Lande  sich  einzurichten ;  ein  Simultan-Konsistorium  sollte 
an  der  Spitze  beider  Kirchen  stehen,  kam  aber  nicht  zu- 
stande. Es  waren  also  wesentliche  Gesichtspunkte  der  kir- 
chenpolitischen Anschauung  Wilheim's  von  Oranien  ange- 
nommen, und  je  mehr  diese  in  Helmstädt  bei  Calixt  und 
dem  für  Ostfriesland  besonders  einflussreichen  Hermann 
Conring  Zustimmung  fanden  *,  gewann  die  Richtung  Calixt's 
Einfluss  auf  das  lutherische  Ostfriesland.  Die  General- 
superintendenten und  Hofprediger  Brandanus  Dätrius,  Elerus, 
Vossius  (1643  —1670)  waren  ilir  zugetan  oder  befreundet, 
ohne  dem  in  Helmstädt  Kaum  gewinnenden  latitudinarischen 
Humanismus  zu  huldigen.  Indessen  tragen  gerade  zwei  unter 
Christine  Charlotte  ernannte  Generalsuperintendenten,  Cado- 
vius  und  Büttner,  das  Gepräge  des  kirchlichen  Verfalles  an 
sich.  Büttner  wurde  1684  unter  wahrscheinlich  nur  allzu 
begründeten  schweren  Anklagen  rcinoviert  und  des  Landes 


l)  Tholuck  a.  a.  0.,  Bd.  I,  S.  34;  Bd.  II,  S.  34. 
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verwiesen,  wogegen  der  einflussreiche  Regierungsrat  und 
spätere  Vizekanzler  Avemann1  die  ältere  Helinstädter  Tra- 
dition repräsentierte  und  zugleich  mit  Spener  befreundet  war. 
Nach  Büttners  Remotion  vergingen  14  Jahre,  ehe  die  Ge- 
neralsuperintendentur  wieder  besetzt  wurde.  Die  Fürstin  be- 
gehrte einen  Theologen,  „der  dem  unveränderten  Augsburgi- 
schen Glaubensbekenntnis  zugetan  sei  und  das  wahre  Chri- 
stentum von  dem  äusserlichen  opere  operato  zu  unterscheiden 
wisse";  es  wollte  aber  lange  nicht  gelingen,  einen  zu  ge- 
winnen. Erst  hatte  man  ein  Auge  auf  Weber  in  Kolmar 
geworfen,  danach  durch  den  Hofprediger  Hassel  in  Bayreuth 
mit  May  in  Glessen  verhandelt,  welcher  jedoch  den  aka- 
demischen Lehrstuhl  nicht  aufgeben  mochte,  zumal  er  sich 
eben  (1689)  in  seiner  Stellung  in  Giessen  befestigt  sehe; 
„  denn ",  schreibt  er,  „  nachdem  ich  einige  Mängel  in  Kirchen 
und  Schulen  einsehend  kraft  des  mir  von  Gott  und  gnä- 
digster Herrschaft  anvertrauten  Amts  zu  verbessern  versucht, 
hat  mein  Kollege,  der  Primarius  Theologus,  sich  mir  hart 
opponiert,  auch  gar  hart  auf  der  Kanzel  wider  mich  dekla- 
miert, bis  endlich  die  hohe  Obrigkeit  sich  interponiert  und 
mir  gnädigst  erlaubet,  die  bis  daher  privatim  angestellte 
exercitia  pietatis  künftig  publice  zu  halten.  Wäre  es  nicht 
solchergestalt  vermittelt  worden,  ich  wäre  sofort  weggegangen, 
mich  versichernd,  es  würden  Ew.  Hochfurstl.  Durchl.  der- 
gleichen Übungen  der  Gottseligkeit  nicht  nur  nicht  hindern, 
sondern  vielmehr  befördern."  Nachdem  dann  Avemann  län- 
gere Zeit,  aber  umsonst,  verhandelt,  um  Gustav  Molanus  in 
Burgdorf,  einen  Verwandten  von  Molanus  in  Loccum,  zu  ge- 
winnen, wandte  man  sich  aufs  neue  an  entschiedene  Freunde 
Spener's :  Winckler  in  Hamburg  war  bereits  willig  zu  folgen, 
liess  sich  aber  auf  Spener's  und  anderer  Drängen,  gerade 
jetzt  (1694)  von  Hamburg  nicht  zu  weichen,  dort  festhalten; 
ebenso  wenig  gelang  es,  Joh.  Oolerus  in  's  Gravenhage  los- 
zumachen, bis  endlich  (1698)  doch  ein  Zögling  der  Helm- 


1)  Acta  des  Consistoriums  zu  Aurich,  die  vorgewesene  Vokation 
Weberi,  Molani,  Wiukler's  etc.  betr.,  woraus  auch  das  Folgende  ge- 
schöpft ist. 
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städter  Schule,  Heinson  in  Melle,  berufen  wurde,  welcher 
freilich  den  Hoffnungen  wenig  entsprach.  In  die  Kreise  der 
Geistlichkeit  und  der  Gemeinden  drang  inzwischen  von  der 
pietistischen  Bewegung  wenig  oder  nichts  hinein.  Die  Zeit 
der  vormundschaftlichen  Regierung  von  Christine  Charlotte 
war  ausgefüllt  von  Kriegsunruhen  und  inneren  Zerwürfnissen, 
welche  das  Land  dem  Einfluss  der  als  herrschsüchtig  ver- 
rufenen und  persönlich  unbeliebten  Fürstin  unzugänglich 
machte.  Auch  wirklich  heilsame  Verordnungen  blieben  ohne 
spürbaren  Erfolg;  so  eine  sehr  am  rechten  Ort  einsetzende 
vom  14.  Oktober  1678,  welche  der  Verwahrlosung  der  Schul- 
jugend und  dem  Versäumen  des  Katechumenenunterrichts  ener- 
gisch entgegentrat  und  die  Geistlichen  beider  Konfessionen 
zur  Beaufsichtigung  des  Schulbesuchs  und  des  Schulunter- 
richts ernstlichst  anhielt.  Doch  sollte  Spener  recht  behalten, 
wenn  er  an  den  Regierungsantritt  des  Fürsten  Christian 
Eberhard  die  Hoffnung  einer  Wendung  im  kirchlichen  Leben 
Ostfrieslands  knüpfte. 

2.  Dieser  Wendepunkt  trifft  der  Zeit  nach  nahe  zu- 
sammen und  steht  auch  ursächlich  in  Zusammenhang  mit 
der  Stiftung  der  Universität  Halle.  In  der  Regierung  er- 
hielt die  pietistische  Richtung  eine  Stärkung  durch  die  Er- 
hebung Avemann's  zum  Vizekanzler  (1692);  einen  namhaften 
theologischen  Vertreter  erhielt  sie  zuerst  an  dem  aus  Wol- 
fenbüttel vertriebenen  Generalsuperintendenten  Barthold 
Meyer1,  welcher  1694  als  Pastor  nach  Hage  unweit  Nor- 
den berufen  und  bald  zum  Mittel-  und  Anziehungspunkt  für 
andere  anderwärts  angefochtene  Pietisten  wurde;  zu  diesen 
gesellten  sich  bald  in  Halle  gebildete  und  mehr  oder  weniger 
direkt  von  Francke  empfohlene  junge  Theologen,  welche 
alle  indes  der  junge  Rechtsgelehrte,  spätere  Kanzler,  Brenn - 
eysen,  ein  bevorzugter  Schüler  von  Thomasiiis,  aus  Esens 
gebürtig,  bald  um  eines  Hauptes  Länge  überragte.  Es 
bildeten  sich  drei  Herde  der  Bewegung:  Aurich,  Norder- 
land und  Esens.  Die  ersten  Regungen  waren  nicht  sofort 
unfriedlicher  Natur.    In  Aurich  pries  der  Pastor  Nesselius, 


1)  Tholnck  a.  a.  0.,  Bd.  II,  S.  168. 
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aus  der  Helmstädter  Schule,  die  Collegia  pietatis,  und  sein 
jüngerer  Kollege  Funck,  ein  in  Kiel  gebildeter  Lübecker, 
berichtet,  er  selbst  habe  (1695)  ein  paar  Predigten  deswegen 
gehalten  vom  geistlichen  Priestertum,  damit  vorzubauen,  „  dass 
meine  werte  Stadtgemeinde  weder  das  Böse  annähme,  noch 
das  Gute  verwürfe "  l.  Auch  im  Norderlande  ging  es  über 
Erwarten  gut.  Als  Barthold  Meyer  1694  in  Hage  ins  Pfarr- 
amt trat,  hatte  Mag.  Hoyer  zu  Norden,  der  ihn  introduzierte, 
freilich  seine  Besorgnisse  dabei.  Hoyer  hatte  seine  theolo- 
gischen Studien  in  Helmstädt  und  besonders  in  Giessen  unter 
Haberkorn  gemacht  und  in  Norden  mancherlei  kirchliche 
Wirren  erlebt,  erst  mit  den  Reformierten  wegen  Konsti- 
tuierung derselben  zu  einer  selbständigen  Gemeinde,  dann 
wegen  der  Antoinette  Bourignon,  die  sich  einige  Jahre  in  der 
Herrlichkeit  Lützburg,  unfern  Norden,  aufhielt.  Es  ging 
wohl  ohne  Zweifel  auf  seine  Anregung  zurück,  dass  Meyer 
schon  einige  Tage  nach  seiner  Introduktion  sich  von  seinem 
Nachbar,  Pastor  O.  Brawe,  unter  andern  Provokationen  auch 
durch  die  briefliche  Anfrage  angezapft  sah:  „Sonsten  möchte 
auch  wohl  dextre  des  Herrn  Meinung  vernehmen  von  dem 
itzigen  Pietismo,  Enthusiasmo  ac  Chiliasmo,  weiln  aus  der 
Investiturpredigt  des  Herrn  Hoyer's  vernommen,  als  wenn 
der  Herr  dessfalls  solle  impliciret  gewesen  sein,  damit  also 
aller  Verdacht  in  ipsis  primordiis  möge  getödtet  und  alle- 
wege ein  gutes  freundnachbarliches  Vertrauen  hinkiinttig  zu 
einander  ausgerichtet  werden."  Als  der  Vizekanzler  Ave- 
mann  davon  vernahm,  glaubte  er  Ungewitterwolken  auf- 
steigen zu  sehen  und  beschied  Brawe  vor  sich;  dieser  hatte 
indessen  Meyer  persönlich  aufgesucht  und  von  ihm  den  Be- 
scheid erhalten,  er  sei  allerdings  Pietist,  aber  nur  im  Sinn 
Spener's,  Lütkemann's,  Müllers  und  Arndts,  worauf  dann 
die  Stimmung  völlig  umschlug:  Brawe  erklärte,  „dann  gra- 
tulire  er  nicht  allein  ihme  selbst  und  der  Hagischen  Ge- 
meinde, sondern  auch  der  ganzen  Nachbarschaft  und  hielte 


1)  Funck,  Christlich-gemeinte  Eutdeckung  der  Kcnnzeicheu  eini- 
ger Neuliuge ,  die  unter  dem  Sehein  der  Gottseligkeit  sich  bey  denen 
Gemeiueu  heutiges  Tages  einzudringen  pflegen  Bremen  1698),  4Ü,  S.  3. 
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davor,  Meyer  sei  zum  ganzen  Heil  des  Landes  von  Gott 
anher  gesandt"  l.  Eine  entschiedene  Stütze  fand  Meyer  an 
seinem  Kollegen  Lamberti  und  gewann  bald  Einfluss  auf  die 
benachbarten  Herrlichkeiten  Ä  Lützburg  und  Dornum  wie  auf 
das  Norderland  überhaupt.  Besonderes  Vertrauen  erwies  ihm 
die  Fürstin  Christine  Charlotte,  von  welcher  bezeugt  wird, 
dass  sie  sich  noch  auf  dem  Totenbett  nach  Meyer's  Zuspruch 
gesehnt  habe;  vielleicht  fehlte  nur  Meyer's  Geneigtheit,  so 
wäre  er  in  die  vakante  Generalsuperintendentur  berufen.  — 
Etwas  mehr  Schwierigkeit  erhob  sich  von  Anfang  an  in 
EsenB.  Hier  hatte  *ich  etwa  1686  ein  gewisser  Husius  aus 
dem  Lippe'schen,  früher  lutherischer  Pastor  zu  Winschoter- 
syhl  in  Groningerland,  als  Privatlehrer  niedergelassen  und 
im  persönlichen  Verkehr  die  Leute  zur  Bekehrung  ermahnt, 
auch  Konventikel  gehalten,  und  man  wollte  wissen,  dass  er 
Jakob  Böhm's  Schritten,  die  er  allerdings  hatte  und,  wie  es 
scheint,  auch  gelegentlich  verbreitete,  sehr  anpreise.  Dafür 
brachte  einer  der  Pastoren  zu  Esens  ihn  alsbald  als  Quäker 
und  Böhmisten  auf  die  Kanzel,  während  u.  a.  Cadovius 
Müller  in  Stedesdorf  wohlwollend  über  Husius  urteilte.  Eine 
in  1694  gegen  letzteren  eingeleitete  Untersuchung  brachte 
jedoch  nicht  nur  nichts  sonderlich  Gravierendes  gegen  ihn 
zutage,  sondern  scheint  sogar  Veranlassung  geworden  zu  sein, 
dass  er  in  den  Plarr-  und  Schuldienst  auf  der  Insel  Lange- 
oog befordert  wurde.  Bald  darauf,  etwa  1694,  kam  ein 
neuer  Kantor,  Namens  Brendel,  nach  Esens,  welcher  schon 
in  Wolfenbüttel  mit  Meyer  befreundet  gewesen  und  ver- 
mutlich von  diesem  empfohlen  war  3.  Es  erregte  zwar  einiges 
Aufsehen,  dass  er  nach  dem  Vorgang  des  Lehrers  zu  Hage, 


1)  Die  betr.  Briefe  in  Act.  Cous. 

2)  Herrlichkeiten  sind  vormalige  Häuptlingssitze ,  deren  Inhaber 
fast  summepiskopale  Befugnisse  beanspruchten. 

3)  Wiedeburg  in  Helmstiidt  bezeichnet  1699  in  einem  Brief  an 
Heinson  den  Kantor  Brendel  als  „unsern  vormalss  gewesenen,  aber 
nicht  wohlgeratheneu  auditorem".  Hier  wie  überall  im  Folgenden, 
wo  keine  besondere  Quelle  angegeben  ist,  liegen  Acta  des  Consistorial- 
archivs  zu  Aurich,  die  pietistischen  Streitigkeiten  betreffend,  VIII.  Fas- 
cikel,  zugrunde. 


DER  PIETISMUS  IN  OSTFRIESLAND.  II.  393 


und  ohne  Zweifel  auf  Meyer's  Zuraten,  an  den  Sonntag- 
abenden Predigtrepetitionen  mit  der  Schuljugend  anstellte, 
welche  bald  auch  Erwachsene  anzogen  und  sich  zu  Konven- 
tikeln  gestalteten;  doch  blieb  es  anfanglich  trotzdem  ruhig. 

Aber  nicht  lange.  Um  Meyer  in  Hage  sammelten  sich 
mehr  und  mehr  pietistischc  Elemente  und  unter  diesen  einige, 
die  von  Spener's,  Müllers,  Lütkemann's  und  Arndt's  Art 
doch  nicht  unerheblich  verschieden  waren.  Mit  Elias  Tielen 
aus  Goslar  und  Robert  Kurtkönig,  einem  Handwerker  aus 
Wolfenbüttel,  ging  es  noch,  auf  Meyer's  Empfehlung  konnte 
ersterer  sogar  im  Pfarr-  und  Schuldienst  der  Insel  Juist, 
letzterer  auf  der  Insel  Baltrum  angestellt  werden.  Aber  1695 
kam  auch  der  aus  seinen  Abenteuern  in  Halberstadt  nichts 
weniger  als  vorteilhaft  bekannte  Magister  Achilles  1  nach 
Dornum  ins  Pfarramt,  und  mit  ihm  hob  der  Pietismus  zu 
rumoren  an.  Nicht  lange,  so  folgte  dem  Magister  Achilles 
nämlich  auch  die  berüchtigte  Janin  und  illustrierte  durch 
ihr  ganzes  Verhalten  den  höchst  zweifelhaften  Charakter 
ihrer  Halberstädter  Visionen.  Funck  erzählt,  dass  sie  „hier 
in  Landen  in  der  Herrlichkeit  Petkum  sich  hat  copuliren 
lassen  mit  Johann  v.  Spreckelsen,  Med.  cand.  aus  Hamburg, 
unterm  Geleit  Theodoii  Schermers  aus  Bremen,  die  ohne 
elterlichen  Consens  mit  einander  herumgereiset ,  und  da  sie 
sine  praevia  proclamatione  zu  Bingum  nicht  haben  können 
getraut  werden,  solches  endlich  Anno  1697  den  23.  Junii 
von  einem  Prediger  zu  Petkum  erhalten  haben "  *  Noch 
mehr  Aufsehen  erregten  Achilles'  Predigten;  in  Scharen  zog 
man  allsonntäglich  zu  ihnen  hinaus  zu  Fuss  und  zu  Wagen, 
besonders  aus  Esens  und  den  Dörfern  des  Harlingerlandes, 
und  je  mehr  Leute  Achilles  das  Ohr  liehen,  desto  mehr  Er- 
regtheit gab  sich  kund,  immer  fleissiger  wurden  Konventikel 
gehalten,  immer  heftiger  auf  den  Kanzeln  dagegen  geeifert, 
bis  1697  in  Esens  ein  formlicher  Strassentumult  zur  Stö- 

1)  Vgl.  Schmid,  Geschichte  des  Pietismus,  S.  191.  211  und 
Walch,  Einleitung  in  die  Religionsstreitigkeiten  der  ev.-luth.  Kirche, 
Bd.  I,  S.  696 ff.;  Bd.  II,  S.  573 ff. 

2)  Funck,  Ablehnung  (s.  u.),  S.  50;  über  Theod.  Schermer 
vgl.  Walch  a.  a.  0.,  Bd.  II,  S.  882. 
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rung  einer  Privatversammlung  in  Scene  gesetzt  ward;  und 
diesen  Tumult,  bemerkt  einmal  Avemann,  rügten  die  Pre- 
diger zu  Esens  auf  der  Kanzel  nicht,  während  sie  aller  Ver- 
bote und  Drohungen  ungeachtet  fortfuhren,  gegen  die  Privat- 
übungen zu  predigen  und  insonderheit  gegen  den  Kantor 
Brendel  versteckt  und  unverhüllt  die  Anklage  der  Irrlehre 
und  Schwärmerei  erhoben,  worauf  dieser  in  seinen  Konven- 
tikeln  die  Antwort  nicht  schuldig  blieb.    Auch  in  Auricli 
hatte  der  Friede  ein  Ende.   Pastor  Nesselius  war  1G97  ver- 
storben, und  je  mehr  in  den  letzten  Jahren  Zweifel  gegen 
ihn  und  seine  Lehre  aufgetaucht  waren,  wogegen  zwischen 
ihm  und  Funck  das  beste  Einvernehmen  herrschte,  desto 
eifriger  wurde  versucht,  an  seiner  Stelle  einen  Vertreter  der 
pietistischen  Richtung  auf  die  Wahl  zu  bringen,  wofür  sich 
vor  allem  der  Advocatus  fisci  Brenneysen  interessiert  zu 
haben  scheint    Der  Pastor  Funck  richtete  1698  ein  Send- 
schreiben an  seine  Gemeinde :  „  Entdeckung  der  Kennzeichen 
einiger  Neulinge",  worin  er  vor  den  Pietisten  warnte  und 
im  anti pietistischen  Sinn  zur  Wahl  eines  „rechtschaffenen 
Mitarbeiters"   an  Nesselius'  Stelle    aufforderte.    In  dieser 
Schrift  hatte  er  auch  Sätze  aus  Brenneysen's  unter  Thoma- 
sius  gehaltener  Inauguraldissertation  vom  Recht  des  Fürsten 
in  theologischen  Streitigkeiten  als  schwärmerische  und  ver- 
derbliche angeführt ;  dem  setzte  Brenneysen  ein  „Abgenötigtes 
Schreiben"  entgegen,  auf  welches  Funck  mit  einer  „Abge- 
nötigten Antwort  auf  Herrn  Lic.  Brenneysen  unabgenötigtes 
Schreiben"  replizierte.   Ausserdem  veröffentlichte  Brenneysen 
ein  Flugblatt  „Gewissensskrupel,  ob  ein  gottloser  Prediger, 
wenn  er  sich  gleich  zur  wahren  Religion  bekennt,  das  wahre 
Wort  Gottes  oder  verbum  Dei  formale  predigen  könne"; 
welches  vonseiten  Funck's  eine  „Anatomie  des  Gewissens- 
skrupels" und  von  einem  Auswärtigen,  der  sich  Conradus 
Lampadius  Brunsvicensis  nannte,  eine  „Ausfuhrliche  Wider- 
legung" hervorrief.    Ein  paar  Pamphlete,  das  „Pietisten- 
Gespenst"  und  das  „ Antipietistische  Lügengespenst"  (bei 
erstcrem  scheint  Funck  die  Hand  im  Spiel  gehabt  zu  haben), 
cnnangelten  nicht,  den  Streit  recht  leidenschaftlich  und  häss- 
lich  zu  machen ;  inzwischen  fiel  die  Wahl  auf  Magister  Enno 
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Lamberti  aus  Nesse,  einen  gemässigten  Vertreter  der  pie- 
tistischen Richtung,  der  in  Jena,  Kiel  und  Rostock  studiert 
hatte  l. 

Und  in  diesem  Moment  trat  nun  der  neue  General- 
3uperintendent  Heins  on  in  die  Bewegung  ein,  ein  begabter 
Zögling  der  Helmstädter  Schule.   Er  hatte  bei  seinem  Dienst- 
antritt die  Beziehungen  zu  dieser  durch  seine  Doktorpromotion 
und  durch  engeren  Anschluss  an  die  dortige  Fakultät,  in- 
sonderheit an  Ulrich  Calixt  und  Wiedeburg,  noch  enger  ge- 
knüpft in  einem  Zeitpunkt,  wo  die  Helmstädter  Theologen 
schroffer  und  leidenschaftlicher,  als  manche  erwartet  haben 
mochten,  gegen  den  Pietismus  Partei  genommen  hatten,  und 
dem  vertriebenen  Barthold  Meyer  eine  sehr  gehässige  Ge- 
sinnung nachtrugen  2.   Heinson  gedachte  seine  Tätigkeit  vor 
allem  mit  einer  Generalvisitation  und  mit  Wiederaufnahme 
der  in  Verfall  geratenen  lutherischen  Predigerkonvente  (Coe- 
tus)  zu  beginnen  und  kündigte  letztere  in  einer  gedruckten 
Epistola  synodica  (1699  s.  1.)  an,  in  welcher  er  deutlich 
gegen  den  Pietismus  Partei  nahm  und  zu  den  Waffen  rief: 
„Sunt  nimirum  Cherubini  symbola  fidelium  in  Ecclesia  Mini- 
strorum,  partes  sibi  demandatas  pro  viribus  implentium. 
Hos  Deus  0.  M.  collocavit  ante  Paradisum  Spiritualem,  Ec- 
clesiam  puto,  ad  custodiendam  viam  ligni  vitae,  ad  exclu- 
dendos  seductores  et  haereseos  suspectos,  qui  deserunt  Chri- 
stum unicani  vitae  perennantis  viam,  et  varia  quaerunt  devia. 
Hos  oportet  apparere  habitu  juvenili,  sed  simul  gladio  versa- 
tili  instructos,  ut  hilari  fronte  omnique  ordinem  nunc  decenti 
modestia  suum  obeant  officium,  et  verbo  Dei,  quod  quo  vis 
ancipiti  gladio  acutius  est,  irruentes  in  Ecclesiam  fanaticos 
Spiritus  dispellant"    Sofort  kam  es  zu  Reibungen  zwischen 
Heinson  und  dem  Consistorio,  besonders  Avemann  und  Brenn- 
eysen,  der  inzwischen  Regierungsrat  und  rechtskundiges  Mit- 
glied des  Consistorii  geworden  war:  die  Cötus  kamen  nicht 

1)  Die  angeführten  Streitschriften,  meist  nur  einige  Blätter  füllend, 
erschienen  zu  Aurich  1698,  die  ausfiihrlicheree  des  Lampadius  Lüne- 
burg 1699. 

2)  Tholuck,  Das  kirchliche  Leben,  Bd.  II,  S.  36  u.  168;  der s., 
Das  akademische  Leben  des  17.  Jahrhunderts,  Bd.  II,  S.  55  ff. 
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zustande.  Noch  ärgere  Reibungen  entstanden  wegen  der 
Generalvisitation.  Heinson  scheint  sich  dieselbe  nach  dem 
Muster  der  von  Hildebrand  in  den  hannoverschen  Landen 
mit  bestem  Erfolg  abgehaltenen  Visitationen  1  gedacht  zu 
haben;  allein  in  Ostfriesland  lagen  ganz  andere  Verhältnisse 
vor.  Im  Unterschied  von  den  hannoverschen  Landen  be- 
stand hier  nicht  bloss  faktisch  ein  bis  ins  Extrem  getriebenes 
Selfgovemment  der  Gemeinden,  sondern  diese  hatten  in  den 
„Landesaecorden"  ein  weitgehendes  Mass  von  Rechten  in 
Beziehung  auf  Anstellung  der  Kirchen-  und  Schuldiener  und 
Verwaltung  der  Kirchengüter  erhalten,  während  das  Kirchen- 
regiment auf  alle  Weise  eingeschränkt  und  ihm  ein  kräftiges 
Auftreten  systematisch  zur  Unmöglichkeit  gemacht  war.  Dazu 
waren  die  wichtigsten  Landesaecorde  zu  einer  Zeit  entstan- 
den, wo  ein  Generalsuperintendent  gar  nicht  vorhanden  ge- 
wesen, und  für  seine  Visitation  und  Aufsicht  über  die  Kir- 
chenmittel  nichts  vorgesehen  war;  was  aber  faktisch  unter 
seinen  Vorgängern  in  Übung  gewesen,  war  in  der  vierzehn- 
jährigen Vakanz  in  Vergessenheit  geraten,  und  überdies  die 
Stellung  des  Generalsuperintendenten  eine  solche,  dass  er 
unabhängig  vom  Consistorio  und  der  persönlichen  Einwirkung 
des  Landesherrn  so  nicht  eingreifen  konnte,  wie  etwa  Hilde- 
brand. Diese  Schwierigkeiten  hatte  Gustav  Molanus,  als  er 
die  ihm  angetragene  Stelle  ablehnte,  klar  vor  Augen  gehabt. 
Vor  allem  war  aber  Heinson  bei  aller  Gewandtheit  und  Eru- 
dition kein  theologischer  Charakter  wie  Hildebrand,  sein  Auf- 
treten war  gebieterisch  und  zornmütig  —  er  hatte  schon  in 
Melle  Proben  davon  gegeben  — ,  und  man  kann  sich  bei 
den  zahlreichen  Schriftstücken  von  seiner  Hand  des  Ein- 
druckes nicht  erwehren,  unter  dem  Avemann  und  Brenn- 
eysen  augenscheinlich  gestanden  haben,  dass  Rücksichten  auf 
Ehre  und  Geld  bei  Heinson  eine  oberste  Stelle  einnahmen. 
Schon  wenige  Monate  nach  seinem  Dienstantritt  gab  es 
scharfe  Erörterungen  zwischen  ihm  und  dem  Vizekanzler, 
von  welchem  er  in  seiner  Amtsehre  nicht  hoch  genug  ge- 


1)  Schlegel,  Kirchen-  und  Reformationsgeschichte  von  Nord- 
deutschl.  und  den  hannoverschen  Staaten,  Bd.  III,  S.  80  ff.  144  ff.  u.  ö. 
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halten  zu  werden  raeinte ;  Heinson  dachte  bereits  daran,  Ave- 
mann  vor  Gericht  zu  belangen  und  in  öffentlichen  Streit- 
schriften sich  mit  ihm  auseinanderzusetzen,  begnügte  sich 
jedoch  damit,  dem  friedfertigen  Fürsten  mit  wortreichen 
Klagen  die  Ohren  zu  füllen.  Bei  den  Visitationen  stiess  er 
sofort  auf  schreiende  Ubelstände ;  im  Overledingerlande  (Amt 
Stikhusen)  hatten  die  [unbeeidigten]  Kirchenvorsteher  im 
Bunde  mit  den  „Interessenten"  (bei  Prediger-  und  Schul- 
lehrerwahlen stimmberechtigten  Hofbesitzern)  mit  den  Kir- 
chengütern heillos  gewirtschaftet ;  die  geistlichen  Gebäude  be- 
fanden sich  in  verfallenem  Zustande,  nahezu  fensterlos  und 
mit  durchlöcherten  Dächern,  die  Schullokale  dumpf  und 
sumpfig  „zum  Krank-  und  nicht  zum  Gelehrt- werden " ;  in 
einer  Gemeinde  hatten  sie  ein  Stück  Kirchenland  einfach 
unter  sich  geteilt,  in  einer  anderen  aus  einem  zur  Kirche 
gehörenden  Gehölz  die  besten  Bäume  für  ihren  eigenen  Ge- 
brauch gefällt,  in  einer  dritten  erhebliche  Erbpachtsabgaben 
nicht  bezahlt  und  dann  kurz  und  gut  abgeleugnet,  und 
Pastor  und  Schullehrer  in  ihrer  Abhängigkeit  von  den  „  Inter- 
essenten" wagten  nicht  durchzusprechen,  in  einer  vierten 
endlich  erschienen  die  Kirchenvorsteher  im  Visitationsterniin 
betrunken  und  erklärten  brüsk:  der  Generalsuperintendent 
habe  hier  nichts  zu  schaffen,  sie  könnten  die  Kirchenrechnung 
schon  selbst  abnehmen  ohne  ihn.  Da  riss  denn  Heinson  die 
Geduld,  er  verlangte  Beeidigung  der  Kirchen  Vorsteher  und, 
als  man  sich  weigerte,  fuhr  er  dazwischen  wie  der  leibhaftige 
Korporalstock,  es  hiess,  er  habe  sie  „mit  Oitationen  nacher 
Aurich  und  dem  Teufel  bedroht".  Sofort  ging  es  mit  Be- 
schwerden an  die  Landstände,  welche  sich  um  den  tatsäch- 
lich vorhandenen  Unfug  nicht  kümmerten  —  ging  e8  doch 
mit  den  von  ihnen  administrierten  Landesmitteln  zu  Ehren 
der  Freiheit  nicht  weniger  bunt  her  — ,  sondern  mit  lautem 
Pochen  auf  die  Landesaecorde  gegen  Heinson  Sturm  liefen. 
Die  weltlichen  Beamten  stimmten,  zum  Teil  mit  offener 
Nichtachtung  landesherrlicher  Vorschriften,  mit  ihnen  überein, 
weil  ein  Mann,  der  Ordnung  schaffte,  lästig  und  ihrer  Au- 
torität nachteilig  schien,  Konsistorium  und  Landesherr  aber 
konnten  ihn  teils  mit  Rechtsmitteln  nicht  genügend  decken, 
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wo  sie  es  auch  wollten,  und  wo  sie  es  vermocht  hätten, 
konnten  sie  es  nicht  mit  der  nötigen  Konviktion,  oder  mochten 
es  nicht.    Da  waren  denn  die  Aussichten  auf  ein  erfolg- 
reiches Eingreifen  in  innere  Schäden  die  denkbar  schlech- 
testen.  Als  1698  in  Esens  Generalvisitation  gehalten  wurde, 
erging  sofort  ein  Verbot,  nach  anderen  Gemeinden  zum 
Gottesdienst  zu  fahren ;  einige  umgingen  das  Verbot,  andere 
fanden  sich  nur  um  su  eifriger  zu  den  Predigtrepetitiouen 
des  Kantor  Brendel  ein.   Nun  nahmen  die  Stichelreden  und 
Verdächtigungen  vou  der  Kanzel  kein  Ende;  Brendel  schwieg- 
auch  nicht,  ging  mit  Berufung  auf  die  notorische  Feindschaft 
der  Geistlichen  zu  Esens  gegen  ihn  bei  seinem  alten  Beicht- 
vater Meyer  in  Hage  zum  Abendmahl,  und  im  Frühjahr 
1099  kam  die  Gärung  in  der  Gemeinde  zum  Ausbruch  in 
einem  neuen  Strassentumult,  der  die  Versammlungen  Bren- 
deln sprengen  sollte.   Von  dem  Uonsistorio  zur  Untersuchung" 
gezogen  gab  der  Kantor  auf  die  Beschuldigung  der  Irrlehre 
und  Schwärmerei  ganz  verständige  Antworten,  und  da  der 
Missbrauch  der  Kanzel  zum  Schmäh-  und  Stichelstulil  no- 
torisch war,  konnten  ihm  seine  Widersacher  nicht  viel  an- 
haben, wiewohl  auch  die  wohlwollenden  Einwirkungen  Ave- 
mann's  und  Brenneysen'a  auf  den  Kantor  nicht  vermochten, 
Frieden  und  Vertrauen  zu  stiften.  Brendeln  Predigtrcpetitionen 
wurden  in  Schutz  genommen,  dafür  vermochte  aber  doch 
Hein  so  n   im   Verein   mit   der  Geistlichkeit  zu   Esens  dem 
Kantor  das  Leben  so  sauer  zu  machen  und  ihn  zu  leiden- 
schaftlichen Ausbrüchen  zu  provocieren,  dass  er  Beinen  Ab- 
schied nachsuchte:  der  Fürst  hat  das  Gesuch  abschläglich 
beschieden,   der  Kantor  niuss  aber  bald  nach  1702  doch 
aus  E.-ens  weggekommen  oder  verstorben  sein. 

Gera  hätte  Heinsen  auch  mit  anderen  Wortführern  des 
Pietismus  aulgeräumt.  Dem  Mag.  Achilles  war  von  Halle 
ein  Kandidat  Hieronymus  Brückner  zur  Assistenz  zugesandt. 
Dieser  hatte  von  Dornum  aus  Verwandte  eines  Universitäts- 
freundes in  Emus  besucht  und  bei  der  Hausandacht  das 
Abendgebet  gesprochen:  gleich  veranlasste  Heinsen  eine 
Untersuchung,  die  aber  nichts  Strafbares  gegen  Brückner 
ergab;  Achilles  in    seiner  Herrlichkeit  Dornum  war  unter 
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dem  Schutz  des  Herrn  von  Kloster  sicher,  und  Meyer  in 
Hage  deckte  vollends  das  Vertrauen,  das  er  bei  Hofe  ge- 
noss.  Dagegen  schien  Meyer's  Kollege  Lamberti  eine  Blosse 
zu  bieten.  Er  hatte  sich  der  u.  a.  vom  Domprediger  Mente  in 
Bremen  gebrauchten  und  hartnäckig  verfochtenen  Segens- 
formel „so  viel  euer  desselben  tahig  sind"  angeschlossen 
indem  er  im  solennen  Kirchengebet  die  Wendung  anbrachte 
„Erbarme  dich,  Herr,  die  deiner  Erbarmung  wert  sind"; 
nach  einer  beiläufigen  Bemerkung  Brenneysen's  war  sie  ihm 
nur  gelegentlich  einmal  „entfallen"  und,  sobald  ihn  das 
Konsistorium  auf  die  Unzulässigkeit  derselben  aufmerksam 
gemacht,  hatte  er  sie  nicht  wieder  gebraucht;  Heinson 
widmete  dem  lapsus  sofort  ein  ausführliches  gedrucktes 
„Bedenken"  (Oldenburg  1702),  ohne  damit  weitere  Er- 
örterungen hervorzurufen,  nur  brachte  ihm  die  Schrift  den 
Vorwurf  ein,  er  habe  durch  sie  auswärts  den  Irrtum  ver- 
anlasst, ab  wäre  in  Ostfriesland  solche  Formel  ins  öffentliche 
Kirchengebet  offiziell  aufgenommen.  Noch  weniger  gelang 
es  ihm,  den  Pietisten  in  Aurich  beizukommen.  Er  hatte  bei 
seinen  Freunden  in  Helmstädt  Gutachten  gegen  Brendel 
gesammelt,  welche  zugleich  voller  Gehässigkeiten  gegen  Meyer 
waren,  und  in  welchen  er  gern  auch  eine  Ermächtigung  ge- 
funden hätte,  gegen  Brenneysen  im  Wege  der  Kirchendisziplin 
vorzugehen,  weil  derselbe  nach  seinem  Streit  mit  Funek  nicht 
mehr  bei  diesem  sondern  bei  Lamberti  zur  Beichte  gegangen 
war.  Durch  das  alles  abgestossen  wandte  sich  der  Fürst  mehr 
und  mehr  von  Heinson  ab  und  setzte  ihm  (1700;  einen 
Hofkaplan,  Diedrich  Mene,  einen  in  Jena  gebildeten  aber 
mit  den  Hallensern  befreundeten  jungen  Theologen  aus 
Bremen,  zur  Seite.  Schon  Christine  Charlotte  hätte  ihn 
1698  gern  ins  Pfarramt  an  der  Stadtgcraeinde  Aurich  ge- 
zogen, was  aber  u.  a.  durch  Mene's  Abneigung  gegen  den 
Beichtstuhl  verhindert  wurde;  nun  ward  er  als  Hotkaplan, 
Informator  der  fürstlichen  Kinder  und  ausserordentliches 
Mitglied  des  Konsistoriums  angenommen.  Natürlich  zu  Hein- 
sen'* grossem  Arger,  und  nicht  lange,  so  griff  er  den  Hof- 

1)  Schlegel  a.  a.  0.  S.  590. 
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kaplan  in  Koutroverspredigten  an.    Erst  sollte  derselbe  be- 
hauptet haben,  der  Gläubige  könne  die  Gebote  Gottes  er- 
füllen; Mene  hatte  aber  vorsichtig  nicht  von  Erfüllung  der 
Gebote  sondern  vom  Halten,  Bewahren,  geredet  ohne  mit 
der  kirchlichen  Lehre  in  Widerspruch  zu  treten;  aber  das« 
er  mit  Ernst  darauf  drang,  man  solle  sich  hinter  dem  Nicbt- 
erfullen-können  nur  nicht  verstecken,  um  sich  dem  Fleiss  der 
Arbeit  an  sich  selber  zu  entziehen,  war  für  Heinsou  ein 
Anstoss;  in  einem  Anhang  seiner  Schrift  gegen  Lamberti 
suchte  er  Mene,  ohne  ihn  zu  nennen,  der  Irrlehre  zu  ver- 
dächtigen.   Das  Jahr  darauf  wiederholte  er  dio  Kontrovers- 
predigten, weil  Mene  gesagt  haben  sollte,  es  gebe  eine  grosse 
und  eine  kleine  Busse ;  derselbe  hatte  unter  Ablehnung  dieser 
Terminologie  darauf  gedrungen,  dass  man  mit  Berufung  auf 
die  Notwendigkeit  der   sog.  „täglichen"  Busse   sich  der 
Forderung  der  „grossen"  Busse  nicht  entziehe.   Ein  dritter 
Angriff  erfolgte,  als  Mene  Anstand  nahm,  Rom.  7  einfach 
auf  den  Wiedergeborenen  zu  beziehen.    Mene  gewann  das 
Zutrauen  der  Hofgemeinde  in  demselben  Masse,  wie  Heinson 
es  einbüsste;  nun   suchte  dieser  ihm  seine  Subordination 
empfindlich  fühlbar  zu  machen,  aber  der  Fürst  erhob  Mene 
zum  Hofprediger  und  Konsistorialrat,  bekam  aber  dafür  je 
länger  desto  mehr  in  den  Predigten  Heinson's  Andeutungen 
und  Klagen  zu  hören,  dass  am  ostfriesischen  Hofe  verdächtige 
und  irrige  Lehren  gelehrt  würden.    Endlich  machte  sieh 
Heinson  in  einer  ausführlichen  vertraulichen  Eingabe  an  den 
Fürsten  Luft,  die  von  den  unvorsichtigsten  Leidenschaftlich- 
keiten gegen  Mene,  Meyer,  Brenneysen  und  den  Pietismus 
überhaupt  erfüllt  war;  u.  a.  stand  darin  die  Behauptung, 
schon  der  Fürstin  Christine  Charlotte  seien  Mene  und  Meyer 
verdächtig  gewesen,  und  sie  habe  ihn,  Heinson,  gebeten, 
ihren  Sohn  von  der  Pietistcrei  abzubringen.    Der  Fürst  ant- 
wortete  ihm   eigenhändig:   „Was  Sie  melden  von  meiner 
Sehl.  Fr.  Mutter,  kommt  mich  sehr  frembt  vohr,  weillen  es 
gants  nicht  übereinkompt  mit  dem,  was  sie  mit  mihr  darüber 
geredet  hatt,  und  hat  sie  bis  in  ihren  Tod  genuch  gezeiget 
die  Liebe  und  Defcrenz  die   sie  vor  dem  Herrn  Meyer  zu 
llnge  hatt  gehabt,  dass  auch  auft  ihrem  Tetenbette  nach 
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ihm  hatt  verlanget.  Was  sie  von  dem  Herrn  Mene  gehalten 
ist  mihr  auch  bekannt,  und  können  dessen  Wöhrte,  die  sie 
in  meiner  Gegenwart  zu  ihm  gesprochen,  wie  er  alliier  als 
ein  Candidatus  theologiae  wahr,  ihm  zu  persuadiren,  die 
zweite  Predigerstelle  allhier  (in  der  Stadt)  anzunehmen,  Zeug- 
nis geben."  Indessen  begehrte  der  Fürst  die  angeblichen 
Irrlehren  zum  Zweck  der  Untersuchung  im  Consistorio  an- 
gewiesen zu  haben,  Heinson  wollte  sie  dagegen  zwischen 
sich  und  Serenissimo  als  seinem  „Beichtkinde",  auf  dessen 
Gewissen  er  bei  der  Gelegenheit  einen  stark  päbstlichen 
Druck  auszuüben  versuchte,  zum  Austrage  gebracht  sehen, 
konnte  jedoch  nicht  verhindern,  dass  derselbe  nach  Anleitung 
eines  von  den  Professoren  Breithaupt  und  Stryk  in  Halle  ab- 
gegebenen Gutachtens  in  seiner  Eigenschaft  als  „Landesherr" 
in  ordentlicher  Sitzung  des  Consistorii  die  Streitpunkte  unter- 
suchte. Nun  wusste  Heinson  nichts  vorzubringen  als  jene  vorhin 
bezeichneten  Kontroverspunkte  zwischen  ihm  und  Mene,  die 
denn  jetzt  in  voluminösen  Deduktionen  und  Gegendeduktionen 
schriftlich  behandelt  wurden.  Das  Ubergewicht  der  Gründe 
war  unverkennbar  auf  Seiten  Mene's,  das  grössere  Pathos 
und  die  Fülle  der  Scheltworte  und  Verdächtigungen  auf 
Seiten  des  Generalsuperintendenten.  So  beginnt  er  z.  B.  seine 
Deduktion  gegen  Mene  mit  der  Versicherung,  derselbe  ver- 
stehe von  Theologie  so  wenig  wie  jener  Quäker,  dem  ein 
englischer  Doktor  der  Theologie  antwortete :  auf  solche  Weise 
könne  dem  Quäker  bewiesen  werden,  dass  derselbe  schuldig 
sei,  sich  selbst  zu  erhenken,  denn  Matth.  27,  o  stehe  ge- 
schrieben: „Judas  ging  hin  und  erhenkte  sich  selbst",  und 
Luc.  10,  37:  „So  gehe  hin  und  thuc  desgleichen"1.  Die 


1)  Wiar da,  welcher  diese  Sottise  (Ostfriesische  Geschichte,  Bd.  VI, 
S.  414)  irrtümlich  als  von  Heinson  selbst  gegen  den  Kautor  Brendel 
aufgebracht  mitteilt,  muss  die  Akten  allerdings,  wie  er  selbst  sagt, 
nur  einer  „flüchtigen  Durchblätteruugu  unterzogen  haben  (sie  sind  frei- 
lich höchst  unerquicklich  zu  lesen,  und  es  zeugt  von  der  grossen  Ge- 
wissenhaftigkeit des  Fürsten  Christian  Eberhard,  dass  er,  wie  ersicht- 
lich ist  und  ausdrücklich  bezeugt  wird,  sie  sorgfaltig  durchgelesen), 
wenn  er  den  Eindruck  bekommen  hat  (a.  a.  0.  S.  419),  Mene  habe 
im  Schimpfen  Heinson  noch  überboten;  so  weit  hat  er  es  doch  lauge 
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Veröffentlichung  von  Streitschriften ,  die  Heinson  schon  vor- 
bereitete, untersagte  der  Fürst,  und  unter  dessen  Vorsitz 
wurde  nun  im  Consistorio  die  Kontroverse  eingehend  ge- 
prüft, auch  die  "Verschickung  der  Akten  an  auswärtige 
Fakultäten  nicht  beliebt,  „zudem  auch  die  von  Ruch  bcvden 
in  den  übergegebenen  Schriften  gebrauchte  Schreibahrt  ausser- 
halb Landes  zu  keiner  avantage  würde  ausgelegt  werden"  — 
wie  die  Entscheidung  lautete.  Diese  erging  unterm  24.  August 
1706  in  der  Hauptsache  dahin,  „dass  Ihr,  Unser  General- 
Superintendent  Unserem  Hofrprediger  unrecht  und  zu  viel 
gethan,  da  ihr  ihn  unter  die  Zahl  verdächtiger  Lehrer  habet 
setzen  und  ihm  falsche  und  irrige  Lehr -Sätze  imputieren 
wollen,  massen  ihr  davon  im  geringsten  nichts  habet  erweisen 
können:  deswegen  ihr  Euch  denn  sowohl  solcher  schweren 
Aufflage  selbst  als  auch  aller  dahin  ziehlenden  Schmähworten 
als  Pietisten,  Schwärmer,  Scheinheilige  und  dergleichen 
künfftig  gäntzlich  enthalten  sollet,  bey  straffe  der  remotion. 
Und  ob  Wir  wohl  in  Unserem  Gewissen  versichert  seyn, 
dass  von  Unserm  Hoffprediger  Mene  keine  irrige  Lehren  vor- 
gebracht worden,  So  wollen  wir  doch,  was  die  bissherige 


nicht  gebracht ,  freilich  auch  nicht  so  weit  wie  1  Petri  3 ,  9  steht. 
Unhistorisch  ist  wohl  jedenfalls  auch  das  von  Wiarda  p.  417  nach- 
erzählte und  von  anderen  bereitwillig  weiterberichtete  (z.  B.  Klopp  , 
Geschichte  Ostfrieslands,  Bd.  II,  S.  480)  Klatschhistörchen,  Mene  habe, 
wenn  er  durch  die  Stadt  ging,  mit  dem  Daumen  die  Ohren  zugedrückt  und 
mit  den  anderen  Fingern  die  Augen  in  seinem  schräg  zur  Erde  ge- 
senkten Haupt  bedeckt,  um  nichts  von  der  argen  Welt  zu  hören  und 
zu  sehen!   Heinson  hätte  fürwahr  nicht  unterlassen,  aus  einer  solchen 
Extravaganz  Kapital  zu  schlagen,  wenn  sie  nur  halb  und  halb  tatsäch- 
lich gewesen  wäre.    Statt  dessen  will  Heinson  umgekehrt  Mene  zu 
einem  Modegecken,  Weichling  und  Bonvivant  stempeln;  derselbe  hatte 
nämlich  einen  schwachen  Magen  und  war  im  Essen  und  Trinken  sehr 
behutsam,  während  Heinson  inter  pocula  stark  gewesen  sein  soll  und 
bei  Visitationen  etc.  die  Gemeinden  auf  hohe  Unkosten  jagte;  in 
Geldsachen  waren  sie  ebenso  grosse  Gegensätze:  Heinson  klagt  un- 
ermüdlich über  Verringerung  von  Gebühren  u.  dgl.  und  rechnet  sich 
als  besonderes  Verdienst  an,  Mene  bei  dessen  Ordination  und  Intro- 
duktion keine  Gebühren  abgenommen  zu  haben,  während  Mene  ein 
beträchtliches  Vermögen  zu  milden  Stiftungen  vermacht  hat,  die  noch 
heute  bestehen. 
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Streit-Puncten  betrifft,  dass  Ihr  beyderseits  Euch  darunter 
aller  Anzüglichkeiten  hintühro  äussern  auch  dieselben  nicht 
mehr  zu  ventiliren  suchen,  hingegen  Euch  beyde  damit  ver- 
gnügen sollet,  dass  Ihr  das  Wort  Gottes  in  Christlicher  Ein- 
falt zu  Erbauung  der  Zuhörer  sorgfaltig  vortraget  und  ein- 
schärftet, und  solchergestalt  conjunctim  dahin  strebet,  dass 
alle  Aergernüssen  cessiren  mögen.  —  Alldieweil  im  übrigen 
Ihr  Unser  General  -  Superintendens  in  eurer  den  24.  Martii 
1705  an  Uns  praesentirten  Schrift  eures  bisherigen  Beicht- 
Vatter  -  Ambts  Euch  sehr  gemissbrauchet  und  Uns  eine 
grewliehe  und  vorsätzliche  Sünde  auffgebürdet  in  solchem 
negotio,  worinnen  Wir  dergleichen  gar  nicht  zu  erkennen 
haben,  sondern  Gottes  Ehre  zu  beförderen  getrachtet,  auch 
Göttliche  Erhörung  Uns  in  Ewigkeit  abgesprochen,  wo  Wir 
Euch  nach  eurem  Willen  nicht  höreten,  welches  doch  in 
dieser  Sache  nicht  müglich  ist  mit  gutem  Gewissen  zu  Thun, 
Ihr  auch  so  viel  schrifftlich  zu  verstehen  gegeben,  dass  ihr 
eure  Meinung  von  Hertzen  nicht  ändern  werdet:  So  .  .  . 
habet  Ihr  Euch  bei  jetztberührter  Bewandnüss  selbst  zu 
bedeuten,  wesmassen  damit  nicht  bestehen  möge,  dass  Wir 
von  Euch  ferner  die  absolution  annehmen." 

Und  nicht  bloss  Mene  gegenüber  zog  Heinson  den 
kürzeren;  seinem  leidenschaftlichen  Auftreten  im  Harlinger- 
land  ward  eine  Schranke  gesetzt,  indem  der  Fürst  das  Pfarr- 
amt in  Wittmund  zugleich  mit  dem  Inspektorat  über  das 
Amt  gleiches  Namens  und  der  Würde  eines  Konsistorial- 
Assessors  einem  massvollen  Vertreter  des  Pietismus,  Levin 
Coldewey  aus  Oldenburg,  übertrug.  Gleichwohl  befremdet 
die  Entscheidung  vom  24.  August  insofern,  wenn  man  eben 
vom  Lesen  der  beiderseitigen  Schriftstücke  herkommt,  als 
sie  Mene  nicht  vollständiger  rechtfertigt,  vielmehr  auch  für 
ihn  einen  Tadel  involviert.  Mene  beschwerte  sich  in  der 
Tat  und  meinte,  der  habe  ihm  solchen  Angriffen  gegen- 
über billigerweise  erspart  werden  können.  Wahrscheinlich 
hätte  Christian  Eberhard,  obwohl  zu  energischem  Durch- 
greifen an  sich  wenig  geneigt,  sich  entschiedener  auf  Mene's 
Seite  gestellt,  wäre  ihm  nicht  gerade  der  Skandal  in  seiner 
eigenen  Hofgemeinde  so  verdriesslich  gewesen,  und  gleich- 
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zeitig  das  Land  durch  ähnliche  Auftritte  beunruhigt  worden, 
bei  welchen  der  Pietismus  sich  zum  Teil  in  weniger  günstigem 
Lichte  zeigte  als  in  Mene.  Mag.  Achilles  in  Dornum  führte 
von  neuem  zu  allerhand  Rumor,  und  fast  noch  ärgere  Auf- 
regung gab  es  in  Aurich  und  im  Norderland. 

In  Dornum  trat  1702  ein  Tischler  aus  Esens  ,#  Vincent 
Busch,  beim  öffentlichen  Gottesdienst  auf  und  beschuldigte 
den  Kollegen  von  Achilles,  derselbe  rede  nicht  aus  Gottes 
Geist,  indem  er  zugleich  die  Gemeinde  aufforderte,  er,  Vin- 
cent, habe  den  Geist  der  Wahrheit,  man  möge  ihm  folgen. 
Der  Herr  von  Kloster  liess  den  Ruhestörer  ins  Halseisen 
schliessen  und  ausweisen.  Achilles  aber  trat  für  den  Aus- 
gewiesenen ein,  und  es  gab  solche  Aufregung  in  der  ganzen 
Herrlichkeit,  dass  der  Herr  von  Kloster  nach  vorgängiger 
Untersuchung  den  Achilles  entliess  1  und  seine  Sympathieen 
dem  Pietismus  entzog,  um  sie  dem  Gegner  der  Pietisten, 
Pastor  Funck  in  Aurich,  zuzuwenden,  von  dem  ein  Sohn 
und  ein  Eidam  hernach  Pfarrämter  in  der  Herrlichkeit  be- 
kleideten. 

Gleichzeitig  mit  Heinson's  Vorgehen  in  der  Hofgemeinde 
hatte  auch  Funck  in  der  Stadtgemeinde  wieder  zu  den  Waffen 
gegriffen  und  von  Aurich  aus  das  ganze  Land  in  Aufregimg 
versetzt.  Funck  hatte  mit  den  Pietisten  so  seine  Erfahrungen 
gemacht.  Viele  lasen  Jak.  Böhm's  und  Dippel's  Schriften, 
da  traute  er  der  Sache  nicht;  bei  anderen  machte  er  die 
Wahrnehmung,  dass  sie  um  der  Kouventikel  und  aparten 
Andachten  willen  sich  aufbliesen  und  auf  die  ordinäre 
Zucht  und  Rechtschaffenheit  als  auf  etwas  für  sie  viel  zu 
Triviales  herabsahen;  unter  den  Höningen  lernte  er  vollends 
Leute  kennen,  bei  welchen  gottseliges  Gethue  sich  als  perfide 
Maske  erwies.  Eine  Zeit  lang  spielte  am  Hof  zu  Aurich  ein 
Baron  Heidecamp  eine  Rolle.  Einst,  als  der  Pastor  zur  so- 
lennen Neujahrsgratulation  bei  Hofe  erschien,  trat  ihm  im 
Vorzimmer  Heidecamp  mit  devoter  Miene  entgegen  und  sagte: 
„Herr  Pastor,  ich  wünsche  Ihm  nichts  zum  Neuen  Jahr  als 
Jesuin  im  Herzen";  Funck  erwiderte  unverfroren:  „Herr 

1)  Fuiick,  Ablehnung,  S.  49  ff.  75. 
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Baron,  ich  will  kurz  wieder  wünschen  Jesum  im  Herzen, 
aber  Barber  Dorothea  aus  der  Kammer!"  Heidecamp  hatte 
nämlich  nach  dem  Tode  seiner  Frau  sich  heimlich  in  Holland 
mit  einer  Schauspielerin  trauen  lassen,  war  daneben  ein 
neues  Verlöbnis  eingegangen,  und  überdies  unterhielt  er  ein 
sträfliches  Verhältnis  zu  seiner  Magd,  welches  bald  notorisch 
wurde  1.    Solche  Dinge  bestimmten  aber  Funck's  Urteil  in 
dem  Masse,  dass  er  den  Pietismus  gern  mit  seinen  Aus- 
wüchsen und  denen,  die  ihn  zum  Aushängeschild  missbrauchten, 
zusammenwarf  und  alles,  was  mit  dem  Pietismus  irgend  zu- 
sammenhing, mit  dem  äussersten  Argwohn  behandelte.  Be- 
denklicher noch  verschwamm  bei  ihm  die  Grenze  zwischen 
der  eignen  Ehre  und  der  Würde  seines  Amts,  in  dem  ihm 
besonders  das  Strafamt  hoch  stand  und  möglichst  weit  aus- 
gedehnt wurde.    Das  führte  schon  zu  Kollisionen  zwischen 
ihm  und  Avemann.    Dieser  war  andrer  Meinung  und  hatte 
schon  1 686  ein  Dekret  gegen  Funck's  Vorgänger  und  dessen 
Kollegen  erlassen   wegen  gegenseitiger  Anzüglichkeiten  in 
ihren  Predigten,  dafür  bekam  er  in  Funck's  Predigten  verhüllte 
und   un verhüllte  Vorwürfe   darüber   zu   hören,   dass  die 
Generalsuperintendentur  so  lange  unbesetzt  bliebe,  und  in- 
zwischen die  Stadtprediger  zu  Aurich  nicht  so   oft  zum 
Consistorio  zugezogen  würden,  wie  nach  seiner  Meinung  er- 
forderlich sei ;  das  heisse  „  Gott  nicht  geben,  was  Gottes  sei 
Nun  ging  Avemann  1699  so  weit,  eine  Verlegung  der  Wochen- 
gottesdienste und  Betstunden  herbeizuführen ,  es  verlautete, 
er  beabsichtige  auch  eine  Abänderung  des  Zeremoniells  bei 
der  Taufe  und  die  Einführung  der  öffentlichen  Beichte;  als 
der  Vizekanzler  bald  darauf  zu  sterben  kam,  hatte  Funck 
seine  besonderen  Gedanken  darüber.    „Es  steckte  aber  ein 
ganz  ander  Geheimnis  unter  dieser  unnötigen  Veränderung u9 
erzählt  er,   „so  mir  gar  nicht  unbekannt  war*' 5  „allein 
hierin  erreichte  Herr  Avemann  sein  Vorhaben  nicht,  auch 
ward  er  im  nächstfolgenden  Sommer  dieses  Jahres  durch 
den   Tod   hinweggerissen".    Während    nun    Heinson  mit 


1)  Fuiick  a.  a.  0.  S.  54;  ders.,  Ostfriesische  Chronik  ( Aurich 
1784  ff.  aus  dem  Xachlass  herausgegeben),  Bd.  VIII,  S.  274  ff. 
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Mene  anband,  setzte  sich  Funck  mit  Meyer  in  Hage  und 
mit  seinem  Kollegen  Lamberti  auseinander. 

Die  Verhandlung  mit  Meyer  ist  in  mehr  als  einer  Be- 
ziehung charakteristisch.    Eine  gewisse  Engel  Carstens  aus 
Horsten  beantragte  (1701)  beim  Consistorio  von  ihrem  Manne 
wegen   erlittener   Misshandlungen   geschieden   zu  werden. 
Bei  näherer  Untersuchung  fand  sich  jedoch,  dass  sie,  nach- 
dem sie  ihres  Mannes  Habe  veruntreut,  demselben  entlaufen 
und  nach  Hage  gegangen  war,  wo  sie  die  Erweckte  spielte 
und  zugleich  mit  einem  Zimmergesellen  unter  der  Vor- 
spiegelung, sie  sei  geschieden,  und  ihr  Mann  verstorben,  ein 
ehebrecherisches   Verhältnis   angeknüpft   hatte.  Nunmehr 
wegen  Ehebruchs  geschieden  und  zur  Landesverweisung  ver- 
urteilt, wurde  sie  zu  Geldbusse  begnadigt,  weil  sie  schwer 
erkrankte  und  die  Krankheit  einen  tödlichen  Verlauf  zu 
nehmen  schien.   Anscheinend  ihrem  Ende  nahe,  verlangte  sie 
von  Pastor  Funck  —  sie  lag  in  Aurich  —  das  Abendmahl 
und  berichtete  ihm  in  der  Beichte,  Pastor  Meyer  in  Hage 
habe  sie  zu  sich  rufen  lassen  und  ihr  Unzucht  zugemutet 
unter   Berufung   auf  Bibelstellen,   welche    lehren  sollten, 
Hurerei  bei  Andachtsübungen  sei  keine  Hurerei.  Funck 
wusste,  was  für  eine  gefährliche  Person  er  vor  sich  habe, 
denn  er  hatte  sich  vorsichtigerweise  zuvor  nach  ihrer  Sache 
beim  Consistorio  erkundigt,  und  die  ganze  Mitteilung  fiel 
unter  den  Gesichtspunkt  des  Beichtgeheimnisses;  gleichwohl 
nahm  er  Notat  über  die  Sache  auf,  liess  sich  die  Aussagen 
in  Gegenwart  eines  Notars  bestätigen,  das  Schriftstück  von 
diesem  beglaubigen  und  die  Engel  Carstens  auf  ihre  Aus- 
sagen das  Abendmahl  nehmen.    Wider  Erwarten  genas  die- 
selbe, von  dem  zwischen  ihr  und  Funck  Verhandelten  ward 
etwas  ruchbar,   und  Meyer  beantragte  sofort  eine  Unter- 
suchung, die  auch  eingeleitet  wurde.   Jetzt  wollte  die  Engel 
erst  nicht  aussagen,  dann  bestätigte  sie  ihre  dem  Pastor 
Funck  gemachten  Angaben,  indem  sie  sich  anheischig  machte, 
die  von  Meyer  angezogenen  Sprüche  in  ihrer  Bibel  zu  zeigen 
und  ein  gedrucktes  Büchlein  von  ähnlicher  Tendenz,  welches 
sie  von  ihm  erhalten  haben  wollte,  herbeizuschaffen.  Die 
Bibelstellen  wies  sie  nicht  an,  das  Buch  wollte  sie  ausge- 
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liehen  haben  an  eine  Frau   in  Norden,  die  sie  namhaft 
machte;  das  Vorgeben  erwies  sich  in  der  gerichtlichen  Ver- 
handlung als  unwahr,  ebenso  die  Angabe,  der  Pastor  in 
Ardorf  habe  das  Buch  von  ihr  leihen  wollen.   Funck  wollte 
die  Mitteilungen  nicht  als  zur  Beichte  gehörig  angesehen 
wissen,  wollte  auch  das  von  ihm  aufgenommene  Notat  nicht 
zu  den  Akten  geben,  indem  er  erklärte,  er  habe  solches  der 
gnädigsten  Herrschaft  hinterbringen  wollen,  wenn  er  erst  ein 
gewisses  Buch  —  das  oben  erwähnte  —  in  Händen  gehabt. 
Mit  Meyer  konfrontiert,  änderte  nun  die  Engel  Carstens 
manche  ihrer  gegen  Funck  getanen  Aussagen,  hielt  aber 
ihre  Beschuldigungen  gegen  Meyer  allen  Beteurungen  des- 
selben gegenüber  in  der  Hauptsache  fest  Meyer,  bei  welchem 
die  Engel  wiederholt  Zulass  zum  Abendmahl  begehrt,  er- 
klärte, er  habe  ihr  öfter  unter  vier  Augen  scharf  ins  Ge- 
wissen geredet,  weil  sie  als  lügenhaft  und  diebisch  verrufen 
sei,  auch  in  ihrem  Ehebruchsprozess  ihn  beim  General- 
superintendenten belogen  und  umgekehrt  diesen  bei  ihm; 
wie  sie  darauf  nochmals  sich  zum  Abendmahl  gemeldet  in 
„mehr  als  ordinärer"  Kleidung,  auch  seinen  Vorhaltungen 
freche  Antworten  entgegengesetzt,  habe  er  sie  endlich  aus 
der  Tür  gejagt;    dies  letzte  konnte  auch  durch  Zeugen  be- 
stätigt werden.    Meyer  begnügte  sich  in  seiner  schriftlichen 
Verantwortung,  mit  Hinweis   auf  den  seit  Jahren  offen- 
kundigen Wandel  der  Anklägerin  ihr  alle  Glaubwürdigkeit 
abzusprechen;  Funck  lehnte  die  Verantwortung  vor  dem 
Consistorio  ab,  weil  er  Meyer's  Antrag  auf  Untersuchung 
mit  einer  beim  Hofgericht  anhängig  gemachten  Injurienklage 
beantwortet  hatte,  während  anderseits  dieser  beim  Hofgericht 
die  Verantwortung  weigerte,  weil  die  Sache  beim  Consistorio 
anhängig  sei.    Als  Meyers  Ablehnung  in  der  Appellations- 
instanz durchdrang,  Hess  Funck  die  Sache  stecken,  das 
Consistorium  übersandte  die  Akten  nach  Leipzig,  wo  (1702) 
für  Meyer  ein  völlig  freisprechendes  Urteil  erfolgte.  Zwei 
Jahre  hernach  tat  sich  die  Engel  nochmals  in  Aurich  auf 
als  Gespensterseherin  und  Geisterbannerin,  wobei  sie  einigen 
Leuten,  deren  Angehörige  sie  hatte  spuken  sehen  und  zur 
Ruhe  zu  bringen  versprach,  Kleidungsstücke  abgeschwindelt 
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hatte;  sie  wurde  zum  Schandpfahl  verurteilt  und  aus  Stadt 
und  Amt  verbannt.   Funck  aber  sollte  noch  seine  besonderen 
Erfahrungen  machen  mit  dieser  Unkrautpflanze,  auf  deren 
Angaben  er  auf  Unkosten  des  Pietisten  zu  Hage  so  viel 
Gewicht  gelegt  hatte.    Nach  seiner  eigenen  Anzeichnung  im 
Taufprotokoll  hatte  er  am  1.  Januar  1702  das  von  der 
Engel  Carstens  mit  dem  Zimmergesellen  zu  Hage  im  Ehe- 
bruch erzeugte  Kind  getauft  und  gedenkt  gelegentlich  des 
Falls  als  eines  Beispiels  „  von  solchen  Leuten,  die  bei  gestellter 
Heiligkeit  und  fleissigen  Betversammlungen  in  Unzucht  ge- 
lebet".   Das  Jahr   1718  führte  ihn  mit  seinen  alten  Be- 
kannten von  1702  nochmals  zusammen.    Die  Engel  hatte 
sich  inzwischen  in  Marks  mit  einem  jungen  Gesellen  ver- 
heiratet, und,  wie  sie  dessen  überdrüssig  geworden,  ihren 
nunmehr  sechszehnjährigen  Knaben  überredet,  den  Stiefvater 
zu  erschiessen.    Eines  Abends  veranlasste  sie  ihren  Mann, 
mit  ihr  ein  paar  geistliche  Lieder  zu  singen,  unterdessen 
schleicht  sich  der  Bube  mit  dem  ilun  von  seiner  Mutter  ge- 
ladenen Gewehre  heran  und  bringt  seinem  Stiefvater  einen 
tödlichen  Schuss  bei;   da  der  Getroffene  noch  nicht  sofort 
stirbt,  weiss  ihn  die  Mutter  auf  dem  Stuhl  noch  eine  Weile 
hinzuhalten,  bis  er  noch  einen  zweiten  Schuss  bekommt,  und 
nun  nach  einigen  Stunden  der  Tod  eintritt.  Der  Knabe  wurde, 
von  Funek  zum  Tode  vorbereitet,  am  17.  November  1718 
zu  Aurich  enthauptet;  die  Engel  aber,  welche  auch  in  der 
Tortur  beharrlich  dabei  blieb,  die  Schuld  auf  ihr  Kind  ab- 
zuwälzen, wurde  des  Landes  verwiesen  l. 

Zwischen  Funck  und  seinem  Kollegen  Lamberti  scheint 
von  Anfang  an  Misstrauen  geherrscht  zu  haben,  obwol  es 
erst  eine  Zeit  lang  äusserlich  Friede  blieb.  Als  aber  Lam- 
berti im  Streit  zwischen  Funck  und  Brenneysen  nicht  für 
seinen  Kollegen  Partei  nehmen  wollte,  Brenneysen  gar  bei 

1)  Fuiick,  Chronik,  Bd.  VIII,  S.  197  ff.  vgl.  mit  Ablehnung,  S.  54 
und  dem  betr.  Eiutrag  im  Taufbuch,  welcher  die  Identität  des  1718  hin- 
gerichteten Knaben  mit  dem  am  1.  Januar  170*2  getauften  feststellt; 
der  von  Funck  mit  Stillschweigen  übergangene  Zusammenhang  der 
Geschichte  ergiebt  sich  aus  einer  Species  facti  bei  den  Konsistorial- 
acten. 
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Lamberti  zur  Beichte  ging,  wurde  das  anders.  Lamberti 
hob  in  seinen  Predigten,  wie  es  scheint  mit  Betonung,  hervor, 
dass  zum  lutherischen  Glauben  noch  etwas  mehr  gehöre  als 
lutherische  Lehre  und  Eifer  für  ihre  Geltung,  drückte  das 
aber  so  aus,  dass  mit  dem  lebendigen  Glauben  von  Anfang 
an  die  Liebe  Hand  in  Hand  gehen  müsse;  da  suchte  ihn 
Funck  zu  fangen  in  seiner  Rede:  erst  gab  es  briefliche  Er- 
örterungen über  die  Rechtgläubigkeit  dieses  Satzes,  in  der 
Gemeinde  und  im  öffentlichen  Verkehr  vor  der  Gemeinde 
sah  sich  Lamberti  durch  seinen  Kollegen  verdächtigt  und 
feindselig  behandelt,  bald  Hessen  auch  die  verdeckten  An- 
spielungen auf  der  Kanzel,  in  welchen  Funck  kein  Neuling 
war,  nicht  auf  sich  warten  und  wurden  um  so  häufiger 
und  bittrer,  als  jetzt  die  Modekontroversen  vom  Tanzen,  von 
der  Theologia  irregenitorum  etc.  hereingezogen  wurden. 
Funck  zog  sich  Äusserungen  über  den  Geiz  an,  Lamberti 
Ausfälle  auf  Gesinnungsgenossen  von  Jak.  Böhm,  Dippel 
und  Antoinette  Bourignon;  wenn  die  Leute  aus  der  Kirche 
kamen,  hörte  man  sie  wohl  sagen,  es  sei  offenbarer  „Orlog" 
gewesen,  Funck  aber  fuhr  in  Gesellschatten  heraus:  „das 
Teufelswerk  (die  Pietisterei)  nehme  so  zu,  dass  es  einen  gar 
grossen  Anhang  kriege".  Endlich  brach  1705  der  Zwiespalt 
zu  offenem  Skandal  aus.  Funck  Hess  eine  „Erörterung 
einiger  theologischen  Fragen"  drucken,  worin  vornehmlich 
die  theologia  irregenitorum  behandelt  wurde,  aber  voran 
stand  wieder  die  Frage  „ob  die  Liebe  des  Glaubens  Grund 
und  Anfang  sei",  und  als  kurz  vor  Pfingsten  Lamberti  vom 
Zeugnis  des  heiligen  Geistes  predigte,  behandelte  Funck  am 
Nachmittag  dieselbe  Materie  mit  vielen  Warnungen  vor 
Quäckern  und  Enthusiasten,  worauf  sich  dann  Lamberti  hin- 
reissen  Hess,  am  Pfingsttagnachmittag  in  der  Predigt  Funck 
unter  wiederholter  Nennung  des  Namens  herauszufordern,  er 
möge  nur  von  seinen  Verstecktheiten  abstehen  und  offen  her- 
vortreten, wenn  er  ihn  irriger  Lehre  zeihen  könne.  Vier 
Wochen  hernach  war  Funck  mit  einer  Streitschrift  fertig: 
„  Ablehnung  sowohl  des  ungebührlichen  und  unpriesterlichen 
Unternehmens  als  auch  der  unwahren  Beschuldigungen,  wo- 
mit Mag.  Enno  Lamberti  in  einer  abgeschmackten  und  geist- 
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losen  Predigt  ihn  angefallen"  (datiert  vom  23.  Juni  1705), 
welche  Anfangs  November  verbreitet  wurde,  nachdem  es  in- 
zwischen an  „Orlog"  auf  der  Kanzel  nicht  gefehlt  hatte. 
Lamberti  aber  schrieb  eine  „Kurtze  Abfertigung,  womit  er 
Christianum  Funcken  mit  seinen  unwahren  Erzählungen  und 
ungegründeten  Beschuldigungen,   welche  in   seiner  so  ge- 
wandten Ablehnung  enthalten  sind,  abweiset".    Ehe  diese 
Gegenschrift  (datiert  vom  25.  November  1705)  herauskam, 
war  Lamberti,  allem  Anschein  nach  durch  den  Hader  auf- 
gerieben, am  26.  Januar  1706  verstorben.    Funck  hatte 
wieder  so  seine  Gedanken  dabei  wie  bei  Avemann's  Tod. 
Lamberti  hatte  über  die  von  ihm  vollzogenen  Taufen  be- 
sonders Buch  gehalten,  während  das  offizielle  Taufbuch  vom 
Pastor  primarius  geführt  wurde,  und  eine  Bemerkung  in 
seinem  Protokoll,  dass  bisher  bei  der  zweiten  Pastorei  kein 
Taufbuch  gehalten  worden,  so  gefasst,  dass  sie  gedeutet 
werden  konnte,  als  wäre  bisher  gar  kein  Taufbuch  geführt 
oder  ihm  vorenthalten.   So  deutete  Funck  die  Worte,  sobald 
ihm  die  Aufzeichnung  seines  Kollegen  zu  Gesicht  gekommen, 
und  setzte  dann  hinzu:  „zu  welchem  Ende  hat  er  diese  Un- 
wahrheiten hie  gesetzet,  ohne  der  Nachwelt  einzubilden  nach 
meinem  Tode,  den  er  vor  dem  seinigen  vermutet,  ich  wäre 
mit  ihm  verlanglich  umbgegangen.   Diess  mir  zugefügte  Un- 
recht und  heimliche  Nachstellung  hat  Gott  durch  seinen 
frühen  Tod  entdecken  wollen.    Der  Herr  der  Wahrheit  sey 
hielur  gepriesen,  der  mir  liilfft  wider  das  zänkische  Volk!" 
Um  so  weniger  Hess  er  dann  die  Feder  ruhen,  als  im  März 
die  von  Lamberti  hinterlassene  „Abfertigung"  von  dessen 
Freunden  zum  Druck  befördert  wurde,  sondern  rückte  einen 
Monat  später  mit  einer  neuen  »Streitschrift  heraus:  „Der 
Nichtige  Schirm  und  die  falsche  Zuflucht  Herrn  Mag.  Enno- 
nis  Lamberti",  worin  er  nachzuweisen  versucht,  der  Verstorbene 
habe  ihm  72  Unwahrheiten  angedichtet.     Für  Brenneysen 
lag  in  dieser  Verhandlung  gar  manches,  was  ihn  hätte  reizen 
können,  seine  Polemik  gegen  Funck  wieder  autzunehmen ; 
er  tat  es  nicht,  sondern  folgte  dem  Rat  Spencr's,  welcher  ihm 
(1699)  empfohlen  hatte,  Anzapfungen  und  Beschuldigungen 
von  antipietistischer  Seite  gar  nicht  zu  beantworten.  Erst 
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die  Rücksicht  auf  das  auswärts  (vielleicht  nicht  ohne  Zutun 
Funck's  und  Hcinson's)  verbreitete  Geschrei,  dass  in  Ostfries- 
land  alles  voll  Schwärmer  und  Rottengeister  stecke,  die  an 
Brenneysen  einen  eifrigen  Anwalt  fänden,  bewog  ihn  1707 
mit  einer  „Abgenötigten  Ehrenrettung"  hervorzutreten,  worin 
er  die  Beschuldigungen  des  Pietismus,  Indifferentismus  der 
Verachtung  der  reinen  Lehre  und  der  symbolischen  Bücher 
zurückwies,  um  damit  ein-  für  allemal  jegliche  weitere  Pole- 
mik in  Sachen  des  Pietismus  seinerseits  abzubrechen  l. 

Ohne  Zweifel  durch  diese  Auricher  Verhandlungen  pro- 
vociert  war  aber  eine  andere  Kundgebung,  die  dem  Pietismus 
leicht  einen  gefährlichen  Stoss  hätte  geben  können.  Sie  ging 
aus  von  dem  Magister  Bernhard  Peter  Karl.  Karl  war 
in  Osnabrück,  wo  er  im  Pfarramt  stand,  in  Streitigkeiten 
über  den  Beichtstuhl  verwickelt  worden,  die  1702  zu  seiner 
Entlassung  aus  dem  Amte  führten  2.  Bald  nachher  taucht 
er  vorübergehend  in  Ostfriesland  auf,  wo  er  mit  den  beiden 
Lamberti  in  Aurich  und  Hage  bekannt  war  und  durch  sie 
auch  mit  Meyer  befreundet  wurde.  Durch  Meyer  und  seinen 
Kollegen  Lamberti  war  zu  Wichte  und  Blandorf  zum 
Besten  der  Jugend  in  den  entlegenen ,  armen  Ortschaften 
des  Kirchspiels  Hage  eine  Nebcnschule  aus  freiwilligen  Bei- 
trägen errichtet  oder  wiederhergestellt,  und  in  diese  Schule 
trat  nun  um  Johannis  17o5  Mag.  Karl  als  Lehrer  ein:  seine 
auf  die  akademische  Laufbahn  angelegten  Studien  sollten  den 
Kindern   armer   verachteter  Hcidebewohner  fruchtbringend 

1)  Nach  den  im  Text  genannten  Kontroversschriften ;  dir  Angabe 
von  Recrshcmius  (Ostfriesländisches  Predigerdeukinal,  Anrieh  179C, 
S.  1041,  dass  Funck  der  Verfasser  der  gewöhnlich  Hoth  zugeschriebenen 
(s.  Walch,  Bd.  I,  S.  599 ;  Schm idt ,  8. 14G)  Ima go  Pietismi  von  1601 
sei,  kann  ich  wohl  auf  sich  beruhen  lassen,  da  R.  seine  Angabe  nicht 
weiter  begründet,  anderweitiger  Anhalt  für  dieselbe  mir  aber  nirgends 
entgegengetreten  ist.  Funck  stand  zu  Neuenburg  in  Oldenburg 
als  Hofprediger  der  Witwe  Anton  Günther'«  von  Oldenburg  ziemlich 
unberührt  von  den  pietistischen  Kämpfen. 

2)  Uber  Karl's  Erlebnisse  in  Osnabrück  vgl.  ausser  Walch  be- 
sonders Spiegel'*  Mitteilungen  in  Hilgenfeld's  Zeitschrift  für  wissen- 
schaftliche Theologie,  Bd.  Vlll,  S.  lMitf. ;  der  L'ateehisinus  ex  Cateehismo 
ist  mir  leider  so  wenig  bei  den  Akten  als  sonst  zu  Gesicht  gekommen. 
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gemacht  werden.    Heinson  machte  sich  Sorge,  Karl  möge 
weitere  Beförderung  finden;  als  der  Fürst  den  Mann  selbst 
predigen  hören  wollte,  weigerte  er  sich,  demselben  eine  seiner 
Predigten  in  der  Schlosskapelle  abzutreten.    Da  erschien  im 
folgenden  Jahr  als  Entgegnung  auf  einen  „Pietistenkatechis- 
mus", welcher  als  Libell  bezeichnet  wird,  ein  heimlich  zu 
Aurich  gedruckter  „Catechismus  ex  catechismo",  welcher 
gewaltiges  Aufsehen  erregte;  nicht  bloss  Funck  und  sein 
neuer  Kollege  Lichtenstein  predigten  dagegen,  auch  Brenn- 
eysen  und  das  Konsistorium  waren  geärgert  durch  mehrere 
anstössige  Sätze  über  die  Rechtfertigung  und  die  Sakramente, 
welche  in  diesem  Schriftchen  vorkamen.   Es  fand  sich,  dass 
das  Manuskript  von  Karl  herrührte,  welcher  zwar  nicht  der 
Verfasser  sein  wollte  aber  doch  den  Inhalt  zu  billigen  er- 
klärte, und  dass  Elias   Tielen,  welcher  von  Juist  an  die 
vom  Fürsten  gestiftete  Katechismusschule  zu  Aurich  gerufen 
war,  es  zum  Druck  befördert  hatte.   Tielen  erhielt  seine  Ent- 
lassung ;  Karl  wäre  wahrscheinlich  auch  entfernt,  wenn  nicht 
bei  seiner  Vernehmung  der  persönliche  Eindruck  durchge- 
schlagen hätte,  trotz  der  bedenklichen  Sätze,  die  ihm  Mene 
aus  diesem  Katechismus  und  anderen  Schriften,  welche  Karl 
als  die  seinigen  anerkannte,  vorhielt:  es  sei  „aus  dieses 
Mannes  Worten  und  Werken  nicht  anders  zu  schliessen,  als 
dass  ihm  sein  Christentum  und  dessen  Beförderung  auch  bei 
seinen  Nächsten  ein  Emst  sei  und  darum  gar  sehr  eifere u. 
Eine  schriftliche  Verteidigung,  die  Karl  dem  Fürsten  persön- 
lich einreichte,  Feheint  weniger  genügt  zu  haben,  es  wurde 
ihm  befohlen,  sich  des  Lehrens  einstweilen  zu  enthalten; 
durch  eine  erneute  schriftliche  Erläuterung  der  bedenklichen 
Sätze  ohne  Polemik  erreichte  Karl  indessen  so  viel,  dass  die 
Akten  zur  Begutachtung  den  Geistlichen  zu  Norden,  dem 
Superintendenten  Coldewey  zu  Wittmund  und  Barthold  Meyer 
in  Hage  vorgelegt  wurden.    Die  Norder,  anscheinend  ver- 
stimmt darüber,  dass  die  Schulgemeinde  Karl's  in  einer  In- 
terzessionsschrift  bemerkt  hatte,  man  dulde  doch  zu  Norden 
Leute  von  offenkundig  anstössigem  Wandel  im  Schuldienst, 
äusserten  sich   bedenklich:  „weiln  Mag.  Karl  so  kaltsinnig, 
einen  reinen  Concept  von  der  Lehre  zu  haben,  dass  ihm 
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allerhand  anderer  religionen,  wo  nicht  Meynungen,  so  doch  an- 
8tössige  Redensarten  gleich  viel  seyen,  auch  so  veränderlich,  dass 
er  nähere  Erklärung  nach  seinem  Belieben  geben  könne",  so 
sei  es,  „um  aller  Unruhe  vorzukommen"  ratsam,  ihm  den 
Unterricht  nicht  weiter  anzuvertrauen.   Coldewey  fand  zwar 
den  Anstoss,  welchen  man  an  dem  catechismus  ex  catechismo 
genommen,  begründet   aber  doch  auch  seine  Deklaration 
zufriedenstellend;  man  möge  ihn  anweisen,  die  Erklärung 
zum  Zweck  der  Retraktation  jenes  Katechismus  drucken  zu 
lassen,  damit  so  auch  öffentlich  bezeugt  würde,  „dass  man 
in  Ostfriesland  nicht  alles,  was  anderwärts  abgeschaffet  oder 
resigniert,   ungeprüft  aufnehme";  wenn  dann  die  Unter- 
suchung ergebe,  dass  Karl  in  der  Schule  den  Kindern  keine 
unrichtigen  Sätze  beibringe,  so  sei  er  als  Schulmeister  um  so 
mehr  zu  dulden,  da  man  manches  bedenkliche  Subjekt  tole- 
rieren müBse,  von  welchem  man  überzeugt  sei,  dass  es  mehr 
schade  als  nütze,  weil  man  ihm  eben  nicht  beikommen  könne. 
Auch  Meyer  missbilligte  entschieden  Karl's  Äusserungen  über 
die  Rechtfertigung  und  die  Sakramente,  indessen  sei  seine 
Polemik  nicht  gegen  die  Kirchenlehre  selbst  gerichtet,  sondern 
gegen  eine  Veräusserlichung  derselben,  die  sich  für  recht- 
gläubig ausgebe ;  übrigens  sei  Karl  ein  Mann,  bei  welchem  das 
„  dies  diem  docet "  seine  Geltung  bekomme,  und  ein  Verfahren 
nach  der  Regel  Gal.  6,  1  den  Erfolg  nicht  verfehlen  würde, 
und  gehe  deshalb   sein  (Meyer's)  „  unterthänigstes  videtur 
dahin,  dass  sonderlich  um  des  herrlichen  Talents,  welches 
die  Jugend  einfaltig  zu  unterweisen  von  Gott  diesem  Mann 
vor  vielen  andren  reichlich  verliehen  worden,  und  der  Eltern 
beständiger  Hoffnung  und  unablässigen  Flehens  willen  zu 
Gott  und  Ew.  Hochf.  Durchlaucht  ihm  gnädigst  wiederum 
mit  Fug  wohl  vergönnt  werden  könnte,  die  armen  bisher 
gleichsam  in  der  Irre  so  lange  gehenden  Lämmer  zu  weiden, 
doch  mit  dem  Beding  „ut  in  posterum  cautius"  damit  weder 
die  Gottlosen  aufs  neue  sich  freuen,  noch  die  Heiligen  auf 
eine  Thorheit  geraten".    Anscheinend  ist  Meyer's  Ansicht 
gebilligt,  wenigstens  ist  Karl  noch  7  Jahre  an  der  Schule 
zu  Wichte  und  Blandorf  tätig  gewesen. 

Bei  allem  Streit  und  Zerklüftung  war  für  alle  Parteien 

Zeitschr.  f.  K.-O.  V,  3.  27 
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im  Lande  ein  einigender  und  versöhnender  Mittelpunkt:  der 
Füret  Christian  Eberhard.  Milde  und  friedfertig,  mitunter 
vielleicht  mehr  als  die  Regentenklugheit  gestattete,  war  er 
in)  Gegensatz  zu  seiner  Mutter  der  Gegenstand  einmütiger 
Verehrung  für  die  Stände  nicht  weniger  als  für  seine  Hüte, 
für  Reformierte  wie  Lutheraner,  für  Pietisten  wie  Anti- 
pietisten.  Seine  dem  Gewissen  von  hoch  und  niedrig  sich 
beglaubigende,  entschiedene  und  doch  anspruchslose  Gott- 
seligkeit verschaffte  dem  Pietismus  vielleicht  mehr  Eingang 
als  der  Einfluss  aller  seiner  anderen  Vertreter,  während  er 
diese  gleichzeitig  von  manchen  Abwegen  und  Überspanntheiten 
zurückhielt.  Die  unter  seiner  Regierung  erlassenen  Verord- 
nungen !,  die  übrigens  auch  in  weltlichen  Dingen  das  Ge- 
präge wohlwollender  Verständigkeit  tragen,  bekunden  auf 
kirchlichem  Gebiet  das  Bestreben,  unter  Benutzung  der  päda- 
gogischen Tätigkeit  Francke's  dem  Schulwesen  seines  Lan- 
des durch  Heranziehung  geeigneter  Kräfte  aus  den  Francke- 
schen  Anstalten  und  Heranbildung  von  Lehrern  aus  den 
eigenen  Landeskindern  aufzuhelfen;  an  den  jüngeren  Geist- 
lichen Pflanzer  und  Pfleger  eines  friedfertig  -  ernsten ,  prak- 
tischen Christentums  zu  gewinnen ;  durch  die  Erziehung  der 
Jugend  und  die  Abstellung  von  mancherlei  Unsitten  und 
Missbräuchen  das  Volksleben  zu  säubern  und  durch  Heilig- 
haltung des  Sabbats  wie  der  Gebote  Gottes  überhaupt  einem 
besseren  Sinn  Eingang  und  Stütze  zu  verleihen,  —  während, 
so  viel  mir  bekannt,  keine  Proben  pietistischer  Parteilichkeit 
und  Treiberei  oder  Künstelei  ihm  nachzuweisen  sein  dürften. 
Heidecamp  hat  seine  Rolle  in  Aurich  nicht  lange  gespielt, 
mit  Bernhard  Peter  Karl  nahm  sich  der  Fürst  sehr  vor- 
sichtig, wogegen  Heinson  und  Funck  sich  mit  Wahrheit  über 
Mangel  an  wohlwollender  Langmut  nicht  hätten  beklagen 
können,  und  anderseits  Mene  auch  kerne  Überschreitung  der 
Grenzen  der  Notwehr  ungerügt  hinging.  Was  der  Pietismus 
unter  Christian  Eberhard  erreichte,  war,  dass  der  Fürst  für 
seine  Person  ihm  mit  Vertrauen,  wenn  auch  nicht  blindlings, 


1)  Vgl.  die  Zusammenstellung  bei  Wiarda  a.  a.  0.,  Bd.  VI, 
S.  437  ff. 
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zugetan  war  und  blieb,  und  seinen  besonnenen  Vertretern 
Schutz  und  Raum  gewährte,  ihre  Sache  zu  vertreten;  ein 
Hauptsymptom  des  Sieges  der  neuen  Richtung  war,  dass  die 
öffentliche  Beichte  neben  der  Privatbeichte  in  Aurich  zur 
Einführung  gelangte,  als  das  Zerwürfnis  zwischen  Funck 
und  Lamberti  die  Gemeinde  spaltete,  und  der  Fürst  selbst 
genötigt  ward,  sich  den  beichtväterlichen  Anmassungen  Hein- 
son's  zu  entziehen.  In  den  Landgemeinden  scheint  es  mit 
der  Beichte  tatsächlich  bald  auf  denselben  Fuss  gekommen 
zu  sein.  Vielleicht  bei  keines  ostfriesischen  Fürsten  Tode 
ist  die  Bezeugung  der  Trauer  im  Lande  allgemeiner  und 
aufrichtiger  gewesen  als  bei  Christian  Eberhard 's  frühzeitigem 
Ableben,  und  sie  galt  ganz  vorzugsweise  dem,  was  Christian 
Eberhard  zum  Freunde  der  Pietisten  machte. 

3.  Sein  Nachfolger  Georg  Albrecht  (1708—1734)  ver- 
band mit  der  aufrichtigen  Gottesfurcht  seines  Vaters,  in  der 
er  erzogen  war,  einen  Zug  der  Selbständigkeit  und  Ent- 
schiedenheit seiner  Grossmutter  Christine  Charlotte.  Dass  er 
mit  etwas  verstärktem  Nachdruck  in  den  Fusstapfen  seines 
Vaters  weiterzugehen  gedenke,  konnte  man  gleich  beim  An- 
tritt seiner  Regierung  abnehmen  aus  der  Erhebung  Brenn- 
eysen'B  zum  Vizekanzler  und  der  vermehrten  Heranziehung 
von  Zöglingen  der  Franckeschen  Anstalten  für  den  ostfrie- 
sischen Kirchen-  und  Schuldienst.  Anderseits  wurden  auch 
Heinson  die  Schranken  enger  gezogen;  im  Harlingerlande 
wurde  die  Ephorie  des  Superintendenten  Coldewey  auch 
über  Esens  ausgedehnt,  und  Heinson  sorgte  dafür,  dass  es 
dabei  nicht  stehen  bleiben  konnte.  Leute,  die  er  mit  einiger 
Gefhssenheit  befördert  hatte,  bewährten  sich  in  Dienstfuh- 
rung  und  Wandel  schlecht,  dagegen  anderen  von  ihm  ver- 
dächtigten Hess  sich  bei  näherer  Prüfung  nichts  Nachteiliges 
nachweisen.  Diese  tendenziöse  Gehässigkeit  brachte  Heinson 
öfter  in  bedenkliche  Lagen.  Am  Sonntage  Quasimodog.  1710 
hatte  er  einmal  wieder  in  Gegenwart  fremder  Herrschaften 
auf  der  Kanzel  seinem  Ärger  in  nicht  sehr  taktvoller  Weise 
Luft  gemacht  durch  Ausfälle  auf  die  Einführung  der  öffent- 
lichen Beichte,  und  in  einer  dieserhalb  erlangten  Audienz 

geäussert,  er  habe  dem  Fürsten  mancherlei  zu  offenbi 

27* 


Digitized  by  Google 


416 


BARTELS, 


wie  von  einigen  bei  der  Regierung  gegen  Eid  und  Pflicht 
gehandelt  werde.    Zur  Begründung  dieser  auf  Brenn  eysen 
gemünzten  Verdächtigung  aufgefordert,  brachte  er  lauter 
Dinge  vor,  die  gar  nicht  zur  Sache  gehörten,  und  musste 
sich  zur  Abbitte  und  Ehrenerklärung  verstehen.    Eine  Zeit 
lang  hernach  war  auf  Vorschlag  des  Superintendent  n  Col- 
dewey der  vorhin  erwähnte  Hieronymus  Brückner,  der  bis 
dahin  im  Waldeckschen  als  inspector  seminarii  et  scholarum 
gestanden,  aber  in  den  dort  1710  ausgebrochenen  Wirren  1 
seinen  Abschied  genommen  hatte,  vom  Fürsten  direkt  zum 
zweiten  Pfarrer  in  Wittmund,  also  zu  Coldewey's  Kollegen, 
ernannt:  in  der  Sitzung  des  Consistorii,  wo  die  Ernennung 
bekannt  wurde  und  ein  darauf  bezügliches  Dekret  erlassen 
werden  sollte,  verweigerte  Heinson  dasselbe  zu  unterzeichnen ; 
unmittelbar  darauf  kam  eine  Remonstranz  eines  Pastors  gegen 
eine  wider  ihn  erlassene  scharfe  Verfügimg  zur  Sprache,  die- 
selbe war  auf  Angaben  und  Bezeugungen  Heinson's  hin  er- 
lassen, und  nun  vermochte  dieser  sie  nicht  zu  begründen; 
da  folgte  eine  scharfe  Auseinandersetzung,  die  wohl  als  cha- 
rakteristisch für  Brenneysen  erzählt  wird  2.    Der  Vizekanzler 
sah  die  Behörde  durch  Heinson's  unzuverlässige  Angaben 
kompromittiert,  und  —  sagt  der  betr.  Bericht  —  „weil  des 
Herrn  Generalsuperintendent   conduite    genugsam  bekannt 
und  allerdings  nötig  ist,   bisweilen  mit  Ernst  ihm  zu  be- 
gegnen, regerierte,  dass  er  hinkünftig  Bedenken  tragen  würde, 
dergleichen  Dinge,  wenn  man  keinen  besseren  Grund  davon 
hätte,  mehr  zu  unterschreiben",  wobei  er  „seiner  bekannten 
Gewohnheit  nach,  wenn  Er  etwas  ernstlich,  welches  der- 
jenige, mit  dem  Er  redet,  wohl  merken  soll,  sagen  will,  mit 
der  Hand  auf  den  Tisch  schlug  mit  erlaubtem  Amts-Eyffer, 
jedoch  ohne  allen  ungebührlichen  Zorn".    Ein  Jahrzehnt 
vorher  hatte  Heinson  Avemann  in  ähnlicher  Weise  provociert 
und  über  dessen  animierte  Replik  sich  beschwert,  Avemann 
habe  mit  der  Faust  auf  den  Tisch  geschlagen.   Um  dieselbe 
Zeit  war  auch  die  erste  Pfarrstelle  zu  Esens  erledigt.  Dort 


1)  Walch,  Bd.  I,  S.  906 ff. 

2)  Wiarda  a.  a.  0.,  Bd.  VI,  S.  421. 
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war  es  seit  den  Tagen  Kantor  Brendels  und  seiner  Wider- 
sacher nicht  besser  geworden,  Streitigkeiten,  Kanzelpolemik, 
wüstes,  unordentliches  Wesen  waren  an  der  Tagesordnung, 
und  wenn  jetzt  die  Stelle  nach  Heinson's  Ansicht  besetzt 
worden  wäre,  so  fürchtete  man  eher  eine  Verschlimmerung 
als  eine  Besserung.  Da  liess  der  Fürst  aus  eigener  Initia- 
tive Freilinghausen  in  Glaucha  dieselbe  anbieten,  welcher 
aber  ablehnte;  nun  wurde,  ebenfalls  direkt  durch  den  Lan- 
desherrn ein  anderer  Zögling  Franckc's  berufen,  Schneider, 
und  bei  diesen  Verhandlungen  kamen  Dinge  zur  Sprache, 
die  Heinson  unmöglich  machen  mussten.  Bei  einer  früheren 
Vakanz  in  Esens  war  in  der  Gemeinde  eine  Summe  Geldes 
freiwillig  zusammengebracht,  um  die  zweite  Pfarrstelle  zu 
verbessern  und  nach  dem  Wunsch  der  Gemeinde  besetzt  zu 
erhalten;  das  Geld  war  Heinson  übergeben,  aber  zu  dem 
angegebenen  Zweck  nicht  verwandt :  er  wollte  es  zur  Kanzlei 
betordert  haben,  aber  dort  war  es  nicht  angelangt,  wenig- 
stens nichts  davon  bekannt.  Es  gewann  den  Anschein,  als 
habe  es  sich  eigentlich  um  einen  Steilenkaui'  gehandelt,  und 
Heinson  selbst  die  Sache  angezettelt.  Die  höchst  penible 
Verhandlung  endete  damit,  dass  „Sc.  Hochfürstliche  Durch- 
laucht aus  bewegenden  Ursachen  diese  Sache  liegen  lassen 
zu  wollen  erklärten".  Es  war  nämlich  zu  allem  Glück 
gleichzeitig  (September  1711)  eine  Vokation  Heinson's  nach 
Hamburg  zustande  gekommen,  und  man  freute  sich  unver- 
kennbar beiderseits,  wenn  man  mit  guter  Manier  von  ein- 
ander loskam.  Heinson's  Lage  war  unerträglich  und  un- 
haltbar geworden,  Pietisten  und  Impietisten  schienen  zuletzt 
eine  Ehre  darin  zu  suchen,  den  hochfahrenden  und  immer 
krankhafter  gereizten  Mann  zu  ärgern:  bei  Hofe  glaubte  er 
einmal  —  vielleicht  nicht  mit  Ungrund  —  in  einer  Maske- 
rade sich  selbst  durch  einen  der  Höflinge  kopiert  und  karri- 
kiert  zu  sehen.  Zu  seinem  Nachfolger  ward  Coldewey  aus 
Wittmund  berufen,  ein  Mann,  der  das  Vertrauen  Christian 
Eberhard's  in  besonderem  Masse  besessen  hatte.  Er  hatte 
zu  Jena  in  den  letzten  Jahren  von  Baier  und  Sagittarius 
studiert  und  war  dann  mit  dem  Hof  zu  Kopenhagen  zur 
Zeit,  wo  der  Pietismus  dort  einigen  Eingang  fand,  in  Be- 
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rührung  getreten,  eine  ähnliche  Persönlichkeit  wie  sein  Vater, 
der  Konsistorialassessor  Gerh.  Coldewey  zu  Oldenburg,  wel- 
cher unberührt  von  aller  Parteistellung  bei  den  Pietisten 
und  bei  ihren  Gegnern  als  ein  friedfertiger,  in  Lehre  und 
Leben  unsträflicher  Charakter  mit  Hochachtung  genannt 
wurde  1. 

Durch  Brückners  und  Schneider's  Berufung  an  die 
beiden  Hauptgemeinden  des  Harlingerlandes  erlangte  nun 
auch  dort  der  Pietismus  das  Ubergewicht.  Schneider's  Wahl 
vor  allem  war  eine  glückliche;  sein  erstes  Auftreten  scheint 
ein  durchaus  vertrauenerweckendes  gewesen  zu  sein,  und 
seine  Auffassung  der  Zustände  in  der  Gemeinde,  wenn  auch 
weit  entfernt  von  Optimismus,  zeugte  von  Wohlwollen  und 
massvoller  Verständigkeit.  Ein  befreundeter  Herr  hatte  ihn 
bei  seinem  Aufbruch  nach  Ostfriesland  genötigt,  ein  Geschenk 
von  8J  Thlr.  anzunehmen  mit  dem  Bemerken,  wo  Schneider 
hinkomme,  werde  auch  eine  Armenschule  gestiftet  werden, 
und  in  der  Tat  überzeugte  sich  Schneider,  in  dieser  Rich- 
tung müsse  allererst  Abhilfe  geschafft  werden * :  die  vor- 
handenen Armenmittel  waren  unzulänglich,  ilire  Verwendung 
genügte  noch  weniger,  vollends  nicht,  um  den  Armen  und 
zumal  den  Kindern  die  Hand  zu  bieten,  dass  ihnen  wirklich 
geholfen  werde.  Noch  vor  Ende  des  Jahres  1711  trat  er 
mit  Vorschlägen  zur  Errichtung  einer  Armenschule  in  Esens 
hervor  und  fand  bei  dem  Fürsten  wie  bei  dem  mit  den 
Verhältnissen  in  Esens  sehr  vertrauten  Brenneysen  ebenso 
lebhafte  Zustimmung,  wie  der  Eigennutz  und  der  Schlendrian 
ihm  Widerstand  entgegensetzten.  Bald  sah  er  sich  jedoch 
in  der  Gemeinde  und  in  der  Nachbarschaft  so  ermutigt  in 
seinem  Beginnen,  dass  er  den  Plan  erweiterte  zu  einem  Wai- 
senhaus, mit  welchem  die  Armenschule  verbunden  sein  sollte ; 
mit  den  Spöttern  mehrten  sich  auch  seine  Freunde,  der  Bau 

1)  Meiuardus,  Der  oldenburgische  Generalsuperinteudeut  Kaspar 
Bussingius  (Oldenburg  1875;  Programm),  S.  21  ff. 

2)  Schneider,  Segens-Fusstapfen  der  noch  lebenden  und  Waltru- 
den Güte  Gottes  zu  Esens  in  Ostfriesland  1715  vcrgl.  mit  Kon- 
sistorialakten  und  Visitationsprotokollcn  Coldewey 's,  welche  letztcreu 
auch  in  der  folgenden  Darstellung  mehrfach  benutzt  sind. 
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ward  fertig,  vollständiger  als  Schneider  selbst  gedacht  hatte, 
und  die  bettelnden  Kinder  verschwanden  von  der  Strasse. 
Als  1719  Coldewey  die  Rechnungen  abnahm,  hatte  Schnei- 
der einen  Vorschuss  von  14  721  fl.,  antwortete  aber  auf  die 
Frage,  ob  er  denselben  wieder  fordere:  wenn  ihm  die  Ad- 
ministration nach  wie  vorhin  gelassen  würde,  dass  er  als- 
dann seinen  Vorschuss  nicht  fordere,  noch  zur  Rechnung 
bringen  wolle;  nach  Andeutungen  zu  schliessen,  hat  er  aus 
eigenen  Mitteln  nicht  wenig  zu  dem  Werk  verwendet,  mit 
dessen  Gelingen  der  Sieg  des  Pietismus  im  Harlingerland 
entschieden  war. 

Inzwischen  war  es  in  Norderland  zu  dem  nämlichen  Er- 
gebnis gekommen.  So  sehr  Meyer  in  Hage  durch  das  Ver- 
trauen des  Hofes  geschützt  ward,  so  viel  Anfeindung  hatte 
er  unter  den  Angesehenen  in  der  Gemeinde,  bei  denen  es 
an  heimlichen  Hetzereien  von  auswärts  nicht  fehlte,  auszu- 
stehen. Heinsoii  führte  nicht  minder  bittere  Klage  als  Meyer 
und  Lamberti  über  das  wüste  Wesen,  die  Streitsucht  und 
die  brüske  Auflehnung  gegen  jegliche  Disziplin,  die  unter 
dem  Landvolk  in  Hage  und  Nesse  im  Schwange  gingen  und  oft 
selbst  nicht  einmal  während  des  Gottesdienstes  auch  nur  das 
äusserliche  Dekorum  aufrecht  erhalten  liessen.  Solche  Elemente 
tobten  dann  gegen  Meyer,  den  „verlaufenen  Pastor",  und 
als  er  in  Fällen  notorischer  Erbitterung  und  Feindseligkeit 
die  Teilnahme  am  heiligen  Abendmahl  verweigerte,  wusste 
man  bei  den  Landständen  einen  Antrag  auf  seine  Absetzung 
einzubringen,  der  bei  dem  Fürsten  und  dem  Consistorio  je- 
doch nicht  durchdrang.  Noch  mehr  Rumor  verursachte  ge- 
legentlich der  Mag.  Karl.  Er  hielt  beharrlich  in  seinem 
armseligen  Schuldienst  unter  den  Kolonisten  zu  Wichte  und 
Blandorf  aus,  scheute  sich  aber  auch  nicht,  gelegentlich  wohl 
derb  und  wenn  er  erwarten  konnte  zur  Verantwortung  ge- 
zogen zu  werden,  über  das  ärgerliche  Leben  und  wüste 
Lehren  von  Pastoren  und  Schulmeistern  sich  zu  äussern. 
So  kam  gelegentlich  ein  Trunkenbold  zur  Bestrafung,  einem 
anderen  wies  er  nach,  dass  er  in  öffentlicher  Gesellschaft 
erklärt,  „Paulus  und  Luther  hätten  wohl  viel  gepredigt  und 
geschrieben,  welches  sie  selbst  nicht  gehalten",  und  auf  der 
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Kanzel  ausgerufen:  er  wolle  (im  Gegensatz  zu  Meyer)  „seinen 
Feinden  in  des  Teufels  Namen  das  Abendmahl  reichen". 
Auch  gegen  ihn  wandte  man  sich  an  die  Stände  und  drang 
durch  eine  Deputation  beim  Fürsten  auf  seine  Ausweisung, 
aber  ohne  Erfolg  K    Meyer's  Geduld  und  Karl's  Schärfe 
brachen  doch  endlich  einem  ernsteren  Sinn  Bahn.  Als  Meyer 
1714  verstarb,  wünschte  der  Freiherr  v.  Knyphausen  und 
ein  grosser  Teil  der  Gemeinde,  Karl  ins  Pfarramt  befördert 
zu  sehen,  und  veranlassten  ihn,  um  die  facultas  concion. 
beim  Consistorio  einzukommen.    In  den  hierauf  folgenden 
Verhandlungen  wies  Karl  nach,  dass  in  seinem  kirchlichen 
Verhalten  nichts  Separatistisches  zu  tadeln  gewesen  sei,  so 
lange  er  in  Ostfriesland  im  Schuldienst  gewesen,  es  wurden 
ihm  Kap.  1  u.  3,  13  der  streng  lutherischen  ostfriesischen 
Kirchenordnung  von  1631  vorgehalten  mit  der  Frage,  ob 
er  sich  aufrichtig  dazu  bekenne,  „auch  dasjenige  was  etwa 
in  seinen  Schriften  oder  sonsten  diesem  zuwider  wäre,  re- 
vocirete  und  demselben  widerspräche",  was  „beides  er  cate- 
gorice  und  ohne  reservation  mit  Ja  beantwortete".   Um  sich 
persönlich  zu  vergewissern,  liess  der  Fürst  Georg  Albrecht 
ihn  vor  sich  predigen,  und  der  Eindruck  war  ein  entschie- 
den günstiger;  mit  Rücksicht  auf  den  früher  durch  seinen 
Catechismus  ex  catechismo  gegebenen  Anstoss  reichte  er 
noch  eine  eingehende  Deklaration  über  das  Lehrstück  von 
der  Rechtfertigung  und  den  Sakramenten  ein,  die  keinen 
Zweifel  liess,  dass  sich  Karl  mit  der  Kirchenlehre  vollständig 
ausgesöhnt  habe.    Es  ward  ihm   1714  die  Pfarrstelle  zu 
Westerholt  verliehen,  und  er  hat  das  in  ihn  gesetzte  Ver- 
trauen in  verschiedenen  Pfarrämtern  bis  zu  seinem  1723 
erfolgten  Tode  gerechtfertigt. 

Nicht  unwirksam  griff  in  die  kirchliche  Bewegung  end- 
lich die  Weihnachtsflut  von  1717  mit  den  jahrelang  auf  sie 
folgenden  Landeskalamitäten  ein.  Bei  Pietisten  und  Ortho- 
doxen wie  in  obrigkeitlichen  Verordnungen  sind  die  Klagen 
allgemein,  dass  in  einer  Reihe  guter  Jahre  in  Stadt  und 


1)  Dies  der  Zusammenhang  des  von  Wiarda  a.  a.  0.,  Bd.  VI, 
S.  414  u.  416  Anm.  Berichteten. 
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Land  ein  ungebundenes,  gottvergessenes  Leben  überhand  ge- 
nommen hatte  und  in  Völlerei  und  Prunksucht  mit  dreister 
Selbstgerechtigkeit  sich  breit  machte.  Jetzt  brachen  die 
Stützen  der  stolzen  Sicherheit  zusammen;  was  irgend  zur 
Besinnung  kam,  gab  wenigstens  ernsteren  Stimmen  Gehör  *, 
oder  neigte  sich  wohl  noch  überwiegender  der  Predigt  der 
Pietisten  zu.  Der  Pietismus  ward  im  ganzen  lutherischen 
Osttriesland  zur  vorherrschenden  kirchlichen  Richtung.  Am 
wenigsten  drang  er  durch  in  den  an  Jever  und  Oldenburg 
grenzenden  Amtern  Wittmund,  Friedeburg,  Stikhusen;  hier 
mag  der  Einfluss  der  Nachbarschaft  wohl  nicht  ohne  Be- 
deutung gewesen  sein:  für  Jever  war  nämlich  Wittenberg 
von  ebenso  massgebender  Bedeutung  wie  für  Ostfriesland 
Halle,  und  die  herrschende  kirchliche  Richtung  decidiert 
antipietistisch  2.  Was  da  jedoch  dem  Pietismus  entgegenstand, 
war  nicht  sowohl  Einsicht  in  seine  theologischen  Schwächen 
als  Abneigung  gegen  das,  worin  seine  Stärke  lag :  man  wollte 
sich  auf  keinen  Glauben  einlassen,  der  Ernst  und  Zucht  in 
Gesinnung  und  Wandel  brächte;  bei  seinen  Visitationen  in 
diesen  Gegenden  macht  Coldewey  fast  stehend  die  Wahr- 
nehmung, dass  „das  Säulen  hier  sehr  gemein,  wo  nicht  all- 
gemein" sei,  grosse  Unwissenheit  in  den  Gemeinden  herrsche, 
Kirche  und  Schule  ohne  Ernst  und  Eifer  bedient  würden; 
auch  in  der  Verwaltung  der  Kirchen-  und  Armenmittel  war 
die  Verwahrlosung,  gegen  welche  bisher  Heinson  geeifert 
hatte,  nicht  besser  geworden.  Nachdem  aber  in  Auricher-, 
Norder-  und  Harlingerland  der  Pietismus  zu  tonangebender 
Macht  gelangt  war,  konnten  auch  die  übrigen  Amter  sich 
seinem  Einfluss  auf  die  Dauer  immer  weniger  entziehen. 

Halten  wir  hier  ein  wenig  inne,  um  uns  die  nunmehr 
zur  Geltung  gelangte  Richtung  etwas  näher  anzusehen;  es 


1)  Vgl.  auch  Jausen,  Historisch  -  theologisch  Denkmahl  der 
Wunder-vollen  Wegen  Gottes  in  den  grossen  Wassern,  welche  sich 
Anno  1717  etc.  (Bremen  u.  Jever  1722),  S.  COÖff.  727  ff. 

2)  „Beiträge  zur  Spezialgeschichte  Jeverlands 41  (Jever  1853; 
anonym),  passim;  zu  Coldewey's  Zeit  standen  an  allen  Hauptgemein- 
den  Jeverlands  Zöglinge  der  Wittenberger  Schule.  Vgl.  auch  Jansen 
a.  a.  0.  S.  600. 
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ist  doch  gewiss  das  Richtige  nicht  getroffen,  wenn  man  die 
Geschichte  des  Pietismus  mit  dem  Ende  der  pietistischen 
Streitigkeiten  abbricht:  nun  beginnt  er  ja  eben  heraus- 
zusetzen, was  er  der  Kirche  bringen  wollte,  und  muss  sich 
in  seinen  Früchten  legitimieren.  Es  konnte  zu  Anfang  der 
pietistischen  Bewegung  nicht  ausbleiben,  was  je  und  je  ge- 
schehen ist,  wo  ernstere  Gemüter  von  dem  Schulgezänk  ab- 
gestossen  wurden,  und  die  Kirche  ihnen  eben  wenig  oder 
nichts  Besseres  gab:  sie  zogen  sich  in  sich  selbst  zurück, 
und  die  süssen  Reden  und  prächtigen  Worte,  womit  sich 
ihnen  ein  lumen  intern  um  anpries,  fand  nebst  der  stürmi- 
schen Polemik  arglose  offene  Ohren.  Böhme  und  Dippel 
mussten  wohl  bei  manchen  in  Ostfriesland  Anklang  finden ; 
aber  ich  finde  keine  Bestätigung  dafür,  dass  es  in  dem  Um- 
fang und  so  auf  die  Dauer  der  Fall  gewesen,  wie  Funck 
und  Heinson  im  Inlande  und  im  Auslande  auszusprengen 
suchten,  dass  Ostfriesland  zum  Freihafen  für  alle  möglichen 
und  unmöglichen  Irrgeister  geworden  wäre:  überhaupt  ging 
die  Bewegung  nicht  vom  Indifferentismus  gegen  den  kirch- 
lichen Lehrbegriff  selbst  aus,  und  in  den  massgebenden 
Kreisen  gewann  derselbe  auch  niemals  Raum.  Christine 
Charlotte  hatte  anfangs  der  Antoinette  Bourignon,  als  sie 
unter  dem  Schutz  des  Freiherrn  v.  Knyphausen  nach  Lütz- 
burg kam,  auch  ihrerseits  Schutz  gegen  Verfolgung  zuge- 
sichert; sobald  aber  bekannt  wurde,  dass  die  Bourignon  in 
ihrer  Lehre  und  ihrem  Treiben  verfängliche  Wege  einschlage, 
hatte  diese  alle  Ursache,  auch  vonseiten  des  Hofes  sich  Sorge 
zu  machen  und  weiter  zu  wandern.  Selbst  Funck  rühmt 
an  Christine  Charlotte:  „Die  Reinigkeit  der  Lehre  suchte  sie 
unverrückt  beizubehalten,  und  gegen  rechtschaffene  Prediger 
erwies  sie  sich  allezeit  ganz  gnädig."  1   Christian  Eberhard's 


1)  Funck,  Chronik,  Bd.  VII,  S.  355.  Was  Antoinette  Bou- 
rignon anbelangt,  so  scheint  nicht  ganz  aus  der  Luft  gegrifieu  zu 
sein,  was  Poiret  im  Leben  der  A.  B.  (Amsterdam  1684),  S.  G41  ff. 
berichtet,  dass  ihr  von  Leuten,  denen  sie  Geld  geliehen,  nachgestellt 
sei,  um  das  Geliehene  mit  Schein  des  Rechtes  an  sich  zu  bringen; 
wenigstens  wurde  nach  ihrem  Tode  auf  ihren  Nachlass  in  wider- 
wärtiger Weise  Jagd  gemacht.    Aus  Schriftstücken  im  Konsistorial- 
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persönliche  Stellung  zum  Pietismus  dokumentiert  sich  mit 
hinreichender  Deutlichkeit  in  einem  von  ihm  zunächst  zum 
eigenen  Gebrauch  zusammengetragenen  und  hernach  durch 
Coldewey  herausgegebenen  Andachtsbuch:  „  Ostfriesisches 
Morgen-  und  Abendopfer"  (Aurich  1708):  die  überwiegende 
Mehrzahl  der  Gebete  und  Andachten  sind  aus  Joh.  Arndt 
(Paradiesgärtl.  und  wahres  Christentum)  und  der  auch  von 
Spener  hochgeschätzten  Praxis  pietatis  des  Engländers  Lewis 
Baily  *,  nur  einige  wenige  aus  Kegelii  Andachten  und  Rit- 
meyer, keine  aus  Joh.  Gerhard.  Die  auf  das  Abendmahl 
bezüglichen  Gebete  und  Andachten  sind  sämtlich  aus  Baily, 
fussen  jedoch  —  ob  infolge  vorgenommener  Änderungen  oder 
kraft  von  Haus  aus  vorhandener  Übereinstimmung,  kann  ich 
nicht  entscheiden  —  auf  dem  lutherischen  Lelirbegriff;  auch 
die  angehängten  51  Gesänge  sind  zwar  meist  aus  der  pie- 
tistischen Zeit,  aber  frei  von  den  eigentlichen  Auswüchsen 
derselben,  grösstenteils  haben  sie  sich  in  den  Gesangbüchern 
und  dem  kirchlichen  Leben  Bürgerrecht  erworben  und  bis  heute 
behauptet  Zwischen  Georg  Albrecht  und  seinem  Vater  ist  ein 
ähnliches  Verhältnis  wie  zwischen  Franke  und  Spener ;  an  den 
Franke'schen  Stiftungen  nahm  Georg  Albr.  fort  und  fort  den 
lebhaftesten  Anteil,  eine  seiner  allerletzten  Verfügungen  be- 
traf noch  eine  Schenkung  zugunsten  malabarischer  Kinder, 
die  in  Halle  erzogen  werden  sollten;   nach  Frankes  Tod 


arebiv  und  einigen  Aktenfragmenten  im  Sfaatsarchiv,  auf  die  mich 
Herr  Dr.  Herquet  liierselbst  aufmerksam  gemacht  hat,  erhellt,  dass 
ausser  einigen  Anverwandten  der  Antoiuctte  der  Freiherr  v.  Knyp- 
hausen  Anspruch  auf  den  Nachlass  erhob,  weil  derselbe  durch  testa- 
mentarische Verfügung  dem  Gasthause  zu  Lützburg  vermacht  sei, 
anderseits  wollte  der  Fiskus  ex  capite  haereseos  den  Nachlass  konfis- 
cieren.  Es  ward  lange  darüber  prozessiert.  Brcnneyscu  bespricht  die 
Affaire  in  seiner  Kirchengeschichtc  (s.  u.)  mit  unverkennbarem  Wider- 
willen. Antoinettens  Aufenthalt  in  Lützburg  erweckte  zwar  einige 
Unruhen  (Wiarda,  Bd.  VI,  S.  74),  doch  findet  sich  keine  Spur,  dass 
sie  in  Ostfriesland  für  ihre  Lehre  Eingang  fand;  im  Grouiugerland 
wurden  nach  Sicco  Tjaden's  Zeugnis  ihre  Schriften  allerdings  ver- 
breitet. 

1)  Vgl.  über  ihn  Hoppe  a.  a.  0.  S.  30  und  Göbel,  Geschichte 
des  christlichen  Lebens  u.  s.  w.,  Bd.  II,  S.  546. 
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bestanden  ähnlich  enge  Beziehungen  zwischen  Aurich  und 
Joachim  Lange  l.   Am  deutlichsten  lässt  sich  bei  Brenneysen 
verfolgen,  wie  auch  solche,  die  anfangs  mehr  die  oppositio- 
nelle Seite  des  Pietismus  vertraten,  mehr  und  mehr  mit  dem 
kirchlichen  Lehrbegriff  sich  verständigten  und  das  kirchliche 
Interesse  vertraten.    Brenneysen  hatte  unter  Thomasius  in 
Halle  studiert,  und  aus  seiner  Feder  sind  die  beiden  Schriften 
vom  Recht  des  Fürsten  in  Mitteldingen  (1695)  und  vom 
Recht  evangelischer  Fürsten  in  theologischen  Streitigkeiten 
(1696),  welche  als  epochemachend  für  das  Aufkommen  des 
Territorialsystems  genannt  zu  werden  pflegen.  Brenneysen 
verteidigte  den  Standpunkt  dieser  Schriften  noch,  als  er 
schou  in  Ostfriesland  angestellt  war,  u.  a.  gegen  die  An- 
merkungen von  Stoltz  in  Waldenburg  (1698)  2 ;  gleichwohl 
ist  von  Anfang  an  zwischen  ihm  und  Thomasius  ein  wesent- 
licher Unterschied  gewesen:  Thomasius,  obgleich  zur  Zeit, 
wo  Brenneysen  in  Halle  studierte,  noch  am  innerlichsten 
zum  Pietismus  hingezogen,  war  im  Grunde  nie  Vertreter  des 
Pietismus,  sondern  der  Aufklärung;  Brenneysen  war  und 
blieb  jederzeit  von  Herzen  Pietist  und  vertrat  immer  ent- 
schiedener den  kirchlichen  Standpunkt  der  theologischen  Fa- 
kultät zu  Halle.   Schon  aus  der  ebengenannten  Schrift  gegen 
Stoltz  Hess  sich  unschwer  erkennen,  dass  die  religiöse  Grund- 
lage seines  Territorialismus  eine  andere  war  als  die  des 
Thomasius,  und  ein  Jahrzehnt  später  sah  er  sich  veranlasst 
in  seiner  „Elirenrettung"  (p.  38  ff.)  gegen  Folgerungen  aus 
beiden  Schriften  sich  in  einer  Weise  zu  verklausulieren,  die 
von  einer  Retraktation  kaum  zu  unterscheiden  war.    Als  er 
dennoch  sich  fort  und  fort  mit  Thomasius  identifiziert  sah, 

1)  Die  Archive  des  Waisenhauses  zu  Halle,  aus  denen  ich  zu 
schöpfen  nicht  in  der  Lage  war,  durften  die  Mannigfaltigkeit  der  Be- 
ziehungen zwischen  Franckc  und  Ostfriesland  noch  deutlicher  aus 
Licht  stellen,  insonderheit  scheint  durch  Bertram  ein  enger  brief- 
licher Verkehr  mit  Halle  unterhalten  zu  sein. 

2)  Brenneysen,  Ausführliche  Antwort  auff  Herr  Lic.  Joh. 
Gottlob  Stoltzena  past.  und  Sup.  zu  Waldenburg  Anmerkungen  über 
einige  in  dem  Trakt,  vom  Recht  Evangelischer  Fürsten  in  theologi- 
schen Streitigkeiten  enthaltene  Lehrsätze  (Franckfurth  a.  M.  1698). 
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und  auch  Walch  noch  in  diesem  Sinn  über  ihn  referierte, 
desavouierte  er  ausdrücklich  den  vormals  vertretenen  Stand- 
punkt, indem  er  im  Lehrstück  de  magistratu  der  Auffassung 
der  lutherischen  Theologen,  insonderheit  Joh.  Gerhard's  weit- 
aus den  Vorzug  gab  l.  Unter  den  angesehenen  Rechts- 
gelehrten seiner  Zeit  ist  ihm  vor  andern  Ulrich  Huber  in 
Franeker  eine  geschätzte,  bei  jeder  Gelegenheit  empfohlene 
Autorität.  Insofern  ist  es  richtig,  wenn  manchmal  —  z.  B. 
bei  J.  H.  Böhmer  unter  den  Alteren  und  bei  Stahl  unter  den 
Neueren  —  über  jene  beiden  Schriften  referiert  wird,  ohne 
dass  man  Brenneysen's  Anteil  an  ihnen  erwähnt;  doch  ist 
es  nur  die  Basis  des  Naturrechts,  welche  Brenneysen  auf- 
gegeben hat,  den  Territorialismus  selbst  hält  er  unter  Be- 
tonung des  christlichen  Charakters  der  Obrigkeit  und  der 
sittlichen  und  religiösen  Interessen  des  Staates  so  entschieden 
fest,  wie  etwa  vor  ihm  schon  Conring  und  Calixt  getan  *, 
und  macht  gerade  in  seinen  späteren  Schriften  Lutheranern 
und  Reformierten  gegenüber  das  landesherrliche  Recht  in 
E^irchensachen  so  nachdrücklich  und  weitgehend  wie  nur 
immer  möglich  geltend,  ohne  dass  daneben  das  eigentümliche, 
mit  politischem  Mass  nicht  zu  bemessende  Wesen  der  Kirche 
auch  entsprechend  zur  Anerkennung  käme.  Es  ist  deshalb 
nicht  zufällig,  dass  man  am  brandenburgischen  Hofe,  wo 
Brenneysen's  Inauguraldissertation  sehr  beifällige  Aufnahme 
gefunden  hatte,  seiner  noch  1722  gedachte  und  ihn  auf  Tho- 
masius  Vorschlag  zu  einer  Professur  in  Frankfurt  a.  d.  O. 
berief8.  Noch  weniger  darf  man  freilich  Brenneysen  mit 
den  Mystikern  identifizieren.  Harkenroht  hat  versucht,  ihn 
für  einen  geheimen  Verehrer  des  David  Joris  auszugeben; 
das  gehört  zu  den  zahlreichen  Liebenswürdigkeiten,  mit  denen 


1)  Walch  a.  a.  0.,  Bd.  III,  S.  23 ff.;  Bd.  V,  S.  1095ff.  Über 
Ulrich  Haber  vgl.  Boeles,  Frieslands  Hoogeschool  en  het  Ryks- 
Athenaeum  te  Franeker  (Leeuwanlcn  1879),  Bd.  II,  S.  217.  Brenn- 
eysen rühmt  ihn  in  seiner  „Ostfriesischen  Historie  und  Landesver- 
fassung" (Aurich  1720)  an  vielen  Stellen 

2)  Vgl.  Henke,  Calixt,  Bd.  II,  S.  195 ff 

3)  Wiarda  a.  a,  O.,  Bd.  VII,  S.  135  und  Tholuck,  Geschichte 
des  Rationalismus,  S.  116. 
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er  lind  Brenneysen  sich  gegenseitig  bedacht  haben:  es  ist 
weiter  nichts  Tatsächliches  dahinter,  als  dass  Brenneysen  in 
der  Kontroverse  über  David  Joris  und  seine  Lehre  Gottfried 
Arnold,  dessen  Lieblingsketzer  bekanntlich  David  Joris  ist, 
gegen  Ubbo  Emmius  zustimmte.  Vollends  stellt  Ypey  die 
Sache  auf  den  Kopf,  wenn  er  Brenneysen  mit  Detry  und 
Römeling  in  eine  Linie  stellt:  wir  sahen  früher,  dass  gerade 
Brenneysen  Römeling's  Ausweisung  aus  Ostfriesland  be- 
wirkte *.  Mit  wie  viel  Interesse  und  Verständnis  sich  Brenn- 
eysen auf  eigentlich  kirchliche  und  theologische  Fragen  ein- 
gelassen hat,  wird  aus  einer  von  ihm  handschriftlich  hinter- 
lassenen  Kirchengeschichte  Ostfrieslands  ersichtlich,  welche 
in  den  Jahren  1708—1713  etwa  entstanden  zu  sein  scheint 
Sie  steht  auf  parteiisch  pietistischem  Standpunkt,  unter  un- 
verkennbarem Einfluss  von  Gottfr.  Arnold's  Kirchen-  und 
Ketzerhistorie:  für  verrufene  Irrlehrer  hat  der  Verfasser  ein 
günstiges  Vorurteil,  David  Joris  wird  in  Schutz  genommen, 
und  eine  unter  den  Einflüssen  Karlstadt's  entstandene,  von 
seiner  strohernen  Mystik  durchsäuerte  Konfession  ostfriesi- 
scher Geistlicher  von  1528  findet  milde  Beurteilung;  dagegen 
zeigt  er  ein  an  Rancune  streifendes  Misstrauen  gegen  den 
Klerus;  Hamelmann,  Selneccer,  die  Theologen  der  Konkor- 
dienformel  sind  als  Urheber  der  Kirchenspaltung  in  Ost- 
friesland übel  bei  ihm  angeschrieben,  nicht  weniger  eifert  er 
über  Michael  Walther's  Polemik  gegen  die  Reformierten; 
ungemein  sympathisch  berührt  ihn  im  Gegensatz  dazu  Joh. 
a  Lasco's  Lehre  und  theologische  „Moderation".  Abgesehen 
von  Arnold's  Einfluss  ist  es  jedoch  ein  Werk  von  so  um- 

1)  Harken roht  hat  diese  Ausfalle  gegen  Brenneysen  in  seinen 
Oostfr.  Oorsprongkelykheden  (2.  Ausg.  Groningen  1731),  p.  359.  437 
angebracht;  Brenneyscn's  eigentliche  Meinung  ergiebt  sich  aus  dessen 
Ostfr.  Kirchengeschichte,  S.  420  ff.,  der  älteren  Bearbeitung  (Mskpt.). 
Zur  Kontroverse  über  David  Joris  s.  Nippold:  „David  Joris  von 
Delft",  in  Niedners  Zeitschrift  für  histor.  Theologie  (1863),  Heft  1, 
S.  15 ff.  21.  Die  Angabe  Ypey's  findet  sich  in  dessen  Kerkel.  Ge- 
schiedeiiis der  18de  eeuw.  X,  560.  Von  Brenneysen's  Kirchengesch, 
findet  sich  die  ältere  Bearbeitung  in  einem  schweren  Folianten  ge- 
bunden im  Staatsarchiv,  die  spätere,  verkürzt  und  nicht  mehr  ganz 
vollständig,  im  Konsistorialarchiv  zu  Aurich,  ungebunden. 
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fassendem  Litteratur-  und  Quellenstudium  und  in  vielen 
Stücken  so  vorsichtigem  Urteil,  dass  es  die  Arbeiten  der 
theologischen  Zeitgenossen  Ihering  und  Bertram  übertrifft  und 
als  das  bedeutendste  bezeichnet  werden  darf,  was  von  luthe- 
rischer Seite  über  ostfriesische  Kirchengeschichte  geschrieben 
ist;  auch  über  die  Geschichte  der  reformierten  Kirche  hat 
er  manches,  z.  B.  den  Unterschied  a  Lasco's  von  den  Dok- 
trinen der  späteren  Zeit,  richtiger  erkannt  als  seine  refor- 
mierten Zeitgenossen.  Aber  Brenneysen  hat  noch  eine  zweite 
Bearbeitung  der  ostfriesischen  Kirchengeschichte  hinterlassen 
in  kürzerer  Fassung,  die  etwa  20  Jahre  jünger  ist,  und  hier 
zeigt  sich  der  Standpunkt  nicht  unerheblich  modifiziert  in 
Annäherung  an  den  kirchlichen:  den  Sekten  gegenüber  ist 
er  vorsichtiger;  in  der  Konfession  von  1528  erkennt  er 
Karlstadt's  Geist  und  äussert  sich  bedenklich;  a  Lasco  ist 
ihm  noch  immer  sympathisch  und  Michael  Walther's  Eifern 
gegen  die  Reformierten,  sonderlich  gegen  ihre  Anerkennung 
als  Verwandte  der  Augsburgischen  Konfession,  erfüllt  ihn 
mit  Unwillen,  wie  denn  auch  Löscher's  von  Bertram  sekun- 
dierte und  auf  Ostfriesland  angewandte  Versuche,  die  Refor- 
mierten als  ein  aus  der  Fremde,  insonderheit  durch  a  Lasco 
eingeschwärztes  Element  darzustellen,  ihm  offenbar  im  min- 
desten nicht  zu  imponieren  vermocht  haben;  dagegen  be- 
klagt er  zwar  den  Ubiquitätsstreit ,  findet  aber  doch,  dass 
inbetreff  des  TU.  Heshusius  und  anderer  „grosse  Behutsam- 
keit nötig  sei,  den  rechten  Weg  zu  treffen,  um  sich  nicht 
auf  eiue  oder  andere  Weise  mit  seinem  judicio  an  solchen 
alten  verstorbenen  Leuten  zu  versündigen".  An  die  Stelle 
des  G.  Arnoldschen  Standpunktes  ist  der  moderat-lutherische 
der  Hallenser  Schule  getreten.  Mit  den  Theologen  unter 
den  Vertretern  des  Pietismus  verhält  es  sich  ähnlich.  Bar- 
thold Meyer  in  Hage  soll  in  seiner  Wolfenbütteler  Zeit  auch 
so  ungesunden  Elementen,  wie  z.  B.  Kratzen  stein ,  unvor- 
sichtig begütigend  und  vertrauensselig  entgegengekommen 
sein ;  seine  ostfriesischen  Erlebnisse  bieten  ähnliche  Beispiele  *, 


1)  Walch  a  a.  0.,  Bd.  II,  S.  580;  Schmid  a.  a.  0.  S.  198. 
Was  Funck,  Ablehnung,  S  48  u.  74  über  den  Cand.  Abbe  berich- 
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so  genoss  wenigstens  längere  Zeit  ein  Studiosus  oder  Can- 
dida t  Abbe,  welcher  in  der  Gegend  von  Marienhafe,  von 
einem  sehr  problematischen  Geist  getrieben,  Unruhe  anrich- 
tete, Meyer's  Vertrauen  und  Gastfreundschaft;  aber  wir 
haben  auch  Proben  des  Gegenteils :  seine  Hoflhung,  dass  bei 
Mag.  Karl  das  „dies  diem  docet"  Bestätigung  finden  werde, 
ist  nicht  unerfüllt  geblieben,  und  inbetreff  der  Verweigerung 
des  Abendmahls  haben  wir  den  Fall  mit  der  Engel  Carsten's 
näher  kennen  gelernt,  wo  er  mit  richtigerem  Urteil  die  Gei- 
ster prüfte,  als  sein  Widersacher  Funck.  Karl  erklärte  in 
seinen  letzten  Lebensjahren  bei  einer  Visitation  zu  Egge- 
lingen: mit  der  Beichte  und  Absolution  halte  er  es  nach 
der  Kirchenordnung,  ärgerliche  und  lasterhafte  Personen 
halte  er,  so  viel  er  könne,  mit  Bescheidenheit  zurück;  ganz 
so  hielt  es  Schneider  in  Esens;  etwas  strenger  sprach  sich 
Brückner  aus:  ein  Viertel  seiner  Gemeinde  seien  beim  Tisch 
des  Herrn  nicht  gewesen,  teils  weil  sie  Bich  eines  gottlosen 
Lebens  zumeist  des  Saufens  und  der  Uneinigkeit  bewusst 
seien,  oder  weil  sie  das  Examen  bei  der  Inskription  der 
Konfitenten  hassen ;  bei  keinem  von  ihnen  finde  ich  die  For- 
derung eines  zur  vollen  Heilsgewissheit  gereiften  Glaubens 
für  die  Teilnahme  am  Abendmahl  bestimmt  aufgestellt  In 
den  Bibliotheken  der  lutherischen  Pfarrer  findet  Coldewev 
die  Schriften  von  Spener,  Breithaupt,  Buddeus  kaum  häu- 
figer als  die  Joh.  Gerhard's;  besonders  verbreitet  ist  das 
Kompendium  von  Baier.  Hervortretender  ist  der  Unterschied 
der  pietistischen  Pfarrer  darin,  dass  sie  sich  eifrig  bemühen 
um  den  Schulbesuch  und  die  Schuldisziplin  wie  um  die  Ver- 
sorgung der  Armen  und  um  Abwendung  der  Versumpfung 
derselben  durch  Betteln  und  lndisziplin.  Von  Konventikeln 
ist  nach  1720  etwa  keine  Rede  mehr,  regelmässiger  durch 
ehrerbietige,  wenn  auch  steife,  Haltung  sich  kennzeichnender 
Kirchenbesuch  war  allgemein  herrschende  Sitte  und  verei- 
nigte z.  B.  in  Aurich  bis  über  die  Zeiten  des  Siebenjährigen 


tet,  wird  im  wesentlichen  durch  einiges,  was  die  Konsistorialakteu 
zerstreut  über  ihn  enthalten,  bestätigt;  Abbe  war  aus  Schmalkalden 
und  1701  in  Pyrmont  mit  Meyer  bekannt  geworden. 
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Krieges  hinaus  alle  sonst  so  steif  und  schroff  von  einander 
geschiedene  Stände,  am  Abend  aber  fand  man  die  Familie 
mit  Inbegriff  der  Dienstboten,  Gesollen  etc.  um  den  Haus- 
vater versammelt  zu  gemeinsamer  Erbauung  aus  einer  Po- 
stille oder  aus  der  Bibel  selbst;  der  Wirtshausbesuch  kom- 
promittierte den  Ruf  des  ehrbaren  Bürgers,  wenn  er  nicht 
etwa,  wie  an  Markttagen,  mit  Auswärtigen  zu  verkehren 
hatte. 

Gleichwohl  wurde  dem  ostfriesischen  Pietismus  mehr  und 
mehr  das  eigen,  was  Bengel  die  „zu  kurz  gewordene  halli- 
sche Art"  nannte.  Nach  Brenneysen's  (f  1734)  und  Colde- 
wey^ Tode  (f  1729)  waren  Lindhammer  und  Bertram 
die  einflussreichsten  Fortsetzer  der  pietistischen  Tradition  — 
ersterer  tritt  wenig  hervor,  an  letzterem  sind  die  Züge  der 
Epigonenzeit  nicht  wohl  zu  verkennen :  in  zahlreichen  Schrif- 
ten gegen  die  Wolffianer,  Herrenhuter  und  Reformierten 
erscheint  er  als  einer  der  streitbarsten  Vertreter  Halles,  nicht 
so  grob  wie  Lange,  aber  philisterhaft  rechthaberisch  und  ge- 
salbt wichtig,  mehr  zum  raschen  Absprechen  als  zum  ein- 
gehenden Prüfen  geneigt ;  die  Wolffianer  brachten  mancherlei 
Anspielungen  gegen  seinen  Charakter  vor,  ohne  bei  Freun- 
den Bertram's  nachdrücklichen  Widerspruch  zu  finden  l.  Es 
ging  eben  auch  hier  nach  der  Regel:  wenn  die  belebenden 
Impulse  einer  geistigen  Bewegung  nachlassen,  wird  um  so 
mehr  auf  die  Form  und  das  Pathos  gehalten,  und  sobald 
die  neuen  Ideen  formuliert  und  in  stereotyper  Terminologie 
zu  gangbarer  Münze  geworden  sind,  beginnt  das  Absterben. 
Und  dass  dies  Stadium  des  Welkwerdens  für  den  ostfriesi- 
schen Pietismus  bald  kam,  hatte  noch  eine  besondere  lokale 
Ursache  in  dem  verhängnisvollen  Umstand,  dass  in  den 
letzten  zwanzig  Jahren  von  Brenneysen's  Leben  politische 
Parteiungen  und  Tendenzen  ihn  beeinflussten.    Aber  dass 

1)  Besonders  durch  seine  Polemik  gegen  Reinbeck  zog  sich 
Bertram  viele  Gegner  und  überaus  gehässige  Angriffe  zu;  die  Streit- 
schriften finden  sich  ziemlich  vollständig  in  einem  Sammelband  der 
Bibliothek  der  ostfriesischen  Landschaft  Nr.  49  in  4°;  der  Archivar 
Coldewey,  der  sie  sammelte,  bemerkt  zu  den  persönlichen  Ausfällen 
nur,  Bertram  werde  hier  „sehr  hart  mitgenommen". 

Zc.tgchr.  f.  t-O.  V.  3.  28 
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die  hallische  Art  überhaupt  bald  Gefahr  lief,  zu  ;lkurz  zu 
werden",   ist  eben  kein  Wunder.    So  gewiss  man  dem 
hallischen  Pietismus  im  grossen  und  ganzen  lutherische  Art 
zuerkennen  muss,  zumal  wenn  man  vor  allem  an  den  Lehr- 
begriff denkt,  so  gewiss  erscheinen  die  durchschlagenden 
Lebenstriebe  der  Reformation  in  ihm  mannigfaltig  verdünnt 
und  beeinträchtigt.    Das  Wahrheitsinteresse  hat  durch  den 
philisterhaften  Parteigeist,  unter  dessen  Auspicien  der  Pietis- 
mus sich  mit  der  Orthodoxie  auseinandersetzen  musste,  ge- 
litten; das  Misstrauen  gegen  das  selbstgerechte  Pochen  aui 
reine  Lehre  geht  verhältnismässig  selten  gepaart  mit  vollem 
Verständnis  iür  die  lebenweckende  Kraft  der  lauteren  Wahr- 
heitserkenntnis überhaupt  und  für  die  mörderische  Art  des 
Irrtums;  wie  bei  den  1  lerrenhutern  sich  alles  in  den  „einigen 
Leidenspunkten"  konzentrieren  will,  so  nimmt  beim  Pietismus 
die  „Bekehrung"  einseitig  das  Interesse  in  Anspruch,  und 
unversehens  verdünnt  sich  die  Bekehrimg  zur  Erweckung. 
So  reformatorisch  das  Dringen  auf  Gewissheit  und  persön- 
liche Heilserfahrung  ist,  so  sehr  erscheint  es  beeinträchtigt 
und  verdünnt  durch  den  Hang  des  Pietismus,  das  Zustande- 
kommen und  Festwurzeln  dieser  Gewissheit  kontrollieren  zu 
wollen  durch  Gefühl  und  Reflexion;  und  unter  diesem  eudä- 
monistisch  -  sentimentalen  Zug  leidet  das  Gereehtigkeitsinter- 
esse,  mir  wenigstens  scheint,  dass  im  lutherischen  Pietismus 
ähnlich  wie  im  reformierten  zu  Schortinghuis'  Zeit  in  der 
Busse  weit  mehr  die  Sünde  als  Elend  und  „Nichtigkeit", 
denn  als  Schuld  erkannt,  und  der  Trost  der  Gnade  gesucht 
ward  auf  Kosten  ihrer  reinigenden  Kraft,  oder  aber  diese 
sich  veräusserlichte  zu  aparten  Werken.    Wenigstens  drang 
von  dieser  Seite  der  reformierte  Pietismus  um  1740  pro- 
pagandamachend  in  die  lutherische  Geistlichkeit  ein,  und  die 
ostfriesischen  Lutheraner  sprechen  gelegentlich  von  Schorting- 
huis  als  von  einem  Störenfried  ihres  eigenen  Hauses.  1 

Hier  zweigt  sich  nun  mit  glücklichem  Erfolg  der  württem- 
bergischc  Pietismus  ab,  aber  auf  das  lutherische  üstfriesland 


1)  Coners,  Versuch  einer  christlichen  Anthropologie  (.Berlin 
1781),  S.  19U. 
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hat  er  erst  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  einigen  Einfluss 
gewonnen  und  zwar  durch  BengePs  apokalyptische  Studien. 
Eine  um  so  drohendere  Gefahr  schien  aus  der  Aufklärung 
erwachsen  zu  wollen.  Zwar  als  1737  die  Wertheimer  Bibel 
verboten  und  konfisziert  wurde,  fanden  sich  in  Ostfriesland 
nur  zwei  Exemplare,  eins  bei  einem  Pastoren  in  Leer,  welcher 
an  einer  Widerlegung  arbeitete,  und  eins  im  Harlingerlande, 
desto  bedenklicher  schrieb  1738  Bertram  über  den  Einfluss, 
den  die  Wölfische  Philosophie  auf  die  studierenden  Ostfriesen 
in  Halle  gewinne :  „  Mit  den  meiner  Inspektion  untergebenen 
zu  Halle  studierenden  Stipendiaten  habe  ich  seit  etlichen 
Jahren  viel  Mühe  gehabt;  allein  ich  muss  klagen,  dass  die 
meisten  Vorstellungen  unfruchtbar  gewesen,  indem  sie  schon 
alle  zu  sehr  präoccupiert  und  nach  ihrem  Revers  bewusster- 
massen  an  Dr.  Baumgarten  ab  Ephorus  gewiesen  sind: 
ingruenti  judiciorum  divinorum  vi  resisti  non  potest.  Es  geht 
leider  alles  in  den  Wolffianismus,  jemehr  man  darüber  klagt 
und  schreibt"  l.  Es  hatte  aber  doch  nicht  so  viel  auf  sich; 
der  Wolffianismus  hat  weder  unter  den  Geistlichen  noch  in 
den  Gemeinden  Boden  gewonnen;  auch  würde  man  sehr 
irren,  wenn  man  denken  wollte,  mit  dem  Ubergang  Ostfries- 
lands an  Preussen  sei  die  Berliner  Aufklärung  zu  Macht 
gelangt;  die  neue  Regierung  hatte  z.  B.  kaum  einen  eifri- 
geren Anhänger  als  den  Vizekanzler  Homfeld,  und  von  ihm 
enthalten  die  Akten  Beispiele,  dass  er  kirchliche  Dinge  geist- 
licher zu  richten  verstand  als  mancher  Theologe.  Erst  gegen 
Ende  des  Jahrhunderts  fand  die  Aufklärung  etwa  in  Spal- 
ding's  Manier  Vertretung  besonders  durch  Coners,  aber  das 
kirchliche  Leben,  wenn  auch  aus  weiten  Kreisen  sich  zurück- 
ziehend, seit  mit  dem  Indifferentismus  sich  der  Anstrich 
grösserer  Vornehmheit  und  Gebildetheit  so  bequem  verbinden 
lies»,  blieb  pietistisch  gerichtet  und  rettete  das  Beste  der 
Franckeschen  Tradition  mit  hinüber  in  die  neue  Zeit:  auf- 
richtige Pietät  gegen  das  Heilige,  fleissigen  und  geregelten 
Umgang  mit  dem  Worte  Gottes  in  öffentlicher  und  häus- 
licher Erbauung,  eingezogenes  häusliches  Leben.   Der  nach- 

1>  Tholuck,  Geschichte  des  Rationalismus,  S.  131. 
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haltige  Erfolg  der  pietistischen  Zeit  ist  für  das  lutherische 
Ostfriesland  insofern  ein  glücklicherer  gewesen  als  für  da* 
reformierte,  als  die  in  diesem  zu  rügenden  kirchlich  zer- 
setzenden Einflüsse  in  jenem  viel  weniger  zu  Macht  gelangt 
sind.  Der  letzte  namhafte  Vertreter  des  Pietismus,  der  wegen 
seiner  Vertreibung  aus  Kloster  Bergen  oft  genannte  Abt  Hähn 
(gest.  1789),  der  Nachfolger  Lindhammer's ,  hat  zu  dieser 
Wendung  der  Sache  nicht  wenig  beigetragen.  Dass  pietistische 
Überspannung  und  Engherzigkeit  in  Wahrheit  seine  Remotion 
aus  Kloster  Bergen  verursacht,  ist  schwer  glaublich  *,  da  er 
sowohl  vorher  als  nachher  nicht  sowohl  die  mystische  als 
die  utilitarisch- praktische  Seite  des  Pietismus  vertrat;  aber 
obwohl  tabellarisch  und  schematisch  nicht  bloss  im  Elementar- 
schulwesen, welches  er  mit  Vorliebe  pflegte,  sondern  auch  in 
der  Predigt,  wirkte  Hähn  durch  die  Wärme  und  die  Fülle 


1)  Die  verbreiteten  Angaben  über  Hähn,  besonders  seine  Verab- 
schiedung von  Kloster  Bergen  sind  mit  grosser  Behutsamkeit  aufzu- 
nehmen, weil  sie  sich  auf  sehr  unvollständige  Informationen  stützen. 
In  Henke's  Archiv  für  die  neueste  Kirchengeschichte  (1796 ff. ),  auf 
welches  oft  verwiesen  wird,  haben  sich  drei  verschiedene  Stimmen 
darüber  vernehmen  lassen:  Bd.  II,  S.  156 ff.  603 ff.;  Bd.  IV,  S.  599 ff.; 
vgl.  auch  noch  Bd.  IV,  S.  153  ff;  alle  drei  bringen  wesentliche  Un- 
richtigkeiten, weil  keine  von  ihnen  berücksichtigt  hat,  was  schon 
Büsch ing  in  seinen  Beiträgen  zur  Lebensgeschichte  denkwürdiger 
Personen  etc.,  Bd.  V,  S.  62 ff.  (1788),  aus  amtlichen  Quellen  mitge- 
teilt hatte;  Büsching  aber  wiederum  kannte  nicht,  was  von  Hähn 
selbst  in  der  Vorrede  zum  dritten  Band  seiner  Predigten  (1772)  und 
augenscheinlich   auf  Grund  von  eignen  Mitteilungen  Hahns  durch 
Reershemiusim  Anhange  zu  seinem  „Reformierten  Predigerdenkraal M 
(Aurich  1774),  S.  243  ff.  gesagt  war.    Allem  Anschein  nach  ist  der 
Minister  v.  Zedlitz,  dessen  Eingreifen  in  die  Angelegenheit  meist  mit 
Stillschweigen  übergangen  zu  werden  pflegt,  in  der  Hauptsache  auf 
richtiger  Fährte  gewesen,  indem  er  Hähn's  Leistungen  und  Bedeutung 
auf  dem  Gebiet  des  Elementarschulwesens  zur  Anerkennung  brachte, 
dagegen  für  das  Gymnasialwesen  weniger  Gewicht  auf  ihn  legte,  ob- 
gleich auch  hier  die  Folgezeit  Hähn's  Gegner  in  ein  Licht  gestellt 
hat,  welches  ihm  zur  Rechtfertigung  gereicht.    Übrigens  hatte  schon 
der  Minister  v.  Münchhausen  Hähn  für  Aurich  in  Aussicht  genommen, 
wenn  nur  Lindhamraer  erst  tot  wäre.   Hähn's  pädagogische  Grundsätze 
in  früherer  Zeit  betreffend  vgl.  noch  Tholuck,  Gesch.  d.  Rat, 
S.  39. 
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persönlicher  Konviktion,  welche  Hohe  und  Niedere  zu  seinen 
F*redigten  hinzog;  die  Geistlichkeit  hing  durchweg  mit  grosser 
Verehrung  an  ihm  und  ward  durch  ihn  mehr  noch  als  in 
cier  Franckeschen  Zeit  mit  Interesse  für  das  Schulwesen  er- 
füllt; an  den  kirchlichen  Kontroversen  der  Zeit  hat  sich 
Hähn  nicht  mehr  beteiligt,  dagegen  fanden  die  Bestrebungen 
Urlsperger's  seinen  Beifall  und  seine  Förderung. 


Schliesslich  noch  einiges  Nähere  über  den  Einfluss  des 
Pietismus  auf  das  Verhältnis  der  Lutheraner  und  Reformierten 
zu  einander! 

Das  von  den  Konkordaten  1599  in  Aussicht  genommene 
friedliche  Nebeneinander  von  Lutheranern  und  Reformierten 
hatte  sich  nicht  verwirklicht.  Das  gemeinsame  Konsistorium 
kam  nicht  zustande;  durch  den  immer  engeren  Anschluss 
der  Reformierten  an  die  mächtig  aufblühenden  Niederlande; 
durch  den  Einfluss  der  Synode  zu  Dortrecht,  anderseits 
durch  die  geflissentlich  auf  Schärfung  des  Gegensatzes  ge- 
richtete Tätigkeit  des  lutherischen  Generalsuperintendenten 
Michael  Walther  (1626 — 1644)  ward  im  Gegenteil  die  Kluft 
erweitert.  Erst  in  der  Zeit,  wo  die  Schule  Calixt's  am  ost- 
friesischen Hofe  massgebenden  Einfluss  gewann,  wurde  die 
Stimmung  friedlicher  ;  1662  kam  man  von  reformierter  Seite 
auf  das  gemeinsame  Konsistorium  zurück:  „Da  itzund  nicht 
mehr  zu  besorgen,  gleich  vor  diesem,  dass  die  beiderlei  Re- 
ligionsverwandten sich  unter  einander  nicht  woll  wurden  ver- 
tragen j  dann  ess  seind  die  Lutherische  hier  zu  Landt  itzund 
moderatiores  wie  vor  diesem."  1  Allein  die  Zeiten  der  Christine 
Charlotte  waren  einer  Annäherung  der  beiden  Konfessionen 
eher  hinderlich  als  förderlich.  Man  hatte  sich  daran  gewöhnt, 
beiderlei  Religionsverwandte  im  Lande  neben  einander  in 
friedlicher  Nachbarschaft  wohnen  zu  sehen;  aber  beiden  in 
derselben  Stadt  neben  einander  freie  Religionsübung  zu  geben 
erschien  bedenklich,  in  Norden  ward  sie  den  Reformierten, 
in  Leer  den  Lutheranern  nur  nach  heftigen  Tumulten  zu- 


1)  Act.  consist.  vgl.  mit  Prot,  coet.,  ebendaher  das  Fo! 
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teil,  Averaann  bemühte  sich,  sie  in  Emden  den  Lutheranern 
und  dagegen  in  Aurich  den  Reformierten  im  Wege  gegen- 
seitiger Konzession  zu  verschaffen,  aber  grade  Christine 
Charlotte  machte  ihm  Schwierigkeiten  auch  noch  nach  dem 
Ende  ihrer  vormundschaftlichen  Regierung.  Als  Christian 
Eberhard  die  Regierung  antrat,  standen  die  Reformierten  in 
der  Hoffnung,  nun  sei  mehr  denn  je  Aussicht  auf  eine 
„  Pacification " ,  und  schon  wurden  dahinzielende  Vorschläge 
zur  Einreichung  bei  den  Landständen  ausgearbeitet;  aber 
bald  hiess  es,  der  Kurfürst  von  Brandenburg  sei  die  „  sacra 
anchora"  der  Reformierten,  am  Hofe  zu  Aurich  ständen  die 
Sachen  ungünstig:  einer  der  einflussreichsten  Räte  sei  den 
Reformierten  bitter  feindlich.  Damit  war  aber  nicht  Brenn- 
eysen  gemeint  sondern  Heinson,  und  es  ist  überhaupt  voll- 
ständig falsch,  wenn  man  Brenneysen's  kirchliche  Richtung 
und  Bestrebungen  als  einen  Erklärungsgrund  für  die  Zer- 
würfnisse zwischen  der  Landesherrschaft  und  den  Reformierten 
anzuführen  pflegt  Im  Gegenteil  war  Brenneysen  die  ersten 
zwanzig  Jahre  seiner  Teilnahrae  am  öffentlichen  Leben  ein 
Mittel  zur  Annäherung  zwischen  Lutheranern  und  Refor- 
mierten :  es  war  etwas  ganz  Gewöhnliches,  dass  man  sich  an 
ihn  um  Rat  und  Beistand  wandte,  um  gegen  Ärgernisse  in 
den  Gemeinden  und  unter  der  Geistlichkeit  durchgreifende 
Massnahmen  zu  erwirken,  und  der  Cötus  rechnete  auf  seinen 
Beistand,  um  der  verfallenen  cötuellen  Ordnung  aufzuhelfen, 
wie  denn  auch  grade  Brenneysen  einen  hervorragenden  Anteil 
daran  hatte,  dass  der  Streit  mit  Römeling  keinen  Riss  unter 
den  Reformierten  selbst  herbeiführte.  Heinson  dagegen  drang 
darauf,  der  Fürst  solle  das  Examen  der  reformierten  Kandi- 
daten dem  Consistorio,  in  welchem  kein  reformierter  Geist- 
licher, selten  ein  reformierter  Rechtskundiger  sass,  übertragen, 
wenigstens  die  reformierten  Geistlichen  behufs  ihrer  Konfir- 
mation persönlich  vors  Consistorium  citieren,  und  überhaupt 
„auch  in  denen  reformierten  Kirchen  sowohl  eine  Oberbischöf- 
liche Anordnung  des  Gottesdienstes  und  dessen  ZubehÖrungen 
machen  wie  in  denen  lutherischen  Kirchen  nach  dem  Recht 
eines  summi  episcopi".  Dass  das  Verhältnis  der  Reformierten 
zu  Brenneysen  später  ein  anderes  wurde,  hatte  seinen  Grund 
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nicht  darin,  dass  Brenneysen  sich  mit  der  Lehre  seiner  Kirche 
mehr  und  mehr  zurechtfand  —  die  Polemik  zwischen  beiden 
Konfessionen  blieb  ihm  lebenslänglich  ein  Ärgernis  — ,  sondern 
war  eine  Rückwirkung  von  andern  Dingen.  Brenneysen 
verfeindete  sich  etwa  1714  mit  dem  Pastor  Harkenroht  in 
Larrelt,  wie  es  scheint  persönlich  und  nicht  allein  über  die 
landesherrliche  Zensur  theologischer  Bücher,  es  gab  beider- 
seits Gehässigkeiten,  bei  denen,  wenn  ich  mich  nicht  täusche, 
eine  versteckte  Bitterkeit  Harkenroht's  gegen  die  Pietisten 
und  die  „Feinen"  mit  im  Spiele  war;  der  Cötus  aber  nahm 
kameradschaftlich  für  Harkenroht  Partei,  und  nun  kam  einige 
Jahre  später  der  Konflikt  des  Kanzlers  mit  den  Ständen  hinzu, 
welcher  auf  das  kirchliche  Gebiet  um  so  mehr  zurückwirkte, 
da  Emden  unter  den  Gegnern  Brenneysen's  in  vorderster 
Linie  stand. 

Dazu  gesellten  sich  noch  andre  Dinge,  welche  mit  für 
die  Pusillanimität  des  Zeitalters  sehr  wirksamen  Motiven 
einer  Annäherung  der  Konfessionen  entgegenarbeiteten.  In 
der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  wurde  bei  Lutheranern 
und  Reformierten  beiden  noch  plattdeutsch  gepredigt ;  seit  etwa 
165«)  war  bei  den  Lutheranern  das  Hochdeutsche  zur  herr- 
schenden Kirchensprache  geworden,  bei  den  Reformierten 
dagegen  gewann  das  Holländische  die  Herrschaft,  und  das 
Hochdeutsche  wurde  mehr  und  mehr  fremd,  was  es  bis  da- 
hin durchaus  nicht  gewesen  war:  das  Deutsche  ward  um 
1700  gleichbedeutend  mit  lutherisch,  das  Holländische  mit 
reformiert  und  zwar  mit  dem  Nebenbegriff,  dass  man  das 
Holländische  für  gebildeter  ansah,  und  ein  „Ehrenpünktlein" 
daraus  machte,  auf  das  Hochdeutsche  geringschätzig  herab- 
zusehen, obwohl  das  Holländische  der  ostfriesischen  Kanzel 
und  Litteratur  mit  Hooft  und  Vondel  nicht  allzuviel  gemein 
hatte.  In  noch  wirksamerer  Weise  wurden  jedoch  die  Unter- 
sclieidungslehren  zwischen  Lutheranern  und  Reformierten 
wiederholt  diskutiert  und  ebenfalls  zu  Ehrenpünctlein  ge- 
stempelt. Es  ist  eine  merkwürdige  Erscheinung,  dass  durch 
das  ganze  Zeitalter  des  Pietismus  sich  Fälle  von  Ubertritten 
lutherischer  Geistlicher  zur  reformierten  Lehre  und  Kirche 
hindurchziehen,  bei  welchen  sich  herausstellte,  dass  grade  die 
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(wie  man  meinte)  calvinische  Prädestinationslehre,  gegenüber 
welcher  die  Hallenser  weniger  als  irgendwo  zu  Konzessionen 
geneigt  waren,  auf  die  Übertretenden  eine  starke  Anziehungs- 
kraft ausgeübt  hatte.  Nachdem  schon  durch  den  Übertritt 
des  Mag.  Steffens  in  Oldenburg  zur  reformierten  Kirche  (1690) 
und  den  darauf  folgenden  Streitschriftenwechsel  zwischen  ihm 
und  dem  oldenburgischen  Generalsuperintendenten  Alardus 
einiges  Aufsehen  in  Ostfriesland  erweckt  war,  trat  1716  ein 
ähnlicher  Fall  im  Harlingerlande  ein.  Der  Pastor  Agidius 
Lindenberg  in  Buttforde  trug  in  seinen  Predigten  und  Kate- 
chisationen  die  reformierte  Lehre  vor,  obwohl  er  sich  bisher 
als  eifrigen  und  sehr  disputiersüchtigen  Gegner  der  Refor- 
mierten bemerklich  gemacht  hatte;  zum  Rücktritt  vom  Amt 
genötigt,  näherte  er  sich  in  Emden  seinen  frühern  Gegnern 
und  zugleich  dem  Pietismus  noch  mehr,  und  nach  seinem 
bald  erfolgten  Tode  kam  eine  unter  Approbation  des  Emdener 
Kirchenrats  herausgegebene  Schrift  zum  Vorschein,  worin 
Lindenberg  in  schroffster  Weise  das  doppelte  decretum  vor- 
trug. Gegen  sie  erschien  1723  eine  sehr  eingehende  Wider- 
legung durch  den  Hofprediger  Mene,  weicher  die  Emdener 
noch  1731  zu  antworten  gedachten,  aber  es  kam  nicht  dazu. 
Und  kaum  hatten  sich  die  Gemüter  ein  wenig  beruhigt,  so 
ging  der  Rumor  ärger  denn  bisher  von  neuem  an.  Der 
lutherische  Pastor  Dreas  zu  Groningen,  ein  geborner  Olden- 
burger und  früher  längere  Zeit  Pastor  zu  Riepe  in  Ostfries- 
land, lehrte  die  Prädestination  im  angeblichen  Sinn  Calvin's, 
und  darüber  zur  Verantwortung  gezogen,  führte  er  1739  in 
einer  Verteidigungsschrift  aus,  grade  er  mit  seiner  Lehre  stehe 
auf  dem  Boden  des  lutherischen  Bekenntnisses.  Seine  Schrift 
wurde  in  zwei  Auflagen  besonders  in  Ostfriesland  verbreitet 
und  auch  noch  in  angebliches  Deutsch  übersetzt,  wodurch 
dann  mehrere  Gegenschriften  hervorgerufen  wurden.  Nun 
zeigte  sich  aber,  dass  ein  Bruder  von  Dreas,  der  sein  Nach- 
folger im  Pfarramt  zu  Riepe  geworden  war  und  dessen 
Nachbar,  der  Pastor  Gross  zu  Ochtelbur,  mit  dem  Groninger 
Dreas  ganz  derselben  Meinung  waren;  beide  wurden  1742 
entlassen,  traten  zu  Emden  zur  reformierten  Kirche  über 
und  kamen,  der  eine  in  Westfriesland,  der  andere  in  Ost- 
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friesland  an  reformierten  Gemeinden  wieder  ins  Pfarramt; 
der  Streitschriftenwechsel,  von  dem  Groninger  Dreas  aufs 
neue  angefacht,  pflanzte  sich  bis  ins  Jahr  1747  fort  und 
machte  nun  die  Prädestinationslehre ,  so  wie  sie  auf  die 
Melodie  der  „vyf  nieten"  übertragen  war,  mehr  denn  sie 
in  Ostfriesland  je  gewesen,  in  weitesten  Kreisen  zu  einem 
reformierten  Palladium  und  einem  lutherischen  Anstoss  K 
Danebenher  gingen  kirchenhistorische  Kontroversen,  ob  Ost- 

1)  Wegen  des  Übertritts  von  Steffens  und  der  sich  daranknüp- 
fenden Kontroverse  vgl.  v.  H  a  1  e  m ,  Geschichte  des  Herzogtums  Olden- 
burg (Oldenburg  1796)  Bd.  III,  S.  153 ff.;  auf  die  Prädestinationslehre 
geht  Alardus  besonders  ein  in  der  Schrift  „Verfall  der  reformierten 
Kirchen",  Oldenburg  1696.  Über  den  Lindenberg  sehen  Fall  vgl. 
ausser  L.s  Schrift  „Ursachen,  warumb  er  die  lutherische  Lehre  ver- 
lassen und  sich  zu  der  evangelischen  Reformierten  gewendet 44  (Emden 
1717),  besonders  den  Vorbericht  von  Menes  anonym  erschienener 
„friedliebenden  Untersuchung  der  streitigen  Lehrpunkten  zwischen 
den  Evangelisch -Lutherischen  und  Reformierten44  (Rudolstadt  1723). 
Dreas  betr.  vgl.  Act.  hist.-eccles.  Vinar.,  Bd.  XXIV,  S.  829 ff.  und 
Bd.  XXV,  S.  983 ff.;  Dreas  schrieb  1739:  „De  Besonderheid  der  genade 
Gods",  ihm  antwortete  Gossel*  „Der  evang.-luth.  Kirchen  öffentl. 
Glaubensbekenntnis  von  der  allgemein  Gnade  und  besonderen  Gnaden- 
wahl*4 (1739);  Dreas  replizierte :  „ Onderzoek  over  den  Kerkelyken  vrede 
tusschen  de  Protestanten 44  (1744),  wogegen  nochmals  Gossel:  „Die 
richtige  Mittelstrasse  in  der  Gnadenlehre 44  (Halle  1747).  Daneben  be- 
ziehen sich  auf  diesen  Handel:  Brawe  (Pastor  in  Norden),  Der  Edel- 
stein des  allgemeinen  Verdienstes  Christi  (1739),  und  wahrscheinlich 
Cohlmeyer  (Pastor  zu  Weene  bei  Aurich),  Predigt  von  der  freien 
und  wohlgeordneten  Gnade  Gottes  (1738),  wie  es  denn  wohl  auch  mit 
der  Wahrnehmung  dieser  Propaganda  des  auf  die  Melodie  der  Nulli- 
tätslehre  übertragenen  Prädestinatianismus  zusammenhängt,  dass  schon 
der  Fürst  Georg  Albrecht  an  die  in  reformierter  Umgebung  belegeneu 
lutherischen  Pfarreien  seines  Landes  Exemplare  von  Joach.  Lange's 
„Lehre  von  der  allgemeinen  Gnade44  verteilen  liess.  Ob  Lange's 
Schrift  irgend  mit  den  ostfriesischen  Verhandlungen  zusammenhing, 
kann  ich  nicht  angeben;  interessant  ist  übrigens,  dass  Brenueysen  und 
besonders  Bertram  es  sich  nun  angelegen  sein  liessen,  den  Nachweis 
zu  liefern,  dass  a  Lasco  und  die  reformierte  Kirche  von  Ostfriesland 
ganz  anders  als  Calvin  von  der  Prädestination  gelehrt,  und  die  Dok- 
trin des  letzteren  erst  viel  später  importiert  sei,  was  Outhof  und 
Meiners  auf  alle  Weise  bestritten.  In  diesem  Punkt  hatten  die  Luthe- 
raner völlig  das  Recht  auf  ihrer  Seite,  vgl.  meine  betr.  Ausführungen 
in  der  Reform.  Kirchenzeitung  1870,  S.  189 ff. 
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friesland  zu  Anfang  der  Reformation  lutherisch  oder  reformiert 
geworden,  noch  besonders  veranlasst  durch  die  Jubiläen  von 
1717  und  1730;  die  Kontroversverhandlungerl,  welche  darüber 
von  Harkenroht,  Outhof,  Funck,  Bertram  und  Meinen  ge- 
fuhrt wurden,  kamen  die  ganze  Reihe  von  Jahren  zwischen 
1712  und  1738  gar  nicht  zur  Ruhe,  und  wurden  besonders 
aufregend,  als  Bertram  nach  dem  Vorgange  von  Val.  E. 
Lösche  r's  Historia  motuum  ausfindig  machte,  die  reformierte 
Lehre  und  Kirche  sei  in  Ost  friesland  nichts,  als  aus  dem 
Ausland  durch  Joh.  a  Lasco  und  seine  Genossen  und 
Nachfolger  eingeschmuggelte  Contrebande  l.  Unter  solchen 
Auspicien  konnten  weder  die  preussischen  Unionsversuche 
von  1705  ff.  noch  die  Vorschläge  des  Corpus  cvangelicorum 
von  1711)  in  Ostfriesland  günstigen  Boden  finden,  obgleich 
man  nach  der  natürlichen  Beschaffenheit  der  Verhältnisse  es 
hätte  erwarten  sollen;  über  die  Vorschläge  von  1719  kamen 
mit  mehr  oder  weniger  direkter  Beziehung  auf  Ostfriesland 
zwei  grundverschiedene  Männer  zu  Wort  —  Heinsen  und 
Meenc,  die  beiden  alten  Gegner  trafen  diesmal  zusammen  in 
der  Ablehnung  der  Union  2. 

Alles  dessen  ungeachtet  hat  die  pictistische  Zeit  dennoch 
beide  evangelische  Konfessionen  einander  genähert,  indem 
sie  zugleich  dem  konfessionellen  Synkretismus  und  Inditferen- 
tismus  einen  Riegel  vorschob.  Für  wie  viele  auch  die  streit- 
lustige Ader  von  (Juthof  und  Harkenroht,  Bertram  und  Dreas 
den  Parteigeist  aufregte,  so  fühlt  man  doch  den  vom  Pietismus 
am  innerlichsten  erfassten  Stimintuhrern,  wie  Meue,  Meinen 
und  Gossel  deutlich  ab,  dass  sie  nur  mit  Widerstreben  den 
pro  domo  sieh  aufnötigenden  polemischen  Erörterungen  Raum 
geben,  weil  ihnen  ungeachtet  der  einstweilen  nicht  zu  be- 
seitigenden Differenzen  der  gemeinsame  Boden  viel  gewisser 
und  wichtiger  ist:  sie  sind  durch  den  Pietismus  über  das 
selbstgerechte  Pochen  auf  die  reine  Lehre  hinausgehoben, 

1)  Einen  Überblick  über  diese  Litteratur  giebt  Wiarda  a.  a.  O., 
Bd.  VII,  S.  477  tf.,  vgl.  damit  Engel  bar  dt,  V.  E.  Löscher  .Stutt- 
gart 1850),  S.  118  ff. 

2)  Wiarda  a.  a.  O.,  IM.  VII,  S.  470;  vgl.  Engelhardt,  S.  116. 123  ff. 
Die  von  Wiarda  citiert«-  Schrift  Mene'f  war  mir  leider  nicht  zur  Haud 
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ohne  das  Verständnis  dafür  zu  verlieren,  was  Reinheit  der 
Lehre  überhaupt  zu  bedeuten  habe  —  und  ihr  Einfluss  blieb 
der  durchschlagendere.  Selbst  Brenneysen,  so  unglaublich 
es  vielen  klingen  mag,  hat  mitten  in  den  politischen  Wirren 
nicht  aufgehört,  persönlich  ein  Annäherungspunkt  zwischen 
Lutheranern  und  Reformierten  zu  sein.  Und  wenn  auch 
offiziell  und  im  grossen  beide  Kirchengenossenschaften  ein- 
ander voll  Reserve  gegenüber  stehen  blieben,  so  gestaltete 
sich  in  den  Einzelgemeinden,  in  denen  Lutheraner  und  Refor- 
mierte zusammenwohnten,  das  Verhältnis  unaufhaltsam  nach- 
barlich freundlicher.  Es  zog  eben  praktisch  seine  Kon- 
sequenzen, dass  auch  selbst  im  Zeitalter  der  Konfessionsspal- 
tung in  den  Konkordaten  daran  festgehalten  war,  Lutheraner 
und  Reformierte  seien  nicht  in  demselben  Sinn  und  mit  der- 
selben Wirkung  verschiedene  Rcligionsparteien  wie  Evange- 
lische und  Römisch-Katholische ,  sondern  zwei  Abteilungen 
(opiniones)  der  Genossen  Augsburgischer  Konfession.  Es 
machte  sich  mehr  und  mehr  von  selbst,  dass  in  lutherischen 
Gemeinden  wohnende  Reformierte  (und  umgekehrt)  am  Gottes- 
dienst teilnahmen,  auch  vorkommendenfalls  zu  kirchlichen 
Ehrenämtern,  als  Armenpfleger  und  Kirch vögte,  gewälilt  wur- 
den ;  wo,  wie  z.  B.  in  der  lutherischen  Gemeinde  Bingum,  die 
Reformierten  zahlreich  vertreten  waren,  bildete  sich  sogar 
die  Observanz,  dass,  wenn  der  eine  Kirch vogt  lutherisch  war, 
der  zweite  aus  den  reformierten  Eingesessenen  des  Kirch- 
spiels gewählt  wurde,  wogegen  nicht  gestattet  ward,  dass 
man  in  einer  lutherischen  oder  reformierten  Gemeinde  einen 
römisch  -  katholischen  Eingesessenen  zum  Kirch  vogt  oder 
Armenvorsteher  wählte;  Christine  Charlotte  wollte  1695  solche 
Zulassung  von  Reformierten  zu  kirchlichen  Ehrenämtern  in 
den  lutherischen  Gemeinden  des  Amts  Pawsum,  die  ihr  als 
,, Herrlichkeiten "  untergeben  waren,  nicht  gestatten;  auf  die 
Dauer  liess  sich  aber  die  Nichtzulassung  von  Reformierten  prak- 
tisch einfach  nicht  durchfüliren  und  fand  in  den  Gemeinden 
selbst  kein  Bedenken  l.    Sogar  zur  Wahl  der  Prediger  und 

1)  Kettler,  Beschreibung  des  Amts  Leer  von  1735,  Kap.  VI, 
§  35 ff.  und  Völger,  Yj  Beschreibung  des  Amts  Perosum  desgl. 
1735,  Kap.  III,  §  5  (Amtliche  Berichte,  Manuskript). 
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Schullehrer  wurden  die  sonst  qualifizierten  Lutheraner  in  refor- 
mierten Gemeinden  (et  vice  versa)  unbedenklich  zugelassen, 
und  wenn  1663  die  Regierung  es  noch  zweifelhaft  fand,  ob 
das  statthaft  sei,  so  hat  sich  während  der  pietistischen  Zeit 
dieser  Zweifel  so  von  selbst  gehoben,  dass  1763  bei  An- 
fertigung von  Stimmregistern  in  allen  Gemeinden  als  rechts- 
gültige ausnahmlose  Ordnung  anerkannt  wurde,  dass  refor- 
mierte Eingesessene  bei  der  Wahl  eines  lutherischen  Predigers 
oder  Schullehrers  mitstimmen  und  umgekehrt  lutherische  bei 
der  Wahl  eines  reformierten.  Dieser  äusseren  Annäherung 
kam  dann  noch  erheblich  zustatten,  dass,  wie  schon  früher 
bemerkt  wurde,  in  der  lutherischen  Gottesdienstordnung  von 
altersher  der  nüchternen,  um  nicht  zu  sagen  prosaischen, 
Landesart,  stark  Rechnung  getragen  war;  schon  1593  be- 
zeugten die  lutherischen  Prädikanten  in  einer  Streitschrift 
gegen  Pezel  in  Bremen:  „Die  Ceremonien  sind  in  der  hier- 
ländischen  lutherischen  Kirche  den  Zwinglianen  mehr  alss 
den  Sachsen  und  Teutschen  geneigt",  und  Michael  Walther 
hatte  darin  nichts  zu  ändern  vermocht.  Zu  einem  gemeinsamen 
paritätischen  Kirchenregiment  brachte  es  freilich  die  pietistische 
Zeit  insofern  auch  nicht,  als  in  ihr  es  noch  zu  keiner  ständigen 
und  geregelten  Vertretung  der  Reformierten  im  Konsistorium 
kam;  diese  trat  erst  seit  1766  einigermassen  ein,  und  erst  seit 
1799  war  der  reformierte  Generalsuperintendent  ständiges 
Mitglied  des  Konsistoriums.  Ob  indessen  die  Zeiten  Fried- 
rich'a  d.  Gr.  und  seiner  nächsten  Nachfolger  die  Annäherung 
der  beiden  Kirchen  mehr  als  die  pietistische  Zeit  gefördert 
oder  viel  eher  erschwert  habe,  darüber  liesse  sich  streiten; 
jedenfalls  traten  den  nach  den  Freiheitskriegen  auftauchenden 
Unionsideen  und  Bestrebungen,  zumal  wenn  die  Aufklärung 
Miene  machte,  aus  ihnen  Kapital  zu  schlagen,  auch  selbst 
bei  den  Anhängern  des  „Neuen  Lichts"  die  mannigfaltigsten 
Bedenken  1  entgegen. 

1)  Meder,  Dcrde  eeuw  —  jubelfeest  der  Reformatic  ^  Emden 
1M8),  p.  48,  vgl.  Voor,  p.  xi,  und  Derde  ecuwfeest  der  Emder  Refor- 
matie  ^Euiden  1821),  p.  Hoff.  Aum.,  so  wie  die  in  der  reformierten 
Kirchenzeitung  1*69,  S.  193 ff  mitgeteilten  Verhandlungen. 
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Kritische  Übersichten 

Aber  die  kirchlich-archäologischen  Arbeiten 

aus  den  Jahren  1879  und  1880. 

Von 

Viktor  Schultze  in  Leipzig. 


I 

IT.  X.  Kraus,  Über  Begriff,  Umfang,  Geschichte  der  christlichen 
Archäologie  und  die  Bedeutung  der  monumentalen  Studien  für 
die  historische  Theologie.  Freiburg  i.  B.,  Herder,  1879.  (55  S. 
u.  drei  Holzschnitte  in  gr.  8°.) 

V.  Schnitze ,  Die  Bedeutung  der  altchristlichen  Monumente  für 
die  theologische  Forschung.  (Ergänzungsblatt  zur  evangelisch- 
luth.  Kirchenzeitung  1879,  Nr.  16,  S.  282—290.) 

— ,  Die  Symbolik  des  altchristlichen  Bilderkreises  (Archäologische 
Studien.)    [Wien,  Braumüller,  1880.]    (S.  1—21.) 

Le  Blant,  Du  symbolisme  dans  les  repre'santations  des  Pre- 
miers chretiens.  (Les  sarcophages  cbre't.  d'Arles.  Introduction, 
p.  vu — xzxix.) 

F.  X.  Kraus,  Real-Encyklopädie  der  christlichen  Altertümer.  Frei- 
burg i.  B.,  Herder,  1880.    Heft  1 — 3.    (Abdankung— Christiani.) 

P.  Cassel,  Der  Phönix  und  seine  Ära.  Ein  Beitrag  zur  alten 
Kunst-Symbolik  und  Chronologie.  Berlin,  A.  Hofmann  &  Co.,  1879. 
(76  S.  8°.) 


V.  Schultze,  De  christianorum  veterum  rebus  sepulcralibus.  Gothae, 
F.  A.  Perthes,  1879.    (32  S.  8°.) 

M.  Armellini,  Le  catacombe  Romane.    Roma,  Spithöver,  1880. 
(VIII  n.  437  S.  8°  ) 

H    Merz ,   Katakomben     Real  -  Encyklopädie   für  protestantische 
Theologie  und  Kirche  1880.    (S.  559—568.) 
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In  einem  eigentümlichen  Kontraste  zu  dem  eifrigen  Be- 
triebe der  christlichen  Archäologie  in  der  Gegenwart  steht 
die  Thatsache,  dass  über  Begriff  und  Umfang  der  Disziplin 
bis  heute  eine  Übereinstimmung  nicht  hat  erzielt  werden 
können.  Während  die  italienischen  und  französischen  Archäo- 
logen mit  Anschluss  an  Bingham  den  Tod  Gregor's  d.  Gr. 
als  abschliessende  Zeitgrenze  der  kirchlichen  Altertumswissen- 
schaft setzen,  hat  Piper  sich  für  Fortführung  der  Disziplin 
bis  zur  Gegenwart  ausgesprochen.  Auf  die  Seite  jener  stellt 
sich  F.  X.  Kraus  in  einer  den  Gegenstand  behandelnden 
akademischen  Antrittsrede  l.  Diese  Umgrenzung  der  christ- 
lichen Archäologie,  welche  keine  andere  Autorität  für  sich 
hat  als  die  Tradition  seit  Bingham,  ist  aber  jedenfalls  zu 
eng.  Die  Symbolik  und  Ikonographie  des  Mittelalters  z.  B. 
fallen  ebensosehr  wie  die  der  drei  ersten  Jahrhunderte  in 
den  Rahmen  kirchlicher  Altertumswissenschaft.  Anderseits 
erscheint  es  ebensowenig  zulässig,  die  Zeit  von  der  Refor- 
mation bis  zur  Gegenwart  herab,  als  Objekt  jener  Disziplin 
zu  fassen,  da  dieser  Ausschnitt  der  Vergangenheit  eben  als 
neuere  und  neueste  Zeit  in  der  Anschauung  der  Gegenwart 
von  dem  Mittelalter  und  den  ersten  Jahrhunderten  unter- 
schieden wird. 

Der  von  dem  Verfasser  vorgeschlagene  Name  „christliche 
Archäologie"  für  die  Disziplin,  insofern  sie  ausschliesslich 
auf  monumentalen  Quellen  beruht,  während  „christliche 
Altertumswissenschaft"  die  Disziplin  bezeichnen  soll,  insofern 
sie  monumentale  und  litterarische  Quellen  gleicherweise  be- 
rücksichtigt, ist  zu  unbestimmt,  als  dass  er  auf  Zustimmung 
rechnen  könnte.  Mehr  dürfte  sich,  wenn  man  einmal  eine 
unterscheidende  Bezeichnung  haben  will,  Tür  das  engere  Ge- 
biet die  Bezeichnung  „  monumentale  "  Archäologie  oder  Alter- 
tumswissenschaft empfehlen. 

Wichtiger  als  diese  Fragen  ist  die  nach  den  Resultaten, 
welche  die  christliche  Altertumsforschung  der  theologischen 
Wissenschaft  verspricht  oder  wirklich  zufuhrt    Hatte  man 


1)  Vgl.  Thcol.  Litterat.  -  Zeitung  1879,  Nr.  16,  S.  384;  Christi. 
Kunstblatt  1879,  S.  92  f. 
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bisher  aus  jener  vor  allem  Ergebnisse  für  die  Dogmenge- 
schichte zu  gewinnen  gesucht  und  angeblich  auch  aulgezeigt, 
so  ist  Referent  in  dem  oben  bezeichneten  Aufsatze  dem 
entgegengetreten  und  hat  auf  die  äussere  Geschichte  und  das 
Kulturleben  der  Kirche  als  diejenigen  Gebiete  hingewiesen, 
welchen  jene  Resultate,  wenn  nicht  ausschliesslich,  so  doch 
vorwiegend  zufallen.    Dieses  Urteil  gründet  sich  hauptsäch- 
lich auf  eine  von  der  herkömmlichen  Auffassung  abweichende 
Beurteilung  der  Symbolik  des  altchristlichen  Bilderkreises. 
Die  römisch  -  katholischen  Archäologen  und  mit  ihnen  die 
Mehrzahl  der  protestantischen,  fassen  die  altchristlichen  Bild- 
werke wesentlich  als  hieroglyphierte  Dogmen.    In  der  Reihe 
jener  ist  freilich  kürzlich  Le  Blant  für  die  sepulkrale  Be- 
deutung der  Mehrzahl  der  altchristlichen  Darstellungen  ein- 
getreten, jedoch  mit  nicht  genügender  Begründung  und  in 
so  limitierter  ^'cise,  dass  in  Wirklichkeit  jene  Anschauung 
bei  der  Interpretation  des  Verlassers  nur  als  nebensächliches 
Moment  zur  Geltung  kommt.    Unabhängig  von  Le  Blant 
ist  Referent,  hauptsächlich  an  der  Hand  der  durch  die 
antiken  sepulkralen  Bildwerke  gebotenen  Parallelen  zu  ähn- 
licher Anschauung  gelangt  und  hat  nach  Massgabe  dieser 
eine  Reihe  altchristlicher  Bildwerke  zu  interpretieren  gesucht. 
Zugestimmt  haben  u.  a.  Springer  und  Fr.  Overbeck 
(Theol.  Littel aturzeitung   1880,    S.  350 ff.),  während  Du- 
chesne  (Bulletin  critique  18*0,  p.  20311'.)  und  F.  X.  Kraus 
(Litter.  Rundschau  1881,  Nr.  1  u.  2)  die  herkömmliche  Auf- 
fassung in  Schutz  nahmen.    In  der  Sphäre  dieser  letzteren 
bewegt  sich  auch  die  von  Kraus  in  Verein  mit  mehreren 
römisch-katholischen   Archäologen    und   Theologen  heraus- 
gegebene „  Real-Eneyklopädie  der  christlichen  Altertümer"  l. 
Die  Grundlage  derselben  bildet  das  bei  früherer  Gelegenheit 
(Bd.  III,  S.  281  f.)  besprochene  „  Dictionnaire  des  antiquites 
chretiennes"  von  Martigny,  welchem  auch  die  Mehrzald  der 
Holzschnitte  entnommen  ist.    Bei  der  Stellung  des  Heraus- 
gebers zu  den  de  Rossischen  Forschungen  erscheint  es  doppelt 
befremdlich,  dass  die  relativ  massvolle  Exegese  dieses  Ge- 


iz Vgl.  Theol.  Littcraturblatt  mv,  Nr.  3,  8.  3<J. 


Digitized  by  Google 


444  KRITISCHE  ÜBERSICHTEN.  SCHÜLTZE, 

lehrten  hier  durchaus  verleugnet  und  in  der  phantastischen 
Weise  der  Interpreten  des  17.  Jahrhunderts  ausgelegt  wird  K 

Einen  nicht  minder  stark  entwickelten  Ausdeutungstrieb 
offenbart  P.  Cassel  in  seiner,  wie  wir  übrigens  gern  zu- 
gestehen, scharfsinnigen  Auslegung  des  Symbols  des  Phönix. 
Der  Phönix  soll,  nach  den  Ausfuhrungen  des  Verfassers,  in 
der  altchristlichen  Symbolik  nicht  Bild  der  Auferstehung  ge- 
wesen sein,  wie  bisher  angenommen  wurde,  sondern  Christi; 
ebenso  wird  die  Identität  von  Pfau  und  Phönix  auf  den 
altchristlichen  Darstellungen  behauptet  Letzteres  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  wenn  sich  auch  dafür  kein  Beweis  er- 
bringen lasst    Der  andere  Satz  ist  abzuweisen. 

Während  wir  erst  am  Anfange  der  Ausgrabungen  und 
Ausräumung  der  römischen  Katakomben  stehen,  liegen  über 
dieselben  bereits  mehrere  Monographieen  vor,  darunter  als 
die  bekannteste  die  deutsche  Bearbeitung  der  englischen 
Roma  sotterranea  durch  F.  X.  Kraus.  Trifft  schon  dieses 
Buch,  trotz  Beines  zuweilen  gelehrten  Anstriches,  der  Vor- 
wurf des  Mangels  an  Wissenschaftlichkeit,  so  gilt  dies  in 
weit  höherem  Grade  von  dem  Buche  Armellini's,  eines 
Schülers  de  Rossi's,  selbst  wenn  man  in  Anschlag  bringt, 
dass  dasselbe  auf  weitere  Kreise  berechnet  ist.  Die  Schrift 
ist  kaum  mehr  als  ein  schwächliches  Extrakt  aus  de  Rossi- 
schen Publikationen  und  voller  Unrichtigkeiten.  Von  dem 
Griechischen  scheint  der  Verlasser  eine  nur  oberflächliche 
Kenntnis  zu  haben. 

Auch  der  Aufsatz  „Katakomben"  in  der  neuen  Auflage 
der  Real-Encyklopädie  für  protestantische  Theologie  leidet 
an  Mängeln,  die  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Kata- 
kombenforschung nicht  mehr  entschuldbar  sind  2. 


1)  Dieselbe  Interpretation  befolgt  der  Herausgeber  in  seinen  treff- 
lichen „Synchronistischen  Tabellen  zur  christlichen  Kunstgeschichte" 
(Freibarg  i.  B.,  Herder,  1880;  VIII  u.  280  S.  gr.  8°).  Darüber 
Theol.  Litteraturblatt  1881,  Nr.  4,  S.  28. 

2)  Bei  der  weiten  Verbreitung  und  Bedeutung  der  Real- Eue  y- 
klopädie  dürfte  es  willkommen  sein,  einige  der  offenbaren  Irrtümer  des 
Artikels  hier  anzuführen.    Dahin  gehören  die  Angaben,  dass  S.  Pri- 
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II. 

13  vangelior um  codex  gToecus  purpure ua  Roasanensis  (2),  litteris 
argenteis  sexto  ut  videtur  saeculo  scriptus  picturisque  ornatus. 
Seine  Entdeckung,  sein  wissenschaftlicher  und  künstlicher  Wert 
dargestellt  von  O.  v.  Gebhardt  und  A.  Harnaok.  Leipzig, 
Giesecke  &  Devrient,  1880.    (II  u.  49  S.  u.  19  Tafeln  gr.  4°.) 

Orazio  Marucchi,  Di  un  ipogeo  recentemente  scoperto  nel  cimitero 
di  S.  Sebastiane  Roma,  Tipografia  della  pace,  1879.  (27  S. 
u.  2  Tafeln  8°.) 

"V.  Schnitze,  Die  Fresken  der  Sakramentskapellen  in  S.  Callisto. 
(Archäologische  Studien  S.  22 — 98,  mit  19  Holzschnitten.) 

Xi.  Lefort,  Chronologie  des  peintures  des  Catacombes  romaines. 
(Revue  archeol.  1880,  S.  153-165.  213—228.  269-283.  327-341.) 


De  RosBi,  Cubicolo  sepolcrale  cristiano  di  diritto  privato  et  musaico 
del  suo  pavimento  in  Ancona.  (Bullettino  di  archeol.  crist.  1879, 
S.  128—132.) 

E.  Müntz,  Notes  sur  les  mosaiques  chreHiennes  d'Italie.  VI:  Des 
Clements  antiques  dans  les  mosaiques  romaines  du  moyen-age. 
(Revue  archeol.  1879,  S.  109—117.) 

Die  Ungenauigkeit  und  Nachlässigkeit  im  Gebrauche  der 
Bezeichnung  „byzantinischer  Stil"  hat  seinen  Grund  vor- 
nehmlich darin,  dass  die  Ubergangszeit  von  der  abendländi- 
schen altchristlichen  zur  mittelalterlichen  Kunst  nur  durch 
wenige  Bildwerke  illustriert  wird  und  in  diesen  das  Ver- 
hältnis zu  der  altchristlichen  Periode  nicht  immer  klar  her- 
vortritt, wodurch  die  richtige  Erkenntnis  des  Sachverhaltes 
erschwert  wird.  Unter  diesen  Umständen  ist  die  Auffindung 
eines  dieser  Ubergangszeit  angehörigen,   reich  illustrierten 


Scilla  im  4.  Jahrhundert  angelegt  sei  (in  Wirklichkeit  im  2.  Jahr- 
hundert), dass  in  den  Katakomben  zu  Neapel  und  auf  Sicilien  bis 
ins  9.  und  10.  Jahrhundert  bestattet  worden  sei  (vielmehr  bis  höch- 
stens in  das  6.  Jahrhundert),  und  dass  eine  Katakombe,  in  der  ein 
Märtyrer  bestattet  war,  martyrium  oder  confessio  genannt  sei.  Auch 
der  Kaufpreis  der  Loculi  (S.  561)  ist  unrichtig  angegeben.  Die  Be- 
hauptung, dass  in  Verfolgungszeiten  die  Eingänge  der  Katakomben 
verschüttet  worden  seien,  die  übrigens  schon  bei  de  Rossi  sich  findet, 
harrt  noch  der  Begründung,  ebenso  die  Annahme,  dass  die  Kata- 
komben zu  regelmässigen  gottesdienstlichen  Versammlungen  gedient 
hätten. 

ZeiUcbr.  f.  K.-G.  V,  3.  29 


446 


KRITISCHE  CBEIf  SICHTEN.  SCHILTZE, 


Codex,  des  Codex  Rossanensis,  welche  wir  zwei  deutschen 
Gelehrten,  O.V.Gebhardt  und  A.  Harnack,  verdanken, 
höchst  willkommen.  Die  Entdecker  haben  in  einer  vorläu- 
figen Publikation  ein  Spccimen  der  Handschrift  und  der 
in  dieselbe  eingesetzten  Miniaturen  nebst  kurzen  Erläute- 
rungen gegeben.  Die  vorgeschlagene  Datierung  (Uber- 
gang  vom  5.  zum  6.  Jahrhundert)  dürfte  nicht  haltbar 
sein.  Der  Vergleich  mit  den  spätesten  Sarkophagreliefs, 
den  Mosaiken  und  vor  allem  den  Goldgläsern  weist  viel- 
mehr auf  die  zweite  Hallte  des  6.  Jahrhunderts.  Die  merk- 
würdige Darstellung  der  Abendmahlsspendung  (Tat.  IX) 
ist  übrigens  nicht  einzigartig,  wie  die  Herausgeber  annehmen ; 
eine  ähnliche  Komposition  bietet  z.  B.  die  Kaiserdalmatika 
in  Rom. 

Handelt  es  sich  in  dieser  Publikation  um  ein  Monument 
der  ausgehenden  altchristlichen  Kunst,  so  fuhrt  uns  ein  im 
Jahre  1879  bei  S.  Sebastian©  in  Rom  entdecktes  Privat- 
kubikulum  in  die  vorkonstantinische  Zeit  zurück.  Die  Be- 
deutung der  Entdeckung  knüpft  sich  an  ein  in  der  Grab- 
kammer befindliches  eigenartiges  Wandgemälde,  welches  eine 
Orans,  den  guten  Hirten,  und  einen  völlig  nackten  Gladiator 
in  Kampfcsstellung  zeigt.  Referent  hat  darüber  bereits 
in  dieser  Zeitschritt  (Bd.  III,  S.  659 f.)  berichtet  und  sich 
dafür  ausgesprochen,  dass  die  Gladiatorenfigur  Porträt  eines 
hier  bestatteten  christlichen  Gladiators  sei.  Marucchi  da- 
gegen nimmt  in  einem  die  neue  Entdeckung  behandelnden 
instruktiven  Schriftchen  für  die  Figur  einen  allegorischen 
Inhalt  in  Anspruch ;  sie  soll  den  irdischen  Lauf  des  Christen, 
insonderheit  des  Märtyrers,  versinnbilden  nach  Massgabe  von 
lKor.  9,  2  4  ff.  Dagegen  spricht  die  entschieden  realistische 
Fassung  der  Figur,  sowie  die  Zusammenstellung  mit  der 
Orans,  die  doch  auch  Porträt  ist.  Auch  kennt  die  altchrist- 
liche Symbolik  jene  Allegorie  sonst  nicht 

Die  Datierung  der  Katakombengemälde  unterliegt  be- 
kanntlich grossen  Schwierigkeiten  und  ist  in  den  einzelnen 
Fällen  nur  aus  dem  Ganzen  der  betreffenden  Katakombe 
heraus  und  ihres  Inhaltes  zu  vollziehen  und  auch  dann  nicht 
immer  mit  Sicherheit.    Lefort  hat  den  gewagten  Versuch 
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gemacht,  eine  Chronologie  der  Wandgemälde  der  römischen 
Katakomben  zu  geben  und  zwar,  wie  es  scheint,  in  den 
meisten  Fällen  nicht  auf  Grund  eigener  Prüfung  der  Ori- 
ginale. Die  Erwägungen,  welche  den  Verfasser  beim  Auf- 
bau seiner  Chronologie  leiteten,  werden  uns  leider  vorent- 
halten. Meistens  schliesst  es  sich  an  de  Rossi  und  Garrucci 
an.  Referent  gesteht  gern  zu,  dass  einige  Gemälde  richtig 
angesetzt  sind,  aber  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen, 
wo  über  die  Entstehungszeit  der  Mehrzahl  der  römischen 
Katakomben  sichere  Resultate  noch  nicht  vorliegen,  hat  ein 
solches  Unternehmen  als  Ganzes  nur  einen  subjektiven  Wert 
Woher  weiss  z.  B.  der  Verfasser,  dass  die  sogen.  Capella 
Greca  in  8.  Priscilla  und  das  (talschlich  als  Christuskopf  be- 
zeichnete) Medaillonbild  eines  jungen  Mannes  in  S.  Domi- 
tilla  dem  2.  Jahrhundert  angehören? 

In  weit  geringerem  Masse  als  die  altchristlichen  Wand- 
gemälde erfreuen  sich  die  Mosaiken  der  Beachtung  seitens 
der  archäologischen  Forschung.  Die  vorliegenden  Publika- 
tionen zeigen  deutlich  genug,  dass  wir  hier  noch  in  den  An- 
fangen stehen.  Die  früher  in  dieser  Zeitschrift  besprochenen 
Untersuchungen  Richter's  über  die  Mosaiken  in  Ravenna  sind 
im  Grunde  nichts  mehr  als  der  noch  dürftige  Anfang  einer  kriti- 
schen Behandlung  jener  interessanten  Monumente,  und  in  der 
von  de  Rossi  geleiteten  Veröffentlichung  römischer  Mosaiken 
bilden  die  Kopieen  die  Hauptsache  und  ist  dem  Texte  nur 
sehr  geringer  Raum  gegönnt.  Auch  die  Studien  von  E. 
Müntz  über  italienische  Mosaiken,  von  denen  eine  neue 
Folge  vorliegt,  sind  nicht  geeignet,  unsere  Kenntnis  auf 
diesem  Gebiete  zu  fördern.  Der  Verfasser  untersucht  die 
Apsidalmosaiken  der  Lateranbasilika  und  der  Kirche  S.  Maria 
Maggiore,  die  im  13.  Jahrhundert  restauriert  wurden,  darauf 
hin,  ob  in  denselben  noch  alte  Stücke  enthalten  seien.  Wenn 
von  dem  Mosaik  der  Lateranbasilika  bemerkt  wird:  „l'en- 
semble  respire  cncore  je  ne  sais  quel  parfum  antique",  so 
gesteht  Referent,  einen  solchen  Eindruck  nicht  empfunden 
zu  haben.  Andere  verhält  es  sich  mit  den  Apsidalmosaiken 
in  S.  Maria  Maggiore.  Hier  lässt  sich  leicht  zeigen,  dass 
Torriti  nur  umfassende  Restaurationen  vorgenommen  hat. 

29* 

Digitized  by  Google 


448  KRITISCHE  ÜBERSICHTEN.  SCHÜLTZE, 

Die  Zahl  der  uns  bekannten  Mosaiken  wurde  im  Jahre 
1878  durch  einen  in  Ancona  gemachten  Fund  gemehrt.  Bei 
Grundlegung  eines  Hauses  kam  eine  altchristliche  Privat- 
grabkammer mit  einem  Mosaikfussboden  zum  Vorschein,  über 
welche  zuerst  in  Fiorelli's  Notizie  degli  Scavi  1879,  S.  64 
berichtet  wurde.  Auf  Grund  dieses  Berichtes  und  weiterer 
Mitteilungen  hat  de  Rossi  in  dem  von  ihm  herausgegebenen 
Bullettino  dei  archeologia  cristiana  das  Monument  eingehend 
behandelt.  Das  Motiv  des  Mosaiks,  ein  aus  einem  Kantharus 
hervorwachsender  stilisierter  Weinstock,  dessen  Blattwerk  die 
Kreuzesform  ausprägt,  findet  sich  auch  sonst;  bemerkenswert 
ist  dagegen  die  Inschrift:  VINEA  FACTA  EST  DILECTA 
IN  CORNVM  IN  LOCO  VBERI,  insofern  dieselbe  nicht  an 
die  Vulgata  anschliesst,  sondern  an  die  auf  einer  älteren 
Ubersetzung  basierende  römische  Liturgie:  „vinea  facta 
est  dilecto  in  cornu  in  loco  uberi".  Ob  die  Variante 
dilecta,  statt  dilecto,  auf  Absicht  beruhe,  auf  bestimmter 
Anknüpfung  an  vinea,  wie  de  Rossi  annimmt  (S.  130), 
scheint  zweifelhaft.  Es  liegt  wohl  nur  ein  Irrtum  des  Schrei- 
benden vor,  wie  auch  bei  in  cornum.  —  Der  sepulkrale 
Charakter  der  Kammer  wird  durch  die  in  eine  Travertin- 
säule  eingegrabene  Inschrift  gesichert:  Fl(avius)  Evintus 
veteranus  feci  sepulcrum  in  re  mea,  ubi  requies- 
cam.  Die  Anlage  scheint  dem  5.  Jahrhundert  anzugehören  l. 


III. 

Edm.  Le  Blant,  Etüde  sur  les  sarcophages  chrdtiens  antiques  de 
la  ville  d' Arles.  Paris  1878.  (XXXIX  u.  84  S.  u.  36  Tafeln 
u.  mehrere  Textabbildungen  [Collection  de  docum.  inecl.  sur  l'hi-t. 
de  France,  Troisieme  Se*rie:  Archäologie]). 

—  Le  sarcophage  chrdtien  de  Luc  de  Be*arn  (Revue  archeol.  1880, 
IX,  S.  129-134.  pl.  XVI  u.  XVII). 


1)  In  einer  Abhandlung  über  die  Katakombe  S.  Priscilla  im  Bull, 
di  archeol.  crist.  1880,  Heft  I  u.  II  bespricht  de  Rossi  S.  20  ff.  das 
dort  vorhandene  Marienbild ,  bis  jetzt  das  älteste  uns  bekannte.  Des 
Referenten  chronologische  Bestimmung  (Archäol.  Studien,  S.  193 f.) 
wird  dort  abgewiesen  und  das  Bild  als  älter  anerkannt.  Die  Begrün- 
dung stellt  der  Verfasser  in  nahe  Aussicht. 
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V.  Schul  tae ,  Der  Sarkophag  aus  S.  Paolo  fuori  le  mura.  (Archäol. 
Studien,  S.  145—176,  mit  einer  Tafel.) 

—  Ein  Sarkophag  mit  Juno  Pronuba  in  Villa  Ludovisi.  (Ebd.  S.  99 
bis  120.) 

E.  Dobbert,  Zur  Entstehungsgeschichte  des  Kruzifixes.  (Jahrb.  der 
Königl.  preuss.  Kunstsammlungen.  1.  Bd.,  1.  Heft.  Berlin  1880. 
S.  41—50  mit  zwei  Holzschnitten.) 

TL  Engelhardt,  Die  ältesten  Kruzifixe.  (Zeitschrift  für  kirchl.  Wis- 
sensch, und  kirchl.  Leben  1880,  4.  Heft,  S.  188—195.) 

Qarruooi,  Storia  delT  arte  cristiana  nei  primi  otto  secoli  della  chiesa. 
Fase.  86—110.   Prato  1879.  1880.   Gaetano  Guasti  ». 


A.  de  Schodt,  Mddailles  romaines  ineMites.  (Revue  beige  de  numis- 
matique  1879,  S.  129-172,  pl.  V-V1II.) 

Fr.  Kenner,  Die  aufwärtssehenden  Bildnisse  Konstantias  d.  Gr.  und 
seiner  Söhne.  (Numismat.  Zeitschrift  der  numismat.  Gesellschaft 
in  Wien  1880,  S.  74-107.) 

G.  Schlumberger,  Monuments  numismatiques  et  sphragistiques  du 
moyen  age  byzantin.    (Revue  archeol.  1880,  S.  193—212.) 

Den  Mittelpunkt  altchristlicher  Sarkophagbildnerei  in 
Stidgallien  hat  ohne  Zweifel  Arles  gebildet.  Die  dort  vor- 
handenen Denkmäler  dieser  Gattung  haben  schon  längst  die 
Aufmerksamkeit  der  Forscher  auf  sich  gezogen.  Bereits 
Maffei  trug  sich  mit  dem  Gedanken,  sie  zu  publizieren. 
Dumont,  Miliin  und  Martin  teilten  Einzelnes  mit,  doch  zum 
grössten  Teil  in  ungenügenden  Abbildungen.  Le  Blant 
verdanken  wir  eine  Publikation  und  Beschreibung  der  are- 
latischen  Sarkophagreliefs,  die  nicht  nur  vollständig  und 
durch  vortreffliche  Abbildungen  ausgezeichnet  ist,  sondern 
auch  in  ihrem  wissenschaftlichen  Werte  beurteilt,  zu  den  be- 
deutendsten Veröffentlichungen  der  neueren  Zeit  auf  dem 
Gebiete  kirchlicher  Archäologie  gezählt  werden  muss.  Der 
Text  beschränkt  sich  auf  kurze,  meistens  durchaus  zutreffende 
Erklärungen  der  Monumente.  Eigentümlich  ist  Taf.  XV, 
eine  Taufdarstellung  Christi,  welche  diesen  als  Knaben  zeigt. 


1)  Zu  vergleichen  ferner  W.  Lübke,  Geschichte  der  Plastik 
(3.  Aufl.  Leipzig,  Seemann,  1880),  S.  300—392  über  altchristliche 
Skulptur.  Die  Darstellung  ist  klar  und  übersichtlich,  aber  im  ein- 
zelnen vielfach  ungenau. 
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Der  Verfasser  glaubt  (S.  27)  diesen  Umstand  aus  der  üb- 
lichen Bezeichnung  der  Täuflinge  als  infantes  erklären  zu 
sollen.  Wahrscheinlicher  aber  bat  die  damals  allgemeine  Sitte 
der  Kindertaufe  auf  die  Darstellung  zurückgewirkt.  Ebenso 
wenig  vermag  Referent  mit  dem  Verfasser  in  einer  Frauen- 
gestalt (Taf.  XVI),  die  in  der  Linken  die  Palla  hält  und 
die  Rechte  halb  erhebt,  ein  Bild  der  „  Eglise  triomphante 
accueuillant  le  de*funt"  (S.  28)  zu  erkennen.  Der  Gestus  ist 
in  der  Antike  nicht  selten  und  bezeichnet  dort,  also  auch 
wohl  hier,  den  Akt  der  adoratio.  —  Gegen  den  christlichen 
Ursprung  des  Sarkophags  von  Gayole  (Taf.  XXXIV)  hat 
sich  Referent  schon  anderswo  1  ausgesprochen.  Selbst  der 
Verfasser  kann  nicht  umhin  zuzugestehen,  dass  hier  Figuren 
vorliegen  „d'un  aspect  tout  paien".  —  Den  Schluss  des 
Werkes  bildet  ein  Verzeichnis  der  jetzt  nicht  mehr  erhaltenen 
arelatischen  Denkmäler  nach  älteren  Berichten. 

Eben  demselben  französischen  Gelehrten  verdanken  wir 
die  erstmalige  photographische  Veröffentlichung  eines  manche 
Eigentümlichkeiten  bietenden  Sarkophags  zu  Luc  de  Bearn. 
Hier  erscheint  z.  B.  in  der  Scene  der  Opferung  Isaak's  eine 
weibliche  Gestalt,  nach  dem  Verfasser  die  Kirche.  Da  in- 
dessen der  knieende  Isaak  offenbar  den  Toten  abbildet,  so 
wird  diese  Figur  richtiger  als  Angehörige  jenes  gefasst  Eine 
Parallele  dazu  bietet,  was  Le  Blant  entgangen  ist,  ein  Sar- 
kophag in  Aire  (Garrucci,  Storia  delT  arte  crist  V,  t. 
301,  3). 

Unter  den  ältesten  Kruzifixdarstcllungen  sind  namentlich 
zwei  Reliefs  archäologisch  und  kunsthistorisch  wertvoll,  ein 
jetzt  im  British  Museum  befindliches  Elienbeintäfelchen  ober- 
italienischen Ursprungs  und  ein  Relief  an  den  Hoiztiiren  von 
S.  Sabina  auf  dem  Aventin.  Uber  die  Entstehungszeit  dieser 
beiden  Darstellungen  gehen  die  Meinungen  noch  auseinander. 
Dobbert  hat  die  Frage  einer  neuen  Untersuchung  unter- 
zogen, die  mit  dem  Ergebnis  abschliesst,  dass  beide  Werke 
in  das  5.  Jahrhundert  zu  setzen  seien.  Es  wird  besonders 
die  Übereinstimmung  mit  den  Sarkophagreliefs  des  4.  und 


Archäol.  Studien,  S.  47,  Anm.  3. 
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5.  Jahrhunderts  betont.  Indes  zeigt  sich  diese  nur  in  un- 
bedeutenden Einzelheiten;  weder  für  die  eine  noch  für  die 
andere  Darstellung  findet  sich  ein  Analogon  oder  ein  über- 
leitendes Sujet  in  den  Sarkophagskulpturen  oder  in  den 
Goldgläsern,  welche  beide  in  das  5.  Jahrhundert  hinein- 
reichen. Daher  wird  das  Londoner  Elfenbeinrelief  richtiger 
dem  6.  Jahrhundert  zugewiesen,  und  ebenso  die  Darstellung 
in  S.  Sabina  den  in  demselben  Jahrhundert  an  der  Holz- 
tür  vorgenommenen  Restaurationsarbeiten.  Zu  dieser  Datie- 
rung neigt  auch  Engelhardt.  Ebenderselbe  bezweifelt 
nicht  ohne  Grund,  wie  Referenten  scheint,  dass  das  Relief 
in  S.  Sabina  als  Kruzifix  zu  fassen  sei;  und  will  darin  lieber 
das  Martyrium  eines  Vaters  und  seiner  beiden  Söhne  dar- 
gestellt finden.  Gegen  diese  letztere  Interpretation  spricht  aber 
schon  der  Umstand,  dass  der  ganze  Cyklus  der  Holzreliefs 
biblisch  ist.  Eher  dürften  die  drei  Figuren  die  drei  Männer 
im  feurigen  Ofen  darstellen. 

Die  Fortsetzung  des  grossen  Garruccischen  Sammel- 
werkes altchristlicher  Monumente  umfasst  die  Skulpturen 
der  acht  ersten  Jahrhunderte,  cömeteriale  (Sarkophage,  In- 
schriften-Graffiti) und  nicht  -  cömeteriale  (Lampen,  Reliefs 
kirchlicher  Gerätschaften,  Statuen  u.  s.  w.).  In  der  Publi- 
kation ist  insofern  ein  Fortschritt  bemerkbar,  als  die  Zeich- 
nungen sorgfältiger  und  treuer  ausgeführt  sind  als  in  den 
früheren  Heften.  Für  stilistische  Untersuchungen  freilich 
sind  auch  diese  Tafeln  mit  Vorsicht  zu  benutzen.  Der 
Herausgeber  hat  mit  grossem  Aufwände  von  Mühe  und  in 
geschickter  Auswahl  ein  reiches  Quellenmaterial  zusammen- 
gebracht, welches  über  den  Stand  unserer  Kenntnis  altchrist- 
licher Denkmäler  vortrefflich  orientiert  und  der  archäologi- 
schen Arbeit  eine  grosse  Erleichterung  bietet.  Was  den  bei- 
gegebenen Text  anlangt,  so  kann  Referent  nur  sein  früher 
(Bd.  ni,  S.  280  f.)  ausgesprochenes  Urteil  wiederholen:  die 
Interpretation  des  Verfassers  hat  nur  einen  untergeordneten 
wissenschaftlichen  Wert  und  überholt  in  ilirer  tendenziösen 
Richtung  das  Durchschnittsmass  der  dogmatisierenden  rö- 
misch-katholischen archäologischen  Forschung  der  Gegenwart 
weit 
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Für  die  Beurteilung  Konstantias  d.  Gr.  und  seiner  Reli- 
gionspolitik sind  die  unter  ihm  geprägten  kaiserlichen  Mün- 
zen wertvoll.  Brieger  hat  kürzlich  in  einer,  zuerst  in 
dieser  Zeitschrift  veröffentlichten,  Abhandlung  über  Kon- 
stantin 1  nachdrücklich  auf  diese  Quellen  aufmerksam  ge- 
macht und  sie  kurz  charakterisiert.  Das  Material  ist  voll- 
ständig noch  nicht  zusammengebracht  Schodt  hat  zu  den 
bereits  bekannten  Stücken  mehrere  neue,  darunter  einige 
interessante,  hinzugefügt,  Kenner  einen  bestimmten  Typus 
der  Konstantinsmünzen,  die  aufwärtssehenden  Bildnisse,  ein- 
gehend behandelt  mit  vollständiger  Berücksichtigung  des 
zugehörigen  Materials.  Die  Deutung  dieses  Typus  ist  nicht 
unwichtig.  Kenner  nimmt,  mit  Anschluss  an  Eusebius  an, 
dass  der  Kaiser  dadurch  den  Eindruck  religiöser  Andacht 
habe  hervorrufen  wollen,  wobei  die  nähere  Charakteri- 
sierung dieser  letzteren  als  heidnische  oder  christliche  ab- 
sichtlich vermieden  worden  sei.  In  diesem  Falle  würden 
jene  Münzen  allerdings  für  die  historische  Forschung  von 
hohem  Werte  sein.  Doch  handelt  es  sich  bei  jenem  Typus 
wohl  mehr  um  eine  Nachbildung  der  aufwärts  gerichteten 
Alexanderköpfe;  die  Münzen,  die  bei  festlicher  Gelegenheit 
geprägt  sind,  sollten  sehr  wahrscheinlich,  eben  durch  die  Er- 
innerung an  Alexander  d.  Gr.,  zur  Verherrlichung  des  Herr- 
schers dienen. 

Sc  hl  um  berger  hat  eine  Reihe  von  bis  dahin  unbe- 
kannten numismatischen  und  sphragistischen  Denkmälern  des 
Mittelalters  mitgeteilt;  dieselben  sind  zum  Teil  kirchenhisto- 
risch höchst  wertvoll.  Es  gilt  dies  besonders  von  den  Wohl- 
tätigkeitsmarken und  den  Siegeln  der  Staatsbeamten  • 


1)  Th.  Brieger,  Konstantin  d.  Gr.  als  Religionspolitiker  (Gotha, 
F.  A.  Perthes,  1880),  S.  53  f. 

2)  Ferner  ist  anzuführen:  J.  Quicherat,  Une  tombe  plate  daus 
l'Eglise  de  Sainte  -  Praxede  a  Rome  (Revue  archeol.  1879,  T.  IX,  p. 
129  —  138);  der  Verfasser  behandelt  eingehend  ein  mittelalterliches 
Grab  der  genannten  Kirche,  dessen  Reliefdarstellung  für  die  Kostüm- 
kunde des  Mittelalters  interessant  ist. 


1  » 
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IV. 

A.  Schmidt,  Der  Altar  (Kraus'  Real-Encyklopädie  der  christlichen 
Altertümer,  S.  34—42). 

F.  X.  Kraus,  Basilika  (ebd.  S.  109—145). 

Joh.  Nep.  Diepolder,  Der  Tempelbau  der  vorchristlichen  und  christ- 
lichen Zeit.  Leipzig,  Spanier,  1881.  (VI  u.  296  S.  mit  20U  Text- 
Illustrationen.) 

Eine  befriedigende  Monographie  über  den  christlichen 
Altar,  insbesondere  der  alten  Kirche,  fehlt  noch.  Die  im 
Jahre  1871  erschienene  Schrift  von  A.  Schmidt:  „Der 
christliche  Altar  und  sein  Schmuck",  ist  kaum  mehr  als 
der  erste  Schritt  dazu.  Auch  ein  denselben  Gegenstand  be- 
handelnder Artikel  des  Verfassers  in  der  „Real-Encyklopädie 
der  christlichen  Altertümer"  befriedigt  nicht;  die  Darstellung 
tritt  aus  der  unrichtigen  traditionellen  Anschauung  nicht 
heraus.  Die  beliebte  Meinung,  dass  der  Altar  aus  dem 
Arkosolgrabe,  genauer  dem  sogen,  sepolcro  a  mensa  er- 
wachsen sei,  steht  auch  dem  Verfasser  fest.  Indes  dürfte 
die  Berufung  auf  ein  von  Anastasius  mitgeteiltes  Dekretale 
Felix'  I.  (S.  90)  schwerlich  Zustimmung  finden;  eine  eben- 
falls angezogene  Stelle  aber  aus  Prudentius'  Peristeph.  I,  169 
beweist  das  gerade  Gegenteil,  insofern  dort  von  einem  neben 
dem  Martyrergrabe  errichteten  Altare  (ara  adposita)  die 
Rede  ist.  Jene  Ansicht  hinsichtlich  des  Verhältnisses  des 
Arkosoliums  zum  Altare  ist  bis  jetzt  nicht  nur  nicht  wissen- 
schaftlich begründet  worden,  sondern  hat  auch  alle  Wahr- 
scheinlichkeit wider  sich.  Sie  ist  ein  Kind  der  Vorstellung, 
dass  in  den  Katakomben  der  Gemeindegottesdienst,  also  auch 
die  Sakramentsfeier  stattgefunden  habe.  Soweit  sich  sehen 
lässt,  hat  nicht  nur  vor  Konstantin  d.  Gr.,  sondern  auch 
fast  noch  ein  Jahrhundert  nach  ihm  der  Altar  Tischform 
gehabt,  woraus  sich  auch  allein  der  Vorwurf  des  Heiden- 
tums: „cur  nullas  aras  habent?",  wie  ihn  Minucius  Felix 
(X,  2)  formuliert,  erklärt.  Der  jetzt  gebräuchliche  massive 
Steinaltar  ist  nicht  christlichen,  sondern  heidnischen  Ur- 
sprungs. Diesen  Zusammenhang  prägen  die  a Itaria  in- 
scripta  besonders  klar  aus. 

Den  status  controversiae  hinsichtlich  des  Ursprunges  der 


454  KRITISCHE  ÜBERSICHTEN.  SCHULTZE, 


Basilika  hat  Referent  Bd.  III,  S.  300 ff.  kurz  dargelegt 
Während  die  neuere  Forschung  sich  allmählich  darin  zu 
einigen  schien,  im  griechisch-römischen  Privathause  das  Vor- 
bild der  Basilika  zu  suchen,  und  so  die  Hoffnung  berechtigt 
war,  dass  man  endlich  in  dieser  Frage  aus  der  Unklarheit 
und  Wissenschaftslosigkeit  herauskomme,  hat  F.  X.  Kraus 
wieder  einen  bedeutenden  Schritt  rückwärts  getan  und  die 
Verwirrung  womöglich  noch  gesteigert.  Denn  nach  ihm  soll 
die  Basilika  aus  zwei  Faktoren,  „der  in  einer  oder  drei 
Apsiden  auslaufenden  Cella  cimiterialis "  und  der  Privat- 
basilika entstanden  sein.  Ja,  auch  der  Einfluss  der  forensen 
Basilika  wird  nicht  gänzlich  abgewiesen  (S.  119).  Merk- 
würdig, dass  man  sich  die  Erklärung  eines  so  einfachen 
Baues,  der  in  seinen  Hauptteilen  in  dem  antiken  Hause 
genau  vorgebildet  ist,  so  schwierig  und  dunkel  macht! 

Mit  demselben  unbestimmten  und  unbestimmbaren  Faktor 
der  Cella  cimiterialis  rechnet  auch  Diepolder  in  einer  auf 
weitere  Kreise  berechneten  und  der  wissenschaftlichen  Akribie 
entbehrenden  Schrift  über  die  Kultusstätten  der  christlichen 
und  vorchristlichen  Menschheit.  Der  römisch-katholische 
Verfasser  hat  die  naive  Meinung,  dass  die  Frage  des  christ- 
lichen Kirchenbaues  gewesen  sei:  „Wie  kann  zur  Feier  des 
eucharistischen  Opfers  ein  zweckentsprechendes  Gebäude  her- 
gestellt werden?"  Darnach  wird  dann  die  Basilika  kon- 
struiert l. 


V. 

JuL  Ritter,  De  titulis  Graecis  christianis  commentatio  altera.  Bero- 
lini,  Calvary  &  Co.,  1880.    (26  S.  8°.)  * 

G.  T.  8tockea,  Greek  Christian  inscriptions.   (The  contemporary  Re- 
view 1880,  S.  977-989.) 

1)  Nicht  zur  Hand  sind  dem  Referenten:  A.  Boneil i,  Memorie 
storiche  della  basilica  constantiniana  dei  S.  S.  XII  Apostoli  di  Roma 
u.  s.  w.  (Roma,  Salviucci,  1879;  92  S.  in  8°),  worüber  „Revue  des 
questions  hist."  (1879),  p.  625 sq.  —  J.  de  Lauri&re,  L'abside  de 
Saint  -Jean-  de  -Latran.  Extrait  du  Bull,  moüum.  n.  3,  1879.  ;15  S. 
in  8°  et  pl.) 

2)  Vgl.  dazu  Zeitschrift  für  Kirchengeschichte,  Bd.  III,  S.  292. 
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O.  Pohl,  Das  Ichthys- Monument  von  Autun.  Berlin,  Kamlahsche 
Buchhandlung,  1880.    (22  S.  gr.  4°  nebst  einer  lithogr.  Tafel.) 

V.  Schnitze,  Die  Christen-Inschrift  in  Pompeji.  (Zeitschrift  für  Kir- 
chengeschichte 1880,  S.  125—130.) 

A.  Mordtmann,  Inscriptions  byzantines  de  Thessalonique.  (Revue 
archeol.  1879,  S.  193—203.) 

E.  Miller,  Cure-oreille  d'or  byzantin  portant  une  inscription  Grecque. 
(Revue  archeol.  1879,  VII,  S.  39-45.) 

De  Roesi,  Esame  critico  ed  archeologico  dell'  epigrafe  scritta.  sul 
sarcofago  di  S.  Petronilla.  (Bull,  di  archeol.  crist.  1879,  S.  139 
bis  160.) 

Während  die  altchristliche  lateinische  Epigraphik  sich 
mehr  und  mehr  zu  einer  Wissenschaft  abrundet,  sind  wir 
über  die  altchristlichen  griechischen  Inschriften,  ihre  formale 
und  inhaltliche  Entwicklung  noch  wenig  orientiert.  Der 
von  Julius  Ritter  in  zwei  Abhandlungen  unternommene 
Versuch,  das  epigraphische  Formular,  wie  es  durch  die  im 
vierten  Bande  des  C.  J.  G.  gesammelten  christlichen  In- 
schriften repräsentiert  wird,  in  seinen  Einzelheiten  und 
Eigentümlichkeiten  aufzuzeigen,  kann  nicht  als  gelungen  be- 
zeichnet werden,  hauptsächlich,  weil  der  Verfasser  es  ver- 
schmäht hat,  für  seine  Untersuchungen  eine,  soweit  es  über- 
haupt möglich  ist,  zuverlässige  chronologische  Grundlage  zu 
schaffen  *.  Der  Aufsatz  von  Stockes  vollends  ist  zwar  ge- 
schickt abgefasst,  aber  durchaus  dilettantenhaft.  S.  984  tut 
der  Verfasser  die  für  sein  kirchenhistorisches  Wissen  charak- 
teristische Äusserung:  „ Christian ity  in  the  third,  fourth  and 
fifth  centuries  presented  very  much  the  same  aspect  to  the 
world  that  it  does  in  England  to  day!"  Weiterhin  ist  zu 
vergleichen  das  Urteil  über  die  Inschrift  von  Autun  S.  986  8. 
Dieselbe  gehört  bekanntlich  zu  den  wichtigsten  Inschriften, 
die  wir  besitzen.  Die  fragmentarische  Beschaffenheit  hat 
das  Monument  zu  einer  crux  interpretum  gemacht;  schon 
seit  einem  Menschenalter  giebt  dasselbe  Anlass  zu  den  ver- 
schiedenartigsten Konjekturen.   Eine  gründliche  Revision  der 


1)  Vgl.  der  Zeitschrift  Bd.  III,  S.  299. 

2)  Ebenso  bedeutungslos  ist  desselben  Verfassers  „Latin  Chri- 
stian inscriptions"   The  comenip.  Review  1881,  fS.  91  —  108). 
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darüber  vorliegenden  Arbeiten  hat  Pohl  unternommen,  mit 
Geschick  und  im  grossen  und  ganzen  befriedigendem  Resul- 
tate. Vor  allem  das  in  dem  Schlussabschnitte  über  Kompo- 
sition und  Zweck  der  Inschrift  Ausgeführte  ist  dankenswert 
Anderseits  aber  hat  diese  neue  Untersuchung,  wie  Referent 
scheint,  wiederum  deutlich  gezeigt,  dass  eine  auch  nur  halb- 
wegs zuverlässige  Restitution  des  Monumentes  ein  Ding  der 
Unmöglichkeit  ist.  Auf  die  sehr  wichtige  chronologische 
Frage  ist  der  Verfasser  nicht  eingegangen  l. 

Weit  populärer  als  die  Ichthys  -  Inschrift  ist  in  theologi- 
schen Kreisen  die  angebliche  Christen  -  Inschrift  in  Pompeji 
Referent  hat  in  dieser  Zeitschrift  das  Dip;uto  anders  deu- 
ten und  die  Beziehung  auf  die  Christen  abweisen  zu  müssen 
geglaubt. 

Neue  altchristliche  griechische  Inschriften  von  Bedeutung 
sind  nicht  bekannt  geworden.  Die  von  Mordtmann  aus 
Thessalonich  mitgeteilten  bieten  nichts  Besonderes.  Ein  ge- 
wisses Interesse  beanspruchen  zwei  von  Miller  veröffent- 
lichte Inschriften  wegen  des  Gegenstandes,  auf  welchem  sie 
sich  finden  *.  Die  eine  ist  in  einen  Stein  eingegraben,  wel- 
cher eben  durch  die  Inschrift:  €YTYX(üC  T(0  (DO P  OYT1 
((pogovyTt)  als  Amulet  charakterisiert  wird.  Die  andere  fin- 
det sich  auf  einem  goldenen  OhrlöfFelchen ;  in  ihr  wird  unter 
dem  Kreuzeszeichen  der  Besitzerin  Glück  gewünscht. 

Einen  neuen  Versuch,  die  Geschichtlichkeit  der  durch 
Pietro  Sabino  u.  a.  überlieferten  angeblichen  Grabschrift  der 
heiligen  Domitilla  (vgl.  Zeitschrift  für  Kirchengeschichte, 
Bd.  III,  S.  472  f.)  zu  erweisen,  hat  de  Rossi  gemacht,  ohne 
indes  die  gewichtigen  Bedenken,  die  einer  solchen  Annahme 
entgegenstehen,  beseitigen  zu  können.  Selbst  wenn  es,  was 
wenig  wahrscheinlich,  gelingen  sollte,  den  christlichen  Ur- 
sprung des  Titulus  sicher  zu  stellen,  würde  immerhin  noch 
die  Zugehörigkeit  der  hier  genannten  Petronilla  zum  flan- 
schen Kaiserhause  zu  erweisen  sein.    Aber  weder  das  eine 


1)  Ausführlicher  darüber  Theol.  Litt.-Ztg.  1881. 

2)  Über  andere  Inschriften  dieser  Art  vgl.  Kraus,  Acclamationen 
(Real-Encyklopädie  der  christlichen  Altertümer,  S.  14f.> 
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noch  das  andere  ist  bis  jetzt  geleistet  und  dürfte  schwerlich 
je  geleistet  werden  \ 


VI. 

M.  Armellini,  Le  catacombe  Romane.   Roma,  Armanni,  1880.  (VII 
u.  432  S.  8°  u.  ein  Situationsplan.) 

— ,  II  cimitero  di  S.  Agnese  sulla  via  Nomentana.   Roma,  Armanni, 
1880.   (VII  u.  424  S.  gr.  8°  u.  17  Tafeln.) 


1)  An  diesem  Orte  sei  bemerkt,  dass  E.  Scott  („The  origin  of 
the  word  Labarum  im  Athenäum  1879,  Nr  2674)  eine  neue  Erklärung 
des  dunkeln  Wortes  vorgeschlagen  hat.  Von  der  Analogie  7/#t/f  = 
*l>j.  XQ'  ö*o£r  vl°f  omqQ  ausgehend,  erklärt  er,  das  genannte  Wort  da- 
durch entstanden,  dass  man  das  Monogramm  xR  das  an  sich  nicht 

auszusprechen  gewesen  sei,  in  diejenigen  Buchstaben  aufgelöst  habe, 
„of  which  it  was  apparently  formed",  nämlich  in  AAYAP,  mit  Endung 
und  Artikel  TO  AAYAPON ,  welches  Wort  dann  in  labarum  latinisiert 
worden  sei.  Mit  dieser  Etymologie,  wie  scharfsinnig  sie  auch  gedacht 
ist,  wird  man  sich  schwerlich  einverstanden  erklären.  Sie  setzt  ein 
sehr  gekünsteltes  Verfahren  voraus;  besonders  begreift  man  nicht, 
wie  das  X  wegfallen  und  das  A  eingesetzt  werden  konnte.  —  Nicht 
zur  Hand  waren  mir:  Hyver,  Epigraphie  chrdtienne  d'apres  les 
marbrcs  de  la  Gaule  (Arras,  Laroche;  23  S.  8°);  H.  de  Fontenay, 
Dicouverte  faite  a  Autun  d'un  marbre  chröt.  du  V*me  siecle  (Autun, 
9  S.  8°  u.  Tafel);  Teza,  Iscrizioni  cristiane  in  Egitto,  due  in  copto 
ed  una  in  greco  (Annali  delle  Universita  Toscane,  1879,  T.  XVI).  — 
Auf  dem  Gebiete  der  jüdischen  Epigraphik  sind  zu  nennen:  E. 
Schür  er,  Die  Gemeindeverfassung  der  Juden  in  Rom  in  der  Kaiser- 
zeit. Nach  den  Inschriften  dargestellt.  Nebst  45  jüdischen  Inschriften. 
Leipzig  1879  (41  S.  gr.  4°).  G.  J.  As  coli,  Iscrizioni  inedite  o  mal 
note,  greche,  latine,  ebraiche  di  alcuni  sepolcri  giudaici  del  Napoletano. 
Torino  1880,  Löscher  (120  S.  8°  u.  8  Taf.).  —  Ferner  hat  H.  Dessau 
einige  lateinische  Inschriften  aus  Cirta  für  die  chronologische  Fixierung 
der  Abfassung  der  Apologie  „  Octavius  "  zu  verwerten  gesucht  (Hermes 
1880,  S.  471 — 474).  Indes  die  Identität  des  in  den  Inschriften  ge- 
nannten Caecilius  mit  dem  gleichnamigen  Collocutor  bei  Minucius  Felix 
ist  nicht  zu  erweisen.  —  Zu  der  kritischen  Übersicht  Bd.  III,  S.  292 
st  noch  nachzutragen:  C.  Bayet,  De  titulis  Atticae  christianis  anti- 
quissimis  commentatio  hist.  et  epigraph.  Paris  1878,  Thorin.  (Dazu 
Revue  critique  1879,  Nr.  42,  S.  291—293,  u.  Revue  des  questions  hist. 
1879,  S.  589—597.) 
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V.  Schultze,  Das  Grab  des  Petrus.   (Archäol.  Studien,  S.  220— 255.) 

De  RoBBi,  Cinütero  cristiano  di  Stabia.   (Bull,  di  archeol.  crist.  1879, 
S.  118-127.) 

— ,  II  primitivo  cimitero  cristiano  di  Ravenua  presso  S.  Apollinare  in 
Classe.    (Ebd.  S.  98—117.) 

V.  Schultze,  Die  Katakomben  von  Syrakus.     Archäol.  Studien 
S.  121—144.)   


A.  Hauck,  Die  Entstehung  des  Christustypus  in  der  abendländischen 
Kunst,  Bd.  Iii,  H.  II  der  Sammlung  von  Vorträgen,  herausgeg. 
von  W.  Frommel  und  Fr.  Pfaff.    (26  S.  8°.) 

H.  Merz,  Wie  kam  man  im  christl.  Altertume  dazu,  Christum  als 
Fisch  zu  bezeichnen?  (Christliches  Kunstblatt  1880,  Nr.  7, 
S.  97—99.) 

P.  X.  Kraus,  Amulette.  (Keal-Encyklopädie  für  christl.  Altertümer. 
S.  49-50.) 

V.  Schultze,  Die  sogen.  Blutgläser  der  römischen  Katakomben. 
(Zeitschr.  für  kirchliche  Wissenschaft  und  kirchliches  Leben  1880, 
Heft  X,  S.  515—522.) 

Bunz,  Die  gottesdienstlichen  Gewänder  der  Geistlichen,  namentlich 
in  der  evang.  Kirche.  (Christliches  Kunstblatt  1879,  S.  145-152, 
162— 167  ff.) 

Die  Katakombenforschung  schreitet  unter  dem  wirksamen 
Anstosse,  welchen  de  Rossi  ihr  gegeben  und  noch  giebt, 
ununterbrochen  fort.  Ihr  Mittelpunkt  ißt  Rom,  was  sich  bei 
der  Zahl  und  Beschaffenheit  der  dortigen  Cömeterien  wohl 
begreift.  In  dem  Verhältnisse,  wie  die  Ausgrabungen  der 
einzelnen  Katakomben  sich  vollziehen,  setzt  sich  das  Haupt- 
werk de  Rossi's:  „La  Roma  sotteranea  cristiana",  fort.  Da- 
neben liegt  bereits  eine  ganze  Reihe  von  Gesamtdarstellungen 
der  römischen  Katakomben  vor.  Armellini,  ein  Schüler 
de  Rossi's,  hat  jüngst  die  Zahl  derselben  um  eine  gemeint. 
Wir  haben  in  diesem  Buche  im  grossen  und  ganzen  nicht 
mehr  als  einen  populär  gefassten,  ziemlich  flüchtig  gearbei- 
teten und  an  Irrtümern  reichen  Auszug  aus  de  Rossi's 
Schriften,  mit  starker  kirchlich-dogmatischer  Tendenz.  Nur 
der  Abschnitt  über  das  Cömeterium  S.  Agnese  hebt  sich 
vorteilhaft  von  den  übrigen  Partieen  ab.  Der  Verfasser  hat 
sich  hier  an  seine  in  demselben  Jahre  kurz  vorher  erschienene 
fleissige  und  gründliche  Monograplue  über  die  jetzt  vollständig 


DIE  KIKCHL.  ARCHÄOLOGIE  1S79.  1880. 


459 


ausgegrabene  S.  Agnes  -  Katakombe  an  der  via  Nomentana 
gehalten.  Ref.,  obgleich  in  manchen  Einzelheiten  mit  dem 
Verfasser  nicht  in  Übereinstimmung,  trägt  kein  Bedenken, 
diese  letztere  Schrift  zu  den  besten  kirchlich-archäologischen 
Publikationen  der  letzten  Jahre  zu  zählen.  Als  besonders 
wertvoll  und  gelungen  darf  der  zweite  Teil,  der  eigentliche 
Hauptteil  des  Buches  (S.  78 — 362)  bezeichnet  werden,  in 
welchem  der  Verfasser  die  einzelnen  Area  der  Katakombe 
in  ihrer  Abgrenzung  und  nach  der  Zeit  ihrer  Entstehung 
scharfsinnig  und,  wie  es  scheint,  durchaus  richtig  bestimmt. 
Ob  ein  jetzt  im  Museo  Nazionale  zu  Neapel  befindlicher 
Titulus:  AGNE  SANG  |TISSIMA  als  Originalepitaph  der 
heiligen  Agnes  gelten  darf,  wie  der  Verfasser  anzunehmen 
geneigt  ist  (S.  65 ff.),  muss  dahin  gestellt  bleiben.  Ein  Be- 
weis dafür  ist  nicht  zu  erbringen ;  anderseits  weisen  die 
Schriftcharaktere  eher  auf  die  nachkonstantinische  Zeit  *. 

Das  Gebiet  der  römischen  Katakomben  hat  auch  Referent 
berührt  in  einer  Abhandlung  über  das  Grab  des  Petrus, 
und  darin  zu  zeigen  gesucht,  dass  die  über  dasselbe  exi- 
stierenden Traditionen  ungeschichtlich  und  Konstruktionen 
späterer  Zeit  sind.  Wenn  hinsichtlich  des  Cömeterium  Vati- 
canum dagegen  von  Duchesne  (Bulletin  mensuel  1880, 
Nr.  11,  S.  206),  bemerkt  worden  ist:  „II  est  impossible  dans 
l'^tat  actuel  de  la  science  de  tracer  une  topographie  exacte 
du  vatican  au  premier  siecle  de  notre  ere",  so  ist  dies  ge- 
wiss richtig.  Indes  die  topographischen  Einzelheiten,  die 
für  die  vorliegende  Frage  in  Betracht  kommen,  sind  durch- 
aus gesichert,  und  das  genügt. 

Auf  dem  Gebiete  des  alten  Stabiae,  in  Castellamare,  sind 
in  jüngster  Zeit  bei  Fundamentierung  einer  Sakristei  der 
Kathedralkirche  mehrere  altchristliche  Monumente  zum  Vor- 
schein gekommen,  über  welche  zuerst  Stevenson  in  einer 
Sitzung  der  römischen  Akademie  für  kirchliche  Altertums- 
wissenschaft (vgl.  Bull,  di  archeol.  crist.  1879,  S.  36)  und 


1)  Vgl.  Theol.  Litteraturblatt  1880,  Nr.  39,  S.  305.  —  Dazu  der 
Artikel  „Agnes"  von  Münz  in  der  Real-Encyklopädie  der  christlichen 
Altertümer,  S.  27—29. 
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dann  de  Rossi  in  der  von  ihm  herausgegebenen  Zeitschrift 
berichtete.  De  Rossi  vermutet  mit  Recht,  dass  jenes  Terrain 
unter  der  Kathedralkirche  in  altchristlicher  Zeit  als  Begräbnis- 
stätte gedient  habe.  Zweifelhaft  erscheint  Referenten  dagegen, 
ob  die  bisherigen  Funde  berechtigen,  diesen  Friedhof,  der 
ein  coemeterium  sub  dio  war,  in  das  3.  Jahrhundert  zurück- 
zudatieren, wie  de  Rossi  will.  Denn  der  christliche  Ursprung 
der  S.  119  aufgeführten,  allerdings  wohl  jener  Zeit  ange- 
hörenden Tituli  ist  sehr  fraglich,  zum  mindesten  nicht  zu  er- 
weisen. Da  aber  anderseits  die  Sarkophage,  auf  denen 
jene  Inschriften  sich  finden,  heidnischer  Herkunft  sind ,  wie 
auch  de  Rossi  zugiebt,  so  liegt  es  nahe,  dasselbe  von  den 
Tituli  anzunehmen.  Zudem  fallen  sämtliche  hier  gefun- 
denen Monumente,  deren  christlicher  Ursprung  feststeht,  in 
die  nachkonstantinische  Zeit  Dieser  wird  daher  auch  wohl 
die  ganze  Anlage  angehören,  in  welcher  also  neben  speci fisch 
christlichen  auch  heidnische  Denkmäler  zur  Verwendung 
kamen.  Die  Begräbnisstätte  der  vorkonstantinischen  Ge- 
meinde jenes  Ortes  scheint  Referenten  die  gegenwärtig  als 
Grotta  di  S.  Biagio  bezeichnete  kleine  Katakombe  in 
einiger  Entfernung  nördlich  von  Castellamare  zu  sein.  — 
Bemerkenswert  ist  das  S.  121  von  de  Rossi  mitgeteilte  In- 
schriftenfragment: LVCE  RENOBATVS,  worin  also  lux 
=  (ffoTtafia. 

In  gleicher  Weise  hat  de  Rossi  in  Ravenna  die  Existenz 
eines  Cömeteriums  in  vorkonstantinischer  Zeit  aufzuzeigen 
versucht.  Freilich  hat  der  Verfasser  zu  dem,  was  bereits 
aus  einer  Mitteilung  der  Kamaldulenser  daselbst  (in  dem 
Werke  Vetera  monumenta  ad  Ciassem  eruta)  über 
altchristliche,  im  Jahre  1756  bei  S.  Apoilinare  in  Closse 
entdeckte  Gräber  bekannt  war,  im  Grund  nichts  hinzufugen 
können.  Anderseits  muss  es  einigermassen  überraschen,  dass 
der  Verfasser  zwei  epigraphische  Monumente  und  einen  Sar- 
kophag als  christlich  nimmt,  deren  heidnische  Provenienz  auf 
der  Hand  liegt.  Denn  beide  Epitaphien  haben  die  Form 
von  Stelen,  die  bei  den  Christen  überhaupt  nicht  vorkommen. 
Die  Embleme  aber,  (auf  der  einen  Inschrift  ein  Hirt,  auf  der 
andern  zwei  Fische),  bilden  keine  Instanz  dagegen,  da  sich 
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dieselben  auch  auf  heidnischen  Monumenten  finden,  ebenso 
wenig  der  Eigenname  MARIA  und  die  Bezeichnung  einer 
Person  als  couserva,  soror  et  conjux.  Diese  letztere 
Zusammenstellung  lässt  sich  nur  aus  heidnischer  Sitte  er- 
klären. Der  Name  Maria  ist  die  Femininforiu  von  Marius. 
Der  jetzt  im  Museo  Communale  befindliche  Sarkophag  end- 
lich verrät  sich  durch  seine  Reliefs,  trotz  des  hier  abgebil- 
deten Hirten  und  eines  Fischers,  sofort  als  heidnisch.  So 
lange  man  sich  der  Erkenntnis  verschliesst ,  dass  Hirten, 
Fischer  und  Fische  auch  auf  heidnischen  Denkmälern,  und 
zwar  gar  nicht  selten,  vorkommen,  wird  auch  solche  un- 
berechtigte Inventarisierung  nichtchristlicher  Stücke  seitens 
kirchlicher  Archäologen  nicht  aufhören  und  dadurch  un- 
geschichtlichen Vorstellungen  und  falschen  Schlüssen  Förde- 
rung gegeben. 

Da  nun  der  Verfasser  selbst  den  christlichen  Ursprung 
eines  dritten,  bei  S.  Apollinare  ausgegrabenen  Epitaphs  be- 
zweifelt (S.  105),  so  bleiben  nur  zwei  Inschriften  (S.  100 
u.  110)  übrig,  die  wirklich  in  Beziehung  zu  den  altchrist- 
lichen Begräbnisstätten  in  Ravenna  stehen.  Da  dieselben 
jedoch  der  nachkonstantinischen  Zeit  angehören,  so  erweist 
sich  der  Zweck,  die  Grabanlagen  in  Ravenna,  soweit  sie 
gegenwärtig  noch  durch  Monumente  belegt  werden,  als 
dem  2.  Jahrhundert  angehörig  zu  erweisen,  als  verfehlt  l. 


1)  Zur  sepulkralen  Archäologie  ist  ferner  hinzuweisen  auf:  L. 
Lindenschmidt.  Handbuch  der  deutschen  Altertumskunde.  Erster 
Teil:  Die  Altertümer  der  merovingischen  Zeit.  Mit  zahlreichen  Holz- 
schnitten. Das  Buch  euthält  S.  84  ff.  interessante,  durch  Abbildungen 
illustrierte  Ausführungen  über  das  Begräbniswesen  und  die  Grab- 
stätten der  Germauen  in  vorchristlicher  und  christlicher  Zeit.  Beson- 
ders der  Abschnitt  über  die  Sarkophage  (S.  109  ff.)  ist  beachtenswert.  — 
De  Quincamo,  Les  antiquitds  et  la  foudatiou  de  la  Metropole  des 
Gaules  (Lyon).  Lyon,  Georg.  (XIII  u.  127  S.  16°.)  —  Über  das  au- 
gebliche Grab  des  Lukas,  das  man  in  Ephesus  entdeckt  haben  wollte, 
s.  Palestine  Exploration  Fund,  Oktober  1870,  S.  184.  185.  Die 
Grundlosigkeit  einer  solchen  Meinung  hätte  übrigens  mit  weit  schla- 
genderen Gründen  dargelegt  werden  können,  als  hier  gescheheu  ist.  — 
Über  altchristliche  Monumente  in  Sicüieu  hat  Referent  im  Christi. 
Kunstbl.  (1879,  S.  58-Ü3)  kurz  berichtet. 

ZeiUchr.  f.  K.-G.  V.  3.  30 
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Seitdem  uns  eine  so  grosse  Anzahl  von  Christusdarstellun- 
gen  der  alten  Kunst  vorliegt,  ist  es  eine  verhältnismässig 
leichte  Autgabe,  die  Geschichte  und  Entwicklung  des  Chri- 
stustypus  innerhalb  des  altkirchlichen  Kunstgebietes  darzu- 
legen.   Die  unerlässliche  Vorbedingung  eines  solchen  Unter- 
nehmens freilich  ist  die  Gewinnung  einer  sicheren  chrono- 
logischen Grundlage  und  daneben  die  Berücksichtigung  der 
Entwickelungsgeschiehte  auch  anderer  Typen  der  altchrist- 
lichen Kunst,  zum  Zwecke  des  Vergleiches.    Beide  Momente 
sind  in  den  vorliegenden  Ausführungen  von  Ilauck  über 
die  Entstehung  des  abendländischen  Christustypus  unberück- 
sichtigt geblieben,   was  um  so  mehr  zu  bedauern  ist,  da 
die  Schritt  manches  Vortreffliche   enthält.    Dieser  Tatsache 
ist  zuzuschreiben,  dass  das  Resultat,  zu  welchem  der  Ver- 
fasser gelangt,  dass  nämlich  der  spätere  bärtige  Christus- 
typus unter  der  Einwirkung  der  allgemeinen  kirchlieh-dog- 
matisehen  Entwicklung,  genauer  der  Christ« >l<»gie  des  Ni- 
caenum  sich  gebildet  habe,  ein  unrichtiges  genannt  werden 
muss.    Denn  der  unbärtige  Typus  überwiegt  noch  am  Ende 
des  4.  Jahrhunderts.    Ferner  machen  die  Bilder  Petri  und 
Pauli  in  der  altkirchlichen  Kunst  genau  dieselbe  Ent Wicke- 
lung vom  unbärtigen  zum  bärtigen  Typus  durch  und  zwar 
noch  früher  als  die  Christusbilder.    Die  Gründe  liegen  in 
der  abfallenden  Bichtung,  welche  die  Kunst  seit  der  Mitte 
etwa  des  .1.  Jahrhunderts  nimmt,  und  die  eine  Abkehr  vom 
Idealen  und  eine  Zuwendung  zu  realistischer  Auffassung  und 
Darstellung  bezeichnet 

Eine  beliebte  symbolische  Darstellung  Christi  ist  bekannt- 


11  Vgl  nvol.  Litt»  raturbl.  I^o,  Nr.  29,  S.  213  f.  —  Nicht  zur 
Hand  ist  mir:  'J.  M.  Calvi,  Liniagine  «Ii  (Jesu  Cristo,  uuova  ili- 
mo-trazionc  storico-eritiea.  Milano,  (1.  Agiiclli.  (12*;  S  .  —  benannt 
M*i  hier  wich:  II.  A.  Lipsius,  Die  edes>enNehe  Ah^ar-Sage  kritisch 
untersucht.  Braunsehwcig,  C.  A.  Schwctsehke  Sülm,  1SH»  [<V  S. 
;_r.  s".l  Die  zuversichtliche  Behauptung,  d;iss  unter  der  männlichen 
Gestalt  der  Erzgruppe  zu  Pancas  (Euseb.  H.  Peel.  VII,  18)  „kein  an- 
dern- als  Asklepios,  der  Gott  der  Heilkunde  gemeint  sei"  (S  HS)  und  dat»s 
das  Erzbild  mit  Christo  und  dem  Wuttlüssigen  Weibe  „nicht  das  Ge- 
ringste zu  tun  habe",  erscheint  Referenten  bei  dem  gegenwärtigen  Stande 
der  Untersuchung  über  diese  Frage  zum  mindesten  noch  unberechtigt 
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lieh  der  Fisch.  Uber  den  Ursprung  des  Symbols  hatte  bis- 
her nichts  Sicheres  ermittelt  werden  können.  Nur  das  dürfte 
feststehen,  dass  die  Auflösung  des  Wortes  ixfrig  in  'Iijoovg 
XQtcnbg  Stov  'Ytbs  ^mfa  die  Existenz  des  Symbols  bereits 
voraussetzt  und  erst  nachträglich  an  dasselbe  angeknüpft 
ist  *.  Die  Frage,  wie  man  dazu  kam,  Christum  unter  dem 
Bilde  des  Fisches  darzustellen,  hat  Merz  in  der  Weise  zu 
beantworten  versucht,  dass  er  oyjov,  woraus  otpagtoy  (Joh. 
21,  9)  als  allgemeine  Bezeichnung  für  „Fleischspeise"  fasst 
und  damit  Joh.  6,  51  ff.  in  Verbindung  bringt;  der  Gedanke: 
Christus  giebt  sein  Fleisch  zu  gemessen,  sei  umgesetzt  in: 
„Christus  giebt  sich  als  Fisch  zu  gemessen".  Referent  ver- 
mag sich  dieser  gekünstelten  Erklärung,  die  zudem  auf  der 
nicht  zu  erweisenden  Annahme  ruht,  dass  oxpov  generell  im 
Sinne  von  „Fleischspeisen"  gebraucht  und  diese  Bedeutung 
auch  auf  das  Wort  oyugiov  übertragen  worden  sei,  nicht 
anzuschliessen  und  findet,  beiläufig  bemerkt,  in  den  Worten 
Matth.  7,  9  f.  den  Schlüssel  zur  Genesis  des  Symbols. 

Für  die  Erkenntnis  und  Abschätzung  des  Aberglaubens 
in  den  altkirchlichen  Volkskreisen  sind  die  uns  erhaltenen 
Amulette  von  höchster  Wichtigkeit  Sie  zeigen,  dass  das 
christliche  Volkstum  auch  der  griechisch-römischen  Land- 
gebiete mit  zahlreicheren  Fäden  an  antik-heidnische  Vorstellun- 
gen und  Gebräuche  geknüpft  war,  als  gewöhnlich  angenommen 
wird.  Schon  Bingham  (Orig.  eccl.  XVI,  5)  hat  zu  diesem 
Kapitel  reiches  Material  zusammengebracht.  De  Rossi  (Bull, 
di  areheol.  crist.  1869:  Le  medaglie  di  devozione)  u.  a.  haben 
dasselbe  nach  der  monumentalen  Seite  hin  gemehrt.  Auf 
Grund  dieser  Arbeiten  ist  der  Aufsatz  von  Kraus  über 
Amulette  abgefasst.  Der  Verfasser  referiert  wesentlich.  Wenn 
bestritten  wird,  dass  das  christliche  Altertum  auch  Amulette 
in  Fischform  hatte,  so  steht  dem  nicht  nur  der  Umstand 
entgegen,  dass  mehrfach  zum  Zwecke  des  Aufhängens,  also 
zu  prophylaktischem  Gebrauche,  die  Augen  solcher  Fische 
aus  Metall  oder  Krystall  durchbrochen  sind,  sondern  auch 


1)  So  zuerst  Referent  im  Christi.  Kunstblatt  1880,  Nr.  6,  S.  90 
u.  92. 
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die  Inschrift:  Cl0CAlCt  die  einmal  auf  einem  solchen  Gegen- 
stände sich  findet.  Übrigens  galt  auch  der  heidnischen  Volks- 
anschauung der  Fisch  als  Amulett.  —  Eine  kritische  Sichtung 
und  gründliche  Durcharbeitung  des  vorliegenden  litterari sehen 
und  monumentalen  Quellenmaterials  fehlt  noch  l. 

In  das  Kapitel   des  altchristlichen  Aberglaubens  fallen 
auch  die  sogen.  Blutgläser  der  römischen  Katakomben,  d.  h. 
Schalen  von  wechselnder  Form  und  Grösse,  die  an  der 
Aussenseite  oder  im  Innern  der  Katakombengräber  sich  fin- 
den und  am  Boden  einen  rötlichen  Niederschlag  zeigen.  Be- 
reits die  ersten  Erforscher  der  römischen  Katakomben  im 
17.  Jahrhundert  beurteilten  diese  rötliche  Kruste  als  Rest 
von  Märtyrer blut  und  das  damit  ausgezeichnete  Grab  als 
die  Ruhestätte  eines  Märtyrers.    Ein  Beschluss  der  Kongre- 
gation der  heiligen  Riten  vom  10.  April  1668  approbierte 
diese  Auffassung,  auf  Grund  derer  Jahrhunderte  hindurch 
denn  auch  Märtyrer  rekognosciert  worden  sind.   Auch  heute 
noch  ist  diese  Ansicht  die  offizielle  römische.  Allmählich 
stiegen  Bedenken  dagegen  auf.    Doch  schienen  diese  durch 
die  chemische  und  mikroskopische  Untersuchung  eines  sol- 
chen Fläschchens  seitens  einer  päpstlichen  Kommission  im  Jahre 
1872,  welche  als  Inhalt  desselben  Blut  konstatierte,  definitiv 
beseitigt  zu  sein.    Indes  hat  ein  volle  Autorität  besitzender 
Sachverständiger,    Angehöriger   der   Leipziger  Universität, 
welcher  auf  Ersuchen  des  Referenten  das  von  jener  Kom- 
mission veröffentlichte  Protokoll  (bei  de  Rossi,  Roma  sott., 
T.  III,  p.  707 sqq.)  nachzuprüfen  unternahm,  die  Analyse 
für  ungenügend  und  unwissenschaftlich  erklärt.  Referent 
hat  dann  auf  Grund  dieses  Ergebnisses  die  ganze  Frage 
einer  erneuten  Prüfung  unterzogen  und  ist  dabei  zu  dem  Re- 
sultate gelangt,  dass  die  zuerst  von  Jaqucs  Basnage  in  seiner 
„  Histoire  de  l'dglise"  ausgesprochene  Vermutung,  jene  Gefasse 
möchten  roten  Abendmaidswein  enthalten  haben,  die  grösste 

1)  Hierzu  ist  zu  vergleichen  (1er  Artikel  „Abraxas  und  Abra- 
kadabra" von  Kraus  in  der  Keal-Encyklopiidie  der  christlichen  Alter- 
tümer (S.  6—10),  der  einen  guten  Einblick  in  den  Stand  der  Frage 
hinsichtlich  des  Ursprunges,  der  Geschichte  und  Bedeutuug  der  sogen. 
Abraxasgemmcn  gewährt,  ohue  indes  wesentlich  Neues  zu  bieten. 
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Walirscheinlichkeit  für  sich  hat.  Der  Zweck,  den  man  da- 
bei "verfolgte,  war,  durch  das  geweihte  Abendmahlseiement 
die  Toten  vor  vermeintlichen  dämonischen  Einflüssen  zu 
schützen.  Jedenfalls  ist  der  Erweis  des  Vorhandenseins  von 
131  ut  bisher  noch  in  keinem  einzigen  Falle  erbracht  worden. 

Auf  das  Gebiet  kirklicher  Kostümkunde  führt  uns  eine 
Reilie  von  Aufsätzen  von  Bunz.  Dieselben  sind  nur  Aus- 
zuge aus  grösseren  Werken,  besonders  dem  Buche  von 
Weiss.  Die  altchristliche  Zeit  erfährt  nur  eine  dürftige  Be- 
rücksichtigung. Statt  Katakombenbilder,  die  sichersten  Führer 
aul  diesem  Gebiete,  zu  reproduzieren,  gicbt  der  Verfasser 
S.  146  eine  sehr  gewagte  Idealkonstruktion  des  wandernden 
Apostels  Paulus.  Auch  Fig.  2,  S.  147  entspricht  nicht  der 
Wirklichkeit  l. 

1)  Zur  altchristlichen  Kostümkunde  sind  ferner  zu  vergleichen  die 
Artikel  „Alba4'  von  Kraus  in  der  Keal- Eucyklopädie  der  christl. 
Altertümer  S.  32f.;  ebd.  S.  161  f.  „Birrus"  von  Lütolf;  S.  171 
„Brachiale"  von  Kraus,  die  zwar  .sämtlich  nichts  Neues  bieten,  aber 
über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Forschung  auf  diesem  Gebiete  gut 
orientieren. 


ANALE  KTEN. 

i. 

Die  Geschichte  der  SS.  Qtiatuor  Corona  ti. 

Eine  rnartyrologische  Studie 

von 

Lic.  C.  Erbes. 


Die  Geschichte  der  unter  dem  Namen  „qualuor  coronati"  be- 
kannten Märtyrer  ist  so  verwickelt  und  schwierig,  dass  die  zuerst 
von  Mombritius  c.  1480  herausgegebene  i  Akten  darüber  einem 
Suiius  nicht  würdig  schienen,  unter  die  Vitae  probatae  sane- 
toium  aufgenommen  zu  werden,  dass  ein  Baronius  wenig  damit 
anzufangen  wusste,  und  ein  Tillemont  sie  für  das  Machwerk 
unwissender  .Tahi  hunderte  erklarte.  Seit  aber  Wattenbach  die 
Passio  in  vollständigerer  Gestalt  wieder  ans  Licht  gezogen  und 
ediert l,  hat  dieselbe  in  der  neueren  Zeit  eine  viel  günstigere 
Aufnahme  und  Beurteilung  gefunden.  Zur  besondern  Empfehlung 
gereichte  ihr  nebe*  der  einfachen,  lebensvollen  Darstellung  das 
Ergebni-  der  archäologischen  Untersuchung,  wonach  „die  tech- 
nischen Ausdrücke  und  Schilderungen  sowie  die  rechtlichen  Vor- 
aussetzungen dieser  Legende  auch  sonst  nachweislich  sind  und 
unsere  Kenntnis  in  erwünschter  Weise  ergänzen".  Darna  h  hat 
sich  eine  Reihe  von  Gelehrten  damit  befasst,  die  besonderen 
Schwierigkeiten  derselben  zu  lösen  und  die  Zeit  der  Ereignisse 


1)  Zuerst  iu  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie,  phil- 
bist.  Klasse,  Bd.  X  (1853),  S.  118ff.;  in  besserer  Gestalt  nachher  io 
den  von  Büdinger  herausgegebenen  Untersuchungen  zur  rom.  Kaisei- 
geschichte, Bd.  III,  S.  321  —  338.  —  De  Rossi  kennt  an  30  Hand- 
schriften, welche  die  Passio  IV  coronat.  enthalteu;  ich  selbst  habe 
allein  in  der  mediceo-laurent.  Bibliothek  in  Florenz  deren  drei  gesehen: 
Pluteus  XX,  cod.  1.  2.  4. 
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genauer  festzustellen.  Abo*  eine  durchgreifende  Lösung  und 
haltbare  Feststell iing  hat  bisher  noch  keiner  geliefert.  Auch 
nicht  de  Rossi,  der  neueste  und  gelehrteste  Bearbeiter  Doch 
hat  derselbe  durch  danken:»  we  te  Mitteilungen  aus  Handschriften, 
besonders  au-  einem  durch  Ursprünglichkeit  ausgezekSueten  Pa- 
riser Codex  (Bibl.  nazion.  1U861),  das  Material  so  weit  ergänzt, 
dass  wir  durch  eine  neue  Untersuchung  im  Folgenden  die 
viel  behandelten  Fragen  wesentlich  zu  fördern  hoffen. 

Da  wir  die  vielfach  besprochene  Legende  als  bekannt 
voraussetzen  dürfen,  genügt  es  zu  unserm  Zweck,  sie  der  in 
Betracht  kommenden  Punkte  wegen  kurz  in  Erinnerung  zu  rufen. 
Sie  spielt  in  der  Zeit  des  Kaisers  Diocletian.  Als  dieser  nach 
Pannonien  kam,  um  verschiedene  Steine  in  seiuer  Gegenwart 
hauen  zu  lassen,  fand  er  unter  622  Steinmetzen  in  ihrer  Kunst 
besonders  ausgezeichnet  vier,  Namens  Claudius,  Castorius,  Sym- 
phorianus  und  Nicostratus;  die  waren  heimlich  Christen.  Diesen 
giebt  er  darauf  ehrenvolle  Aufträge,  besonders  in  Arbeitea  aus 
Porphyr,  und  bei  deren  Ablieferung  reiche  Belohnungen.  Da- 
durch zogen  sie  sich  den  Neid  der  leitenden  Techniker  (philo- 
sophi)  zu,  der  ihnen  schliesslich  verderblich  wird.  Diese  Ent- 
wicklung wiid  aber  unterbrochen  durch  eine  Episode.  Während 
den  vier  christlichen  Arbeitern  alle  Arbeit  trefflich  vonstatten 
geht,  haben  sie  einen  Mitgesellen ,  Simplicius ,  der  noch  Heide 
war:  dem  misslang  alles,  was  er  anfing,  bis  er  sich  von  den 
andern  bewegen  liess,  auch  Christ  zu  werden.  Sie  fingen  nun 
an,  einen  Priester  zu  suchen,  und  fanden  einen  Bischof  Namens 
Cyrillus  von  Antiochien,  der  hierhin  verbannt  schon  drei  Jahre 
lang  mit  viel  Schlägen  misshandelt  worden  war.  Als  sie  in 
der  Nacht  zu  ihm  kamen,  trafen  sie  ihn  mit  vielen  Bekennen 
zusammen  und  baten  ihn,  den  Simplicius  zu  taufen.  Darauf 
kehrten  die  fünf  an  ihre  Arbeit  zurück,  vollendeten  das  Bestellte 
zur  Zufriedenheit  dos  Diocletian  und  bekamen  von  ihm  neue 
Aufträge,  Säulen,  Eroten,  Viktorien  und  Becken,  besonders  aber 
einen  Asclepius  zu  bilde«.  Aber  dies  Götzenbild  wollten  die 
Christen  durchaus  nicht  ausführen,  zum  grossen  Leidwesen  des 


1)  Die  Angabe  der  Litteratur  bei  Wattenbach,  Geschichtsquellen 
1(4.  A.),  S.  37 f.  Hier  sei  nur  hervorgehoben :  Hunzike:  überd.elV  oro- 
nati  in  den  genannten  „Untersuchungen"  III,  >.  ort'.  Areha-. lösche 
Bemerkungen  daz  ;  von  Benndorf  und  chroiudtriteche  von  Binlinu'er, 
daselbst  S.  323 — 370.  De  Rossi:  „I  sant.  quattro  coronati  e  la  loro 
chiesa  sul  Oho'-,  im  Bulletino  di  archeol.  crist.  187'J,  2.  Heft.  Die 
inzwischen  erschienene  Abhandlung  von  Dr.  M.  Petschenipr:  ..Zur 
Kritik  und  Würdigung  der  Passiu  ss.  IV  coronat.*1  (Wien  183 1>  be- 
schäftigt sieh  nur  mit  den  Varianten  der  Handschriften  und  dem  Latein 
des  Textes. 
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Kaisers.  Dies  gab  den  Neidern  Gelegenheit,  unsere  Künstler 
als  Christen  zu  verdächtigen.  Zwar  dass  sie  im  Namen  Christi 
so  herrliche  Sachen  liefern,  dünkt  dem  Diocletian  durchaus  nichts 
Schlimmes,  sondern  ober  etwas  Rühmliches  zu  sein.  Doch  als 
ihm  die  Techniker  andere  Künstler  bringen,  welche  den  Asclepius 
in  31  Tagen  ausführen,  übergiebt  er  jene  Verdächtigten  einem 
Tribunen  Lampa<'ius  zur  Untersuchung.  Dieser  vernimmt  vor  seinem 
Tribunal  Kläger  und  Angeklagte,  und  als  diese  sich  trotz  allen 
Zuredens  beharrlich  weigern  zu  opfern,  lässt  er  sie  auf  Weisung 
des  Kaisers  mit  Skorpionen  schlagen.  In  derselben  Stunde  aber 
ward  Lampadius  vom  Teufel  ergriffen  und  verschied  auf  dem 
Richterstuhl.  Im  Zorn  darüber  lässt  nun  der  Kaiser  die  fünf 
Märtyrer  Claudius,  Castorius,  Sjmphorianus,  Nicostrains  und  Sim- 
plicius  lebendig  in  bleierne  Särge  schlicssen  und  in  den  Fluss 
werfen.  Als  aber  der  Bischot  Cyrill  dies  im  Kerker  erfuhr, 
starb  er  vor  Schmerz.  „Sancti  autem  martyres  passi  sunt  sub  die 
sexto  Idus  Novembris."  Dies  der  Inhalt  von  acht  Kapiteln: 
darauf  folgt  noch  eins,  welches  wir  wegen  der  besonders  schwie- 
rigen Angaben  wörtlich  hersetzen  müssen: 

9.  „In  ipsis  autem  diebus  ambnlavit  Diocletianns  exinde  ad 
Sirmium.  Et  post  dies  quadraginta  duos  quidam  Nicodemus 
Cbristianus  levavit  loculos  cum  corporibi  s  et  posuit  in  domo 
sua.  Rediens  vero  Dio  letianus  ex  Sirmio  pest  menses  undecim 
ingressus  est  Romam,  et  statim  jussit  in  termas  Trajanas  templum 
Aselepii  aedificari  et  in  eo  simulacrum  fieri  ex  lapide  pro- 
connisso.  Quod  cum  factum  fuisset,  praecepit  onones  curas  in 
eodem  templo  in  praeconias  aeneas  cum  caracteribus  infigi  1  et 
jussit,  ut  omni-  militiae  venientes  ad  simulacrum  Asclepii  sa- 
crifkiis  seu  ad  thuriflcandum  compellerentur,  maxime  autem  Ur- 
ban ae  praefecturae  milites.  Cnmque  omnes  ut  dictum  est  ad 
sacriticium  compellerentur  quatuor  cornicularii  quidem  quorum 
nomina  haec  sunt:  Severus  Severianus  Carpoforus  et  Victorinns, 
hi  —  compellebantur  ad  sacrificandum ,  sed  ipsi  reluctantes  nec 
omnino  consensum  impiis  praebentes.  Nuntiatum  est  Diocletiano 
imperatori,  quos  ilico  jussit  ut  ante  ipsum  simulacrum  ictibus 
plumbatarum  caesi  deficerent.  Qui  cum  diu  caederentur  emi- 
sernnt  spiritum.  Quorum  corpora  jussit  in  platea  canibts  jactari, 
quae  etiam  corpora  jacuerunt  diebus  quinque.  Tunc  beatus  Se- 
bastianns  venit  noctu  cum  Melciade  episcopo  et  collegit  corpora 
et  sepelivit  in  via  Lavicana,  miliario  ab  urbe  Roma  plus  minus 
tertio,  cum  aliis  sanctis  in  avenario.  Quod  factum  est  eodem 
tempore  sed  cum  post  duos  annos  evenisset  idem  VI.  Id.  Nov. 


1)  Alle  Kn:  rn  <1ps  Heile«  tts  sollten  zu  «einer  Ehre  auf  Bronze- 
täfolrhen  in  seinem  Tempel  verewigt  weiden. 
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et  nomina  eorum  repperiri  minime  potuissent,  jussit  beatus  Mel- 
ciades  episcopus  ut  sub  nomina  sanctorum  Claudii  Nicostrati 
Symphoriani  Castorii  et  Simplicii  anniversaria  recolatur  dies  eorum: 
Kegnante  domino  et  salvatoro  nostro  Jesu  Christo,  cui  est  houor 
et  gloria  in  saecula  saeculorum.  Amen. 

Explicit  passio  sanctorum  quatuor  coronatorum." 

Hierzu  findet  sich  im  Pariser  Codex  noch  die  interessante 
Angabe:  „censuaiis  a  gleba  actuarius  nomine  Porphyrius  gestam 
scripsit."  Denselben  Autor  nennt  ein  Subdiakon  Petrus  von 
Neapel  in  einer  dem  gleichnamigen  Bischof  daselbst  1094 — 1116 
gewidmeten  Rezension  der  Passio,  welche  sich  übrigens,  wie  de 
Kossi  mitteilt,  Schritt  für  Schritt  an  den  gewöhnlichen  Text  hält, 
nur  den  Dialog  erweitert,  den  Stil  uud  auch  die  ümstäude  hie 
und  da  ändert,  und  im  Anschluss  an  die  Sebastiauslegende  statt 
Melchiades  vielmehr  den  Bischof  Uajus  mit  Sebastian  die  Leiber 
der  römischen  Märtyrer  aufheben  und  erst  den  durch  liturgische 
Anordnungen  bekannten  Bischof  üelasius  die  Anordnung  treffen 
Iii- st,  dass  die  römischen  Märtyrer  unter  den  Namen  der  panno- 
nischen  Steinmetzen  gefeiert  werden  sollten.  Hier  heisst  es 
schliesslich:  „passi  sunt  autem  Christi  martyres  quattuor  coronati 
cum  beato  Simplicio  et  ceteris  martyribus  VI.  id.  Nov.  t  Quorum 
sacras  passiones  quidam  philosopnus  ceusaalis  Porphyrius  nomine 
seriatim  animadvertens  studiere  scribero  procuravit".  Die  Be- 
zeichnung des  Autors  als  censuaiis  a  gleba  actuarius,  die  hier 
mit  philosophus  censuaiis  umschrieben  ist,  lässt  de  Bossi  denken 
an  die  Zeit  des  Diocletian  selbst,  uuter  dem  uach  Lactauz  de 
mortib.  c.  23  agri  glebatim  metiebantur,  und  seines  Nachfolger« 
Galerius,  unter  aem  diese  Vermessung  in  Pannonien  durchgeführt 
wnrde  l.  Doch  lässt  er  den  Porphyrius  bloss  die  Geschichte 
der  pannonischen  Märtyrer  beschreiben;  das  Martyrium  der  rö- 
mischen Soldaten  sei  dagegen  später  vou  anderer  Hand  hinzu- 
gelegt worden.  Letzteres  giebt  sich  freilich  als  ein  blosser 
Anhang;  doch  ist  zu  beachten,  dass  es  eng  genug  mit  dem 
andern  verknüpft  ist,  und  schon  das  Latein  das  Ganze  in  seiner 
gegenwärtigen  Gestalt,  muh  Petschenig's  Nachweis,  erst  ins  5. 
oder  6.  Jahrhundert  verweist  Daher  ist  von  vornherein  zu  ver- 
muten, dass  das  Ganze  in  seiner  gigenwärtigen  Gestalt  aus  der 
Hand  des  Autors  stammt,  der  so  spät  die  römischen  Martyrien 
mit  den  pannonischen  verband. 

Fassen  wir  nun  gleich  den  Zusammenhang  naher  ins  Auge, 
mit  besonderer  Absicht  auf  die  davon  abhängige  Zeitbestimmung. 
Die  Steinmetzen  starben  am  8.  November,  VI.  Id.  Nov.;  42  Tage 


1)  Vtrl.  Marquardt.  Komische  Staatsvei  waltium  II.  217 ff. 
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nachher  birgt  Nicodemus  die  Leiber;  elf  Monate  später  zieht 
Diocletian  in  Rom  ein,  lässt  alsbald  einen  Tempel  bauen  und 
das  verhängnisvolle  Bild  des  Asclepius  darin  aufstellen  und  die 
vier  Soldaten,  die  sich  zu  opfern  weigern,  vor  demselben  töten. 

Quod  factum  est  eodem  tempore  sed  cum  post  duos  annos  eve- 
nisset  idem  VI.  Id.  Nov.  et  nomina  eorum  repperiri  minime  po- 
tuissent,  jussit  beatus  Melchiades  episcopus  ut  sub  nomina  ss. 
Claudii,  Nicjstrati,  Symphoriani  Castorii  et  Simplicii  anniversaria 
recolatur  dies  eorum."  Der  hier  in  Betracht  kommende  erste 
Teil  des  Satzes  ist  trotz  aller  Varianten  (cum  nach  annos,  id 
est  für  idem,  ut  nomina  für  et  n.)  in  keiner  der  Handschriften 
ganz  in  Ordnung.  Aber  ganz  mit  Unrecht  schliesst  de  Bossi, 
p.  77  aus  der  Lesart  eines  Veronenser  Codex:  „sed  post  duos 
annos  cum  venissent  id  est  sexto  Idus  Nov.  etc.  iussit  b.  Mel- 
chiades ut"  etc.  auf  eine  verloren  gegangene  Periode,  welche  die 
Ankunft  der  Leichen  der  Steinmetzen  in  Rom  berichtete.  Das 
venissont  ist  nach  dem  ganzen  Zusammenhang  einfach  verderbt 
aus  evenisset.  Der  Sinn  der  Worte  ist  ursprünglich  offenbar 
der,  den  auch  Ado  (c.  870)  wiedergiebt:  Die  römisch- n  Soldaten 
starben  VI.  Id.  Nov.  am  selben  Tag  wie  die  pannonischen  Stein- 
metzen, aber  zwei  Jahre  nach  diesen,  und  auf  Grund  dieses  Zu- 
sammentreffens befahl  Melchiades ,  dass  die  römischen  Märtyrer 
unter  dem  Namen  (sub  nomina)  der  pannonischen  gefeiert  werden 
sollen,  weil  ihre  eigenen  Namen  gar  nicht  aufgetrieben  werden 
konnten. 

In  welche  Zeit  setzen  sich  darnach  die  Martyrien?  Der 
chronologischen  Anhaltspunkte  haben  wir  nun  verschiedene,  die 
eine  Übereinstimmung  wünschen  lassen.  Zunächst  haben  wir 
Anhalt  an  der  Erwähnung  des  Bischof  Cyrill  von  Antiochien, 
der  schon  drei  Jahre  verbannt  gewesen  und  auf  die  Kunde  vom 
Ausgang  der  Steinmetzen  hin  gestorben  sein  soll.  Da  Eusebius 
dessen  Nachfolger  Tyrannus  302  ansetzt,  so  liegt  es  bei  der 
kleinen  Differenz  nahe,  die  Verbannung  des  Cyrill  in  Verbindung 
zu  denken  mit  den  Edikten,  die  im  Februar  303  die  Diocletianische 
Christenverfolgung  eröffneten.  Von  da  drei  Jahre  und  etwas 
darüber  weiter  gerechnet,  ergiebt  sich  das  Jahr  306  freilich  so 
einfach,  dass  es  gar  nicht  zu  verwundern  ist,  wie  schon  ver- 
schiedene „unabhängig  von  einander"  darin  überein  gekommen 
sind.  Aber  einerseits  war  Diocletian  Ausgangs  30G  nicht  mehr 
Kaiser,  und  wenn  er  auch  noch  „Altkaiser"  war,  so  zog  er  doch 
Ausgangs  307  nicht  mehr  in  Rom  ein ;  und  anderseits  war,  jene 
zwei  Jahre  nachher,  3ü8  Melchiades  noch  nicht  Bischof  von 
Rom  (geschichtlich  erst  seit  311),  um  mit  dem  heil.  Sebastian 
vereint  die  römischen  Martyrerleiber  zu  bergen.  Diese  der  An- 
nähme  des  Jahres  306  folgenden  Schwierigkeiten  hat  man  durch- 
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hauen  wollen,  indem  man  das  romische  Martyrium  ohne  Rück- 
sicht auf  den  angegebenen  Zusammenhang  mit  dem  andern  zu 
datieren  versuchte.  Büdiuger  (a.  a.  0.,  S.  367  ff.)  dachte  an 
die  Zeit  des  Claudius  II. ,  unter  dessen  Regierung  auch  nach 
anderen  Nachrichten  christliche  Soldaten  umgebracht  wurden,  und 
auf  den  auch  die  Erbauung  eines  Tempels  des  Asclepius  in  den 
Trajansthermen  besser  passe  als  auf  den  Erbauer  der  Diocletians- 
thermen.  Allein  der  Tempel  in  den  Trajansthermen  wird  ja 
darum  erst  von  Diocletian  in  aller  Eile  neu  gebaut,  um  offenbar 
das  vorher  in  Pannonien  angefertigte  Bild  des  Asclepius  aus 
proconnissischem  Marmor  gleich  anzubringen:  sonst  konnte  er 
einfach  dasein.  Auch  de  Rossi  (S.  73)  meint,  dass  das  Mar- 
tyrium der  römischen  Soldaten  nicht,  wie  die  Akten  sagen,  später 
sondern  früher  als  das  andere  erfolgt  sei.  Er  schliesst  dies  aus 
der  Erwähnung  des  heil.  Sebastian,  der  nach  der  Tradition  unter 
Bischof  Gajus  c.  288  gestorben.  Zugleich  will  or  aber  auch  der 
Zeitangabe  der  Akten,  dass  Diocletian  c.  1  Jahr  nach  dem  Tod 
der  Panuonier  in  Rom  eingezogen  sei,  gerecht  werden,  wie  folgt 
(S.  72):  „Genau  307  brach  Galcrins  mit  dem  Heer  auf,  ohne 
indes  nach  Rom  gelangon  zu  können;  die  Akten  nennen  zwar 
immer  Diocletian,  aber  wenn  wir  statt  seines  Namens  den  des 
Galerius  setzten  und  statt  ingressus  est  Romam  vielmehr  pro- 
fectus  est  Romam  schrieben,  so  würde  albs  im  ersten,  panno- 
nischen  Teil  mit  der  sichern  Angabe  der  Geschichte  stimmen. 
Diese  von  der  Chronologie  und  Geschichte  verlangte  Emendation 
ist  nicht  Willkür  noch  ohne  Beispiel  und  kritische  Berechtigung", 
heisst  es  zwar  noch;  aber  was  soll  das  ganze  Manöver ?  Die 
betreffende  chronologische  Angabe  soll  ja  doch  auf  das  römische 
Martyrium  überleiten,  rührt  also  wohl  von  demselben  Autor  her, 
der  dieses  anfügte,  hangt  darum  mit  den  übrigen  Angaben  enge 
zusammen.  Dabei  kann  uns  aber  der  heil.  Sebastian  zur  Zeit- 
bestimmung wenig  helfen.  Die  liegende  verlegt  zwar  seine 
Wirksamkeit  und  seinen  Tod  unter  Bischof  Gajus,  dor  284 — 296 
regierte;  aber  sie  setzt  daboi  einmal  eine  dauernde  Anwesenheit 
des  Diocletian  in  Rom  voraus:  die  hat  der  Gewährsmann  Tille- 
mont  rein  dieser  Legende  zuliebe  für  den  Zeitraum  angenommen 
nnd  zwar  für  das  .Jahr  288  darum,  weil  sich  für  dieses  nicht 
so  bestimmt  wie  bei  den  andern  das  Alibi  nachweisen  lässt.  Und 
sodann  setzt  sie  schon  die  allgemeine  Dioclotianische  Christen- 
Verfolgung  voraus,  die  erst  303  ausbrach.  Darum  ist  aus  der 
Erwähnung  dos  heil.  Sebastian  nichts  zu  folgern.  Mehr  Be- 
achtung verdient  die  Erwähnung  des  Bischofs  Melchiades;  aber 
in  seiner  geschichtlichen  Zeit  311 — 314  gab  es  in  Rom  solche 
Martyrien  nicht  mehr! 

So  werden  wir  also  wieder  an  Cyrill  zurückgewiesen,  ob  er 
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uns  nicht  doch  noch,  auf  eine  andere  Weise  helfen  könne.  Wer 
verbürgt  uns  denn,  dass  derselbe  erst  303  infolge  der  allgemeinen 
Edikte  nach  Pannonien  verbannt  worden  und  hier  noch  bis  306 
gelebt  habe?  Da  Euseb  den  Anfaiig  .meines  Nachfolgers  vielmehr 
schon  302  vor  Ausbruch  der  allgemeinen  Verfolgung  giebt  und 
dazu  von  Martyrium  und  Verbannung  des  Cyrill  gänzlich 
schweigt,  so  darf  man  daraus  (mit  Gutschmid,  Theol.  Litte- 
raturblatt  1880,  S.  83)  schliefen,  da*s  dieser  ;;ar  nicht  infolge 
der  Diocletianischen  Edikte  303,  sondern  früher  bei  einer  andern 
Gelegenheit  und  aus  einem  andern,  besondern  Grunde  zu  den 
Bergwerken  verurteilt  worden.  Passt  doch  sogar  die  Art,  wie 
Diocletian  in  der  Passio  die  Angeschuldigten  behandelt,  ihren. 
Christglauben  an  sich  nicht  sträflich  findet,  sondern  wegen  de« 
Nutzens  sogar  lobenswert  (c.  5),  eher  in  die  Zeit  vor  der  Achtung 
des  Christennamens.  Jedenfalls  aber  konnte  wenigstens  unser 
Autor  das  Datum  bei  Euseb  so  auffassen,  dass  Cyrill  302  ge- 
storben sei.  In  der  Tat,  so  hat  er  es  aufgefasst.  Schlagen  wir 
nun  selbst  seinen  geschichtlichen  Leitfaden,  die  Chronik  des 
Euseb  oder  vielmehr  ihre  lateinische  Bearbeitung  bei  Hieronymus, 
auf:  so  bietet  sie  uns  folgende  Daten  (ed.  Schone,  Berlin  1866): 
2317  Abr.  16  Dioclet.  =  300  Vetarius  magister  mili- 

tiae  Christianos  milites 
persequitur,  paulatim  ei 
illo  tempore  persecu- 
tione  adversus  nos  in- 
eipiente. 

2319  Abr.  18  Dioclet.  =  302  u.  Z.  Antiochiae  XVTTI. 

episc.  constituitur  Ty- 
rannus. 

1.  persecut.  2320  Ahr.  19  Dioclet.  =  303  Diocletianus  insigni 

pompa  triumphavit  in 
Roma. 

2.  persecut.  2321  Ahr.  20  Dioclet.  =  304  Romae  XXVIII.  episc. 

constituitur  Eusebius, 
mciises  VII,  post  quem 
ecclesiam  tenet  Mel- 
chiades. 

Setzt  der  Autor  den  gleich  nach  dem  Martyrium  der  Stein- 
metzen erfolgten  Tod  des  Cyrill  auf  302,  so  stellt  sich  das 
Martyrium  auf  VI.  Id.  Nov.,  den  8.  November  302.  Nun  trifft 
es  ja  auffallend  zu,  dass  Diocletian  im  folgenden  Jahr  wirklich, 
und  zwar  in  festlichem  Triumph  in  Rom  einzieht,  um  die  Vi- 
cennalien  zu  feiern.  Noch  mehr;  es  trifft  nicht  bloss  das  Jahr 
zu,  sondern  selbst  der  Tag,  nämlich  so:  Die  Steinmetzen  starben 
am  8.  November;  42  Tage  nachher  birgt  Nicodemus  die  Leichen, 
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und  elf  Monate  später  zieht  Diocletian  in  Rom  ein  l.  Legen 
wir  42  Tage  und  11  Monate,  also  1  Jahr  und  12  Tage,  zum 
8.  November  302,  so  weist  dies  den  Einzug  des  Diocletian  auf 
den  20.  November  303,  an  welchem  Tage  er,  nach  Lactanz  de 
mortib.  pereec.  c.  12,  in  der  Tat  den  Einzug  in  Rom  feierte!  8 
Nach  den  Akten  erteilt  er  hier  alsbald  den  Befehl,  einen  Tempel 
des  Asclepius  in  den  Trajansthermen  zu  erbauen.  Darnach 
sterben  die  vier  Gefreiten  gerade  zwei  Jahre  nach  den  Stein- 
metzen, also  am  8.  November  304:  zu  einer  Zeit,  als  —  Eu- 
sebius mit  seinen  sieben  Monaten  boroits  zu  Ende  und  —  Mel- 
chiadcs  wirklich  schon  der  Bischof  war,  zufolge  dem  mit  andern 
Fehlern   zusammenhängenden    falschen    Ansatz   der    Chronik s. 


1)  Dass  die  42  Tage  und  11  Monate  einen  besondern  Grund  haben, 
fühlte  Büdinger.  Aber  mit  Unrecht  wollte  er  S.  374  die  Zahl  der  Tage 
daher  leiten,  dass  eine  Florentiner  Handschrift  des  Usuard  (ed.  Sollier, 
p.  758)  den  dies  natalis  des  Nicodeinus  auf  den  20.  Dezember,  also 
gerade  42  Tage  nach  dem  8.  November  setzt.  Zum  Beweis,  dass  um- 
gekehrt dieser  dies  natalis  aus  jener  Zahl  erschlossen  ist,  setze  ich  den 
späten  Zusatz  selbst  her:  Zum  20.  Dezember:  „Romae  Nicodemus,  qui 
sanetorum  martyrum  scilicet  Claudii  Nicostr.  etc.  de  fluvio  extracta 
corpoia  domi  suae  sepelivit,  ut  in  gestis  eorum  legitur.'4  Ebenso  un- 
richtig meinte  er,  die  11  Monate  bis  zum  Einzug  des  Diocletian  seien 
gerade  nötig  gewesen  um  dort  befehlen  und  Leute  auf  den  gleichen 
8.  November  hinrichten  lassen  zu  können.  Diese  sollen  ja  nicht  gerade 
ein,  sondern  zwei  Jahre  nach  den  andern  hingerichtet  sein.  Erst  nach 
seiner  Ankunft  in  Rom  lässt  Diocletian  bauen. 

2)  Lactanz  sagt  a.  a.  0.  (nachdem  er  die  Verfolgungsedikte  im 
Februar  und  März  erlassen):  „ Diocletianus  perrexit  statim  Romain,  ut 
illic  vicenualium  diem  celebraret,  qui  erat  futurus  a.  d.  XII.  Kai.  De- 
cembres.  Quibus  solemnibus  celebratis  cum  libertatem  populi  Romani 
t'erre  non  poterat,  impatiens  et  aeger  animi  prorupit  ex  urbe  impen- 
dentibus  Kalendis  Januariis,  quibus  illi  nonus  consulatus  deferebatur. 
Tredecim  dies  tolerare  non  poterat  ut  Romae  potius  quam  Ravennae  pro- 
diret  consul."  —  Ganz  ohne  Grund  wollte  Hunziker  früher  (a.  a.  0.  II, 
S.  184AF.)  mit  Vogel  das  Fest  von  XII.  Kai.  Dec.  auf  XII  Kai.  Jan.  verlegen; 
aber  er  hat  nachher  (III,  S.  12  f.)  wohlgethan,  diesen  Versuch  als  irrig 
ausdrücklich  zurückzunehmen.  Das  Fest  beganu  am  20  November  und 
dauerte  nach  römischem  Brauch  mehrere  Tage,  nicht  bloss  einen  Tag, 
so  dass  Diocletian  wieder  eher  fortgelaufen  als  gekommen  wäre!  Ähn- 
lich wie  er  beeilte  sich  50  Jahre  spater  auch  Constantius  bei  seinem 
Triumph  über  Magnentius.  indem  er  auch  schon  am  30.  Tage,  nachdem 
er  die  Stadt  betreten,  sie  wieder  veiliess  (cf.  Ammian.  Marceil.  XVI, 
10)  —  Wie  schon  Tillemont  gezeigt,  wurde  der  lange  aufgeschobene 
Triumph  zusammen  mit  den  Vicennalien  gefeiert. 

3)  Über  die  Bischofslisten  bei  Eusebius,  ihre  Quellen  und  Fehler 
vgl.  meine  Abhandlungen  in  den  Jahrbüchern  für  protestantische  Theo- 
logie 1878,  IV:  1879.  III.  IV;  wogegen  Lipsius  in  seineu  ,. Neuen 
Studien  zur  Papstchronologie 'S  ebenda  1880,  1.  II  mehr  Eifer  und 
Vorurteil  als  Erwägung  und  Umsicht  ins  Feld  geführt,  wie  eine  Re- 
vision der  Verhandlungen  nächstens  zeigeu  wird. 
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Freilich  wer  konnte  das  wissen,  und  was  liegt  auch  daran,  dass 
Diocletian  schon  nach  30  Tagen  aus  Rom  weggegangen  war: 
Kaiser  war  er  doch  noch,  und  als  der  bekannte  Christen  Verfolger 
mnsste  er  ja  in  allen  Akten  selbst  zugegen  sein,  wo  es  Mär- 
tyrer gab. 

Damit  sind  die  chronologischen  Angaben  der  Akten  alle  er- 
klärt nnd  auch  gewürdigt.  Der  Autor  setzt  also  das  Martyrium 
der  Pannonier  deutlich  auf  den  8.  November  des  Jahres  302. 
Ob  er  damit  das  Jahr  des  Martyriums  richtig  bestimmt  hat, 
Hesse  sich  freilich  noch  fragen,  wenn  wir  die  Angaben  seiner 
ältern  Quelle  wüssteu.  So  aber  bleiben  wir  für  das  geschicht- 
liche Jahr  zunächst  an  302  gewiesen.  Leider  besitzen  wir  keine 
sichern  Erlasse  Diocletian's  aus  diesem  Jahre,  um  seine  Anwesen- 
heit oder  Abwesenheit  in  Pannonien  konstatieren  zu  können. 
Dagegen  erinnern  Tillemont  und  Mommsen  (Abhandlungen  der 
Berliner  Akademie  1860,  S.  445)  daran,  dass  Erlasse  eben  aus 
dem  Jahr  302 ,  wie  auch  300  und  305,  unter  die  vom  Jahre 
294  geraten  sein  können,  indem  bloss  Constantio  et  Maximiane 
caess.  coss.  geschrieben,  die  Zahl  der  Konsulate  aber  weggelassen 
worden.  Da  nun  unter  den  jetzt  zu  201  gesetzten  besonders 
viele  Erlasse  aus  Sirmium,  einige  sogar  vom  Dezember,  und  auf 
der  Reise  von  dort  nach  Nikomedien  datiert  sind,  wir  aber  aus 
Lactanz  de  mort.  c.  10  wissen,  dass  Diocletian  im  Winter  302 
auf  303  nach  Nikomedien  zurückkehrte,  so  ist  auch  dieser  Um- 
stand für  das  Jahr  302  günstig. 

Das  Jahr  304  für  die  vier  römischen  Märtyrer  hat  an  der 
Erwähnung  dos  Bischof  Melchiades  freilich  keine  Bestätigung. 
Wie  es  sonst  damit  steht,  wollen  wir  nun  näher  erfahren  durch 
Prüfung  jener  bischöflichen  Verordnung,  die  etwas  Merkwürdiges 
hat.  Darnach  sollen  die  römischen  Märtyrer  unter  dem  Namen 
der  Pannonier  gefeiert  werden,  weil  ihre  eigenen  Namen  durchaus 
nicht  aufgefunden  werden  konnten.  Gleichwohl  giebt  aber  die 
Passio  deren  Namen  an.  Doch  dies  erklart  sich  daraus,  dass 
intercurrentihus  tarnen  annis  enidam  saneto  viro  etiam  noniina 
revelata  sunt,  wie  Ado  c.  870  berichtet.  Wie  spät  diese  Ent- 
deckung geschah,  werden  wir  bald  sehen;  hier  genügt  es  zu 
konstatieren,  dass  erst  infolge  derselben  spater  die  Namen  in 
den  Handschriften  der  Passio  ergänzt  worden  sind.  In  der 
Periode  quatuor  cornicularii  —  quorum  noniina  sunt  haec:  Severus, 
Severianus  (Jarpotorns  et  Victoriuus  hi  —  compellebantur  ad 
sacrificandum,  giebt  sich  die  Angabe  der  Namen  auch  stilistisch 
als  Einschiebsel  zu  erkennen;  und  der  Pariser  Codex  bietet  sie 
noch  nicht.  Unser  Autor  gab  also  die  Namen  nicht  selbst  an. 
Eben  weil  diese  Namen  unbekannt  waren,  wurden  die  römischen 
Märtyrer  nach  seiner  Darstellung  auf  Verordnung  des  Bischof 
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Melcbiades  hin  sub  nomina  der  in  Pannonien  umgekommenen 
Claudius,  Castorius  etc.  gefeiert.  Nach  der  gewöhnlichen  Auf- 
fassung heisst  das  bloss:  „M.  befahl  ihre  Gedächtnisfeier  mit 
jener  des  Claudius  und  Genossen  zu  begehen."  Aber  wurden 
auch  die  Pannonier  in  Rom  gefeiert,  so  verstand  es  sich  ja  ganz 
von  selbst,  dass  die  eine  Gruppe  wie  die  andere,  die  eine  mit 
der  andern  am  selben  8.  November  gefeiert  wurde.  Und  wie 
könnte  dies  dadurch  erklärt  werden,  dass  sich  die  Namen  der 
Römer  durchaus  nicht  auffinden  Hessen!  Nein,  um  so  sonder- 
barer die  Angabe  ist,  um  so  gewisser  will  sie  etwas  logisch  er- 
klären. Ihr  Sinn  ist  offenbar  der:  Unsere  ss.  IV  coronati 
haben  zwar  die  Namen  der  Pannonier,  aber  ihren  Leibern  nach 
sind  sie  echte  Römer.  Nämlich  sie  werden  mit  den  Namen  der 
Pannonier  bloss  deshalb  benannt,  weil  ihre  eigentlichen  Namen 
gar  nicht  mehr  aufgetrieben  werden  konnten  und  dazu  die  andern 
am  gleichen  Tag  Märtyrer  geworden  waren.  Diese  Anordnung 
ist  aber  eine  solche,  dass  sie  sich  von  selbst  als  eine  von  dem 
Autor  selbst  erfundene  Antwort  giebt  auf  die  Frage:  wie  er- 
klärt es  sich,  das  wir  hier  in  Rom  die  Namen  der  Pannonier 
feiern?  —  Ja,  wie  erklärt  sich  das? 

Die  alte  römische  Kirche  pflegte  tonst  noch  nicht  fremde 
Märtyrer  zu  feiern.  Das  Verzeichnis  der  Chronik  vom  Jahr  354, 
welches  die  fraglichen  Namen  schon  enthält,  bietet  nur  zwei 
deutlich  bezeichnete  Ausnahmen,  beide  aus  der  mit  Rom  enge 
verbundenen  afrikanischen  Kirche,  nämlich:  Non.  Martias:  Per- 
petuae  et  Felicitatis,  Africae,  und  XVIII.  Kai.  Oct.  Cypriani, 
Africae  mit  dem  Zusatz:  Romao  celebratur  in  Calisti.  Schon 
Benndorf  hat  a.  a.  0.,  S.  342  bemerkt,  dass  die  angegebenen 
622  Steinmetzen  schwerlich  aus  Pannonien  gebürtig,  sondern 
vielleicht  aus  Rom  in  jeno  Gegend  versetzt  waren.  Diese  An- 
nahmo  genügt,  die  Verehrung  der  in  Pannonien  umgekommenen 
Märtyrer  in  Rum  zu  erklären.  Abor  dann  ist  es  anch  möglich, 
dass  ihre  Reliquien  nachher  heimgeholt  und  an  der  via  Labicana 
beigesetzt  wurden,  wie  z.  B.  auch  der  von  Diocletian  in  Niko- 
medien  getötete  Gorgonius  (Euseb.  H.  e.  VIII,  1.  6)  bald  nach 
Rom  geholt  und  ebenfalls  an  der  via  Labicana  beigesetzt  wurde. 
Dass  Nicodemus  sie  in  seinem  Hause  bestattete  (posuit),  scheint 
ohnehin  nur  eine  vorläufige  Bergung  zu  sein,  und  zu  solchen 
dienten  gerade  bleierne  Särge,  um  die  Leichen  darin  luftdicht 
zu  verschliessen  und  später  an  den  Ort  ihrer  dauernden  Ruhe 
überführen  zu  können. 

Aber  unser  Autor  wussto  nichts  von  einer  Beisetzung  der 
Pannonier  an  der  via  Labicana,  und  erklärte  sich  die  Sache  in 
seiner  Weise  so,  dass  hier  vier  Römer  ruhten,  die  nur  aus  be- 
sonderer  Veranlassung  die  pannonischen  Namen  tragen.  Die 
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vi.  i-  Römer  ruhten  also  nach  seiner  Darstellung  an  der  vu 
Labicana  nicht  neben  den  Pannoniern ,  sondern  unter  deren 
Namen  cum  aliis  sanctis;  und  in  Rom  feierte  mau  so  nicht  zwei 
Gruppen  Märtyrer  neben  einander,  sondern  nur  eine,  aneebiich 
unter  den  Namen  der  andern.  Bei  dieser  Erklärung-  ergab 
uuserem  Autor  wohl  seine  eigene  Abstraktion  die  unbekannten 
vier  römischen  Märtyrer  und  natürlich  den  8.  November  für  ihr 
Martyrium;  dass  es  Soldaten,  dann  gewiss  tüchtige  Soldaten, 
wenigstens  Gefreite  gewesen,  darauf  brachte  ihn  wohl  sein  Nach- 
schlagen in  der  Chronik,  wo  Euseb  zu  3UO  Martyrien  christ- 
licher Soldaten  erwähnt.  Zum  Ort  ihres  Martyriums  Hess  er  den 
Diocletian  gleich  einen  Tempel  des  Asclepius  bauen,  um  das  von 
der  paunonischen  Lebende  gelieferte  verhängnisvolle  Götzenbild 
alsbald  anzubringen;  er  liess  dabei  den  Tempel  in  den  Thermen 
des  Trajan  bauen,  weil  er  davon  wusste,  dass  Asclepius  in  der 
Gegend  verehrt  worden,  wie  eine  dort  aufgefundene  Weiheinsel,  rift 
(vgl.  die  Praeconias  aeneas  c.  "J)  bestätigt  *. 

Dass  er  bei  solcher  Ergänzung  und  Erklärung  auch  die  v«»n 
ihm  vorgefundene  Legende  überarbeitet  habe,  ist  von  vornherein 
wahrscheinlich.  Da  nuu  nach  allem  die  ursprünglichen  IV  co- 
ronati  nicht  die  vier  Soldaten,  sondern  die  Steinmetzen  waren, 
so  kommt  er  in  den  dringenden  Verdacht,  deren  Zahl,  zur  Er- 
härtung seiner  Erklärung,  von  vier  auf  fünf  erhöht  zu  haben. 
In  der  Tat,  die  ältesten  uns  zu  Gebot  stehenden  Zeugnisse  kennen 
ihrer  nur  vier,  den  Simplicius  kennen  sie  nicht. 

Das  erwähnte  Verzeichnis  aus  dem  Jahre  354  bietet  zu 
V.  Iius  Nov.:  Clementis,  Semproniani  Claudi  Nicostrati  in 
comitatum. 

Die  zwei  letzten  Namen  sind  ganz  dieselben  wie  in  der 
Fassio,  und  auch  an  der  Identität  des  dritten,  des  Sempronianus 
mit  Simpronianus  (cod.  Paris.),  Symphronianus,  Symphorianus  kann 
kein  Zweifel  sein  *.  Auffallend  ist  nur  Clemens  an  Stelle  des 
Castorias.  De  Rossi  erklärt  ihn  für  einfaches  Verderbnis.  Dürfte 
man  annehmen,  dass  Clemens  schon  so  früh  als  Märtyrer  am 
22.  November  gefeieit  worden,  so  Hesse  sich  denken,  dass  er 
sich  aus  der  folgenden  Zeile  an  Stelle  des  Castorius  heraufce- 
schoben  habe.  Jedenfalls  kanu  er  die  Identität  der  Gruppe  mit 
den  vier  Pannoniern  nicht  in  Frage  stellen.  Dass  sie  hier  zum 
V.  gegenüber  VI.  Idus  Nov.  sonst  stehen,  erklärt  sich  leicht 
durch  einen  kleinen  Schreibfehler.    Die  zugefügte  Bezeichnung 


1)  Cf.  Corp.  Inscript.  Graec  III,  No.  5074.  Benndorf  a  a  0 
S.  354. 

2)  Über  die  verschiedenen  Schreibweisen  des  Namens  vgl.  Pet- 
schenig,  S.  7. 
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IN  COMITATVM  hielt  Muratori  1  für  einfaches  Verderbnis  aus 
IV  CO  RON  AT  VM,  was  nahe  liegt.  De  Kossi  dagegen  nimmt  es 
(p.  75)  als  Ortsbestimmung.  In  comitatu(m)  heisst  so  viel  als 
in  sacro  comitatu  oder  in  comitatu  principis  *.  „Da  die  Pan- 
nonier  in  Gegenwart  des  Kaisers  umkamen,  so  kann  in  comitatum 
an  sich  den  Ort  des  Martyriums  bedeuten."  Allein  da  das  Feriale 
sonst  nicht  den  Ort  des  Martyriums  sondern  den  der  Beisetzung 
itngebe,  die  IV  coronati  aber  nach  späteren  Angaben  an  der  via 
Labicana  verehrt  wurden  und  sich  daselbst  ad  duas  lauros  eine 
kaiserliche  Pfalz  befand,  so  nimmt  de  Rossi  es  für  davon 
abgeleitete  Ortsbezeichnung  an  der  genannten  Strasse.  Er  mag 
recht  haben. 

Wie  die  Chronik  vom  Jahr  354,  so  kennt  auch  noch  die 
nächstfolgende  Urkunde,  die  auf  Papst  Gelasius  (492  —  496) 
zurückgehende  Liturgie,  nur  vier,  und  zwar  giebt  sie  zu 

VI.  Idus  Nov.:  natale  sanctorum  quatuor  coronatorum  Co- 
stiani  (1.  Nicostrati)  Claudi  Castorf  Simproniani. 
Auch   noch  einige  Handschriften  des  Martyrol.  Hieronym., 
dessen  Grundstock  nach  de  Rossi  aus  dem  Ende  des  6.  Jahr- 
hunderts stammt,  geben  zum  selben  Tag  nur  dieselben  vier 
Namen. 

Dass  hier  Simplicius  nicht  weggelassen  ist,  um  die  Überein- 
stimmung der  Zahl  mit  der  Bezeichnung  IV  coronati  herzustellen, 
sondern  dass  er  sonst  nachträglich  hinzugefügt  worden  ist,  zur 
Zerstörung  dieser  Übereinstimmung,  leuchtet  von  selbst  ein,  und 
ist  in  etwa  noch  aus  unserer  Passio  selbst  ersichtlich.  Gleich 
am  Anfang  werden  Claudius,  Castorius,  Symphorianus  und  Ni- 
costratus  als  die  in  ihrer  Kunst  ausgezeichneten  Steinmetzen 
hervorgehoben.  Freilich  versteht  sich  hier  noch  die  Weglassung 
des  Simplicius  darum,  weil  er  noch  Heide  ist  und  ihm  deshalb 
noch  alles  misslingt.  Aber  obwohl  er  darauf  als  Mitgesell  der 
Christen  eingeführt  wird  und  nach  der  Taufe  ebenso  gut  und 
fein  arbeitet  wie  diese,  werden  dennoch  c.  4  die  Porphyrwannen 
ohne  ihn  hergestellt  per  manus  Claudii  Symphoriani,  Nicostrati 
et  Castorii.  Diese  vier  wurden  dann  von  Diocletian  reichlich 
belohnt  und  da  Mit  beehrt,  dass  neue  Arbeiten  am  Porphyrberg 
vorgenommen  werden  sollten  dictantibus  Claudio  Symphoriano 


1)  Liturg.,  Rom.  vet.  I,  p.  43.    (Yenetiis  1748). 

2)  Vgl.  de  Rossi  a.  a.  0.  —  So  sagt  auch  (bei  Ruinart,  Acta 
sincera,  p.  300)  der  Proconsul  zum  heil.  Maximilianus,  c.  2;  in  sacro 
comitatu  dominorum  nostrorum  Diocletiani  et  Maximiani  etc.  Christiani 
sunt  et  militant.  —  In  offenbarer  Beziehung  auf  die  Yendung  lassen 
die  Akten  des  heil.  Sebastian  (Act.«  ss.  20.  Jan.,  p.  2b'6)  die  Märtyrer 
ad  comitatum  eoeli,  ad  honorem  incorruptibilem ,  ad  amicitias  imp'era- 
toris  aeterni  ziehen. 

ZeiUchr.  f.  K.-G.  V.  3.  31 
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Nicostrato  et  Castorio.  Wenn  es  nach  glücklicher  Lösung  der 
Aufgabe  dann  aber  heisst:  „dixerunt  ergo  philosophi  ad  Claudium 
Symphorianum  Nicostratum  atque  Castorium  et  Simplicium:  vos 
quidem  dono  locupletati  estis"  etc.  —  so  erscheint  hier  Sim- 
plicius als  fünfter  so  plötzlich  und  unmotiviert,  als  der  Neid  der 
Techniker  auch  gegen  ihn.  Auch  die  nachhinkende  zweite  Ko- 
pula spricht  dafür,  dass  er  den  vierten  nachträglich  zugesellt 
worden.  Freilich  führt  die  Episode  seiner  Bekehrung  in  der 
jetzigen  Gestalt  der  Akten  dazu,  den  Bischof  Cyrill  von  An- 
tiochien aufzusuchen.  Aber  wenn  seine  nirgends  sonst  berichtete 
Verbannung  nach  Pannonien  glaubwürdig  ist,  so  lässt  sich  doch 
leicbt  voraussetzen,  dass  auch  vor  Einführung  des  Simplicius  und 
der  damit  verbundenen  Überarbeitung  in  der  frühem  Gestalt  der 
Erzählung  Gelegenheit  gewesen,  des  Cyrill  zu  gedenken.  Sim- 
plicius aber  empfahl  »ich  unserm  Autor  zum  Genossen  der  vier 
Steinmetzen,  weil  er,  oder  einer  dieses  Namens,  gleich  wie  jene 
von  Diocletian  in  den  Fluss  (freilich  den  Tiber)  geworfen  worden 
war  l.  Demgemäss  dass  er  diesen  fünften  selbst  erst  nachtrug, 
musste  er  am  Schluss  sagen,  die  vier  römischen  Märtyrer  seien 
von  Anfang  an  gefeiert  worden  sub  nomina  ss.  Claudii,  Nico- 
strati, Symphoriani  et  Castorii.  Der  treffliche  Pariser  Codex  hat 
diese  Lesart  (vgl.  de  Ros>i,  p.  70)  richtig  bewahrt,  während  in 
den  anderen  Handschrilten  dem  neuen  Zusammenhang  entsprechend 
Simplicius  nachher  natürlicherweise  auch  in  die  Schlusswcndung 
ergänzt  wurde. 

Nach  allem  Bisherigen  stammt  die  Einfügung  des  Simplicius 
und  damit  verbundene  Überarbeitung  dei  altern  pannouischen  Er- 
zählung sowie  die  Anknüpfung  der  ersonnenen  römischen  Mar- 
tyrien, also  die  ganze  Pusmo  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  aus 
der  Zeit  nach  Gelasius  t  196,  erst  aus  dem  6.  Jahrhundert. 
Um  die  Zeit  hat  wohl  die  Erbauung  der  den  IV  coronati  ge- 
weihten Kirche  auf  dem  Coelius  neues  Interesse  für  diese  in 
Rom  erregt  und  unsern  Autor  Rechenschaft  geben  lassen.  Die 
Kirche  hat  zwar  nach  dem  Papftbücb  erst  Papst  Honorius 
626 — 637  erbaut  und  geweiht;  doch  da  der  titulus  IV  coro- 
natorum  schon  auf  einer  unter  Greger  im  Jahr  594  abgehaltenen 
Synode  vorkommt,  hier  aber  an  letzter  Stelle  unterzeichnet  i»t, 
so  wird  ihre  Gründung  mit  Bimsen  2  nicht  viel  früher  als  die 


1)  Vgl.  über  Simplicius  die  Mitteilungen  de  Rossi's  im  Balletino 
crist.  1860,  p.  43—45;  1669.  p.  15  sqq.  Auch  die  deutsche  Roma 
Sotterranea  (2.  Ausg.),  S.  f26ff.,  woselbst  S.  548  noch  ein  anderer 
römischer  Märtyrer  des  Namens  erwähnt  wird. 

2)  Beschreibung  der  Stadt  Rom  III,  l.  S.  5ü3ff.;  vgl.  Grego- 
rovius,  Geschichte  der  St.  R.  (1.  Ausg.)  II,  S.  134. 
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Zeit  Gregor's  anzusetzen  sein.  Wenigstens  kommt  sie  auf  der 
Synode  des  Symmachus  (499)  noch  nicht  vor  l.  Bereits  der 
treffliche  Berner  Codex  fol.  127  b  setzt  die  Kirche  daselbst 
voraus,  aber  der  IV.  coronati  noch  ohne  den  Simplicius,  indem 
er  für  das  Ende  des  6.  Jahrhunderts  bezeichnend  sagt:  „Id.  Nov. 
Romae  ad  Celio  monte  Simproniani  Claudii  Castorfs  Nicostrati." 
Also  allem  Anschein  nach  um  die  Zeit  des  Gregor  gestaltete 
der  Autor  die  Passio  so,  wie  sie,  von  den  später  entdeckten  und 
ergänzten  Namen  der  bisher  unter  dem  Namen  der  Pannonier 
gefeierten  angeblichen  Römer  abgesehen,  jetzt  vorliegt  in  den 
Handschriften,  die  nach  Wattenbach's  sachkundigem  Urteil  nicht 
über  das  12.  Jahrhundert  hinaufreichen. 

Der  Erfolg  seiner  Bemühungen  war  fortan  zunächst  der,  dass 
seine  Leser  ihm  glaubten,  die  IV  coronati  trügen  bloss  die  Namen 
der  vier,  nun  vielmehr  fünf  Pannonier,  während  ihre  eigentlichen 
Namen  unbekannt  seien.  Aber  diese  nur  wenigen  bekannte  Di- 
stinktion  hatte,  so  lange  jene  unbekannten  Namen  unbekannt 
blieben,  doch  nur  den  praktischen  Erfolg,  dass  man  die  IV  co- 
ronati fortan  mit  den  Namen  der  fünf  Steinmetzen  benannte. 
So  ruft  schon  die  nach  Gregor  genannte  Liturgie  (bei  Muratori 
1.  c,  T.  II,  p.  127)  am  Jahrestag  sanctorum  quatuor  corona- 
torum  den  Claudius  Nicostratus  Symphronianns  Castorius  et  Sim- 
plicius an.  Alsdann  sagt  die  nach  de  Rossi's  Beweis  (R.  S.  I, 
p.  145)  um  640  entstandene  Epitome  libri  de  locis  ss.  mar- 
tyrum  (ib.  I,  p.  178;  Urlichs,  Cod.  top.,  p.  83 sqq.)  ausdrücklich, 
an  der  via  Labicana  ruhten  die  IV  coronati  id  est  Claudius 
Nicostratus  Simpronianus  Castorius  Simplicius.  Dieselben  fünf 
giebt  auch  Beda  (t  735)  als  quatuor  corouati.  Und  im  aus- 
drücklichen Anschluss  an   Beda's  Ergänzer  Florus  (um  830) 


1)  Im  Jahre  1872  hat  man  zwar  unter  der  Apsis  der  K.  che  Frag- 
mente mit  den  Huchstabeu  ART  und  der  untern  Hälfte  von  ASSI  in 
Daimisischen  Sclniftziuien  gefunden,  aber  aus  diesen  Stückchen,  die 
sich  freilich  leicht  zu  martyrium,  martyres  passi  ergänzen,  mit  de  Rnssi 
S.  80 sq.  sehliessen  zu  wollen,  die  Kirche  habe  schon  zur  Zeit  iles  Da- 
niasus  — 385)  bestanden,  dazu  gehört  doch  zu  viel  guter  Wille  und 
Phantasie.  Hat  man  doch  in  derselben  Kirche  auch  ein  Stück  eine  - 
andern  Damasischcn  Inschrift  gefunden,  die  den  Märtyrern  Protcs  und 
Hyacinthus  geweiht  der  so  zuverlässige  Autor  des  Itiner.  Einsiedl,  noch 
im  8.  Jahrhundert  an  ihrem  Ort  vor  der  porta  Pinciana  sah  .nd  ab- 
schrieb (cfr.  Urlichs,  Cod.  topograph.,  p.  67)  von  wo  das  Stück  wahr- 
scheinlich erst  von  Leo  IV.  selbst  mit  dem  Haupte  des  Prottlfl  nach 
der  Kirche  gebracht  wurde  (vgl.  Kraus,  Roma  Sotten.  II,  S.  503). 
Dass  jene  zwei  Fragmentchen  nicht  geschnitten,  sondern  gebrochen  sinil, 
versteht  sich  bei  ihrei  Kleinheit  von  selbst  und  beweist  nicht,  dass  sie 
nicht  ebenfalls  wie  so  vieles  andere  einfach  hierhin  verschleppt  worden 
sind. 

31  - 
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besang  noch  848  Wandelbert  1  von  Prüm  unter  denselben  fünf 
Namen  die  coronati. 

Auch  noch  Papst  Leo  IV.  (847 — 854)  feierte  die  Schutz- 
heiligen seiner  Lieblingskirehe  unter  denselben  Namen.  Denn  das 
Papstbuch  erzählt  von  ihm:  „nec  non  fecit  in  ecclesia  sanctorum 
martyrum  IV  coronatorum  imagines  de  argento  exauratas  tres, 
unam  quidem  habeutem  vultnm  Salvatoris,  et  alias  duas  habentes 
vultus  ss.  Claudii  et  Nicostrati  Diese  repräsentieren  ihm  offen- 
bar die  Schutzheiligen,  die  IV  coronati,  die  er  mit  Rücksicht  auf 
die  heilige  Dreizahl,  die  Symmetrie  und  wohl  auch  seine  Kasse 
nur  in  zwei  Exemplaren  in  Silber  giessen  Hess. 

Aber  eben  der  Eifer  dieses  Leo  IV.  für  diese  Kirche  wurde 
die  Veranlassung  eines  neuen  Stadiums  der  Verwirrung  in  der 
Geschichte  der  IV  coronati.    Das  Papstbuch  erzählt  von  ihm: 
„ipse  multa  corpora  sanctorum  quae  diu  inculta  jacebant  summo 
studio  summoque  cordis   affectu  ad  honorem  omnipotentis  Dei 
infra  hujus  almae  urbis  moenia  congregavit.    Nam  et  corpora 
sanctorum  martyrum  quatuor  coronatorum  solerti  cura  inquirens 
reperit,  ohne  Zweifel  an  der  via  Labicana.     Dann  heisst  es 
weiter,  er  habe  in  der  Kirche  derselben  corpora  ss.  martyrum 
Claudii  Nicostrati  Simproniaui  Castorii  et  Simplicii  et  quatuor 
fratrum  Severi  Severiana  Carpofori  et  Victorini,  Marii,  Andifax 
Abbacum  etc.  etc.  et  multa  corpora  sanctorum  quorum  nomina 
Deo  sunt  cognita  pariter  sub  sacro  altari  recondens  collocavit.** 
Diese  alle  wurden  nach  der  Überführung  selbstverständlich  mit 


1)  Bei  d'Achery,  Spicilogium  edit.  nova  (Paris  1723),  tom.  II, 
p.  39  sqq.  45 :  „  Senas  ornantes  Idus  mcrito  atque  cruorc  Claudi  Castori 
Simplici  Sympho  iane  et  Nicostrate  pari  fulgetis  luce  coronae."  —  über 
sein  Verhältnis  zu  Florus  sagt  W.  im  Vorwort  selbst:  „Ope  et  subsidio 
praeeipue  usus  sum  saneti  et  nominatissimi  Flori,  Lugdunensis  ecelesiae 
subdiaconi,  qui  ut  .  .  .  ita  librorum  authenticorum  non  medioeri  veri- 
tate  et  copia  cognoscitur  abundare."  —  Darnach  ist  es  nicht  richtig, 
wenn  Büdinger  S.  362,  1  meint:  „Florus  corrigiert  um  840:  Uomae  Se- 
veri, Severiani  Victorini  Carpo-  hori  et  aliorum  quinque  Claudii 11  etc. 
Dass  diese  durch  eine  einzige  Handschrift  gebotene  Lesart  vielmehr 
eine  Korrektur  späteren  Ursprungs  ist,  beweist  Wandelbert  und  alle 
übrigen  Handschriften,  die  einfach  Tie  Angabe  des  Beda  wiedergeben, 
nur  einige  Daten  ex  gestis  S.  Sebastian!  hinzufügen.  Statt  jener  Kor- 
rektur bietet  eine  andere  Handschrift  den  Zusatz:  MQiatuor  coronatorum 
nomina  sunt  haec:  Severus,  Severianus,  Victorinus  et  Carpophorus; 
quorum  dies  natalis  (!)  per  ineuriam  neglectus  minime  reperiri  poterat: 
ideo  statutum  est,  ut  in  eorum  ecclesia  horum  quinque  Sanctorum,  qui 
in  missa  recitantur,  natalis  celebretur,  ut  cum  istis  eorum  quoque  me- 
moria pariter  fiat.M  Mit  Recht  bemerken  die  gewissenhaften  Heraus- 
geber (Acta  ss.  tom.  II,  Mart. .  p.  XXIV)  dazu:  .,sed  haec  mutila  et 
confusa  (sicut  apparet)  non  audemus  ex  unius  MS.  fide  attribuere 
Floro".  Aber  sie  hätten  auch  die  Lesart  jenes  andern  einzigen  MS. 
nicht  dem  Florus  selbst  zuschreiben  solleul  * 
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den  Schutzheiligen  au  der  Spitze  am  8.  November  gefeiert.  So 
konnte  bald  die  im  vorangehenden  Verzeichnis  unmittelbar  nach 
den  bisherigen  Namen  der  IV  coronati  folgende  Vierzahl  für 
die  eigentlichen  Namen  der  IV  coronati  angesehen  werden  l. 
Früher  war  diese  Entdeckung  nicht  möglich,  denn  früher  wurden 
diese  weder  am  8.  November  gefeiert,  noch  waren  sie  an  der 
Via  Labicana  bestattet.  Vielmehr  bezeugt  schon  das  Verzeichnis 
der  Chronik  vom  Jahr  354: 

VI.  Idus  Augnstae :  Secundi  (?)  Carpoferi  Vietorini  et  Se- 
veriani  Albano. 

Und  ebenda  bezeugt  dieselben  noch  am  Ende  des  6.  Jahr- 
hunderts drr  bekannte  Berner  Codex  des  Martyrol.  Hieronym., 
mit  der  Angabe: 

VI.  Idus  Augustas:  Romae  via   Appia  miliario  ab  urbe 

XV.  Sanctorum  Secundini  (?)  Severiani  Carpofori  Victorini 

in  Albano  *. 

Darum  erst  nachdem  sie  von  Leo  IV.  von  Albano  nach  der 
Kirche  der  IV  coronati  übergeführt  und  fortan  wie  diese  am 
8.  November  gefeiert  wurden,  konnte  es  cuidam  sancto  viro 
offenbart  werden,  dass  dieses  die  eigentlichen  Namen  der  IV  co- 
ronati seien.  Diese  Meinung  erscheint  uns  schon  ca.  25  Jahre 
nach  der  Überführung   bei  Anastasius  (um  870),  der  in  dem 


1)  Auf  einem  noch  wohl  erhaltenen,  1,94  Meterlangen  und  1,04  Meter 
höben  Stein  in  der  R  iehe  der  Quatnor  Coronati,  welcher  früher  die 
Vorderseite  de>  Hochaltars  bekleidete,  findet  sich  die  Inschrift:  f  Beatus 
Leo  IUI.  paiiter  sub  hoc  sacre  altari  r* condens  collocavit  corpora  ss. 
niartyrum  ClauJii  etc.  etc.  wörtlich  wie  im  Papstbuch  des  Anastasius, 
c.  870-  Die  Stellung  des  pariter  am  Anfang  der  Inschrift,  sowie  das 
Fehler,  der  Bezeichnen?  IV  coronati  sind  fü.  de  Rossi  p.  80  gewichtige 
Indicien.  dass  die  IV  coronati  unter  den  ingegebenen  Namen  der  fünf 
Fann»  nier  so  wenig  als  unter  den  vier  ja  aus  Albano  stammenden 
„Brüden-4  enthalten  seien,  sondern  dass  sie  eine  dritte  anonyme  Gruppe 
gebildet,  deten  Auffindung  und  Beisetzung  auf  einer  andern,  besondern, 
unglücklicherweise  verloren  gcgai.gencn  Tafel  berichtet  gewesen  sei. 
Alter  er  hat  ganz  übersehen,  dass  die  Inschrift,  wie  auf  demselben 
Stein  nebenan  in  23  Zeilen  zu  lesen  ist,  erst  von  Paschalis  II.  nach 
Wiederherstellung  des  Altars  am  9.  Juni  1111  gesetzt  ist,  und  dann 
zwar  Wort  fftr  Wort  aus  dem  Papstbuch.  Nur  verlangte  der  Lapidar- 
stil, das  Prädikat  pariter  collocavit  gleich  nach  dem  Subjekt  am  An- 
fang zti  geben,  und  nicht  durch  eine  lange  Reihe  von  Namen  getrennt 
ganze  25  Zeilen  nachher.  Auch  übersah  er  jene  Angabe  des  Papst- 
buchs, welche  deutlich  beweist,  dass  Leo  IV.  selbst  die  IV  coronati 
unter  den  Namen  Claudias  Castorius  feierte,  *ie  diese  denn  auch  an 
der  Spitze  des  ganzen  Verzeichnisses  stehen.  Und  dazu  war  es  in  der 
Kirche  der  IV  co.onati  höchst  überflüssig,  sie  noch  ausdrücklich  als 
IV  coronati  zr.  bezeichnen. 

2)  Cf.  de  Rossi,  Bulletino  crist.  1669,  p.  70;  Bü  ding  er  a.  a.  0., 
S.  3(50,  Anm.  1. 
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Leben  Leo  IV.  die  Basilika  zur  Abwechslung*  auch  einmal  Basilika 
IV  fratrum  nennt.  Um  dieselbe  Zeit  giebt  Ado  von  Vienne 
(859 — 874)  die  vier  Albaner  schon  ausdrücklich  für  die  IV  co- 
ronati.  —  Wurden  sie  nun  dafür  angesehen,  so  war  es  natürlich, 
dass  man  ihr  Grab  fortan  dahin  verlegte,  wo  die  IV  coronati 
früher  begraben  lagen  und  gefoiert  wurden,  nämlich  von  der  via 
Appia  in  Albano  an  die  Via  Labicana  Ebenso  natürlich  blieben 
nun  auch  die  Pannonier  da  begraben.  Waren  früher  hier  die 
römischen  Soldaten  unter  den  Namen  der  Pannonier  cum  aliis 
sanetis  begraben,  so  werden  fortan  hier  Severus  Severianus  Car- 
pophorus  et  Victorinus  juxta  corpora  ss.  martyrum  Claudii,  Nico- 
strati, Symphoriani  Castorii  et  Simplicii  begraben!  Eine  Neuerung, 
die  Ado  ebenfalls  schon  bietet. 

Das  wäre  nun  alles  ganz  klar  und  gewürdigt,  wenn  dieser 
Ado  mit  seinon  Neuigkeiten  uns  nicht  noch  zu  schaffen  machte 
durch  das  Vorwort  seines  Martyrologiums.  Er  berichtet  da : 
„  Haie  operi  ut  dies  martyrum  verissime  notarentur,  qui  satis  con- 
fusi  in  calendis  iuveniri  solent,  adjuvit  venerabile  et  porantiqnum 
martyrclogium  ab  urbe  Roma  Aquilejam  cuidam  saneto  episcopo 
a  pontifice  Romano  directum  et  mihi  postmodnm  a  quodam  re- 
ligioso  fratre  aliquot  diebus  praestitum."  Dies  „uralte"  Mar- 
tyrologium  hat  Ado  nach  seiner  weitern  Angabe  sorgfaltig  ab- 
geschrieben und  an  die  Spitze  seines  eigenen  Werks  gestellt. 
Leidor  haben  es  aber  dio  Abschreiber  für  überflüssig  geachtet, 
dies  „martyrologium  Romanum  parvura"  vor  dem  ausführlichem 
des  Ado  selb.it  zu  wiederholen.  Doch  hat  ßosweyd  (1613)  solch 
ein  kleines  Martyrologium  in  einer  Kölner  Handschrift  gefunden 
und  herausgegeben  l;  um  03  aber  für  das  alte  romische  halten 
zu  können,  erklärte  or  einiges,  «las  sich  bei  Ado  selbst  nicht 
wiederfindet,  für  spätere  Zutaten.  Aber  Ado  hat  ja  nicht  bloss 
dio  Daten  des  kleinen  Martyrologiums  aufgenommen  und  aus- 
geführt, sondern  nach  seiner  eigenen  Angabe  haben  ihm  collecti 
undecunque  passionuin  Codices  vorgelegen  und  gewiss  auch  aller- 
hand Neues  geboten,  das  in  jenem  kurzen  Leitfaden  noch  nicht 
vorzeichnet  war.  Darum,  wenn  das  fragliche  Martyrologium  sojrar 
andorweite  Ergänzungen  verrät,  so  darf  man  doch  fast  mit  (le- 
wissheit  annehmen ,  duss  es  zunächst  aus  Ado  selbst  vervoll- 
btäudigt  worden-  zum  Zweck  einer  vollständigen  Inhaltsangabe 
desselben.  Nun  giebt  das  kleine  Martyrologium  zum  8.  November: 
Roma*.*,  martyrum  Claudii,  Nicostrati,  Symphroniani,  Castorii, 
Simplicii,  artilicum  insignissimorum. 


1)  Zueist  als  Zugabc  zu  dem  v<<n  Baronius  besorgten  Mavtyro- 
lo;  i  :m  Roninn. im  ed.  Antwcrpiae  IGliJ.  nachher  von  Georpius  vor  seiner 
Ausgabe  des  Ado  wicuV,  holt. 
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Et  ipso  die  IV  Coronatoruin  Severi,  Sevoriani,  Carpophori, 
Victorini;  quoruiu  festivitatem  statuit  Melcbiades  papa 
sub  nominibus  quiuque  Diartjrum  celebrari:  quia  nomina 
oorum  non  reperiebantur;  sed  intercurrontibus  <mnis  cui- 
dara  sancto  viro  revelata  sunt. 
Zwar  konnte  schon  ein  altes  Martyrologium  von  der  Zeit  ca. 
Gregor' s  an  (vgl.  S.  479)  die  IV  coronati  im  Sinn  jenes  Ober- 
arbeiters von  den  Steinmetzen  Claudius,  Nicostratus  etc.  unter- 
scheiden und  jene  schlaue  Anordnung  des  Molchiades  vorgeben; 
aber  die  endliche  Entdeckung  ihrer  „eigentlichen"  Namen  Se- 
verus Severianus  etc.  konnte  es  durchaus  noch  nicht  berichten, 
wenn  es  älter  war  als  die  erst  von  Leo  IV.  (847 — 854)  vor- 
genommene Übersiedelung,  welche  die  Voraussetzung  jener  Ent- 
deckung bildet.  Darnach  lüge  es  am  nächsten,  in  den  eine 
spätere  Zeit  verratenden  Worten  des  Martyrologiums  eine  aus 
Ado  selbst  hergenommene  spätere  Ergänzuug  zu  sohen.  Dem 
steht  nur  im  Woge,  dass  sich  die  Angabo  auch  in  der  Hand- 
schrift findet,  welche  die  Stiftsbibliothok  in  St.  Gallen  (unter 
Nr.  454)  besitzt  1 ,  und  die  nach  dem  Urteil  de  Rossi's  (ß.  S. 
II,  p.  XXIX)  bis  zur  Zeit  Ado's  selbst  hinaufreicht.  So  bleibt 
noch  übrig,  sie  dem  Ado  selbst  beizumessen,  oder  seinem  will- 
fährigen Mönch,  so  dass  dieser  religiosus  frater  identisch  sein 
konnte  mit  dem  cuidam  sancto  viro,  dem  die  Namen  offenbar 
wurden.  Dabei  ist  aber  nocli  Folgendes  zu  beachten.  Schon 
Valosius  hat  in  einer  eigenen  Abhandlung  (abgedruckt  hinter 
seinor  Ausgabe  des  Euseb)  nachgewiesen,  dass  das  angeblich  von 
einem  römischen  Pontifex  nach  Aquileja  geschickte  Martyrologium 
znm  guten  Teil  aus  der  Kirchengeschichte  des  Rufin  von  Aquileja 
gedankenlos  genug  ausgezogen  ist.  Daraus  folgt  die  Alternative: 
entweder  ist  der  altrömische  Ursprung  des  kleinen  Martyrologiums 
eine  Erfindung  des  Ado,  oder  aber  —  was  Valesius  mit  Recht 
bevorzugt  —  der  gefallige  Mönch  hat  ihm  darüber  etwas  vor- 
gemacht, um  für  seine  Gefälligkeit  de*to  reichlicher  belohnt  zu 
werden. 

Im  übrigen  wird  die  Entstellung  der  Legende  noch  illustriert 
durch  eine  andere,  die  neben  ihr  herläuft,  und  die  wir  auch  noch 
berühren  müssen. 

Wie  wir  gesehen,  waren  die  IV  coronati  nach  der  ursprüng- 
lichen Darstellung  der  Legende  vier  in  Paunonien  umgekommene 
Steinmetzen.  Ihre  Feier  in  E«<m  veranlasste  den  Überarbeiter 
zu  der  Erklärung,  dass  es  eigentlich  in  Rom  umgekommene  rö- 


1)  Die  Handschrift  bietet  ühiipreus  zu  sub  nominibus  V  die  alte 

M 

Glosse:  t  jjjj 
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mische  Märtyrer  seien,  die  nur  aus  einem  besondern  Grunde  die 
Namen  der  Steinmetzen  erhalten.  Diese  Distinction  war  freilich 
für  die  praktische  Verehrung  der  Märtyrer  überflüssig  Wer  mit 
der  Legende  nicht  näher  bekannt  war,  nicht  wusste,  dass  Clau- 
dius und  seine  Genossen  in  Pannonien  umgekommen,  für  den 
waren  sie  selbstverständlich  römische  Märtyrer;  und  wer  einmal 
gehört,  dass  sie  von  Diocletian  ersäuft  worden,  der  dachte,  na- 
türlich an  den  Tiber  oder  an  das  nahe  Meer. 

So  hat  die  weit  ausgesponnene  Sebostianslegeude  1  unsere 
Heiligen  an  den  Tiber  versetzt,  indem  sie  dieselben  wie  so  viele 
andere  Namen  aus  verschiedenen  Zeiten  in  ihren  Bereich  zog 
und  verwertete.  Wie  in  so  manchen  Akten  die  heidnischen  Be- 
amten, die  als  solche  mit  den  Märtyrern  in  Berührung  kamen, 
von  diesen  bekehrt  werden  und  sich  mit  ihrem  ganzen  Hause 
taufen  lassen,  so  hat  auch  jene  Legende  die  Köllen  verteilt  Ais 
Kanzleirat  (primiscrinius)  des  Stadtpräfektcn  lässt  Nicostratus  die 
Märtyrer  Marcus  und  Marcel  lianus,  Söhne  des  Tranquillinus,  in  sein 
Haus  bringen,  wo  nicht  bloss  sein  Weib,  Nameus  Zoe,  sondern 
auch  sein  Bruder  Castorius  sich  einfindet.  Claudius  kommt  hinzu 
als  Gerichtsbeamter  (commentariensis)  2  mit  dem  Victorin us  als 
seinem  Bruder,  dem  Symphorianus  als  seinem  Sohn,  sowie  der 
heil.  Symphorosa  (wie  dio  Mutter  der  von  Hadrian  geschlachteten 
sieben  Brüder  hie»»),  seinem  Weib.  Nachdem  diese  und  viele 
andere  gelegentlich  eines  Besuchs  vom  heil.  Sebastian  bekehrt 
und  nachher  von  Bischof  Gajus  getauft  sind,  werden  unsere  fünf 
zusammengehörigen  3  Bekannten  gleich  zu  Subdiakonen  geweiht 


1)  Acta  Sanctorum,  T.  II,  Januar  (20),  p.  204  sqq. 

2)  Ebenfalls  commentariensis  war  ein  Max  mus,  der  erst  Christen 
vor  seinem  Tribunal  zum  Tode  verurteilt,  dann  durch  sie  bekehrt  von 
Valerius  in  den  Tiber  geworfen  wurde;  vgl.  Baron. us  zum  19.  November, 
de  Kossi  II.  S.  II,  p.  180 sqq. 

3)  Dass  die  Sebastianslcgendc  den  Simplieius  auslässt,  ist  be- 
merkenswert; sie  hat  den  von  jenem  Cborarbeiter  zugefügten  Neuling 
nicht  anerkannt  und  giebt  statt  dessen  als  fünften  einen  andern,  einen 
Victorinus.  Den  Namen  hat  de:-  Verfasser  allerdings  aas  der  Graupe 
der  Albaner  gegriffen,  aber  das  setzt  noch  nicht  voraus,  dass  diese 
schon  fiir  die  IV  coronati  in  Ansprach  genommen  und  mit  der  andern 
Gruppe  bereits  so  eigentümlich  auf  einem  Tau  zusammen  gestanden 
habe.  Dass  Victorinus  und  seine  Genossen  vielmehr  noch  zum  8.  Au- 
gast in  Albane  erstanden,  liisst  sich  sogar  noch  direkt  beweisen,  an 
der  Hand  der  Chronik  vom  Jahr  864.  Der  Autor  leitet  die  Martyrien 
ein  mit  der  Feier  von  Peter  und  Paul,  am  2'.).  Juni.  Demnach  suchte 
er  seine  Namen  in  der  nachsteigenden  Zeit.  Die  dopositiones  martyrnm 
der  genannten  Chronik  geben  unmittelbar  darauf  zu  VI.  Id.  Jul.  die 
Namen  der  sieben  Söhne  der  Felicitas,  die  nach  der  Tradition  unter 
der  Regierung  eines  Antoniuus  getötet  worden.  Von  diesen  wählte  er 
sich  gleich  zwei  aus,  Felix  und  Vitalis.    Dann  folgen  zu  III.  Kai.  Aug. 
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um  darauf,  wahrend  sie  Gebeine  von  Beiligen  am  Tiberstrande 
suchen,  von  den  Verfolgern  ergriffen  nnd  vor  den  Richter  ge- 
führt zu  werden.  Immensis  igitur  arctati  ponderibus  pelagi 
fluctibus  dati  sunt  et  in  loco  mundo  inter  aquas  coronam  mar- 
tyrii  celebrarunt,  lautet  die  Schlusswendung,  die  sogar  auf  die 
Bezeichnung  der  „coronati"  anspielt,  nicht  bloss  ihro  Todesart 
wioder»piegolt. 

Darnach  nahm  Florus  ausdrücklich  aus  den  .Sebastiansakten 
die  Notizen,  welche  er  den  von  Beda  zum  8.  November  gegebenen 
IV  coronati:  Claudius,  Nicostratus  Symphorianus  Castorius  et 
Simplicius  beigefugt  hat.  Dagegen  das  „klein?  römische  Mar- 
tyrologium"  giebt  diese  Namen  nicht  bloss  zum  8.  November, 
sondern  bemerkt  auch  zum  7.  Juli:  Romae  martyris  Nicostrati 
primiscrinii,  Claudii,  Castorii,  Victorini,  Symplironiani. 

Woher  die  Namen  zum  7.  Juli?  Die  Sebastiansakten  geben 
nur  die  Namen,  nicht  den  Tag.  Derselbe  erklärt  sich  aber  aus 
ihren  Kombinationen.  Nämlich  die  Zoe  lassen  sie  am  Jahresfest 
der  Apostel  (am  29.  Juni)  vor  der  Konfession  des  Potrus  betend 
festgenommen  und  nach  Verlauf  von  sechs  Tagen  getötet  und 
dann  in  den  Tiber  geworfen  werden.  Das  ergab  also  zum 
5.  Juli:  Romae  natalo  Zoae,  uxoris  Nicostrati.  Alsdann  eilt 
Tranquillinus  Apostolorum  natalitii  octavo  die  an  die  Konfession 
des  Paulus,  um  dort  festgenommen,  gleich  getötet  und  in  den 
Tiber  geworfen  zu  werden.  Der  Tj'g  seines  Martyriums  wurde 
also  der  6.  Juli.  Item  Nicostratus  et  Claudius  una  cum  Castorio 
et  Victorino  et  Symphoriano  dum  corpora  sanetorum  per  ora 


Abdos  et  Semnes:  orientalische  Namen,  die  nicht  b  a  ichbar  waren. 
Dann  kommt  aber  nach  einander: 

VIII.  Idus  Aug.  Xysti  in  Calisti, 

et  in  Praetextati  Apapiti  et  Felicissmi, 

VI.  Idas  Au-/.  Secundi  Carpofe.i  Victorini  et  Seve  ir.< .'.  Albane 

et  Ostense  VII  ballistaria: 

Cyriaci  Largi  Creaccntiani  M»  mmiac  etc. 
De  Autor  holte  hier  aus  drei  auf  einander  folgenden  Zeilen  je  ei:ieu, 
und  zwar  den  dritten  Namen:  Felie:ss'mis  (t  256V  Victorinas  und  C  es- 
centianus.  Ausserdem  ist  sein  Justus  vielleicht  nur  Emendation  aus 
SustUS,  einer  gewöhnlichen  Entstellung  des  Xystus.  Von  seinen  wei- 
tereil Namen  ündet  sich  Ariston  cloirb  nach  den  IV  coronati,  zw  lilus 
Decem.,  während  Eutychinnus  und  Urbanus  wobl  di^  bekannten  rö- 
mischen Bisch«  fe  sind.  —  Übrigens  ist  noch  zu  beachten,  dass  Victori  jus 
noch  nicht  c  XI,  35  unter  den  Täufl.ngen  genannt  wi  d,  sondern  erst 
zuletzt  c.  XIX,  C8  auftritt,  wo  es  zr.m  Martyrium  gnht.  Ebenso  wenig 
ist  Symphorianus  früher  genannt;  statt  seiner  sind  dort  vielmehr  Felix 
und  Fehcissimus  als  Sohne  des  Claudä  ;s  aufgeführt  —  Die  umfang- 
reiche Sebastiansieg«  mle  ist  offenbar  von  verschiedenen  Händen  über- 
arbeitet und  erweitert  worden;  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  stammt 
sie  frühestens  aus  dem  G.  bis  9.  Jahrhundert. 
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Tiberina  requirerent,  a  persecutoribus  tenti  sunt  et  ad  urbis 
praefectum  perducti,  heisst  es  unmittelbar  darauf.  Indem  nun 
der  kleine  Martyrolog,  der  nach  de  Rossi's  Beweis  (K.  S.  II, 
p.  XXX)  willkürlich  aus  allen  trüben  Quellen  schöpfte,  die  Iden- 
tität der  Märtyrer  mit  denen  des  8.  November  verkannte  und 
für  eine  neue  Gruppe  ein  neues  Datum  suchte,  schloss  er  nach 
dorn  Vorgang  der  Zoe  am  5.,  des  Tranquillinus  am  6.  Juli,  das* 
Claudius  primiscrinins  und  Genossen  am  nächstfolgenden  Tag  er- 
griffen und  ins  Meer  geworfen  worden.  Also  setzte  er  sie  zum 
7.  Juli,  wobei  er  ihnen  in  der  Eile  zehn  Tage  Haft  erliess,  wie 
schon  Bollandus  gemerkt  hat. 

Wie  das  kleine  Martyrologiuui,  so  giebt  auch  Ado  die  Namen 
sowohl  zum  8.  November  als  zum  7.  Jnli,  indem  er  hier  die 
Legende  vollständiger  auszieiit.  Sein  Schüler  Notker  (Canisius 
lectt.  ant.  od.  1725,  II,  p.  lou)  folgt  ihm  hierin,  aber  noch 
um  894  mit  so  interessanter  Erklärung,  d;  &s  wir  sie  gleich  zu- 
sammenstellen mit  einer  Glosse,  welche  cod.  S.  Gall.  zum  Text 
des  Ado  bietet  l: 

Notker:        Non.  JuL  Cod.  S.  Gall.  No.  454,  p.  176. 

Romae  passio  beatorum  mar-  Zu  Ado:  Romae  natl.  beato- 

tyrum   Nicostrati    primiscrinii,  rum  martyruin  Nicostrati  pri- 

Claudii  commentariensis,  Castorii  miscrinii,  Claudii  commentarien- 

sive  Castuli,  Victorini,  Synipho-  sis,  Castorii,  Victorini,  Sym- 

riani  vel  sicut  in  libro  sacramen-  phoriani  etc. 

torum  continetur  Semproniani.  Die  Glosse: 

Quorum  natalem  sexta  die  Iduum  Hos  putainus   quatuor  e»se 

Novembris   eatenus   nos  cele-  coronatos,  quorum  natalicia  VI. 

brasse  credidimus,  donec  vene-  Id.  Novb.  celebrautur,  uisi  quod 

rabilis  pater  Ado  alios  et  alios  in  libro  sacramentorum  pro  Vic- 


pro  eis  nobis  honorandos  insi- 
nuaret;  de  quibus  in  suo  loco 
vita  comite  commodius  dissere- 
tur. 


torino  Simplicius  et  pro  Sym- 
phorianoSempronianus  invenitur. 
Sed  de  illis  in  consequentibus 
ratio  reddetur. 


Die  offenbare  Verwandtschaft  zwischen  der  Glosse  zum  Text 
des  Ado  und  der  Erklärung  in  Notker's  Martyrologium  wird  man 
für  sehr  enge  ansehen  müssen,  wenn  man  bedenkt,  diss  jener 
Codex  in  die  Zeit  Notker's  hinaufreicht,  und  dieser  eben  in 
S.  Gallen  schrieb,  wie  denn  auch  seine  Arbeit  aus  einer  S.  Gallener 


1)  Die  Antraben  über  diesen  Codex  S.  Gall.  N<-.  454  verdanke  ich 
der  Güte  des  Herrn  Bibliothekar  Idtenson  in  S.  Gallen,  welcher  mir 
wiederholt  in  freundlichster  Weise  Auskunft  erteilt  hat.  Nach  s<  iiier 
Mitteilung  scheint  diese  Glosse  nicht  bloss  aus  de  selben  Zeit,  sondern 
auch  von  der  gleichen  Hand  zu  sein,  wie  die  oben  S.  483  Anm. 
angeführte. 
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Handschrift  ediert  ist.  Mag  nun  die  Glosse  von  Notker  selbst 
herrühren  oder  von  ihm  abhängig  sein:  jedenfalls  verdeutlicht 
sie  uns  seine  Bemerkung  zum  7.  Juli  und  lässt  desto  sicherer 
schliessen,  was  er  in  der  angekündigten  Note  zum  8.  November 
—  die  wie  die  beiden  letzten  Monate  überhaupt  entweder  gar 
nicht  mehr  zustande  kam  oder  verloren  gegangen  ist  —  sagen 
wollte.  Er  sieht  nicht  allein,  dass  die  zum  7.  Juli  gestellten 
Heiligen  dieselben  sind,  die  zum  8.  November  gehören,  sondern 
bezeugt  auch,  dass  die  IV  coronati  bisher  Nicostratus,  Clau- 
dius etc.  geheissen,  bis  erst  Ado  pro  eis  alios  et  alios,  nämlich 
Severus,  Severianus  etc.  aufgebracht  habe.  Letztere  vier  hatte 
also  Notker  noch  in  keinem  ältern  Martjrologium  zum  8.  No- 
vember gesotzt  und  für  die  coronati  ausgegeben  gefunden.  Da- 
durch bestätigt  er  das,  was  oben  zur  Würdigung  der  Angabe 
des  ^ogen.  kleinen  römischen  Martyrologiums  und  Ado's  gesagt 
wurde:  dass  die  so  lange  an  der  Appischen  Strasse  in  Albano 
begrabenen  Märtyrer  erst  nach  ihrer  von  Papst  Leo  IV.  (847 
bis  854)  angeordneten  Cberführung  in  die  Kirche  der  IV  coronati 
mit  diesen  zusammen  am  8.  November  gefeiert  und  darnach 
für  die  „unter  den  Namen4*  der  Pannonier  am  8.  November 
gefeierten,  vordem  an  der  Via  Labicana  begrabenen  IV  coronati 
selbst  angesehen  und  ausgegeben  worden  sind. 


2. 

Ein  Beghardcnprozess  in  Eichstädt  vom 

Jahre  1381. 

Von 

Dr.  Herrn.  Haupt. 


Es  ist  eine  eigentümliche  Erscheinung,  da.ss  wahrend  der 
gewaltigen  religiösen  Bewegungen,  die  vom  12.  bis  zum  16.  Jahr- 
hundert Deutschland  durchbebten,  fast  durchweg  der  Süden  der 
Mittelpunkt  der  gegen  die  katholische  Hiorarohio  und  Glaubens- 
lehre sich  richtenden  Opposition  gewesen  ist.  Neben  den  für 
kirchliche  Neuerungen  so  sehr  empfänglichen  Städten  des  Ober- 
und  Mittelrlieins  —  wir  nennen  nur  Basel  und  Strasburg  — 
ist  es  besonders  Sehwaben,  Bayern  und  Österreich,  dessen  Be- 
völkerung die  religiösen  Kcformideen  jener  Zeit  von  der  ge- 
mäßigtesten bis  zur  radikalsten  Form  mit  Leidenschaft  ergriffen 
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und  mit  geradezu  unglaublicher  Zähigkeit  festgehalten  hat.  So 
sehen  wir,  wie  im   13.  Jahrhundert  die  seit   dem  9.  Jahr- 
hundert iu  den  slavischen  Donauländern  einheimischen  Kat":iarer 
fast  in  allen  bedeutenderen  Ortschaften  des  Bistums  Passau,  das 
damals  die  beiden  österreichischen  Erzherzogtümer  umfasste,  Ge- 
meinden gegründet  haben,  so  dass  im  Jahre  1315  die  Zahl  der 
Anhänger  der  Sekte  in  Österreich  auf  80  000  angegeben  wird  1. 
Kaum  aber  waren  die  Katharer,  sei  es  durch  die  energischen 
Massregeln  der  Inquisition,  sei  es  durch  die  auf  deu  ersten  ihren 
geheimnisvollen   Lehren   entgegengebrachten    Enthusiasmus  ge- 
folgte Entnüchterung  der  Massen  etwas  in  den  Hintergrund  ge- 
treten, so  hatten  schon  die  Prediger  der  Waldenser  die  Alpen 
überstiegen  und  in  kurzer  Frist  fast  den  ganzen  Süden  Deutsch- 
lands für  den  Glauben  der  „Annen  von  Lyon"  gewonnen.  Zu 
Ende  des  14.  Jahrhunderts  sind  die  Anhänger  der  waldensiachen 
Sekte  in  Österreich,  namentlich  untei  der  Landbevölkerung,  so 
zahlreich  geworden,  dass  der  um  1390  für  das  Bistum  Passau 
eingesetzte  Inquisitor,  der  Cölestiner  Petrus,  sich  seines  Lebens 
nicht  mehr  sicher  fü'jlt  und  mit  dringenden  Worten  die  Hilfe 
der  weltlichen  Macht  gegen  die  mit  Mord  und  Brandstiftung 
drohenden  Ketzer  anruft.    Ganz  ähnlich  waren  die  Verhältnisse 
in  dem  benachbarten  Bistum  Regensburg,  wo  die  gleichzeitig  aus 
Ungarn  und   Italien  eingedrungenen  Katharer  schon  seit  der 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  festen  Fuss  gefasst  hatten  *.  Auch 
in  Baiern  treten  aber  die  Katharer  schon  bald  vor  der  Sekte 
der  Waldenser  zurück,  deren  Spuren  wir  noch  im  Jahre  1384 
in    der   Regensburger   Diöceso   wiederfinden  3.     Zu   Ende  des 
14.   Jahrhunderts   endlich    taucht  im    Bayerischen   eine  dritte 
Sekte  auf,  die   Brüder  vom  freien  Geiste,  meist  missbränch- 
lich  ÜCLrharden  genannt,  die  seit  dem  Erscheinen  der  sogen. 
Clementinen  die  besondere  Aufmerksamkeit  der  Inquisition  auf 
sich  gezogen  haben.    Fast  zu  derselben  Zeit,  in  der  auf  einer 
Regensburger  Diöcesansynode  den  Hauptsätzeu  jener  häretischen 
Mystiker  entgegengetreten  und  zu  Huer  Verfolgung  nachdrücklich 
aufgefordert  wird  4,  begegnet  uns  ihre  Sekte  auch  in  dem  auf  der 


1)  Vpl.  Fricss.  Pa ta rener,  Begbftrden  und  Waldenser  in  Öster- 
reich während  t>s  Mittelalters.  Österreichische  Vie  teljahrschr.  f.  kath. 
Theol.,  Jahitr.  11  (1872),  S.  200—272. 

2)  Fasti  Co  beieiiäes  Hen  ici  M-machi  bei  Harenberg,  Monum. 
hist.  adh.  inodita  I.  72.  77. 

3)  Vgl.  Pres  er,  Der  Traktat  des  David  von  Augsburg  Übe;-  de 
Waldesier.  Abhandlungen  der  historischen  Klasse  der  königl.  haver. 
Akademie  der  Wissenschaft,  Bd.  XIV.  1871),  Abtheil.  2,  S.  181— 236.  — 
Gemeiner,  Ro<rcnsb:u<rische  Chronik.  IUI.  II.  S.  209  Anm. 

4)  Svnodus  Ratisßonensis  anno  1 377  celebrata  lit.  XXXI  de  nere- 
ticis  in  Monutnenta  Loicn.  vol.  XV,  8.  612:  „ad  nostrurn  devenit  au- 
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Grenze  von  Baiern  und  Franken  liegenden  Bistum  Eichstadt,  wo 
sie   allerdings  wie  nicht  leicht  anderswo  den  Boden  für  ihre 
religiösen  Neuerungen  vorbereitet  fand.    Im  Jahre  1238  hatte 
dort  der  Zwist  zwischen  dem  Bischof  und  der  Bürgerschaft  seiner 
Hauptstadt  zu  selcher  Erbitterung  geführt,  dass  der  erstere  sich 
zur  Flucht  genötigt  sah.    Zwar  schleuderte  er  gegen  die  Em- 
pörer das  Interdikt;  doch  anstatt  dadurch  ihren  Trotz  zu  beugen, 
sah  er  sich  ein  volles  Jahr  von  seiner  Residenz  ausgeschlossen, 
die  nunmehr  der  Schauplatz  der  kecksten  Ausbreitungen  wurde: 
die  Bürger  wählten  aus  ihrer  Mitte  einen  Bischof  und  andere 
Laien  zu  Mitgliedern  des  Domkapitels,  die  unter  Nichtachtung 
des  Interdiktes  sämtliche  gottesdienstliche  Handlungen  verrichteten. 
Die  Domsakristei  wurde  erbrochen  und  ihre  Schätze  geplündert  K  — 
Ein  halbes  Jahrhundert  später  sah  sich  der  Bischof  Reyinboto 
(1279 — 1297)  zu  lauten  Klagen  über  die  unter  den  Beguinen 
und  Begharden  seines  Bistums  herrschende  sittliche  Verwilderung 
veranlasst ,  die  er  mit  den  schärfsten  Massregeln  zu  bekämpfen 
versucht  hat2.    Der  Bischof  Friedrich  IV.  (1383 — 1415)  endlich 
bestand  den  ersten  Kampf  gegen  die  von  Nürnberg  aus  in  die 
DiÖceso  eingedrungenen  Waldenser;  ein  Teil  der  von  der  In- 
quisition aufgespürten  Ketzer  kam  mit  der  Strafe  der  Aufheftung 
von  Busskreuzen  davon,  andere  bestiegen  den  Scheiterhaufen3. 
Es  wäre  zu  verwundern,  wenn  in  dem  durch  so  mannigfache 
kirchenfeindliche  Elemente  durchsetzten  Bistum  Eichstädt  nicht 
auch  die  Sekte  vom  freien  Geiste  damals  Eingang  gefunden  hätte, 
zumal  wir  dort  fünfzig  Jahre  später  neben  dem  nüchtern-prak- 
tischen Waldensertum  auch  den  radikalen  Pantheismus  der  Brüder 
vom  freien  Geiste  in  der  Opposition  gegen  die  katholische  Glau- 
benslehre finden. 

Durch  das  in  einer  Handschrift  der  Bibliothek  von  Pommers- 
felden  enthaltene  Aktenstück,  dessen  Inhalt  wir  im  Nachfolgenden 
mitteilen,  sind  wir  indessen  in  den  Stand  gesetzt,  jene  Ver- 
mutung zur  Gewissheit  zu  erheben  und  zugleich  die  ziemlich 


ditum  nonnullos  errores  ab  ipsis  fore  promulgatos,  primo  videlicet,  quod 
horao  in  vita  presenti  talem  perfeccionis  gradum  possit  acquirere,  ut 
reddatur  impeccabilis  et  quod  amplius  in  gracia  proficere  non  possit. 
Secundo  quod  ieiunare  non  oportet  hominem  vel  horare,  postquam 
talem  perfeccionis  gradura  acquisierit.  dicunt,  quod  qui  sunt  in  spiritu 
libertatis,  non  sint  subjecti  et  plura  sinrilia  et  raajora." 

1)  Chronicon  Erfordense  bei  Schannat,  Vindemiae  literariae. 
T.  I,  S.  99.  J.  H.  v.  Falckenstein,  Antiquitates  Noi duavienses, 
T.  I,  p.  149. 

2)  Chmel,  Die  Handschriften  der  Wiener  Bibliothek,  Bd.  II, 
S.  349. 

3)  St r au $8,  Viri  scriptis,  eruditione  ac  pietate  insignes,  quos 
Eichstadium  vel  genr.it  vel  aluit  (Eichstädt  1799),  S.  128. 
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geringe  Zahl  der  über  die  Glanbenssätze  der  Sekte  vom  freien 
Geiste  vorliegenden  authentischen  Nachrichten  um  ein  nicht  un- 
wichtiges Zeugnis  zu  vermehren. 

Demzufolge  war  am  26.  Januar  1381  unter  dem  Vorsitze 
des  für  die  Üiöcese  Eichstädt  bestellten  Iuquisitors,  des  Dom- 
herrn Eberhard  von  Freyenhausen ,  ein  Inquisitionsgericbt  zu- 
sammengetreten, um  in  der  Sache  des  der  Ketzerei  angeklagten 
Laien  Konrad  Kannler  ein  Urteil  zu  fallen.  Das  mit  dem  An- 
geklagten angestellte  Verhör,  sowie  der  Verlauf  des  mehrere 
Wochen  in  Anspruch  nehmenden  Prozesses  wird  in  der  dem 
15.  Jahrhundert  angehörenden  Handschrift  (Nr.  2708  f.  69 — 71) 
in  ziemlich  summarischer  Weise  mitgeteilt,  so  jedoch,  dass  wir 
über  die  wichtigsten  Glaubenssätze  des  Häretikers  vollkommen 
genügenden  Aufsehluss  erhalten. 

Auf  die  erste   von   dem   Inquisitor  an  Kannler  gerichtete 
Frage,  ob  er  zu  den  „freien  Geistein"  gehöre,  antwortet  er  be- 
jahend und  stellt  sodann  den  Begriff  der  Freiheit  des  Geistes 
dahin  fest,  dass  sie  in  der  Abwesenheit  jeder  Gewissensmahnung 
und  der  Unmöglichkeit  zu  sündigen  bestehe.    Im  Folgenden  wird 
von  den  Inquisitoren  die  von  Tapst  Klemens  V.  im  Jahre  1311 
gegen  die  Begharden  erlassene  Bulle  1  in  der  WTeise  dem  Ver- 
höre zugrunde  gelegt,  dass  sie  dtn   Angeklagten   über  seine 
Stellung  zu  den  der  Sekte  vom  freien  Geiste  dort  zur  Last  ge- 
legten Irrtümern  befragen.    Weit  entfernt,  sich  reinwaschen  zu 
wollen,  giebt  Kannler  in  seinen  Antworten  sich  als  gläubigen, 
ja  als  fanatischen  Anhänger  jener  Lehren  zu  erkennen:  Er  habe, 
so  lautet  sein  Gestäudnis,  durch  inbrünstige  Andacht  und  Ver- 
senkung in  die  Gottheit  es  dahin  gebracht,  dass  er  mit  Gott 
eins,  absoiut  vollkommen  und  unfähig  geworden  sei  zu  sündigen. 
Weder  die  Jungfrau  Maria  noch  die  Heiligen  vermöchten  zwi«*Len 
ihm  und  Gott  zu  unterscheiden.     An  die  Gebote  der  Kirche, 
namentlich  die  Vorschriften  bezüglich  des  Fastens  und  Betens 
sei  er,  nachdem  er  den  Zustand  absoluter  Vollkommenheit  or- 
reicht, nicht  gebunden,  wio  dies  ans  dem  Ausspruche  des  Paulus 
(Iiöm.  8,  2.  Gal.  5,  18),  welcher  die  im  Geiste  Lebenden  als 
frei  von  dem  Gesetze  erklärt,  hervorgehe. 

Seine  Vollkommenheit  will  Kannler  nicht  durch  seine  Ver- 
dienste, sondern  nur  duich  die  Gnade  Gottes  erreicht  haben,  da 
alle  Engel  und  Heiligen  zusammen  niemals  den  von  ihm  er- 
reichten Grad  der  Vollkommenheit  zu  verdienen  vermöchten. 
Nicht  weniger  bedarf  nach  der  Versicherung  des  Angeklagten  die 
zu  absoluter  Vollkommenheit  gelangte-  Selo  der  Gnade  Gottes, 


1)  Mosheim.  De  Bcirhardis  et  Beguinibns  (Lips.  1790),  p.  618. 
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um  der  himmlischen  Seligkeit  schon  auf  Erden  teilhaftig  zu 
werden.  Indessen  könne  diese  Seligkeit  vor  dem  Tode  nicht 
wirklich  genossen,  sondern  nur  wie  im  Gleichuis  oder  in  einem 
Spiegel  geschaut  werden. 

Die  praktischen  Konsequenzen,  welche  der  Angeklagte  ans 
seiner  eingebildeten  Vollkommenheit  und  Unfehlbarkeit  gezogen 
hat,  sind  äusserst  bedenklicher  Natur  und  geeignet,  manche  als 
ungerecht  und  unglaubhaft  bezeichnete  Anklagen  mittelalterlicher 
Schriftsteller  gegen  das  Beghardentum  zu  rechtfertigen. 

Nicht  nur  die  Gebote  der  Kirche,  auch  die  Gesetze  der  all- 
gemeinen Moral  sind  dem  Angeklagten  zufolge  für  den  mit  dem 
Geiste  der  Freiheit  und  der  Vollkommenheit  Begnadeten  nicht 
verpflichtend.  Selbst  die  schwersten  Vergehungen  gegen  das 
sechste  Gebot  sind  für  ihn  keine  Sünde,  sofern  er  nur  dem 
Triebe  der  Natur  folgt.  Unter  dieser  Voraussetzung  erscheint 
ihm  auch  jede  Art  der  Blutschande  für  erlaubt,  wenn  er  auch 
annimmt,  dass  Gott  ein  solches  Vergehen  durch  den  Naturtrieb 
nicht  werde  herbeiführen  lassen.  Und  so  sehr  glaubt  er  sich 
im  Recht,  thun  zu  dürfen,  was  „ihm  Freude  macht",  dass  er 
erklart,  es  sei  ihm  gestattet,  jeden,  der  sich  dem  entgegenstelle, 
und  waren  es  ihrer  tausend,  uir,8  Leben  zu  bringen.  Hatte  Gott 
es  anders  gewollt,  so  würde  er  die  nötige  Vorsorge  getroffen 
haben.  Dass  der  Angeklagte  den  Empfang  der  Saknimente  sowie 
die  Verehrung  Gottes  im  Altarsakramente  für  Überflüssig  erklärt, 
erscheint  nach  dem  Vorausgehenden  für  selbstverständlich. 

In  den  besprochenen  Punkten  fast  durchweg  auf  dem  Boden 
des  Glaubensbekenntnisses  der  Brüder  vom  freien  Geiste  stehend, 
hat  jedoch  Konrad  Kannltr  mit  der  Rolle  eines  einfachen  Gläu- 
bigen und  Erleuchteten  sich  nicht  begnügen  zu  dürfen  geglaubt, 
sondern  von  allem  Anfang  an  sich  für  ein  höh  res  Werkzeug 
der  göttlichen  Vorsehung  gehalten.  So  will  er  namentlich  seine 
mystischen  Glaubenssätze  —  was,  gelinde  gesagt,  auf  grober 
Selbsttäuschung  beruht  —  nicht  von  einem  dritten,  sondern 
durch  göttliche  Offenbarung  mitgeteilt  erhalten  haben:  als  er 
vor  acht  Jahren  im  Domo  von  Eichstiidt  in  andächtige  Betrach- 
tung versunken  war,  hörte  er  angeblich  eiue  Stimme,  die  ihm 
den  Nachlass  seiner  Sünden  versprach,  ihn  für  immer  von  der 
Verpflichtung  des  Empfanges  der  Sakramente  entband  und  ihm 
die  sittliche  Vollkommenheit  zusicherte.  Wie  sehr  er  sich  dieser 
bewusst  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  ihm  die  Heiligkeit  des 
Apostels  Paulus,  mit  der  seinigen  verglichen,  wie  ein  Tropfen 
des  Meeres  erscheint.  Er  nennt  sich  einen  Bruder  des  Erlösers 
und  den  zweiten  Adam,  der  als  Antichrist  die  Welt  predigend  und 
Wunder  wirkend  zu  durchwandern  und  das  jüugsto  Gericht  ab- 
zuhalten habe.    Alsdann  beginut  das  dritte  Menschenalter;  die 
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Gerechten  nehmen  ihren  Sitz  im  Paradies,  wo  sie  ganz  wie  auf 
Erden  leben  nnd  ihr  Geschlecht  fortpflanzen,  bis  es  Gott  gefallt, 
ihnen  den  Himmel  zu  öffnen. 

So  grossen  Anteil  der  persönliche  Grössenwahnsinn  —  wie 
sollten  wir  es  anders  nennen?  —  des  Angeklagten  an  seiner 
Theorie  von  dem  Ende  der  Welt  ui.d  der  ihm  dabei  zugedachten 
Rolle  auch  haben  mag,  so  ist  doch  auch  hier  der  Einfluss  der 
Sekte  vom  freien  Geiste  nicht  zu  verkennen.    Gleich  den  Amal- 
ricianern,  den  Vorläufern  des  Beghardenturas  l,  hat  auch  sie  die 
Lehre  von  den  drei  Menschenaltern  aufgestellt,  deren  letztes  und 
vollkommenstes  mit  der  Ankunft  des  heiligen  Geistes  auf  Erden 
und  dem  Auftreten  der  Brüder  vom  freien  Geiste  beginnt  *.  Von 
hier  bis  zn  der  Identifizierung  des  einzelnen  Erleuchteten  mit 
dem  heiligen  Geiste  selbst  führte  alsdann  nur  ein  kleiner,  für 
die  pantlieistischen  Schwärmer  unbedenklicher  Schritt,  der  gewiss 
nicht  zuerst    von    Konrad    Kannler   getan   worden   ist.  Wir 
brauchen  hier  nur  z.  B.  an  den  um  die  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts in  Erfurt  verbraunten  Begharden  Constantiuus  zu  er- 
innern, der  bis  zum  Tode  an  dem  Glanben,  er  sei  Christus,  fest- 
gehalten hat s.     Wie  sich   Kannler  selbst  den  zweiten  Adam 
nannte ,  so  haben  die  um  1414  in  Sangerhausen  verhörten,  der 
Sekte  vom  freien  Geiste  äusserst  nahe  stehenden  Geissler  ange- 
nommen, die  Selen  des  Elias  und  Henoch  seien  von  Engeln  zwei 
hervorragenden  Mitgliedern  der  Geisslersekte  eingegossen  worden. 
Auch  sollte  nach  ihrer  Ansicht  nicht  Christus,  sondern  statt 
seiner  der  zweite  Henoch  und  Oberpriester  der  Geissler,  Konrad 
Schmid  aus  Thüringen,  das  letzte  Gericht  anstellen  4. 

Die  von  dem  Inquisitor  an  Kannler  gerichtete  Aufforderung, 
seine  Irrtümer  zu  widerrufen,  wies  er  mit  aller  Entschiedenheit 
zurück.  Alles,  was  er  als  seine  Meinung  bekannt  habe,  erklärte 
er,  beruhe  auf  der  ausdrücklichen  Offenbarung  des  heiligen  Geistes. 
Nenne  man  ihn  einen  Ketzer,  so  gelte  dies  ebenso  gut  von  den 
drei  göttlichen  Personen,  von  der  Kirche  und  der  gesamten 
Geistlichkeit.  Selbst  wenn  man  ihn  zu  Asche  verbrennen  wollte 
und  wenn  auch  Himmel  und  Erde  blutige  Tränen  weinen  würden, 
so  könne  er  doch  nichts  von  allem  dem,  was  er  bekannt,  zurück- 
nehmen. 


1)  P reger,  Geschichte  der  deutschen  Mystik  im  Mittelalter 
(Leipzig  1874),  1.  Teil,  S.  177.  Jundt,  Histoire  du  pantheisme  popu- 
laire  au  moyen-age  et  au  seizieme  siecle  (Paris  1875).  S.  20—30. 

2)  Jundt  a.  a.  0.,  S.  50. 

3)  Mosheim  a.  a.  0.,  S.  299. 

4)  Förste  mann ,  Die  christlichen  Geisslergesellschaften  (Halle 
1828),  S.  170.  171. 
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Trotz  dieser  grossen  Worte  beschlossen  die  Inquisitoren  die 
Standhaftigkeit  des  Angeklagten  auf  die  Probe  zu  stellen;  nach 
achttägiger  Haft  erscheint  er  am  3.  Februar  zum  zweitenmale 
vor  dem  geistlichen  Tribunal,  das  ihn  abermals  zum  Widerruf 
auffordert.    Diesmal  lautet  seine  Antwort  anders:  die  einsame 
Kerkerhaft  hatte  ihre  Wirkung  gethan,  die  Aussicht  auf  den  ihm 
bevorstehenden  Feuertod  hatte  seinen  Mut  gebrochen.    Was  er 
früher  als  Eingebung  des  heiligen  Geistes  bezeichnet  hat,  gilt 
ihm  jetzt  als  Einflüsterung  des  bösen  Feindes,  der  ihn  auf  diese 
Weise  der  ewigen  Verdammnis  habe  preisgeben  wollen.  Dass 
er  seine  Irrtümer  aus  den  Mitteilungen  anderer  Personen  ge- 
schöpft, stellt  er  auch  diesmal  in  Abrede,  indem  er  an  seiner 
frühem  Angabe  von  der  ihm  im  Dome  zu  Eichstädt  gewordenen 
Offenbarung,  die  jetzt  freilich  als  teuflisches  Blendwerk  erscheint, 
nach  wie  vor  festhält.     Er  schwört  alle  von  ihm  gehegten 
ketzerischen  Sätze  ab,  unterwirft  sich  den  von  dem  Inquisitor 
über  ihn  zu  verhängenden  kirchlichen  Strafen  und  wird  durch 
die  Aufhebung  der  auf  ihm  lastenden  Exkommunikation  wieder 
in  den  Schoss  der  Kirche  aufgenommen.    Am  20.  Februar  1381 
hat  Kannler  die  Erklärung  seines  Widerrufs  und  seiner  Buss- 
fertigkeit vor  dem  Bischof  Baban  von  Eichstädt  feierlich  wie- 
derholt. 

Haben  wir  nach  dem  Vorausgehenden  allen  Grund,  an  der 
Aufrichtigkeit  der  Bekehrung  des  Angeklagten  Zweifel  zu  hegen, 
so  fehlt  es  auch  nicht  an  Zeugnissen,  welche  das  Fortbestehen 
der  Sekte  vom  freien  Geiste  während  des  15.  Jahrhunderts  im  Bis- 
tum Eichstädt  beweisen.  Bischof  Johann  III.  von  Eichstädt  (1445 
bis  1464),  der  auf  der  im  Jahre  1447  abgehaltenen  Diöcesnn- 
synode  sehr  scharfe  Bestimmungen  gegen  die  in  das  Bistum  ein- 
gedrungenen Wiklifiten,  Husiten  und  Waldenser  erlassen  1  und 
im  Jahre  1460  eine  zweite  blutige  Verfolgung  der  waldensischen 
Sekte  durch  den  Abt  Peter  Wegele  von  Heilsbronn  veranlasst 
hat2,  sah  sich  genötigt,  den  Klerus  seiner  Diöcese  auch  auf 
das  Umsichgreifen  der  Brüder  vom  freien  Geiste  aufmerksam  zu 
machen.  Als  dem  Kirchenbanne  verfallen  erklärte  er  alle,  welche 
im  geheimen  Zusammenkünfte  halten,  Büsser,  die  eiserne  Reife 
um  Hals  und  Leib  tragen  und  sich  öffentlich  vor  der  Kirche 
geissein,  endlich  die  Sekte  der  bettelnden,  ziellos  durch  Städte 
und  Länder  schweifenden  Begharden,  gewöhnlich  „willige  Armut" 
genannt,  welche  die  Strassen  mit  ihrem  Kufe:  „Brot  durch 
Gott!"  erfüllen  und  sich  im  Zustande  sittlicher  Vollkommenheit 


1)  Statuta  synodalia  ecclesiae  Eystettensis  impressa  per  Mich» 
Reyser  (1484),  Bl.  3  a. 

2)  J.  H.  v.  Falckenstein  a.  a.  0.,  S.  208. 


Z*itwhr.  f.  K.-G.  V,  3. 
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glauben1.  Aach  Johanns  Nachfolger  Wilhelm  (1464 — 1496) 
hat  es  für  notwendig  gehalten,  die  über  die  Verfolgung  und 
Bestrafung  der  Ketzer  handelnden  Artikel  der  früheren  SynodJ- 
stattiten  in  mehreren  seiner  Erlasse  wieder  in  Erinnerung  zu 
bringen,  wobei  der  Sekte  der  Begbarden  mit  besonderem  Nach- 
drucke gedacht  worden  ist  ■ 


Beilage. 

Anno  domini  tricentesimo  LXXX  primo  indicione  quarta  in 
die  beati  Policarpi  martiris  videlicet  VII  kalendas  Februarii  in 
civitate  Eystettensi  ac  in  curia  et  stuba  domini  Ulrici  de  Leon- 
rod  canonici  Eystettensis  hora  terciarnni  coram  honorabili  ma- 
gistro  Ebcrhardo  de  Freyenhausen  canonico  Eystettensi  inqui- 
sitore  heretice  pravitatis  per  reverendissimum  in  Christo  patrem 
et  dominum  Rabonem  episcopura  Eystettensem  in  diocesi  Ey- 
stettensi deputato  et  in  mei  notarii  publici  et  testium  infrascri- 
ptorum  prescncia  constitutus  3  Couradus  Cannler  l.ticus  Eystettensis, 
qui  prius  prestitit  corporate  iuramentum  de  dicenda  veritate  et 
interrogatus  prius,  si  fuerit  liber  spiritu  dicit,  quod  sie.  inter- 
rogatus,  in  quo  consistit  libertas  spiritus,  respondit:  cum  penitus 
cesset  omnis  remorsus  consciencie  et  redditur  homo  penitus  im- 
peccabilis.  deindo  respondit  de  primo  articulo  in  Clementinis  de 
hereticis  „ad  nostrum",  qui  iueipit:  quod  homo  iu  vita  presenti 
etc.  dicit,  quod  fuerit  in  tali  ac  tanto  gradu  perfeccionis ,  quod 
ulterius  in  gracia  non  potuerit  perficere,  quia  fuerit  impeccabilis 
et  nnus  cum  deo  et  deus  i>nus  cum  eo  nec  fuerit  aliqua  diffe- 
rencia  seu  distinecio  inter  deum  et  ipsuui  nec  beata  virgo  seu 
alii  saneti  potuerint  facere  aliquam  distinccionein  inter  deum  et 
ipsum. 

item  interrogatus  de  secundo  articulo  in  Clementinis  qui  in- 
eipit:  quod  jeiunare  etc.  respondit,  quod  crediderit,  quod  non 
opportuerit4  eum  ieiunare  vel  orare,  sed  si  spiritualitas  delectabatur 
comodere,  poterat  hoc  facere  absque  omni  peccato,  quia  post- 
quam  gradum  perfeccionis  acquisiverit,  non  tenebatur  nec  jeiunare 
nec  orare ,  quia  tunc  spiritualitas  ita  fuerit  perfecta  spiritui  et 
racioni  subiecta,  quod  poterat  concedere  corpori  quidqnid  placet 
et  in  quo  delectabatur. 


1)  Statuta  synodalia,  BI.  22  a. 

2)  Ebd.,  Bl.  12b.  15b.  10a. 

3)  Iis.  coostiti«ti. 

4)  Iis.  potueiit 
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item  interrogatus  an  huiusmodi  perfeccionem  habuerit  ex  suis 
meritis  vel  solum  ex  gracia  dei,  dicit,  quod  tantummodo  ex 
gTacia  dei,  quia  omnes  angeli  et  oinnes  sancti  non  possent  me- 
reri  talem  graciam  perfeccionis,  in  qua  ipse  fuerit,  sed  solum  ex 
gracia  divina. 

item  interrogatus  de  tercio  articulo  in  Clementinis,  qui  in- 
cipit: quod  illi,  qui  sunt  etc.  respondit,  quod  existentes  in  pre- 
dicto  gradu  perfeccionis  et  spiritu  libertatis  non  sunt  subiecti 
humane  obediencie  nec  ad  aliqua  precepta  ecclesie  obligantur. 
alegavit  ad  hoc  dictum  Pauli,  quod  filii  viventes  spiritu  non  sunt 
sub  aliquo  precepto  legis,  quia  sunt  liberi  et  soluti. 

item  eciam  respondit,  qnod,  si  aliquis  inbibuisset  eura  facere, 
in  quo  delectabatur ,  talem  hominem  poterat  interficere,  eciam 
mille  bomines  sine  peccato,  quia,  si  deo  displicuisset,  eum  pre- 
cavisset. 

item  interrogatus  de  quarto  articulo,  qui  incipit:  quod  homo 
ita  potest  etc.  respondit,  quod  stans  in  predicto  statu  perfeccionis 
et  spiritu  libertatis,  spiritualiter  ita  pussit  apprebendere  liualem 
beatitudinem  secundnm  omnem  gradum  perfeccionis  in  presenti 
sicut  iiabebitur  in  vita  beata,  sed  essencialiter  buiusmodi  beati- 
tudinem non  potuerit  apprehendore,  sed  tantum  enigmate  et  spe- 
culo,  sed  non  facie  ad  faciom. 

item  dicit  eciam,  quod  existens  in  tali  gradu  perfeccionis  et 
spiritu  libertatis  ita  indistincte  et  indifferenter  est  unus  cum  deo 
et  deus  unus  cum  eo,  quod  nuncupat  se  fratrem  Christi  per 
graciam  ot,  quod  deus  e^  per  naturam,  hoc  ipse  foret  et  esse 
posset  per  graciam  et  nominat  se  fratrem  Christi,  ut  prefertur. 

item  interrogatus  de  quinto  articulo,  qui  incipit:  quelibet 
intellectualis  natura  etc.  respondit,  quod  anima  racionalU,  si 
quam  habeat  beatitudinem,  eatn  habest  a  deo  et  non  a  .st-  ipsa 
et  quod  eciam  indigeat  lumine  glorie  eam  elevante  ad  deum. 

item  respondit  super  sexto,  qui  incipit:  quod  so  exercere  in 
actibus  virtntum  etc.  respondit,  quod  existens  in  gradu  perfeccionis 
et  spiritu  libertatis  non  indigeat,  quod  so  exercoat  in  actibus 
virtutum,  cum  jam  attigerit  gradum  perfeccionis  et  spiritum  li- 
bertatis et  sit  impcceabilis,  sed  &e  exercere  in  actibus  virtutum 
sit  hominum  nondum  perfectorum  et  quod  homo  perfectus  licen- 
ciat  a  se  virtutes  per  bunc  modum,  cum  non  indigeat  eis. 

item  interrogatus  de  septiino  articulo,  qui  incipit:  quod  mu- 
lieris  osculum  etc.  respondit,  quod,  si  natura  inclinat  hominem 
perfectum  et  liberum  spiritu  ad  actum  venereuin  exercendum  et 
si  exercet,  non  peccat.  dicit  eciam,  quod,  si  perfectus  et  Uber 
spiritu  coiret  cum  vhgine,  virgo  solum  amitteret  virginitatem 
quo  ad  carnem,  sed  deus  indulgeret  et  remitteret  ei  per  huius- 
modi liberum  spiritu,  qui  buiusmodi  actum  cum  ea  perfecisset. 

32* 
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dicit  eciam,  quod  non  peccaret  cum  matre  et  sorore,  si  huius- 
modi  actum  cum  ea  exerceret,  si  natura  inciinaret,  sed  tarne: 
non  credit,  quod  deus  hoc  permitti  liceret  a  tarn  perfecta  *t 
spiritu  liberis. 

item  dicit,  qnod  eciam,  cum  adeptus  fuerit  gradum  perfeccionii 
ut  supra  et  spiritum  libertatis,  quod  natura  inclinaverit  eum  ad 
actos  (sie!)  venereos  et  eciam  eos  exercuerit,  sed  in  hoc  noi 
peceaverit,  quia  fuerit  inpeccabilis ,  eciam  si  perfecisset  in  \m 
sacro  sicut  in  ecclesia  vel  in  altari. 

item  super  octavo  articulo,  qui  ineipit:  quod  in  elevacionia 
corporis  Christi  etc.  respondit,  quod  taliter  perfectus  ut  supn 
et  existens  in  spiritus  übertäte,  si  ex  induccione  spiritus  esset  in 
summa  contemplacione  divine  essencie,  quamdiu  spiritus  in  huic- 
modi  actibus  contemplacionis  vellet  permanere,  non  deberet  s* 
divertero  ad  alium  actum  et  si  medio  tempore  elevaretur  flri 
corpus  Christi,  non  deberet  sibi  assnrgere  nec  reverenciam 
exhibere.  dicit  eciam  quod  talis  Uber  spiritu  et  perfectus 
non  tenetur  ad  pereepeionem  eukaristie  nec  aliorum  sacrameu- 
torum. 

idem  dicit  eciam,  quod,  si  paganus  nondum  baptisatus  hateret 
spiritum  libertatis  et  gradum  perfeccionis ,  quod  tunc  non  in« 
dijrerot  de  baptismo,  cum  tales  non  subiaceant  mandatis  ecclesi« 

indigoant  de  sacramentis. 

Horn  dicit,  quod  omnes  premissas  responsiones  non  fecerit 
«\  demencia  mentis  vel  debilitate  capitis  seu  infirmitate  corporis 
causa  timoris,  sed  ex  proposito  et  deliberacione  et  ex  sani 
»««W  ot  dicit,  quod  talia  pretulerit  ex  fundo,  quia  sie  in 
,*x*mt  ex  revelacione  spiritus  et  quod  solum  iste  valeat  talia 
fV-rawre,  qui  sit  expertus  et  sit  über  spiritu  et  habeat  gradum 
^^vioui«,  ut  supra. 

dicit,  quod  talia  negare  non  debet  nec  posset  eciam 
*vitandam  mortem, 
interrogatus ,  an  aliquis  induxerit  eum  ad  credendnm 

^WN-ä  ***oit>  (luod  .n?n»  sed  omnia  Premissa  habeat  ex  instinetu 
^.        ^awoti  et  dicit  ,  quod  a  novem  annis  citra  fuerit  con- 
v  *  choro  s.  Willibaldi  in  ecclesia  Eystettensi  et  ibi  in 
existons  positus  fuerit  in  extasim  nesciens  an  in 
\  „  *oi  *\tra  corpus  et  ibidem  reeepit  divinum  responsnm: 
tibi  dimissa  omnia  peccata  tua  propter  contricionem 
„o.^wai  [?]  et  quod  de  cetero  non  esset  astrictus  ad 
ut>c  ad  sacramentum  eukaristie  nec  ad  alia  que- 
^..uiHUita  reeipere,  sed  über  spiritu  et  impeccabilis. 
ut.M»£atuß  an  alios  de  predictis  articulis  instruxerit, 
*  wu,  quia  nullus  posset  instrui,  nisi  detur  sibi  a  spt- 
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item  interrogatus,  an  credat  plura  testamenta,  quam  vetus  et 
Dovum  testamentum,  respondit,  quod  sie,  quod  ipse  sit  secundus 
Adam  et  a  deo  constitutus,  quod,  postquam  compleverit  triginta 
annos  a  tempore  sue  perfeccionis  et  ab  eo  tempore,  quo  sibi 
fuit  datus  Uber  spiritus,  de  quo  fuit  bene  novem  anni,  tunc  sit 
misßus  a  deo  in  Universum  mundum  et  habens  potestatem  super 
Universum  mundum  ewangelisandi,  signa  faciendi  et  omnia  opera 
faciendi,  que  Christus  fecit,  et  quod  ipse  sit  Antichristus  nec 
Antichristus  sit  in  malo  reeipiendus,  quam  vis  nos  solemus  in 
malo  interpretari,  et  dicit,  quod  secundus  Adam,  quod  ipse  sit, 
sit  prineipium  tercie  generacionis  hominum  post  extremum  iudi- 
cium  habitancium  in  paradiso  terrestri  usque  ad  voluntatem 
Christi  et  tunc  deus  rapiat  eos  in  celum  et  quod  in  paradiso 
protunc  fiant  generaciones  hominum  sieud  (sie!)  pronunc  fiant 
ex  seminis  propagacione. 

presentes  supradictis  interrogationibus  magister  Eberhardus 
inquisitor,  Ulricus  de  Leonrod,  magister  Conradus  Gleichen,  ma- 
gister Kabanus  Custos ,  Waltherus  Schubel ,  Petrus  officialis, 
magister  Ulricus  Reblin  et  Nicolaus  capellanus  s.  Pauli  et  Wal- 
fcramus  plebanus. 

item  interrogatus,  an  a  predictis  articulis  et  punetis,  ut  su- 
perius  continentur,  velit  desistere  et  eis  abrenunciare ,  respondit, 
quod  omnia  predicta  expresserit  et  dixerit  ex  instinetu  et  in- 
formacione  spiritus  saneti,  hys  velit  eciam  satisfacere  et  non 
yelit  averti  per  informaciones  hominum,  eciam  si  celum  et  terra 
deberent  fundere  lacrimas  seu  guttas  sanguineas,  eciam  si  deberet 
declinari  vel  in  pulverem  cremari  corpus  suum  proprium  seu 
enervari. 

item  iterum  dicit,  quod,  [si?]  ipse  sit  hereticus  et  dicta  sua 
essent  falsa,  tunc  pater,  filius  et  spiritus  sanetus  sunt  heretici 
et  ex  consequenti  nos  omnes  et  totus  clerus  esset  hereticus. 

item  dicit,  quod  ipse  sit  tante  sanetitatis  sicut  Christus  et  ha- 
beat  spiritum  sine  mensura  sicut  Christus  et  sanetitas  beati  Pauli 
in  comparacione  ad  sanetitatem  suam  sit  equa  una  gutta  maris. 

item  dicit,  quod  sit  sanetior  beate  virginis  Marie. 

item  dicit,  quod  in  die  connversionis  s.  Pauli  fuerit  confessus 
et  pereeperit  sacramentum  corporis  Christi  non  ex  aliqua  causa 
quacumque  nisi  ad  abolendum  infamiam  contra  eum  exortam  de 
heretica  pravitate. 

item  dicit,  quod,  quia  sit  formatus  secundum  imaginem  inno- 
centis  agni,  ideo  oportet  eum  presidere  extremo  judicio. 

presentibus  supradictis  testibus  excepto  Custodi,  domino  et 
decano  Conrado  Geisenfelder ,  professore  Johanne  Plamlocher, 
Lienhardo  Pickel,  Heinrico  Pidinger,  Connrado  oblaico,  Connrado 
Zapp. 
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item  anno,  quo  supra,  feria  post  purilicacionem  beate  virgim? 
gloriose ,  comparuit  predictus  Conradus  Kannler  coram  pren«- 
ininato  domino  Eberhardo  inquisitore  et  denuo  requisittis  et  hv 
terrogatus,  an  a  predictis  erroribus  suis  vellet  desistere  Tel  in 
eisdem  perniauere,  rospondit,  quod  libonter  vellet  stare  infor- 
macioni  et  declaracioni  predicti  domini  inquisitoris  et  ab  erroribcs 
suis  desistere  et  credere  id,  quod  tenet  et  docet  sancta  maier 
ecclesia. 

item  iuterrogatus,  an  hoc  faciat  solum  ex  timore,  re^pondit. 
quod,  si  eciam  sibi  nullum  imminerot  periculum  corporis  vel 
rernm,  aduc  vellet  desistere  ab  erroribus  suis  predictis,  quia,  Mret 
alias  crediderit,  quod  huiusmodi  dicta  sua  processerint  ex  in- 
stinctu  spirifus  sancti,  tarnen  pronunc  ad  cor  reversus  credit  üia 
processisse  ex  instinctu  maligni  spiritus  et  eciam  ex  ebitudine 
mentis  ot,  ut  credit,  inalignus  spiritus  ea  sibi  persuasit  propter 
condempnacionem  corporis  et  anime. 

item  iterato  interrogatus,  an  predictos  errores  habuerit  ex 
informacione  alicuius  persono  seu  aliquarum  personarum  dicit  snb 
iuramento,  quod  non,  sed  ex  revelacioue  sibi  facta  in  choro  sancti 
Willibaldi,  ut  supra  prescribitur. 

item  post  hoc  juramento  per  eum  corporali  prestito  abiuravit 
errores  et  articulos  supradictos  et  sie  per  dominum  inquisitorem 
predictum  recoptus  est  ad  graciam  et  absolutus  a  senteneiis  ex- 
communicacionis ,  qua  lieretici  ipso  facto  sunt  ligati,  et  unioni 
sanete  inatris  ecclesie  est  restitutus  presentibus  Conrado  decano, 
Ulrico  Stal,  Ulrico  de  Leonrod,  Potro  officiali ,  Walthero,  Con- 
rado Gleichen,  Burckhardo  Marschall«),  Conrado  oblaico  et  Ni- 
coiao cappellano  s.  Pauli. 

deinde  prestitit  eciam  corporale  juramentum  se  volle  adimplere 
penitonoiara  sibi  iniunetam  in  postcrum  iuiungendam  ecclesiasticam 
et  temporalem  in  corpore  et  rebus  absque  vara. 

item  anno  quo  supra  X  kalendas  Marcii  hora  uona  in  Castro 
montis  sancti  Willibaldi  coram  dicto  domino  reverendo  episcopo 
constitutus  dictufl  1  Conradus  Kannler  publice  recognovit  se  volle 
subire  gracie  seu  penitencie  sibi  per  dictum  episcopum  iniungende 
tarn  in  corpore,  quam  rebus  et  candem  penitenciara  velle  adimplere, 

pLOsentibus   Heinrico    de   Wosterstetten  ,   Betzone   de  , 

Walthero  Schuld,  Eberhardo  de  Kreyenhagen ,  Burckhardo  de 
Pleinfelt  judico,  dicto  Kempnaten,  dicto  Rokobpp  et  dicto  Kand- 
lein  civibus  etc. 


1)  Iis.  constituto  dirto. 
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3. 

Miscellen. 


1.  Über  den  Verfasser  der    Einundzwanzig  Predig- 
ten und  Sermone  von  1537  "  in  Luther 's  Werken. 

Prof.  D.  Möller  hat  kurzlich  bei  Besprechung  meiner  Schrift 
über  Jon.  Agricola  in  der  Theol.  Litteraturzeitung  1881,  Sp.  376 
die  Frage  aufgeworfen,  ob  es  wohl  damit  seine  Richtigkeit  habe, 
dass  Luther  bisher  als  Verfasser  jener  „Einundzwanzig  Predigten 
und  Sermone  über  unterschiedliche  evangelische  Texte,  gehalten 
im  Jahre  1537"  (Erl.  Ausg.  1  18,  lff.;  *  19,  292ff.)  angesehen 
worden  ist.  Er  stellt  die  Vermutung  auf,  dass  nicht  dieser, 
sondern  vielmehr  Agricola  das  Autorenrecht  an  diesen  Predigten 
zu  beanspruchen  habe  Er  hat  dabei  an  mich  speziell  die  Auf- 
forderung gerichtet,  die  Richtigkeit  dieser  seiner  Vermutung  an 
den  Schriften  Agricola's  prüfen  zu  wollen.  Ich  habe  diesem 
Wunsche  um  so  lieber  Folge  geleistet,  als  es  sich,  wenn  D.  Möl- 
lens Hypothese  Bestätigung  fände,  um  eine  wichtige  Vermehrung 
des  Materiales  handeln  würde,  aus  welchem  der  antinomistische 
Streit  zwischen  Luther  und  Agricola  beurteilt  werden  muss. 
Bisher  ist  diesen  einundzwanzig  Predigten  nur  wenig  Beachtung 
zuteil  geworden.  Erst  durch  den  Zei  Uerschen  Supplementband 
(Halle  1702)  und  danach  durch  die  Leipzigor  Ausgabe  sind  sie 
bekannt  geworden.  Ihre  znm  Teil  äusserst,  fragmentarische, 
notizenartige  Textgestalt  hat  wohl  veranlagst,  dass  sie  leicht 
übersehen  und  namentlich  auf  ihren  dogmatischen  Gehalt  wenig 
geprüft  wurden.  Da  sie,  um  mit  Köstlin  (Luther  II,  426)  zu 
reden,  „nur  verkürzt  und  auszugsweise  aus  Nachschriften  auf  uns 
gekommen"  und  erst  in  später  Zeit  voröfTentlicht  wordon  sind, 
habe  ich  selbst  sie  als  eine  Schrift,  die  auf  den  Streit  zwischen 
Luther  und  Agricola  in  keiner  Weise  Kinfluss  geübt  haben  könne, 
bei  meiner  Darstellung  des  antinomistischen  Streites  gänzlich  bei- 
seite gelassen.  Der  Gedanke,  dass  Agricola  eventuell  in  sehr 
enger  Beziehung  zu  ihnen  stehen  könne,  war  mir  nicht  ge- 
kommen. D.  Möller's  Vermutung  erweckt  jedoch  an  diesen  Pre- 
digtfr-'gmenten  ein  besonderes  Interesse;  sie  macht  auf  ein  Problem 
aufmerksam,  das  meines  Wissens  bisher  noch  nie  beuchtet  und 
erkannt  worden  ist,  das  abor  wohl  wert  ist,  sorgfaltig  untersucht 
zu  werden. 

D.  Möller  beruft  sich  für  seine  Annahme,  dass  nicht  Luther, 
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sondern  Agricola  Verfasser  sei,  auf  drei  Indicien.  Zunächst  auf 
ein  dogmatisches.  Die  Darstellung  von  Gesetz  und  Evan- 
gelium, von  der  nicht  aus  dem  Gesetze,  sondern  aus  Christi 
Leiden  zu  predigenden  Busse,  wie  sie  in  diesen  Predigten  an 
zahlreichen  Stellen  hervortrete,  passe  viel  genauer  zu  Agricola's 
als  zu  Luther's  Lehrweise.  Ich  muss  das  Gewicht  dieses  Ar- 
guments vollauf  anerkennen;  ich  glaube,  dass  ein  jeder,  der  sich 
die  Mühe  machen  will,  sämtliche  Aussagen  der  einundzwanzig 
Predigten  über  Busse,  Gesetz  u.  s.  w.  zusammenzustellen,  den- 
selben Eindruck  empfangen  wird.  Namentlich  wird  dabei  auf- 
fallen, wie  geflissentlich  fast  jede  einzelne  dieser  Predigten  dieses 
eine  Lehrstück  von  der  aus  dem  Evangelium  zu  schopfenden 
Busse  hervorkehrt  und  als  Lieblingsstück  behandelt.  Wo  findet 
sich  in  Luther's  Predigten  sonst  ein  Analogon  hiezu,  noch  dazu 
in  der  Zeit  von  1537?  Aber  freilich,  dieser  dogmatische  Ver- 
dacht reicht  nicht  aus,  um  Luther's  Verfasserschaft  umzustossen, 
zumal  da  auch  heute  noch  darüber  gestritten  wird,  in  welchem 
Umfange  Agricola's  Lehrweise  mit  der  Luther's  übereingestimmt 
habe,  und  da  jener  wiederholentlich  gerado  den  Vorwurf  gegen 
seinen  alten  Lehrer  erhoben  hat,  dass  er  sich  nicht  gleich  ge- 
blieben sei,  dass  er  vielmehr  zwei  verschiedene  Lehrweisen 
über  Busso  und  Gesetz  gehabt  habe.  D.  Möller  erinnert  fernen 
an  die  Stelle  Erl.  Ausg.  *  18,  87,  in  welcher  die  Worte  „als 
wenn  ich  mit  den  Schülern  umgohe"  besser  auf  den  Eisleber 
Schulmeister  als  auf  den  Wittenberger  Doktor  zu  passen  scheinen. 
Das  ist  gewiss  richtig,  aber  doch  auch  nicht  durchschlagend; 
wäre  sonst  alles  klar  und  unverdächtig,  so  würden  wir  um  dieser 
Wortes  willen  sicher  Luther's  Autorschaft  nicht  antasten  wollen; 
zumal  käme  in  Betracht,  dass  Agricola  im  Jahre  1537  ebenso 
wenig  Schulmeister  war  als  Luther.  Endlich  macht  noch  D.  Möller 
„den  ganzen  von  Luther  wesentlich  abweichenden  Habitus ** 
dieser  Predigten  geltend.  Uiebei  leitet  ihn  in  der  Tat  ein  sehr 
richtiges  Gefühl ,  und  es  ist  völlig  zutreffend ,  dass  er  dieselben 
vielmehr  mit  Agricola  in  Verbindung  gebracht  hat.  Denn  die 
Sprache  dieser  Predigten  ist  die  Agricola's  und  die 
Färbung  der  Gedanken  weist  gleichfalls  auf  diesen  und  nicht  auf 
Luther. 

Ich  habe,  um  diese  Behauptung  zu  begründen,  mir  eine 
grosse  Anzahl  von  Parallelen  aus  Agricolaschen  Schriften  ge- 
sammelt, von  denen  ich  nur  einige  besonders  hervorstechende  hier 
vorführen  will.  Erl.  Ausg.  1  18,  7  finden  wir  den  Vergleich 
zwischen  Christus  und  dem  Ichneumon  (nach  Plinius,  Hist 
natur.  8,  24).  Diesen  selbigen  Vergleich  finden  wir  bei  Lnther 
in  seinen  Tischreden  (Förstemann-Bindseil  I,  404.405)  und 
auch  mehrfach  bei  Agricola.  Luther's  Erzählung  in  den  Tischreden 
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weicht  aber  ebenso  weit  von  der  in  Erl.  Ausg.  18,  7  ab,  als 
die  Darstellung  bei  Agricola  sich  ihr  bis  auf  den  Wortlaut 
nähert.  Ich  teile  die  betreffenden  Sätze  aus  Agricola's  „Drey 
Sermon  vnd  Predigen"  (Wittemberg  1537),  Bl.  F4  mit: 

„  Plinius  schreibt  von  einem  kleinen  thierlin,  heist  Ichneumon, 
das  vnterstehet  sich  mit  den  grossen  Walfischen,  vnd  were  es  noch 
so  klein,  zu  kempffen,  Aber  es  braucht  list  darzn,  Sintemal  es 
mit  der  macht  nichts  kan  ausrichten,  Vmb  die  zeit,  wenn  die 
Sonne  warm  scheinet,  vnd  der  Walfisch  pfleget  aus  dem  meer 
ans  land  zutretten,  leget  es  sich  jnn  ein  pfützen,  wickelt  etlich 
mal,  wie  eine  haut,  den  schlam  des  vfers  an  sich,  Wenn  nn  der 
Walfisch  dis  stucke  ansichtig  wird,  nimpt  ers  jnns  maul,  wirfft 
es  vbersich,  vnd  fehet  es  widder,  vnd  treibet  sein  spiel  mit, 
lauret  das  thierlin,  ob  es  jm  müge  jnn  den  Schlund  komen, 
Wenn  es  dahin  kompt,  feret  es  follend  hinab  jnn  den  leib, 
durchboret  dem  Walfisch  die  eingeweide  vnd  bauch,  vnd  wird 
ein  wintziges  thierlin  eins  solchen  vngeheuren  Walfiscbs  mech- 
tig,  vnd  erwürget  jn. 

So  hat  vnser  Herr  Christus  auch  gethan,  Er  wickelt  sich 
jnn  die  menschliche  Natur  .  .  lest  den  Teufel  mit  all  seinem 
anhang  jres  gefallens  mit  jm  spielen  .  .  vnd  da  der  todt  ein 
bies  nach  im  thut  vnd  wü  jn  .  .  fressen,  frist  er  jm  selbs  den 
todt  an  jm  u.  s.  w." 

Ich  meine,  wer  die  drei  Texte  in  den  Tischreden,  in  den 
einundzwanzig  Predigten  und  den  hier  mitgeteilten  mit  einander  ver- 
gleicht1, der  wird  zugeben,  dass  I  und  II  einander  ganz  fern  stehen, 
dass  aber  II  und  III  aus  derselben  Feder  geflossen  sein  müssen. 

Ferner  vergleiche  man  folgende  Stellen:  Erl.  Ausg.  1  18,  12: 
„Damit  bücket  sich  Christus,  wir  hucken  auf,  so  trägt  er  uns 
also  zu  dem  Vater"  und  den  ganzen  Abschnitt,  S.  58:  „Hier 
müssen  wir  reden  nach  der  Weise  eines  weltlichen  Gerichts- 
handels. —  —  —  Da  bücket  sich  denn  Christus  und  lasst  den 
Sünder  springen  auf  seinen  Rücken  — "  mit  folgenden  Stellen 
bei  Agricola:  Historia  des  leidens  vnd  Sterbens  (Berlin  1543), 
Bl.  CII:  „Ach  Herr  Jhesu  .  .  bücke  dich  vnd  hucke  mich  auff 
vnd  trag  mich  für  deinen  Vater":  und  Märkisches  Bekenntnis 
gegen  Osiander  1552,  Bl.  P:  „Christus  tritt  in  der  Scbeppen- 
banck  auf,  nimmt  den  Sünder  zu  sich,  bücket  sich,  und  der 
Sünder  huckt  auf,  und  trägt  ihn  also  zum  Vater  .  . "  *. 


1)  Die  beiden  anderen  Texte  drucken  wir  hier  nicht  mit  ab,  da 
sie  jedem  leicht  zur  Haud  sein  werden. 

2)  Dafür  dass  dieses  Bekenntnis  Asrricola  und  nicht  Andr.  Mus- 
culus zum  Verfasser  habe,  verweise  ich  auf  meinen  J.  Agricola,  S.  303  ff. 
Die  viel  angefochtene  Stelle  findet  sich  u.  a.  bei  Salig,  Historie  der 
Augsburger  Konfession  II,  S.  997  abgedruckt. 
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Ferner  scheint  beachtenswert,  dass  bei  der  Auslegung  des  Ab- 
schiedswortes  .Jesu  an  seine  Matter,  wie  in  Erl.  Ansg-.   1*.  11, 
so  auch  in  Historia  des  leidens  vnd  Sterbens,  Bi.  CIXl»  daran 
die  recht  prosaische  Mahnung  geknüpft  wird,  man  möge  vor  dorn 
Sterben  nicht  vergessen,  sein  Testament  zu  machen.     Und  wenr 
wir   von   Joseph    von   Arimathia  18,   18  lesen:  ,.Das    ist  ein 
Exempol  allen  Katsherren:  kann  man  4  in  Ding  nicht  er- 
heb«' n,  dass  man  doch   nicht  schweige  und  in  einen  falschen 
Rai  willige",  und  ganz  ahnlich  Hi-toria  151    CXXXV  aus  Anla.-s 
derselben  Sc.hriftstelle :  „K  ans  einer  im  radt  nicht  allein« 
erheben,  so  lass  er  jm  daran  genügen,  das  er  seine  meinung 
einfältig-  sage",  sollten  diese  so  auffallond  übereinst iminenden 
Wendungen  nicht  aus  gleicher  Feder  ihren  Ursprung  herleiten* 
Die    Bezeichnung  des   ueidnivhen  Hauptmanns  am   Kreuze  mit 
dem  Namen  „Centgrat"  (18,  Mi  i>t  bei  Agricola  die  herkömm- 
liche; man  vergleiche  Drey  Se. ••mm,  ßl.  Fiijö  'md  Historia  des 
leid- us,  ßl.  CXXVIIIb.    Ähnliche  Parallelen  in  Form  der  Ge- 
danken  wie  in  stilistischen  Wendungen  Hessen  sich  n-eli  weiter 
in  grosser  Z:hl  beibringen.    Aber  die  von  mir  angeführten  be- 
weisen wohl  schon  zur  Genüge,  dass  D.  Moller's  Vermutung  über 
den  Verfasser  sich  aufs  günstigste  zu  bestätigen  scheint.  Wir 
wären  wohl  versucht,  schnell  zuzufahren  und  unser  Urteil  dahin 
abzugeben,  ein  seltsamer  Zufall  müsse  es  veranlasst  haben,  dasti 
Ihn  Jahre  lang  Predigten  Agricola s  unbeanstandet  unter  Luther  s 
Namen  in   seinen  Werken  Platz  gefunden  hätten.     Die  Sache 
schiene  ihrem  Ursprünge  nach  ja  auch  möglichst  plausibel.  Denn 
die  einundzwanzig  Predigten  stammen  aus  einem  Manuscript  der 
St.  Andreas* Bibliothek  zu  Eisleben  aus  dem  Nachlaas  Kaspar 
Guttels,  der  elf  Jahre  hindurch  Agricola's  Kollege  gewesen  ist, 
also  auch  leicht  in  den  ßesitz  von  Predigten  desselben  kommen 
konnte.  —  Und  doch  ist  die  Annahme  tfoller'e  unhaltbar, 
und  die  Frage  nach  dem  Ursprung  jener  Predigten  verwirrt  sich 
noch  weit  mehr.    Denn  zuvorderst  zeigt  uns  eine  sorgfältige  Ver- 
gleiehung  der  zwanzigsten  jener  Predigten  (am  Ostermontage  nach 
Mittage)  18,  80ff.  mit  der  Ostermontagspredigt  Luther's  18.  109n% 
dass  beide   Predigten  identisch  sind.    Sie  stammen  eben  nur 
aus  zwei  verschiedenen  Nachschriften,  einer  ausführlichen  und 
annähernd  wörtlichen  (18,  109)  und  einer  nur  notizeuiialten. 
Aber  sonst  stimme n  sie  in  jedem  Gedanken  Oberein;  nur  Umfang 
ond  Wortfassung  differieren  ausserordentlich.    An  der  Identität 
kann  im  übrigen  fuglich  nicht  gezweifelt  werden.   Daraus  lernen 
wir  zunächst,  dass  wir  es  wenigstens  in  diesem  einen  Falle  d-*ch 
mit   einer  Luthersehen ,  nicht  mit  einer  Predigt  Agricola's  zu 
thun  haben.     Und   damit   werden   wir   an  dem  ganzen  bisher 
scheinbar  so  schön  gewonnenen  Resultat  wieder  stutzig  gemacht 
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Freilich  lernen  wir  zugleich,  dass  die  Jahreszahl  1537  als  Datum 
der  Abfassung"  jener  einundzwanzig'  Predigten  falsch  sein  muss; 
denn  die  Predigt  18,  109  ist  am  18.  April  1530  von  Luther 
in  Kobnrg  gehalten  worden.  Um  so  mehr  regt  sich  jetzt  der 
Wunsch,  das  Manuscript  Güttel's,  aus  welchem  im  Jahre  1702 
jene  Predigten  zum  Druck  gekommen  sind,  kennen  zu  lernen. 
Nach  vielem  vergeblichen  Suchen  habe  ich  es  kürzlich  auf  der 
Andreasbibliothek  in  Eisleben  aufgefunden.  Es  ist  ein  Manuscript 
in  4°,  das  einem  Sammelbande  von  Lutherdrncken  aus  dem  Jahre 
1538  hinten  angebunden  worden  ist.  Der  betreffende  Band 
führt  die  Iiibliotheksnumraer  409.  Die  Predigten  tragen  hier 
folgenden  Titel: 

Vyl  Fast  Nuczlicher  punet  |  Aufgezogen  auf;  etziiehen 
Prediireu  de.§  Gottes  gelarthn  |  Doetoris  Martini  Lu'heri 
1537  ; 

Von  derselben  (mir  unbekannten)  Hand  folgen  dahinter  Sermon 
1  und  2;  der  dritte  „Von  der  freudsaraen  aufferstehüg  Christi" 
ist  dageuen  von  Güttel  selbst  geschrieben.  Dann  folgen  wieder 
von  der  früheren  Hand  geschrieben  Sermon  4  bis  l'j.  Hierauf 
finden  wir  die  Aufschrift:  „  M  :  Isleby  Serrno  In  die  pasce  Mat: 
28  Zu  Greuenthal  gepredigt.*'  Dann  folgen  Sermon  2<»  mit  der 
Aufschrift:  „Ein  Predig  D.  M.  L.  feria  2  pasce  Na -h  Wittag" 
und  Sermon  21  „Ein  Ander  Predig  D.  M.  L.  feria  qnarta  pasce 
Johannis  21  Vado  pLcari:  — Dahinter  liuden  wir  dann  noch 
als  zweinndzwanzigste,  beim  Abdruck  aus  unbekannten  Gründen 
ausgelassene  iVedi-t:  „Ein  Ander  Sermon  D.  M.  L.  feria  quita 
pasche  Zw  kohargk  gepredigt,  Vber  dat*j  Eav.ii:  Julian  20  Maria 
stabat  ad  Monuinentü  plorans."  Alles  dieses  ist  von  derselben 
Iland  geschrieben;  nur  die  dritte  Predigt  macht,  wie  bemerkt, 
eine  Ausnahme  davon.  Das  ganze  Manuscript  aber  ist  von  Güt- 
tel's Hand  mit  Kandbemerkungen  zur  Hervorhebung  wichtiger 
Stellen  versehen,  ist  also  in  i-einem  ganzen  Umfange  von  ihm 
benutzt  worden.  Gütrei  hai  also  unzweifelhaft  sämtliche  zwei- 
undzwanzig Preditren  als  echt  ijutnersche  anerkannt. 

Aber  aus  der  Überschrift  bestätigt  m«u  uns  zunächst,  dass 
jene  Predigten  gar  nicht  im  Jahre  1537  gehalten  sein  wollen, 
sondern  uass  nur  jener  Auv/.ug  wichtiger  Punkte  aus  ihnen  in 
diesem  Jahre  geschrieben  worden  ist.  Ferner  erhellt,  dass  die 
letzten  drei  Predigten  vom  Jahre  1630  stammen  und  iu  Koburg 
(am  18.,  20.  und  21.  April)  gehalten  worden  sind.  Die  voran- 
stehende Predigt  Agricola's  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in 
demselben  Jahre  am  17.  April  in  Gräfenthal  gehalten  worden, 
als  er  sich  von  Saalfeld  au-  mit  Graf  Albrecht  von  Mansfeld 
nach  Koburg  beg  ib,  um  sich  dem  Zuge  nach  Augsburg  als  Kcise- 
prediger  anzuschließen  (vgl.  meinen  J.  Agricola.  S.  94).  Dem- 
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nach  hat  es  die  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  dass  die  voran- 
stehenden 19  Sermone  noch  früherer  Zeit  angehören  als  der  des 
Reichstages  zu  Augsburg.  Steht  nun  aber  das  beides  fest:  dass 
es  wirklich  Nachschriften  Lutherscher  Predigten  sind  und  dass 
sie  durch  und  durch  in  Formen  und  Wondungen  das  Gepräge 
der  Arbeiten  Agricola's  tragen,  so  bleibt  meines  Erachtens  nur 
die  Synthese  übrig,  dass  wir  annehmen,  sie  stammen  eben  aus 
Nachschriften,  die  Agricola  selbst  angefertigt  hat. 
Gleichwie  auch  sonst  viele  der  uns  erhaltenen  Predigten  Luther's 
zum  beträchtlichen  Teile  das  stilistische  Gewand  derer  tragen, 
die  jeweilig  die  Nachschrift  und  die  nachträgliche  Ausarbeitung 
besorgt  haben  und  daher  nur  mit  grossen  Einschränkungen  als 
genuine  und  authentische  Erzeugnisse  Luther's  gelten  dürfen,  so 
auch  diese  einundzwanzig  Predigten.  Agricola  hat  zum  Teil 
wohl  noch  in  Wittenberg  bis  zum  Jahre  1525,  zum  Teil  in 
Koburg  1530  diese  Predigten  Luther's  nachgeschrieben  und 
dann  in  seiner  Weise  ausgearbeitet.  Sie  sind  daher  vorzüglich 
geeignet,  um  uns  zu  zeigen,  wie  er  Luther  verstanden  und  was 
ihm  an  seinen  Predigten  „nützlich"  und  des  Aufbewahrens  wert 
geschienen  ist.  Wir  hören  Luther  in  ihnen  reden,  aber  durch 
das  Medium  Agricola's  hindurch.  So  erklärt  sich  die  Auswahl 
und  stilistische  Eigenart  der  Predigten.  Ist  meine  Annahme 
richtig,  dann  dürfte  es  freilich  auch  ferner  geraten  sein,  bei  der 
dogmatischen  Beurteilung  Luther's  im  antinomistischen  Streite  von 
diesen  Predigten  abzusehen.  Wohl  aber  bestätigen  dieselben, 
dass  Agricola  fest  überzeugt  gewesen  ist,  in  diesem  Streite  nicht 
eigne  Fündlein,  sondern  die  echte  Lehrweise  Luther's  zu  ver- 
treten und  zu  verteidigen. 

Klemzig.  Kawerau. 


2.  Christliches  Anachoretentnm  bei  Eusebius. 

In  Weingarte n's  Abhandlung  über  den  Ursprung  des 
Mönchtums  im  nachkonstantinischen  Zeitalter,  ist  mir  unter  andern 
Sätzen  auch  der  nachstehende  (S.  7)  aufgefallen,  in  dem  es 
beisst: 

„Von  einem  christlichen  Anachoretentum  redet  die  Kirchen- 
geschichte des  Eusebius  mit  keinem  Wort.  Ebenso  ist  den  an- 
deren und  späteren  Schriften,  allen  seinen  ausführlichen  Be- 
schreibungen des  christlichen  Ägyptens,  der  Biographie  Kon- 
stantins und  dem  Panegyricus  auf  ihn  (verfasst  zwischen  337  und 
340,  dem  Todesjahr  des  Eusebius)  das  Mönchtum  noch  völlig 
unbekannt  (vgl.  namentlich  Vit.  Const.  IV,  25  und  de  laudibus 
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XIII) :  eine  Tatsache,  die  überaus  befremden  muss  gegenüber  der 
gewöhnlichen  Darstellung,  welche  dem  Mönchtum  und  vor  allem 
dem  heil.  Antonius  eine  grosse  Rolle  schon  in  den  Tagen  Kon- 
stantin^ zuweist." 

Von  der  Kirchengeschichte,  und  den  namentlich  angeführten 
Schriften   des  Eusebius  mag  das  richtig  sein;  ich  kann  das 
nicht  kontrollieren,  aber  in  einem  andern  Werk  des  Eusebius 
bin  ich  auf  einige  Stellen  über  das  Mönchtum  gestossen,  die  den 
oben  angeführten  Aufstellungen  gegenüber  ins  Gedächtnis  zu 
bringen  nicht  ohne  Werth  sein  dürfte.    Sie  finden  sich  in  dem 
von  Montfaucon  1706  herausgegebenen  Psalmencommentar  des 
Eusebius,  den  ich  vor  einigen  Jahren  für  den  Zweck  einer  Vor- 
lesung über  die  Psalmen  durcharbeitete.    Da  heisst  es  (S.  347  f.) 
zu  Psalm  67  (Hebr.  68)  7  folgendermassen,  indem  Eusebius  seiner 
dankenswerten  Gewohnheit  gemäss  zuerst  die  Lesarten  der  ver- 
schiedenen Übersetzer  nebeneinanderstellt: 

xuTOixitu ,  (p  tjoi  y  fiovoT  gonovg  tv  oixw '  xaxa  dt  tov 
2vfjtfÄUXoy'  yidtdwotv  otxtiv  /noya/oig  otxtay"  xui  xutu  tov 
ytxvXuv"  „xu&t&i  /novoytvttg  oixovdt1'.  xutu  dt  xry  t  tx- 
doaiv   „xuTOixiCti  fiovoCwvovg  ty  oixw".    xui  tovto  tjv  TO 

71QIÜT0V  aVTOV  XUTOg&tO/UU'    0    dt]  XUI    jLltytöTOV   TIOV  UVTOV  xu- 

TOQ^WfiUTOjy  tw  TVJy  uv$Qionwv  dtd(og?}Tut  ytvti.     TO  yovv 

71QWT0V   Taj'jUtt   T  tOV  iV  XgiOTÜJ   71  QOXO  UTOVT  W  V   TO   T  U)  V 

tuovaxojv  Tvyxuvtt.  anuviot  St  ttotv  ovtoi.  dio  xutu 
tov  AxvXuv  ,,/uoKoy tvttg"  ojvojuuo&^ouv  u<f(0/uoiüjptvoi  toj 
fiovoytvti  vuo  tov  &tov.  xutu  dt  Tovg  o'  „fiovoTgonoi" 
ivyyuvovotv  uXXov  noXvTgonoi'  ovdt  uXXou  uXXwg  tov  tuvTiov 
fitTaßaXXovTtg  tqotiov'  tvu  dt  ftovov  xuTog&ovvTtg  tov  ttg  uxgov 
rjXOvTa  ugtirtg'  „juovo^wvovg"  St  uvTOvg  y  t  txdoatg  üjvo- 
fi'totv,  tag  uv  (.tov^Qttg  xui  xu&  tuvTOvg  uvt^ojofitvovg.  toiovtoi 
dt  nuvxtg  naiv  oi  tov  fiovtjgrj  xui  uyvov  xuTOo&ovvTtg  ßtov, 
üjv  ngwTOi  ytyovuaiv  oi  tov  ^toT^gog  ypvjv  fiu&rjuty  otg  ttgrjTO* 
ftrj  xrrjouo&t  xqvoüv  fxrtdt  ugyvgov  tig  Tug  tyovug  Vfiwv,  /litj 
ntjQuv  ttg  odov  f.trtdt  vnodrjpu  firtdt  Qußöov.  tv  yug  Tto  Xtyttv 
fty  dttv  XTTjouo&ui  ygvaov  firt6t  ugyvgov  „  ttg  tuq  ^wvug "  uvt- 
Cwautvovg  uvTOvg  tiouytt.  ovtw  dt  xui  nuoiv  r^uv  o  unooToXog 
nuguxtXtvtTUi  Xtywv  '  „  arjjrf  ow  ntgtCwou/utvot  Trtv  ooyvv 
vpojv  tv  uXrj&tiu".  xui  oi  to  nuoyu  dt  tofrtovTtg  txtXtvovro 
Tug  oayvg  txuv  ntgit^oa^tvug.  tovto  dt]  ow  ngtüTov  xu- 
tog&ot  Totg  tv  dva/nutg  otxovotv  tnidrt^rtaug  o  d^tonttofttvog, 
uno  yug  tüjv  ngoXty&tvTtov  ogquvwv  xui  twv  d^Xw&tiowv  yrr 

Q(OV  [V.    6]  Uq>OQtOUg    t'^UlOtT  0V    XUI    T  tftlWTUTOV  tUVTlÖ 

Tay fia  to  twv  po  v ot gon  lov ,  xuTOtxittt  uvTOvg  tv  oixio, 
dqXudrj  tv  Tt)  txxXrjötu  uvtov,  nugufitvttv  xui  xuTOtxttv  tv  uvrtj 
xuTa£iwv  utTovg.    f.itTu  dt  TOVTovg  dtvrtgov  tgyov  xotvwqtXtg 
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xai  tig  noV.oug  diaftutvov  xutoq&oi  „iiuyiov  mmd rtutr 01$  tr 
uvdQtia'i  etc. 

Ich  Überlasse  es  den  Männern  vom  Fach,  die  Tragweite 
dieser  Stelle  zu  überlegen,  aus  welcher  mir  sogar  über  die 
Tracht  der  Mönche  zur  Zeit  des  Eusebius,  nicht  bloss  über  deren 
Existenz  einiges  zu  folgen  scheint,  und  bemerke  nur,  dass  die- 
selbe nicht  allein  steht  und  dass  schon  Montfaucon  in  der  Vor- 
rede (p.  XXXVI)  auf  sie  hingewiesen  hat. 

Zu  Ps.  HZ  (hebr.  84),  4 :  Der  Sperling  (aTgovd-iov)  bat  sein 
Nest,  die  Schwalbe  (rovywv)  ihr  Hans  gefunden,  bemerkt  nemlicn 
Eusebius  weiter:  tinotq  ö'uv  xovq  fit?  tvUovovg  xtu  zov  juov^r 
fitov  tnuyr,ortuti'()V<;  etvut  ütqov&iov  ,  Tors  de  mttdonoüuc  xtu 
xrtQ  ttXXtjg  otxoyofttug  nQovoiuv  ntnotr^itvovQ  jrtv  TQvyova  etc. 

Mit  dem  Wort  /noya/og,  das  Schlottmann  nach  anderen  auf 
das  egyptischc  monh  weihen,  fromm  sein,  zurückführen  möchte, 
giebt  Aquila  Ps.  21  (22)  21.  24  (25)  IG.  34  (35)  17  das 
hebräische  Trr  wieder,  das  auch  im  Syrischen  technischer  Aus- 
druck für  Eremit  geworden  ist.  An  der  ersten  und  letzten 
Stelle  hat  die  römische  Ausgabe  uovouuyrji",  über  diese  Ver- 
wechslung s.  Field,  Chrysostomus  in  S.  Pauli  Epistolas  VII, 
410.  Vielleicht  ist  diese  Notiz  über  Aquila  für  das  Wort  und 
die  Sache,  um  die  es  sich  handelt,  nicht  ohne  Interesse.  Der 
Aufsatz  von  H.  V.  Luud,  Oprindelsen  til  ordet  munk  (jaovu/o;)- 
Nordisk  Tidskrift  for  Filologi:  Red.  Wilh.  Thomsen.  N.  R., 
4.  Bd.,  3.  Heft  ist  mir  nicht  zu  Gesicht  gekommen. 

Münsingen  (Württemberg).  Dr.  E.  Nestle. 


3.   Ein  Beitrag  zu  den  Akten  des  Petrus  und 

Andreas. 

Nachdem  Woog  einen  Teil  der  Akten  des  Petrus  und  An- 
dreas veröffentlicht  hatte,  welchen  Thilo  in  seine  Ausgabe  der 
Akten  des  Andreas  und  Matthias  aufnahm,  hat  Tischendorf  den 
ganzen  Inhalt  der  von  Woog  benutzten  Handschrift  herausgegeben 
(Apocalypses  apoeryphae  [Ups.  1866],  S.  161  IT.).  Eine  Lück< 
dieses  Textes  wird  ergänzt  durch  die  von  Tichonrawow  (Denk- 
mäler der  apokryphen  Litteratur ,  Bd.  IT)  edierten  Akten:  Die 
Reise  des  Andreas  in  die  ÜJgend  der  Barbaren.  Wasiljewskij 
hat  zuerst  auf  diese  Ergänzung  aufmerksam  gemacht  (Journal 
des  Ministeriums  der  Volksanfklärung ,  Januar  1877,  S.  71  ff- 
[russ.]). 

In  den  Akten  wird  erzählt ,  wie  sich  Petrus ,  Andrea?, 
Alexander,  Rufns  und  Matthias  der  Stadt  der  Barbaren  nähern 
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und  einen  alten  Landmann  um  Brot  bitten.  Während  er  in  die 
Stadt  geht,  solches  zu  holen,  wo'.Ien  sie  nicht  müssig  sein. 
Petrus  will  an  des  Landmanns  >tatt  pilügen  und  aussäen,  aber 
Andreas  nimmt  ihm  die  Arheit  ab.  —  Nun  folgt  im  griechischen 
Text  eine  Lücke.    Der  altslavische  Text  aber  lautet: 

„Und  er  sprach  zu  Petrus:  , Bruder,  was  legst  du  dir  Mühe 
auf?    Da  bist  ja  uns  allen  Hirt  und  Vater,  was  willst  du  dich 
mühen?*    Lnd  Petrus  (sie)  nahm  das  Getreide  und  segnete  es 
und  süete  es  auf  d;  -   Feld  des  Gleises.    Rufus  aber  und  Ale- 
xander  und   Maltuau.    waren  zur  rechten   Seiten   der  Stiere, 
schritten  einher  und  segneten  und  sprachen:  K>  limine  guter 
hiinniliscdier  Tau  und  mehr  ^uter  Wind.    Und  die  Wolken  mögen 
beregnen  und  mögen  kommen  und  weilen  über  diesem  Feid.  lnd 
alsbald  nach  diesen  Worten  sprobSte  schnell  das  besäete  Feld 
und  ward  voll  Ahven.    Und  der  Greis  kam  mit  Broten  und  sah 
das  Feld  bewachsen.    Und  er  legte  die  Brote  hin  und  fiel  ihnen 
sofort  zu  Füssen.    L'nd  er  sprach:  Herren,  Gotter  seid  ihr.  Und 
Petrus   sprach   zu  ihm:   Stehe  auf,  .Mensch!    Wir  sind  nicht 
Götter,  sondern  Gesandte  Gottes.    Gott  hat  uns  erwählt  und  uns 
heilsame  Lehre  gegeben,  damit  wir  die  Menschen  belehren.  Wer 
die  Lehre  annimmt,  wird  frei   werden  vom  Tod  und  das  ewige 
Leben  empfangen  im  Himmelreich.     Wenn  auch  du  ein  Teilhaber 
Gottes  weiden  willst,  und  unser  Freund,  so  gehe  hin  und  befiehl 
deinem  Weib  und  «leinen   Kindern,  ,in  den  Geboren  Gottes  zu 
verharren,  und  du  wir&t  eingehen  in  das  Keich  Gottes'.  Und 
der  Greis  sprach  zu  ihnen :  ,Wenn  ich  alles  dieses  beobachte, 
kann  ich  [dann]  solche  Wunder  vollbringen,  wie  ihr  auf  meiuem 
Feld   vollbracht   habt  V 4     Und    Petrus  sprach:  ,  Wahrlich,  ich 
sage  dir,  wenn  du  alles  dieses  beobachtest,  so  wirst  du  voll- 
bringen   was   du    willst/     Und    der    Greis    antwortete  :   ,  Ich 
kümmeic  mich  nicht  wegen  solcher  Wundur.    Aber  ich  verlasse 
alle>  dieses  und  werde  euch  nachfolgen,  wohin  ihr  geht.*  Und 
Petrus  sprach  zu  ihm:  ,So  sei  es  nicht,  sondern  gehe  und  gieb 
die  Stiere  dem.  von  welchem  du  sie  genommen  und  verkündige 
deiner  Frau  und  deinen  Kindern,  was  du  gesehen  und  dass  du 
di41  Gnade  Gottes  in  uns  erkannt  und  ordne  dein  Haus;  wir  aber 
wollen  ruhen  in  deinem  Haus,  damit  wir,  nachdem  wir  geruht, 
auch  in  die  Stadt  gehen.4  —  Da  nahm  der  Greis  eine  Garbe 
jenes  Feldes  und  hängte  sie  auf  seine  Schulter  und  ergriff  die 
Stiere  und  ging  in  die  Stadt,  die  Apostel  aber  gingen  in  sein 
Haus.     Und  die  Bürger  der  Stadt  sahen  ihn  eine  Garbe  tragen 
und  sprachen  zu  dorn   Greise:  ,Wo  hast  du  heute  eine  Ahren- 
garbe  gefunden?  sage  es  uns,  —  denn  jetzt  ist  keine  Zeit  der 
Ernte.*     Er  aber,  ohne  ihnen  zu  antworten,  ging  schnell  in 
sein  Haus  und  hatte  Sorge  für  die  Ordnung  seines  Hauses,  für 
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die  Apostel  Christi:  daher  antwortete  er  keinem  einzigen  unter 
ihnen.    Und  sie  ergriffen  ihn  fest  und  führten  ihn  zu  den 
Ältesten  jener  Stadt.    Dieso  aber  sahen  das  Wunder  und  wun- 
derten sich  und  sprachen:  ,Wo  hast  du  dies  genommen?'  Er 
aber  wollte  es  ihnen  nicht  kund  tun.    Sie  aber  bedrohten  ihn, 
indem  sie  sprachen :  ,Wenn  du  nicht  die  Wahrheit  sagst,  so  wirst 
du  sterben;  wo  hast  du  die  Ährengarbe  gefunden  ausser  der 
Zeit  der  Ernte?'   Er  aber  antwortete  ihnen:  ,Ich  fürchte  nicht 
euern  Tod,  denn  ich  habe  in  Wahrheit  die  Gnade  gefunden.  Aber 
wenn  ihr  noch  die  Wahrheit  kennen  lernen  wollt,  so  werde  ich 
zu  euch  die  zu  mir  gekommenen  Leute  führen.    Als  sie  auf 
meinem  Felde  waren  (sie)  und  ich  pflügte,  sie  aber  gekommen 
von  der  Seite  baten  mich  um  Brot    Ich  aber  sagte  zu  ihnen: 
,  Habt  Acht  auf  meinen  Pflug  und  Stier;  ich  gehe  in  die  Stadt 
und  bringe  euch.'    Und  als  ich  auf  mein  Feld  kam  und  ihnen 
Brot  brachte,  da  fand  ich  das  Getreide  gereift,  und  es  waren 
Ähren.    Ich  sah  aber  das  Wunder  und  bat  sie,  dass  sie  in 
meinem  Hause  ruhten.    Und  wenn  ihr  sie  sehen  wollet,  so  wartet 
hier,  denn  sie  ruhen  in  meinem  Hause,  und  ich  werde  sie  zu 
euch  fuhren.'    Und  so  ging  er  von  ihnen  hinweg.    Und  es  kam 
der  Teufel  eingebend  in  die  Herzen  der  Ältesten,  und  sie  ver- 
sammelten sich  alle,  indem  sie  zu  einander  sprachen:  ,0  wehe 
uns!  diese  Menschen  sind  von  den  Gaiiläern  und  verderben  die 
Menschen.    Sie  sind  von  der  Sekte  der  Nazaräer  und  trennen 
den  Mann  vom  Weibe  und  die  Weiber  von  den  Männern.  Möch- 
ten sie  doch  nicht  in  unsere  Stadt  kommen!'    Andere  aber 
sprachen:  »Nur  fünf  Männer!  wollen  wir  gehen  und  sie  er- 
schlagen?'   Andere  sprachen:  ,Wir  haben  gehört,  sie  haben  zum 
Lehrer  einen  sogenannten  Jesus,  und  was  sie  wollen,  das  voll- 
bringen sie,  und  sie  bitten  ihn,  und  er  erhört  sie.    Und  wenn 
wir  sie  erzürnen,  so  vernichten  sie  unsere  Stadt,  dass  nichts 
übrig  bleibt,  oder  sie  bringen  eine  Sintflut  über  unsere  Stadt. 
Und  was  fangen  wir  mit  diesen  Menschen  an?'  Einer  von  ihnen 
aber  war  erfüllet  mit  Häresie  (sc.  arger  List)  und  sprach  zu 
ihnen:  »Wenn  ihr  wollt,  höret  mich;  so  werden  wir  sie  nicht  in 
die  Stadt  gelangen  lassen.'    Sie  aber  sprachen  zu  ihm:  ,Was 
willst  du  tun?'   Er  aber  sprach  zu  ihnen:  , Ihr  höret  von  diesen 
Menschen,  wie  sie  das  weibliche  Geschlecht  hassen,  so  hört  mich, 
suchet  eine  gute  Buhlerin  mehr  denn  alle  und  diese  stellen  wir 
nackt  inmitten  der  Stadttore  und  schmücken  sie  mit  Perlen  und 
salben  ihr  Haupt  mit  Salbe.    Sie  aber  werden  sie  sehen  und 
zugrunde  gehen  und  werden  nicht  in  die  Stadt  hineinkommen.' 
Sie  aber  fanden  bald  ein  buhlerisches  Weib  und  entledigten  sie 
der  Kleider  und  schmückten  sie  mit  Gold  und  Perlen,  wie  sie 
belehrt  waren,  und  stellten  sie  inmitten  der  Stadttore,  wo  die 
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Apostel  hineingehen  wollten.  —  Und  die  Apostel  kamen  zn 
den  Toren  und  sahen  das  nackte  Weib  und  verstanden  den  Zu- 
sammenhang durch  den  heiligen  Geist.  Und  Andreas  sprach: 
, Sehet  ihr  Brüder,  wie  der  Satan  in  das  Herz  dieses  Weihes 
gefahren  ist  und  uns  versuchen  will;  und  befehlet  ihr  mir,  so 
werde  ich  sie  wegschaffen  durch  euere  Gebete/  Und  Petrus 
sprach  zu  ihm:  ,Du  hast  Macht  über  sie,  vollbringe,  was  du 
willst/  Und  Andreas  trat  hin  und  sprach :  , Herr,  Jesus  Christust 
Sende  Michael  den  Archistraten,  dass  er  aufhänge  dieses  Weib 
an  den  Haaren  in  der  Luft,  bis  dass  wir  in  diese  Stadt  gehen 
und  das  Wort  Gottes  verkündigen;  und  wenn  wir  aus  der  Stadt 
herausgehen,  so  möge  sie  von  der  Luft  herabkommen/  Und  so- 
fort nach  diesen  Worten  ergriff  sie  ein  Engel  und  hängte  sie  auf 
an  den  Haaren.  Und  es  sahen  die  Bürger  dies  Wunder  und 
wunderten  sich  und  sprachen:  ,Was  sehen  wir  für  ein  grosses 
Wunder!'  Dann  schrie  sie  mit  lauter  Stimme  und  sprach: 
,  Mögen  doch  nicht  Ruhe  finden  die  Fürsten  dieser  Stadt,  denn 
sie  übergaben  mich  in  diese  Pein,  ich  war  nicht  würdig  mit 
dieser  ganzen  Stadt  die  Apostel  Christi  zn  sehen,  welche  in  diese 
Stadt  eingehen,  vergebend  [statt  des  sinnlosen  i tpuschtschaju  ist 
selbstverständlich  otpuschtschaja  zu  lesen,  was  durch  das  grie- 
chische avy/WQofyi  k  bestätigt  wird]  die  Sünden  allen,  die  an  sie 
glauben.  Mögen  sie  nachts  aus  dieser  Stadt  gehen,  denn  wir 
sind  erfunden  schändlich  lebend,  in  Verderben  bin  ich  von 
diesem  Tag  an.  Apostel  des  Herrn,  bittet  für  mich,  dass  ich 
frei  werde  von  diesem  Leiden,  denn  ihr  Apostel  Christi  befreiet 
viele  von  ihren  Leiden,  und  alles  Unwohlsein  und  alle  Krankheit 
heilet  ihr  an  den  Menschen.  Bittet  für  mich  und  befreiet  mich 
von  vielen  Sünden,  dass  ich  entfliehe  der  Finsternis  der  Lust 
und  Begierde  des  Teufels  und  an  sein  wunderbares  Licht  ge- 
lange/   Und  alsdann  glaubten  viele  etc." 

Nach  noch  einigen  Zeilen,  die  dem  griechischen  Text  im 
wesentlichen  entsprechen,  bricht  der  altslavische  Text  ab. 

Dorpat.  N.  Bonwetsch. 


4.  Imm. 

(Vgl.  Bd.  V,  Heft  2,  S.  344.) 

Die  unzweifelhaft  richtige  Verbesserung  C.  de  Boor's:  h 
vIftf.iat$  yug  ist  schon  von  Wesseling  gemacht.  Über  diesen 
Ort  findet  man  Nachweise  von  demselben  zu  Hierocles  am  Con- 
stantinus  Porphyrogen.,  Bonn  III,  519;  vgl.  Theodore t,  Phi- 
lotheus  ed.  Noesselt  III,  1173  "htfiut.    Jakob  von  Edessa  sagt 

ZeiUchr.  f.  K.-O.  V,  3.  33 
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in  einem  Briefe  an  den  Styliten  Jöhannän  bei  Wright  Catal. 
Mss.  Syr.  Brit.  Mus.,  p.  602 b  9,  Verfasse/  der  sogen.  Tüpfer- 
hymnen: der  Topfer  und  Diakon  Simeon  stammo  aus  „dem  Dorfe 
■vtöao  bei  'Amm"  (so  vokalisiert) ;  vgl.  ebenda  p.  363b  und 
Barhebraeus,  Chron.  eccl.  ed.  Abbeloos-Lamy  I,  191,  der 
wohl  auf  Jakob  zurückgeht.  Der  Ort,  'Amin  genannt  (al  Bekri, 
668),  hat  im  Jahr  992  Chr.  eine  Burg:  ZDMG  11,  2-47.  Jäküt 
im  Mugam  3,  728  nennt  ihn  'im in  und  nur  von  Christen  be- 
wohnt. Nach  Ibn  Butlän  besass  er,  den  Griechen  gehörig,  im 
Jahr  Iii  1/5  Chr.  vier  Kirchen  und  eine  Moschee,  in  der  nur 
heimlich  zum  Gebet  gerufen  wurde.  Noch  heute  heisst  er  'imm, 
am  Wege  von  Antiochia  nach  Aloppo,  eine  halbe  Stundo  N.  0. 
von  Harim,  wo  ihn  auch  Kiepert' s  Karten  haben.  Eli  Smith 
scheint  der  erste  gewesen  zu  sein,  der  ihn  besucht  und  alte 
Nachrichten  auf  ihn  bezogen  hat:  C.  Ritter,  Erdkunde  17, 
1646. 

Kiel.  Georg  Hoff  mann. 


5. 

Für  die  Geschichto  der  Katharer  und  Waldenser  in  Süd- 
frankreich ist  oin  Fund  von  grosser  Wichtigkeit  gemacht  worden; 
die  bisher  verloren  geglaubte  pratica  inquisitionis  ist  wieder 
entdeckt.  Leopold  Delisle,  der  treffliche  Direktor  der  National- 
bibliothek zu  Paris,  giebt  in  seiner  gründlichen  Arbeit:  „Les 
manuscrits  de  Bernard  Gui"  (in:  Notices  et  Eitraits  des  ma- 
nuscrits  de  la  biblioth.  nationale  XXVII  B),  p.  353  u.  359  fol- 
gende Handschriften  an,  in  denen  sich  jene  ausserordentlich 
wichtige  Schrift  findet:  Codex  Tolosanus ,  Nr.  98  fol.  (191  Bl. 
Pergament),  Nr.  196  (beide  aus  dem  XIV.  Jahrhundert),  ferner 
Cod.  Musei  Britann.  (fond  Egerton),  Nr.  1897  (XIV.  Jahrhundert), 
endlich  Kopieen  späterer  Zeit  in  der  Biblioth.  nation.  zu  Paris 
in  der  Collect.  Doat  vol.  XXIX  und  XXX. 

Berlin.  R.  Röhricht. 


DrucY  von  Friedr.  JLn&r.  I'erthe*  in  Gotha. 
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Dir  Korrespondenz  Sultan  Bajazet's  II.  mit  Papst 

Alexander  Vi. 

Von 

Dr.  Heinrich  Heidenheimer 

io  UarniBtadt. 


Die  Briefschaften,  deren  Beleuehtung  die  nachfolgende 
Untersuchung  erstrebt,  haben  zur  Zeit  ihres  Bekanntwerdens 
die  gespannte  Aufmerksamkeit  weltlicher  und  kirchlicher 
Politiker  Europas  im  höchsten  Grade  in  Anspruch  genom- 
men. Und  dies  nicht  allein  wegen  ihrer  hochgestellten  Ver- 
fasser, nicht  allein  deshalb,  weil  das  geistliche  Oberhaupt 
der  gläubigen  Christenheit  in  schrifdichen  Gedanken-  und 
Wunsehesaustausch  mit  dem  gewaltigen  Beherrscher  der  Un- 
gläubigen getreten  war,  und  vielleicht  nicht  einmal  vorzüg- 
lich infolge  des  Umstandes,  dass  ihrem  Inhalt  die  Geschichte 
aller  Zeiten  nichts  Gleiches  zur  Seite  stellen  konnte.  Was 
dieser  Korrespondenz  so  zwingendes  inneres  Interesse  ver- 
lieh, war  die  Thatsache,  dass  sie,  im  wesentlichen,  um  das 
Schicksal  einer  Persönlichkeit  sich  drehte,  die  für  die  mäch- 
tigsten europäischen  Staaten  ein  Faktor  von  sehr  gewich- 
tigem Werte  geworden,  mit  dem  sie  rechnen  konnten  und 
mussten. 

Auf  eine  ausführliche  Darstellung  aller  wichtigeren  Lc- 
bensgeschicke  des  Prinzen  Djem,  der  aus  besagtem  Brief- 
wechsel so  stark  tragisch  hervortretenden  Person,  glaube  ich,  da 
sie  anderweitig 1  mehrfach  geliefert  wurde,  verzichten  zu  dürfen. 


1)  Vgl  Gregorovius,  Geschichte  der  Stadt  Rom  im  Mittel- 
Zeitschr.  f.  K.-O.  V,  4.  31 
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Für  unseren  Zweck  genügt  es,  zu  wissen,  dass  der  tür- 
kische Prinz,  ein  jüngerer,  kriegerischer  gesinnter  und  that- 
kräftiger  gestimmter  Bruder  Ba  jazet's,  nach  unglücklichem 
Thronstreite  und  Kampfe  mit  diesem1  im  Sommer  1482  zu 
den  Johannitern  nach  Rhodus  sich  flüchtete,  die  ihn  wenige 
Wochen  naclihcr  auf  eine  Komturei  ihres  Ordens  nach 
Frankreich  brachten.  Dort  lebte  er  unter  der  Machtvoll- 
kommenheit des  französischen  Königs,  bis  im  Jahre  1489 
die  Ordensherren,  im  eigenen  und  französischen  Interesse 
ihn  an  Papst  Innocenz  VIII.  auslieferten.  Zuvor  hatten  die 
Könige  von  Ungarn2,  von  Spanien  und  von  Neapel  ver- 


alter, Bd.  VII,  S.  293ff.;  Brosch,  Papst  Julius  II.  und  die  Grün- 
dung des  Kirchenstaates,  S.  43  ff.  u.  S.  310 ff.  Cherrier,  Histoire 
de  Charles  VIII,  T.  I,  pp.  40sq.  187.  415sqq.  u.  T.  II,  p.  135sqq.; 
Buser,  Die  Beziehungen  der  Mediceer  zu  Frankreich  während  der 
Jahre  1434—1494,  S.  2<J0;  Comines,  Memoire»,  Liv.  VI,  Chap.  10 
(ad  a.  1483);  v.  Hammer,  Geschichte  des  Os manischen  Reiches, 
Bd.  II,  S.  250  ff.  und  Zinkeisen,  Geschichte  des  Osm an i sehen  Reiches 
in  Europa,  2.  Teil,  S.  474 ff.  Vgl.  auch  Gieseler,  Kirchengesch- 
II,  4,  164 ff.  Eine  das  ganze  Leben  Djem's  sorgfältig  behandelnde 
Schilderung  ist  mir  nicht  bekannt  geworden.  —  Am  28.  Juni  1482 
bittet  Papst  Sixtus  IV.  Ludwig  XI.  von  Frankreich,  den  Rhodisem 
gefällig  zu  begegnen:  „immo  etiam  favere,  ut  ipsum  German  um 
Turci  in  loca  tuae  ditionis  ducere  et  intromittere  in  castris  et  domibns 
ejusdem  hospitalis  inibi  custodirc  et  retinere  libere  valeant,  id  enira 
conducet  honori  et  utilitati  ipsius  christianae  religionis  et  nobis  erit 
vehementer  aeeeptum.  tua  vero  majestas  plurimum  commendationb 
reportabit."    Raynaldus,  Annales  ecclesiastici  ad  a.  1482,  Nr.  3b*. 

1)  Aventin  (Sämtliche  Werke,  Bd.  I)  Ursachen  des  Türken- 
krieges, S.  239  berichtet:  „Pajazit,  der  ander  türkisch  kaiser  hat  mit 
seinem  jüngern  brueder  mit  Damen  Zisim  umb  das  kaisertomb  kriegt. 
Zisim  inuest  weichen ,  floch  zu  den  von  Rhodis  darnach  zum  kaiser 
Friderich  (!)  zu  lest  geu  Rom  ist  wol  viel  jar  im  elend  in  der  christen- 
hait  gewesen,  und  ist  im  vergeben  worden.  Sein  brueder,  der  tür- 
kisch kaiser,  gab  Hydrant  dem  herzogtomb  Calabrien  wider,  hiess 
sein  voik  wider  abziehen  (das  tet  im  abzug  grossen  schaden)  gab 
auch  anderen  christenlichen  fursten  und  heuptern  järlich  ein  grosse 
summa  gelts,  das  si  seinen  brueder  herauss  hielten.  Da  solt  man  ge- 
holfen haben ;  aber  das  heilig  gelt  war  dem  babst  den  cardinäien,  den 
von  Rhodis,  dem  ungerischen  (!)  künig  lieber  dao  der  krieg." 

2)  Buser  a.  a.  0.  und  Gieseler  a.  a.  0.,  S.  lG5f.  Raynal- 
dus 1.  c.  ad  a,  1482,  Nr.  3G:  „Institit  vero  vehementer  Matthias 
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gebens  versucht,  den  Prinzen,  für  dessen  Bewachung  der 
Sultan  jährlich  40000  oder  45 000 1  Dukaten  zahlte,  in 
ihre  Obhut  zu  erhalten.  Sie  alle  hatten  gehofft,  mit  diesem 
kostbaren  Pensionär*  gegen  den  Orient  und  das  Abendland 
spekulieren  zu  können. 

Seit  dem  13.  März  1489  weilte  Djem  in  Rom.  Grego- 
rovius  hat,  nach  den  Tagebuclmotizen  des  päpstlichen  Zere- 
monienmeisters Johannes  Burkard  und  nach  den  Aufzeich- 
nungen des  Senatsschreibers  Infessura  des  Prinzen  Einzug 
geschildert,  nach  anderer  Angaben  seine  Charakteristik  ent- 
worfen. Hatte  der  Veroneser  Kanonikus  Mathäus  Bossus3 
den  etwa  40  Jahre  alten  Sultanssprossen  als  einen  Mann 
von  beleibter  Figur,  breitem  Nacken,  mächtiger  Brust,  mehr 
denn  mittlerem  Wüchse,  als  blind  auf  einem  Auge  und  wild- 
blickend mit  dem  anderen  gezeichnet,  als  einen  Menschen, 
der,  bei  unruhig  sich  bewegendem  Kopfe,  alles  betrachte  und 
gleichsam  drohend  anschaue  —  und  hob  der  Historiker 
Paulus  Jovius4  Djem's  königliches  Aussehen,  seinen  Ver- 


Hungariac  Rex ,  ut  sibi  Zizimus  crederetur  ..."  (nach  Sabellicus) ; 
Zinkeisen  a.  a.  0.,  S.  483. 

1)  Bald  wird  die  eine,  bald  die  andere  Summe  genannt;  Brosen 
a.  a.  0.,  S.  310.  Machiavelli,  Estratto  di  Lettere  ai  Dieci  di  Balia 
(Opcre  edd.  Passerini  e  Milanesi  vol.  II),  p.  239  ad  a.  1492  spricht 
von  quarantamila  ducati;  desgleichen  Corio,  Storia  di  Milano,  p.  937; 
Comines,  Me*moires  Liv.  VII,  Chap.  15  dagegen  von  60000  Du- 
katen. —  Schon  den  Rhodiscrn  hatte  Bajazet  40000  Dukaten  zugesagt, 
vgl.  Infessuras  Diarium  bei  Eccard,  Scriptores  medii  aevi,  T.  II, 
p.  1986.  Gennarclli,  Oli  scrittori  e  i  monumenti  della  storia  italiana, 
Diarium  Johannis  Burchardi  p.  113  giebt  35000  Dukaten  an. 

2)  Bembo,  Historiae  venetae  Libri  XII  '^1551),  p.  21  erwähnt: 
„pensionem  annuam  librarum  auri  quadringentarum  und  Muli 
piero,  Annali  veneti  (Archivio  storico  italiano,  Ser.  I,  T.  VII,  p.  2), 
p.  323  ad  a.  1494  gedenkt  der  betreffenden  „danari  a  conto  della 
pension  . . .  per  conto  de  Gen  Sultan  . . . ".  Er  verzeichnet  auch 
p.  140  zum  Jahre  1489  (1488V)  die  wohl  iu  Venedig  aufgetauchte 
Ansicht,  der  Papst  werde  Djem  dem  persischen  Sultan  ausliefern 
„per  darghe  modo  de  far  maggior  guerra  al  Turco". 

3)  Die  Stelle  ist  ausgehoben  bei  Ciacconius,  Vitae  et  res  gestae 
Pontificum  III,  96. 

4)  Historiae  suae  temporis  L.  II  ^Venetiis  1553),  p.  44:  „Erat 
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stand,  seine  ausgezeichnete  Kenntnis  der  arabischen  Litteratur 
hervor  und  dass  er  geistig  wie  körperlich  seine  Abstam- 
mung würdig  bezeuge  — ;  so  wusste  der  venetiani&che, 
schart  ausspähende  Staatssekretär  Marin  iSanudo1  zu  be- 
merken, dass  der  Prinz  im  Kriege  schrecklich  und  grausam 
sei ,  dass  die  Türken  ihn  sehr  liebten  und  dass  —  hätte 
Gott  es  nicht  anders  gewollt  und  seine  Besiegung  durch 
Bajazet  herbeiget ührt  —  er  als  Beherrscher  der  Osinaneu 
die  Christenheit  und  die  ganze  Welt  in  schwere  Bedrängnis 
gebracht  haben  würde. 

Dies  zu  bewerkstelligen  musste  er  anderen  Gliedern 
seines  Hauses  überlassen:  in  seiner  Gebundenheit2  vermochte 
er  nichts  Wirksames  zugunsten  seiner  türkischen  Glaubens- 
genossen zu  vollbringen  oder  einzuleiten.  Auch  nur  insge- 
heim —  und  bei  der  neidvollen  Stellung  der  einzelnen  euro- 
päiseheu  »Staaten  zu  einander  ohne  tieler  gl  eitende  Wirkung  — 


(Seines  aspectu  plane  regio  et  gravi,  ingenioque  item  Arabicis  Uteri*- 
Vehementer  exeulto  promptoque  ad  serenda  falsae  Urbanität  is  dietcria; 
ubique  demum  corporis  et  magnitudine  aniini  sua  Stirpe  miniine  in- 
diguus."  Corio  1.  c,  p.  1KJ7  nennt  seinen  Zeitgenossen  Djem:  „buomo 
egregio  e  di  somina  virtu".  Bembo  1.  e.,  lib.  I  bemerkt:  der  tür- 
kischc  Prinz  werde  von»  Papste  bewacht:  „ne  fratri  renovare  bellum 
posset :  cuius  rei  causa  quadriugentae  ab  eo  auri  librae  quotanni^ 
Poutitici  dependebautur  Kmnamque  mittebantur  . 

1)  Sanudo's  Diarien  erscheinen  im  Appendice  des  Arcliivio  ve- 
ueto;  die  betreuende  Stelle  befindet  sich  p.  190:  ,,Questo  Turco  e 
buumo  terribile  a  le  guerre;  crudel  et  molto  da  Turchi  amato,  et  sc 
Dio  havesse  voluto ,  che  non  volse ,  che  da  Uayseth  suo  fratello  fu 
rotto,  che  detto  eiern  fusse  sta  Signor  de  Turchia  et  acquistato  el 
reguo  paterno,  al  qual  licet  fusse  menor  fiol  fo  lassato  dal  padre  el 
dominio,  sine  dubio  tutta  la  ehristiauita,  ymo  tutto  el  mondo  di  questo 
haria  seutito  atllitione,  Ma  Iddio  provvedette  a  tutto  Und  au 
einer  Stelle  seiner  Spedizioue  di  Carlo  VIII  in  ltalia  publicata  per 
cura  di  R.  Fulin  p.  124  gedenkt  der  sachkundige  Veuetiaucr  des 
Prinzen:  „el  qual  da  Ii  sui  populi  era  molto  desiderato  per  e&öer 
huomo  bcUicoso  imitante  le  vestigie  paterne". 

2)  Jovius,  Turcicarum  rerum  cummentarius  Argeutorati  Aböl 
behauptet:     Zizimus  [autem  vir  gravis  atque  excelleutis  ingenii  fuerat 
ac]  magna  quum  prudeutia  tum  aniini  tranquillitatc  captivitatein  tol- 
leravt  rat 
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hätte  er  gegen  seinen  Bruder  dir»  eine  und  andere  Macht 
aufzureizen  versuchen  können.  Aber  begreiflicherweise  schrieb 
das  faichtgcfliigchc  und  schnell  penährtc  Gerücht  ihm  I^äno 
mancherlei  Art  zu.  In  Venedig  verbreitete  sich  im  Jahre 
118*  die  unbegründete  Kunde,  Pjom  ziehe  aus  Frank- 
reich nach  Rom,  um  mit  Innocenz  VIII.  gegen  Bajazet  einen 
Bund  zu  schliessen  *,  und  in  einem  der  offiziellen  Bulletins 
vom  Heere  KarPs  VIII.  aus  Italien  heisst  es  im  Jahre  noi, 
gleich  irrig,  der  Prinz  gedenke  die  Taufe  anzunehmen2. 
Seine  persönliche  Thiitigkeit  konnte,  alles  in  allem  genommen, 
doch  nur  eine  sehr  beschränkte  sein.  Die  Kurie  fesselt'; 
und  hielt  ihn,  so  enge  als  es  ihr  belichte.  Djem  war  für 
sie  nichts  anderes  als  ein  Handelsobjekt  3.  Auch  der  Or- 
densmeister  der  Hhodiser,  d'Aubusson,  der  für  des  Prinzen 
Auslieferung  an  den  Papst  das  Kardinalat  erhielt,  wollte  ihn 
zum  Nutzen  der  Christenheit  verwandt  haben  *.    Karl  VIII. 


1  Malipiero  1.  <*.,  p.  110. 

2  Pilorgerie,  Campagne  et  Bulletins  de  la  grande  armee 
(Vltalie  commande'e  par  Charles  VIII,  p.  14«. 

Ii)  Als  am  25.  Dezember  1404  Alexander  VI.  einen  Vertrag  mit 
dem  Könige  von  Neapel  und  dessen  Solin  zum  Schutze  gegen  Frank- 
reich abschloss,  wurde  festgesetzt,  dass  der  Papst  eine  Freistatte, 
auch  für  seinen  Hof,  im  Königreiche  erhalten  solle.  Für  dies»'  Zeit 
habe  er  zu  beanspruchen:  ,,per  la  vita  et  spesa  del  prefato  Zern  du- 
cati  decemilia  auri  de  camera  pagandoli  da  soi  in  doi  mesi''.  Djem 
sollte  das  Kastell  von  tJaeta  bewohnen:  in  potere  del  Keverendissimo 
Segnorc  Cardinale  de  Valentia",  fler  schwören  müsse:  „di  teuere  ala 
fidelita  di  sua  Maesta  dicto  castello  et  nullo  tempo  deviare  da  quella, 
intendendose  tncta  via  tenerlo  ala  obedientia  de  nostro  Segnore  per 
COiwcrvatione  del  Turcho  servata  sempre  la  fidelita  ala  prefata  Maesta." 
Das  Kastell  aber  sei  so  lange  besetzt  zu  halten,  bis  ein  neuer  Papst 
gewühlt  ,,al  (juale  il  ditto  Cardinale  con.signara  el  prefato  Zern 
Turcho  ..."  Theiner,  Codex  diplomaticus  Dominii  temporalis  S. 
Sedis  T.  III,  p.  510,  Nr.  42*;. 

4  :  Gennarelli  1.  c  .  Diarium  Purchardi,  p.  112,  Note  1:  der 
Papst  möge  mit  den  anderen  christlichen  Fürsten  beraten:  ,,ciö  che 
di  questo  regio  giovine,  in  beneficio  della  Cristiana  Repubbliea  far  si 
possa".  Brief  an  Sixtus  IV.  vom  .Talire  14*2.  Am  7.  Dezbr.  1  ts5 
ersucht  Innocenz  VIII.  tU»n  Herzog  von  Pourbon,  er  solle  den  Körnig 
von  Frankreich  veranlassen,  Djem  mir  in  di«'  Hände  des  Papstes  zu 
liefern:  ,,nain  si  in  uostra  fuerit  potestate,  modum  et  viam  adinvenimus 
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von  Frankreich  äusserte  sich  in  gleichem,  hoffnungsvollem 
Sinne  l.  Alexander  VI.  aber  dachte  wohl,  der  Vorteil  der 
Christenheit  sei  nicht  geringer,  wenn  er  mit  seinem  eigenen 
ihn  verknüpfe. 

Als  im  Jahre  1493  ein  türkischer  Gesandter  das  Jahr- 
geld von  40  000  Dukaten  nach  Rom  brachte,  waren  alle, 
schreibt  Infessura  *,  erstaunt,  dass  der  Sultan  dem  Papst 
und  der  Kirche  Gottes  einen  Tribut  überschickt  habe:  aber 
schon  im  Jahre  1490,  da  zum  erstenmale  dem  Papste  die 
ausbedungene  Summe  überreicht  wurde,  flocht  der  Diarist 
der  betreffenden  Notiz  die  Wunschesäusserung  an:  dass 
dieses  Geld  der  „Kirche  Gottes"  doch  keinerlei  Übel  be- 
reiten möchte'.     Verstand  Infessura   unter  der  „Kirche 


quibus  illo  tauquam  instrumento  ad  res  magnas  pro  religione  chri- 
stiana  et  Dei  laude  gerendas  uti  possimus.  Itaque  omni  conatu  ad 
id  intendat  nobilitas  tua,  nullara  enim  rem  aut  laudabiliorem  aut  uti- 
liorem  eommuni  saluti  et  magis  meritoriam  apud  Deum  facere  hoc 
tempore  potes."    Raynaldus  1.  c.  ad  a.  1485,  Nr.  12. 

1)  Buser  a.  a.  0.,  p.  627.  Er  schreibt  am  5.  Oktbr.  1490  an 
Lorcnzo  Medici:  „Je  vous  prie  taut  affectueusement  que  faire  pius, 
que  vous  tenez  la  main  en  et  par  tous  les  lieux  ou  verrez  que  mestieT 
sera  adee  que  led.  zizemm  ne  soit  mis  et  transporte  ailleurs  que  la 
ou  il  est  depresent,  pour  quelque  cause  que  ce  soit  ne  en  quelque 
temps  qui  puisse  advenir.  Car  alayde"  de  dieu  jespere  qu'il  en  sera 
fait  chose  dont  la  foyc  chrestienue  cy  apres  en  sera  exaulsee  en  ma- 
uiere  que  lou  congnoistra  que  pour  bonne  et  juste  consideracion  jen 
ay  fait  la  requeste." 

2)  Diarium  urbis  Romae  (bei  Eccard,  Corpus  scriptorum  medü 

aevi,  T.  II),  p.  2001 :  „  fuit  reeeptus  cum  magno  triumpho  et  omnes 

mirati  sunt,  quod  Magnus  Turcus  miserit  tributum  Papae  et  ecelesiae 
Dei."  Der  Gesandte  kehrte,  nachdem  Innocenz  VIII.  gestorben,  nach 
Konstantinopcl  zurück,  hintcrliess  aber  400O0  Dukaten:  „pro  anno 
praeseuti  et  decem  millia  quos  asscritur  praeparasse  Magno  Turco 
existenti  in  palatio  pro  eo  quod  fratcr  ejus  volebat,  ipsum  sustentari 
expensis  suis." 

3)  L.  c,  p.  1998:  „Utinam  hacc  non  pariant  aliquid  mali  Ecele- 
siae Dei."  —  Der  türkische  Gesandte,  heisst  es  im  Zusammenhang 
mit  dem  Angeführten,  habe  Audienz  beim  Papste  gehabt:  ,, ...  ne- 
scitur  punctualiter,  quid  exposuerit.  Fertur  tarnen  inter  homines,  inter 
alia  obtulisse  Papae  et  Ecelesiae  Dei,  ut  retineret  dictum  Turcam  et 
pro  censu  se  daturum  quadraginta  millia  Ducatorum  quolibet  anno 
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Gottes"  deren  Vertretung  in  Rom,  so  durfte  er  sich  ge- 
trösten, dass  dieser  allerdings  das  Gold  des  Sultans  kein 
Unheil  zufügen  werde:  was  aber  der  Christenheit,  nachdem 
so  viele  diplomatische  Künste  und  so  vieles  Geld  für  diesen 
Türkenprinzcn  war  verschwendet  worden,  aus  dem  Schacher 
mit  ihm  erwuchs,  das  hat  ein  deutscher  Chronist 1  des 
16.  Jahrhunderts,  an  die  Älitteilung  von  Djem's  Tod  an- 
knüpfend, in  einem  gleich  knappen  wie  bezeichnenden  Satze 
gesagt:  „Das  hört  der  alt  türck  gern  vnd  begund  aber  zu 
kriegen,  wider  die  Christen." 

Ward  nun  die  Kurie  durch  den  türkischen  Sold  nicht 
geschädigt,  so  wird  auch  das  Andenken  Alexanders  VI. 
gar  nicht  oder  doch  nur  sehr  leicht  durch  den  Umstand 
berührt  werden,  dass  seine  Gesandteninstruktion  und  Sultan 
Bajazet's  schriftliche  Entgegnungen  als  thatsächlich  echt  sich 
erweisen  sollten. 

In  Wahrheit  liegt  das  sittlich  schwer  belastende  Mo- 
ment dieser  Korrespondenz  in  dem  Briefe  Bajazet's,  durch 
welchen  dieser  die  Tötung  seines  Bruders  zu  erwirken 
suchte.  Denn  dass  der  Papst  um  türkische  Intervention 
bei  Venedig  gegen  Frankreich  nachsuchte,  gleichwie  König 
Ali'onso  von  Neapel  türkische  Hilfe  gegen  denselben  Feind 
erflehte 2,  konnte  in  jenen  Zeiten,  da  der  Gedanke  einer 


quousque  ipsum  retinuerit.  Item  obtulit  pacem  et  perpetuam  securi- 
tatem  et  foedus  inter  Christianos  et  Turcos  ut  qui  Christiani  de  cae- 
tero  possent  ire  et  redire  in  Terras  ejus  libere  et  absque  timore." 
Auch  Jerusalem  solle  der  Sultan  dem  Papste  versprochen  haben. 
„Item  se  omnes  Terras,  quac  acquiruntur  per  eum,  et  dictum  Tur- 
cum,  qui  est  hic  de  Terris  Imperii  alterius  Turci  et  fratria  sui,  quac 
fuerunt  quondam  Christiani  Imperii,  etiamsi  esset  Constantinopolis, 
dictae  Ecclesiae  et  Christianis  restituturum." 

1)  Adelphus,  Türkische  Chronik  1516. 

2)  Ganz  irreführend  ist  Hammmers  Angabe  (a.  a.  0.,  S.  275): 
„Alexander  VI.  Hess  sich  mit  Bajesid  in  Verkehr  und  Unterhandlung 
um  des  Bruders  weitere  Gewahrsame  gegen  jährliche  vierzigtausend 
oder  Ermordung  um  dreymahlhunderttausend  Ducaten  ein  für  alle- 
mahl ein.  Der  päpstliche  Gesandte  war  der  Ceremonienmeister 
Georg  Bocciardo  Vgl.  den  Brief  des  Ordenshochmeisters  vom 
30.  August  1482  bei  Gennarelli  1.  c,  p.  112,  Note  1.  Sanudo, 
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Einheit  Italiens  noch  niclit  vorhanden  war,  nicht  aufYalli<r 
Fein;  ich  finde  auch  nicht,  dass  einer  der  zeitgenössischen 
unparteiischen  Beurteiler  an  diesem  Unistande  ein  Ärgernis 
genommen  habe. 

Kur  die  Schätzung  Alexanders  VI.  vonseiten  des  so  fern 
von  Rom  weilenden  Sultans  wird  durch  die  Echtheit  oder 
Unechtheit  des  wichtigsten  dieser  Briefe  teilweise  bedingt, 
und  was  bedeutet  diese  gegenüber  den  erdrückenden  Zeug- 
nissen so  vieler  Nahestehenden,  gegenüber  den  Handlungen 
des  Papstes?  Somit  kann  eine  kritische  Prüfung  der  Echt- 
heit dieser  Korrespondenz  dem  Vorwurf  parteiischer  Sub- 
jektivität in  keinem  Sinne  ausgesetzt  sein. 

Den  Anstoss  zu  diplomatischen  Verhandlungen  zwischen 
Pom  und  Konstantinopel  gab  der  Papst.  Im  Juni  oder 
Juli  1494,  da  der  Alpenübergang  der  Franzosen  seinem  Be- 
ginne nahe  war,  sandte  Alexander  VI.  einen  seiner  Sekretäre. 
Giorgio  Bocciardo,  mit  der  nachstehend  skizzierten  Instruk- 
tion zu  Sultan  Bajazet  l.  Als  nun  dieser  päpstliche  Ab- 
geordnete in  Begleitung  eines  türkischen  Gesandten,  der  dorn 
Papste  das  bewusste  Jahrgeld  überbringen  sollte,  im  No- 
vember-  1404,  auf  der  Heimkehr  zwischen  Ancona  und 


Spcdizione,  p.  53  ad  a.  1404:  Im  Oktober  [nach  Malipiero  1.  e  , 
p.  141  im  August]  ging  ein  Gesandter  Alfonsos  über  Venedig  nach 
Konstantinopel:  „perche  in  quelle,  paesc  eia  molto  pratico.  Etiam 
prima  ne  havea  mandato  uno  altro  ambassador  a  Constantinopoli,  el 
quäl  si  ritrovo  con  quelle  dil  Pontifice.  a  notitiear  la  venuta  di  questo 
Ile  in  Italia,  si  per  tuorli  il  regno,  quam  ])oi  per  passar  a  la  Valona 
B  soa  distrutione  . . .".  Die  Autwort  Bajazet's  verzeichnet  Malipiero 
1.  c,  p.  144  ad  a.  14H4:  „ehc'l  no  vuol  impedirse  [impacciarsi]  tra 
Christiani,  attrovandose  in  pace  con  ogn1  uno,  ma  se'l  sara  ofFcso, 
farli  le  so  vendette  . .  . ".  Nach  derselben  Quelle  1.  c,  p.  144  ad  a. 
14<U  versprach  liajazet  aber  früher  «lern  Könige  Hilfe  gegen  die 
Franzosen  „dicendo  chc'l  no  i  vuol  in  Italia".  Vgl.  dazu  Saniulo 
i  Spedizione^  p.  120:  Tarnen  il  soecorso  non  venne  mai,  perche  Turclu 
non  se  fidava  de  passar  in  Italia." 

1}  Malipiero  1.  c,  p.  323  ad  a.  1491.  „El  Papa,  vedando 
Francesi  tanto  gagiardi  vesini  al  so  stado,  ha  manda  Zorzi  Buzardo 
al  Signor  Turco  . .  . 

2)  Ich  weiss  nicht,  worauf  Villari,  Xiccolö  Mnchiavelli  e  i 
suoi  tempi  I,  258,  Note  1  seine  Angabe,  die  Gefangennahme  habe  im 
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Senigaglia  sich  befand,  wurde  er  vom  Präfekten  der  letz- 
teren Stadt,  Giovanni  della  Rovcre,  gefangen  genommen  und 
seiner  Korrespondenzen  beraubt.  Der  türkische  Gesandte 
vermochte  mit  Zurücklassung  der  40000  Dukaten  zu  ent- 
fliehen. Am  20.  November  gab  der  Präfekt  seinem  Bruder, 
dem  Kardinal  Giuliano  della  Rovere,  von  dem  günstigen 
Verlauf  des  Uberfalls  Nachricht:  bald  mochte  ihn  ganz 
Italien  erfahren  haben. 

Was  von  den  Einzelheiten  des  Vorfalles  verlautete  und 
die  dabei  beteiligten  Personen  werden  wir  später  kennen 
lernen:  zunächst  kommt  es  darauf  an,  die  Instruktion  und 
die  türkischen  Schreiben  selbst  in  ihren  einschneidenden 
Bestandteilen  sich  vor  Augen  zu  halten.  Ich  gebe  sie  1  in 
der  Form  eines  Regestes. 


September  stattgefunden,  stützt.  Sauudo  (Spedizione)  p.  124  er- 
zählt: „Or  ditto  ambassador  insieme  con  Zorzi  Buzardo  orator  dil 
Pontifice  era  stato  al  Turco,  smontato  in  Ancona  per  audar  per  terra 
a  Koma,  a  presso  Senegaja  a  di  20  Novembris,  dal  prefetto  di  Roma, 
fratello  di  Cardinal  San  Piero  in  Vincula  el  qual  era  a  soldo  di  la 
Siguoria  con  cavalli  4<X»  fo  assaltato  et  toltoli  Ii  ditti  ducati  40  millia 
et  alcune  lettere  trovö  in  le  mau  dil  preditto  Buzardo  el  qual  etiam 
lui  fo  preso  et  conclusive  fece  un  bon  butmö." 

1)  Die  Briefschaften  finden  sich  insgesamt  oder  teilweise  bei 
Dumont,  Corps  diplomatique  III,  316 sqq.  (nach  den  Preuves  in  den 
Memoire»  des  Comines) ;  Roscoe,  Life  of  Leo  X  III,  476sqq.  (nach 
Gordon's  History  of  Alexander  VI)?  Eccard,  Corpus  seriptorum 
inedii  aevi  II,  2056 sqq. ;  Lei  bniz,  Historia  arcaua  Burchardi,  ]).  14  sqq. ; 
in  den  Archives  curicuses  de  l'IIistoire  de  France,  Serie  I,  T.  I,  p. 
2 10 sqq.;  den  Lettere  di  Principi  II,  3 sq.;  fernerhin  bei  Sa- 
nudo  (Spedizione  ,  p.  42 sqq.  und  Tommasi,  Vita  di  Cesare  Borgia 
I,  l.'$2sqq.  Die  Vorlagen  der  Briefe  bei  Roscoe,  Eccard  und 
Lei  bniz  sind  verwandt;  die  Übersetzungen  bei  Sanudo  und  die 
Übertragung  in  den  Lettere  di  Principi  gehen  auf  eine  Vorlage  zurück. 
Die  Instruktion,  wie  sie  der  mehrfach  von  nur  benutzte  Abriss  der 
Türkengeschichte  des  Don  ad  o  da  Lezze  (Rom.  Angelica  Q.  I) — 6) 
enthält,  stimmt  mit  der  bei  Eccard  1.  c.,  p.  2054  mitgeteilten,  die 
Übersetzung  des  Bajazet-Briefes  rNr.  II  im  wesentlichen  mit  der  bei 
Sanudo  und  in  den  Lettcrc  di  Principi  sieh  befindenden  überein:  nur 
dass  bei  der  durch  Sanudo  überlieferten  der  venetianische  Dialekt 
.stark  hervortritt.  Was  etwa  Godefroy  in  seiner  „Histoire  de 
Charles  VIII "  von  unseren  Korrespondenzen  oder  über  dieselben  mit- 
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Instmctiones  tibi  Georgio  Buzardo  nuncio  et  familiari 
nostro.  Er  solle  so  schnell  als  möglich  zu  Bajazet  sich  be- 
geben und  demselben,  unter  Hinweisung  auf  die  Liebe  und 
Furcht  Gottes  \  vorstellen,  dass  der  König  von  Frankreich 
mit  ausserordentlich  grosser  Land-  und  Seemacht,  unter- 
stützt durch  Mailand,  England,  Portugal  und  andere  Staaten, 
nach  Rom  zu  ziehen  sich  anschicke,  um  Djem  ihm  zu  ent- 
reissen,  Neapel  zu  erobern  und  dessen  König,  den  päpst- 


teilt  und  beibringt,  ist  mir,  da  ich  dieses  Werk  trotz  mehrfacher  Be- 
mühungen nicht  erlangen  konnte,  und  da  späten»  Kritiker  darüber 
nichts  bemerken,  nicht  bekannt  geworden.    Cherrier  1.  c.  I,  415 sqq. 
giebt  nur  den  Inhalt  der  Instruktion  und  des  Briefes  Nr.  III  (nach 
Burkard  und  Sanudo)  an  und  bemerkt  dazu:  „Uue  correspondance 
bien  digne  d'attention  est  celle  qu'Alexandrc  VI  eut  preVisc?mtiit 
alors  avec  Bajazet  ...u.    Auf  einen  sehr  beachtenswerten  Texfcib- 
druck  wurde  ich  erst  spät  aufmerksam.  Er  befindet  sich  in  Hammer- 
Purgstall's  Fundgruben  des  Orients  V,  183 ff.    Der  Herausgeber 
leitet  ihn  ein  mit  dem  „Extrait  d'une  lettre  de  M.  Belin  au  niinistre 
seerdtaire  d'rftat,  datec  de  Besancon  28  decembre  1759".    Belin,  ein 
fleissiger  Erforscher  der  türkisehen  Geschichte  unter  Mohammed  II. 
(1451—1481)  bemerkt  darin:  „L'on  ne  peut  contestcr  la  verite  de  ces 
lettres,  je  les  ai  tirees  d'un  manuscrit  du  maitre  des  ceremonie* 
d'Alexandre  VI  mrrnc,  qui  a  ecrit  un  jourual  exaet  et  fort  curieux 
de  ce  qui  s'est  passe*  dans  la  maisou  et  sous  le  pontificat  de  cc  pap« , 
duquel  il  avoit  toutc  la  coufiance;  c'est  George  Bussard  quil  avoit 
envoyc  legat  a  Constantiuople,  pour  des  negociations  secretes,  COmme 
ces  meines  lettres  le  te*moignent."    Ich  weiss  nicht,  welcher  Abschrift 
des  Burkardschen    Diariums  Belin   die  Briefschaften   entnahm.  — 
Zinkeisen  (a.  a.  0.,  S.  491,  Note)  verweist  auf  eine  in  den  „Nego- 
ciations  de  la  France  dans  le  Levaut"  publ.  par  Charriere,  T.  I,  Pre- 
cis,  p.  CXXV  mitgeteilte  gleichzeitige  französische  Übersetzung.  Es 
ist  dies  jedoch,  wie  der  Herausgeber  bemerkt,  dieselbe,  von  der  Gode- 
froy  die  wichtigsten  Stellen  mitgeteilt  habe.    Charriere  selbst  giebt 
nun  einen  Teil  des  grossen  Briefes  Bajazct's  wieder.     Zink  eisen 
macht  (a.  a.  0.,  S.  491  Note)  auch  darauf  aufmerksam,  dass  unsere 
Dokumente  in  der  Sammlung  der  „Infonnazioni  politiche",  welche 
die  königliche  Bibliothek  zu  Berlin  besitzt,  sich  vorfinden.    Ich  weiss 
nicht,  auf  welcher  Grundlage  sie  beruhen.    Gieseler  II,  3.  S.  lG^f 
giebt  auszüglich  einige  Briefstellen. 

1)  „. . .  postquam  debite  salutaveris  et  ad  divini  numiuis  timorem 
et  amorem  excitaris  . . . 
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liehen  Bundesgenossen  und  Lehensmann,  Alfonso,  zu  verjagen. 
Weil  er  diesen  mit  Neapel  belehnt  habe,  sei  Karl  VIII. 
sein  (Alexander's)  Feind  geworden :  aber  auch  nach  Griechen- 
land und  der  Türkei  wolle  der  französische  König  übersetzen 
und  —  so  heisse  es  —  Djem  mit  der  Flotte  nach  der  letzteren 
senden.    Der  Papst  erhoffe  von  Bajazet's  Freundschaft  \  er 
werde  ihm  helfen,  die  40000  Dukaten  ihm  zustellen  und 
die  Venetiancr,  die  Rom  sich  nicht  verbünden  wollten  und 
in   engem  Verkehr  mit  Frankreich  stünden,  veranlassen, 
ihm  sich  zuzugesellen.    Denn  wenn  die  Franzosen  siegten, 
so  erlitte  nicht  allein  der  Sultan  hinsichtlich  Djem's  grossen 
Schaden,  sondern  jene  hätten  dann  auch  bei  ihrem  Vor- 
dringen die  Spanier,  Engländer,  Maximilian,  die  Ungarn, 
Polen  und  Böhmen  zu  Bundesgenossen.    Der  Sultan  möge 
daher  einen  Botschafter  an  die  Signorie  senden  und  sie 
dazu  bewegen,  dem  Papst   und  Alfonso  Hilfe  zu  leisten. 
Ehe  diese  Bitte  wirkungsvoll  gewährt,  dürfe  der  Botschafter 
nicht  abreisen:  weigerten  sich  die  Vcnctianer  jedoch,  so 
möge  er  ihnen  die  Freundschaft  seines  Gebieters  aufsagen 
und  erzürnt  wegziehen  8.    Bocciardo  solle  veranlassen,  dass 
dieser  Gesandte,  ehe  er  selbst  die  Heimfahrt  antrete,  wieder 
zurückgekehrt  sei.    Fernerhin  solle  er  Bajazet  von  der  Bot- 
schaft, den  Geschenken  und  Versprechungen  des  ägyptischen 
Sultans,  der  Djem  vergebens  in  seine  Gewalt  zu  bekommen 
suchte,  berichten.    Bocciardo  wisse  ja  alles,  da  er  bei  dieser 
Angelegenheit   mitgewirkt  habe  *     Der  Papst  werde  alle 
Zusagen  dem  Sultan  treulich  haiton:  er  wünsche,  dass  ihre 
gute  Freundschaft  wachse  und  gedeihe  4.    Hohen  Wert  lege 
er  darauf,  dass  Bajazet  eine  Zeit  lang  5  weder  die  Ungarn 


1)  „. . .  sperantes  in  amicitia  bona  quam  ad  iuvicem  habemus  . . .". 

2)  „...  significet  dictus  Orator  quod  Domiuatio  sua  nou  habebit 
cos  amicos  et  postca  recedat  ab  eis  indignatus  . .  . ". 

3)  „...  et  bene  scis,  quando  quid<ni  tuo  niedio  omnia  sint  prac- 
ticata  et  sicut  coutiiieutur  iu  capitulis  quae  dictus  orator  uobis  fecit 
ctdedit". 

4)  „. .  .  imo  nostrae  intentionis  est  acerescerc  et  meliorare  nostram 
boniiin  amicitiam  ". 

5)  „ . . .  pro  aliquo  tempore  . . . ". 

Digitized  by  Google 


522 


HKWKNHEIMEK, 


noch  sonstige  christliche  Völkerschaften  bedränge:  werde 
diesem  Wunsche  willfahrt,  so  werde  er  dafür  sorgen,  dass 
die  Ungarn  ihm  keinen  Schaden  zufügten.  Fahre  Bajazet 
aber  fort,  sie  zu  bekriegen,  so  würden  die  meisten  christ- 
lichen Fürsten  ihnen  helfen  und  es  ihn  gereuen,  dem  päpst- 
lichen Hat  nicht  gehorcht  zu  haben.  Den  erteile  er,  der 
Papst,  als  Oberhaupt  der  Christenheit,  pflichtgemäss  1  und 
weil  er  gedeihliche  Freundschaft  und  Frieden  wünsche  * 
Horten  jedoch  die  Befehdungen  der  Christen  durch  die 
Türken  nicht  auf,  so  werde  er  Stellung  gegen  Bajazet 
nehmen  müssen.  Nach  Empfang  der  10000  Dukaten,  die 
er  zu  quittieren  habe  3,  solle  Bocciardo  direkt  nach  Ancoua 
fahren  und  daselbst  die  weiteren  Befehle  des  Papstes  er- 
warten 4. 

II. 

Alexander  Papa  VI. 

Illtistris  Sultan  Baisrth;  vmcrationr  dir  in  i  vuniitiis  *t 
amorv.  Beglaubigungsschreiben  für  Bocciardo,  der  verschie- 
dene Angelegenheiten  bei  Bajazet  zu  erledigen  beauftragt  sei  5. 

Romae  die  ...  Junü  MCCCCLXXXXIIII. 

Pontifieatus  nostri  anno  sceund<>. 

III. 

Sultan  Bajazet  Chan,  /Hins  Soldanis  Nahunuti  I)ri 
Gratia  Hex  Maximus  Imperator  uuiuseujusque  coidineniis 

1    cx  officio,  quando  quidem  siunua  Pater  et  Dominus  om- 

nium  Christiannrum  .  .  .". 

2)  T. ...  desidoramus  quictem  Suae  Majestatis  ad  bonain  et  nui- 
Inani  amicitiam  nostram 

Ü)  „Ilabitis  quadraginta  milibus  ducatis  in  libro  consueto,  f.n i" 
quittantiam  seeundum  consuetudinetn  . 

4  et  cum  illuc  applicueris  certiore.s  nos  redde«  et  exsp^ta- 

bis  responsum  nostrum". 

5)  Pro  quibusdam  negoeiis  oecurrentibus  mittimus  .  .  .  filiuni 
ficorgium  Huzardum  familiärem  et  mmeium  nostrum.  cui  commisimu* 
aliqua  nomine  nostro  Tuae  Soloinnitati  explicanda.''  —  U  li  linde  rHo«e 
Accreditive  nur  )><  i  Sanudo  Sj>edizioneN.,  ZinkeisCD  (a.  a.  0. 
S.  101.  Not«'')  bemerkt.  da>s  in  einer  zu  Paris  im  Archiv  der  auswär- 
tigen Angelegenheiten  liegenden  Abschrift  der  Instruktion  der  2<i.  Juni 
14t»4  als  Tag  ihrer  Ausfertigung  angegeben  sei. 
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Asific  it  Europa*',  CJtristianorum  onni'tum  r.rrellenU  Patri 
et  Domino,  Domino  Alexandra  Sexto,  Dirina  Providentia 
liumaimti  Ecchsiaa  Pontifiri  Dignissimo:  rcrerentiain  thhi- 
tam  et  brnewUcnliam  cum  sincera  dispositionv.  Guten  und 
reinen  Sinnes  1  habe  er  von  dem  Wohlbefinden  und  der 
Botschaft  des  Papstes  Kenntnis  genommen.  Bemächtigte 
Karl  VI  11.  sieh  Djem's,  so  winden  Alexander  und  alle 
Christen  sehr  darunter  leiden :  deshalb  habe  er  mit  Bocciardo 
ausgedacht2,  dass  es  für  die  Kuh«',  den  Nutzen  und  die 
Ehre  des  Papstes  und  für  seine  eigene  Befriedigung  gut 
sein  würde,  den,  dem  Tode  geweihten  Prinzen  J  thatsäehlieh  4 
aus  der  Welt  zu  schatten.  Klugerweise  werde  Alexander 
diesem  Plane  zustimmen  und ;  auf  welche  Art  es  ihm  be- 
liebe, bewirken,  dass  1  >jem  den  irdischeil  drangvollen  Ver- 
hältnissen entrückt  werde  5.  Sobald  dessen  Leichnam  ihm 
übersandt  sei,  werde  er  dem  Bevollmächtigten  des  Papstes 
.'500 OmO  Dukaten  übergeben,  vermittelst  deren  der  letztere 
seinen  Kindern  Besitztümer  kaufen  könne  6.  Zeitlebens  7 
werde  er  stets  grosse  und  treue  Freundsehalt  dem  Papste  be- 
wahren und  ihm  alle  nur  mögliehen  Dienste  leisten  8.  Weder 
er  noch  einer  seiner  Unterthanen  würden  die  Christen  zu 
Wasser  oder  zu  Land  schädigen ,  wenn  ihnen  nicht  zuvor 
Sehaden  zugefügt  worden  sei.  Dies  alles  habe  er  in  Bocciardos 
Gegenwart  bei  Gott  und  den  Glaubensgesetzen  beschworen  9 
und  beschwöre  es  nun,  damit  der  Papst  auch  nicht  einen 


l  j  ,,Ex  bouo  animo  et  puro  corde  . .  .". 

2<  „...  uiia  cum  praedicto  Gcorgio  cogitare  cepimus  . 

.T  „...  qui  subjectus  est  inorti  .  .  ,tt. 

4)  „quoil  ...  omnino  mori  faeeretis,  quod  .sibi  vita  esset  et  Po- 
teutiae  Vestrae  utile  et  quieti  eominodisMmum,  uobisque  gratissimum". 

5)  „ . . .  levari  faeere  ex  augustiis  hujus  mundi  et  transferri  ejus 
onimaui  in  alterum  saeculum  ubi  midierem  habebit  quietem  . 

6)  „...  quatenus  possit  Vestra  Potentta  ex  Ulis  emere  Hills  suis 
aliqua  domiuia  . .  ."  (bei  Donudo  da  Lezze  heisst  es:  „accioche  nostra 
potentia  di  essi  ne  faza  comprar  qualehc  paese  assai  fulgido  .  ..'*). 

7)  vita  mea  cumite  et  quaindiu  vixero 

8)  „. ..  faciemufl  omuia  beueplacita  et  gratias  nostras  possibilcs 
*J)  „...  juravi  et  affirmavi  omnia  in  praesentia  praefati  Georgii, 

per  verum  Deum,  quem  adoramus  et  per  Evangeüa  nostra  . ..*', 


Digitized  by  Google 


524 


IIEIDENHEIMER, 


Augenblick  Zweifel  hege,  aufs  neue  bei  dem  Erschaffer  der 
Welt  K 

Scriptum  ConslatUinopoli  in  Palatio  Nostro,  secundum 
adventum  Christi  die  deeima  quinta  *  Septembris,  anno  1494. 

IV. 

Sultan  Bajazet  etc.  (ut  supra). 

Erstes  Anerkennungsschreiben  für  Bocciardo.  Dieser 
habe  ihm  das  päpstliche  Schreiben  übergeben  und  auch 
mündlich  seines  Auftrages  sich  entledigt.  Im  höchsten  Grade 
habe  ihn  die  Nachricht  vom  Wohlbetinden  des  Papstes  er- 
götzt 8.  Das  gewünschte  Geld  übersende  er  ihm  eillertig 
Zur  Belohnung  seiner  guten  gesandtschaftlichen  Leistungen 
sei  Bocciardo  nach  Gebühr  geehrt  worden 4.  Ihre ,  des 
Sultans  und  des  Papstes  Freundschaft  würde  mit  Gottes 
Hilfe  täglich  wachsen:  Alexander  möge  ihn  durch  Zustel- 
lung guter  Nachrichten  öfters  erfreuen. 

Datum  in  Aula  Nostrae  Sultanicac  Auäoritatis  in  Con- 
stantinopoli  1494  anno  a  Jesu  Prophctac  Nativitotv  die 
octava  deeima  Septembris. 

V. 

Sultan  Bajazet  etc.  (ut  supra). 

Zweites,  mehr  formelles,  Anerkennungsschreiben  für 
Bocciardo,  der  ihm  auch  die  privaten  Mitteilungen  des 
Papstes  sorgfältig  überbracht  habe  6.    Alexander  wird  ge- 

1)  „ . . .  juro  per  Deum  verum ,  qui  creavit  coelum  et  terram  et 
omnia  quae  in  eis  sunt,  in  quem  credimus  et  quem  adoramus  ...**. 

2)  Sanudo,  die  Lettere  di  Principi  und  Donado  da 
Lezze  geben  deeima  secunda  an.  —  Raynaldus,  ad  a.  1494, 
Nr.  28  teilt,  nach  Burkard,  den  er  im  Original  vor  sich  hatte,  den 
Inhalt  der  Türkenbriefe  mit  und  bemerkt  dazu:  „Quae  literae  hac 
temporis  nota  consignatae  erant:  ,  Scriptum  Constantinopoli  in  palatio 
nostro  secundum  adventum  Christi  diem  XV  decembris  (sicherlich 
ein  Schreib-  oder  Druckfehler  für  septembris)  anno  MCCCCXCIV.'* 

3)  „ . . .  delectati  sumus  maxiine  et  exultavit  spiritus  meus  . . . ". 

4)  „. . .  perfecit  omnia  benc  quaecumque  requirit  tale  officium  le- 
gati,  undc  honoratus  est  digue  a  mea  Altitudine,  ut  ipsum  deeet". 

5)  attulit  etiam  verba,  quae  mandastis  ipsi  privatim  et  ei 
commisistis  integre  . . .". 
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beten,  ihm  vollen  Glauben  bezüglich  seiner  Rückäusserungen 
zu  schenken  x.  Seiner  guten  Ausrichtungen  halber  sei  er 
nach  Verdienst  geehrt  worden. 

Datum  etc.  (tä  supra  in  Nr.  IV). 

VI. 

Sulian  Bajaset  etc.  (ut  supra). 

Beglaubigungsschreiben  für  Bajazet's  Gesandten,  Cassi- 
men  2  (Cassister  ?  3).  Dieser  solle  ihm  gute  Kunde  vom 
Wohlbefinden  des  Papstes  zurückbringen  und  demselben 
sein,  Bajazet's,  Wohlsein  und  seine  Liebe 4  vermelden. 
Alexander  möge  ihm,  dem  Überbringer  des  Jahrgeldes,  Ver- 
trauen schenken. 

Datum 6  etc.  (ut  supra  in  Nr.  IV). 

VII. 

Sultan  Bajazet  etc.  (ut  sujtra). 

Der  Sultan  bittet  den  Papst  herzlich,  er  möge  dem  Ni- 
colaus Cybö,  Erzbischof  von  Arles,  einem  würdigen  und 
getreuen  Manne,  der  zur  Zeit  Innocenz  VIII.  Friede  und 
Eintracht  zwischen  Papst  und  Sultan  zu  erhalten  sich  be- 
müht, beiden  Teilen  gedient  habe  und  in  gleichem  Sinne 
noch  diene  6,  den  Purpur  verleihen.  Er,  der  Sultan,  werde 
ihm  damr  grossen  Dank  7  schulden. 

Datum  etc.  (ut  supra  in  Nr.  IV). 

Ob  die  Schreiben  Bajazet's  Alexander  VI.  zu  Gesicht  ge- 
kommen und  wohin  die  Originale  sämtlicher  Briefschaften 


1)  „ . . .  quaecumque  enim  dixerit,  sunt  verba  nostra  indubitata  . . . 

2)  „ . . .  Nostrum  Cassimen  servum  . . . 

3)  Bei  Hammer. 

4)  „. . .  significet  et  Vobis  de  nostra  felici  sauitate  et  amore  . . .". 

5)  Auch  die  in  Paris  liegenden  Abschriften  sind  sämtlich  vom 
18.  September  datiert;  vgl.  Zinkeisen  a.  a.  0.,  S.  491  f.,  Note. 

6)  „...  dignus  et  fidelis  homo  et  a  tempore  praecedentis  Papac 
Supremi  Pontificis  Domini  Innoccntii  usque  in  hodiernum  diem  in 
tempus  Tuae  Magnitudinis  continue  ad  pacem  et  amicitiam  festinat, 
semperque  animo  et  corpore  in  fidelisshna  fide  duabus  partibus  ser- 
vivit  et  adhuc  servit". 

7)  „...  habebimus  et  nos  id  in  magna  gratia". 
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gelangt  sind,  vermag  ich  nicht  anzugehen  Aber  es  ist 
leicht  begreiflich,  dass  Schriftstücke  solchen  Gehaltes  nicht 
nur  schnell  in  Abschritt  von  Hand  zu  Hand  gingen,  son- 
dern dass  auch  ein  Diarist  und  ein  Chronist  es  für  der 
Mühe  wert  erachteten,  sie  durch  nahezu  gleichzeitige  Ein- 
fügung in  ihre  Aufzeichnungen  der  Nachwelt  zu  überliefen!. 
►So  linden  »ich  denn  diese  Korrespondenzen  insgesamt  iiu 
Tagebuche  des  Johannes  Burkard  und  die  wichtigsten  * 
derselben  in  der  Chronik  des  Marin  Sanudo. 

Wie  öfters,  so  führt  auch  im  vorliegenden  Falle  der 
nüchterne  päpstliche  Diarienverfasser  seine  Quelle  uns  vor: 
„Superioribus  diebus"  lesen  wir  an  einer  Stelle,  der  Ein- 
träge zum  3.  Dezember  141M  vorangehen  und  solche  zum 
18.  gleichen  Monates  folgen,  „Cardinale  Gurcense  relerente. 
Dominus  Georgius  Jiosardus,  iiterarttm  Apostolicarum  scri- 
ptor,  per  »Sanctisshnum  Dominum  Nostrum  Papam  ad  Magnum 
Turcam  nuncius  oratorque  missus,  ut  ipse  Cardinalis  dice- 
bat,  per  lllustrissimum  Dominum  Joannein  de  Rovere,  Al- 
mae  Urbis  Praefectum  Keverendissimi  Domini  Cardinali- 
Sancti  Petri  ad  Vincula  lratrem  germanum  captus  fuit  et 
apud  Senogalliam  detentus  apud  quem  idem  Cardinalis  Gur- 
censis  compertas  3  fuisse  dixit  litteras  et  informationes  per 
eundem  Sanctisshnum  Dominum  Nostrum  sibi  datas,  super 
iis  quae  apud  Magnum  Turcam  agere  deberet,  quae  dictus 
Cardinalis  Gurcensis  Sanctissimo  Domino  Mustro  ad  ini'a- 
miam  improperabat,  quarum  inlormationum  nuntii  et  oratoris 
ad  Magnum  Turcam  tenor  de  verbo  ad  verbum  sequitur  et 
est  talis."  1     Wie  sich  späterhin  ergeben  wird,  kann  die 

1)  Du  Boulais,  auf  dessen  Kritik  ich  später  zurückkomme, 
führt  als  eine  Stütze  gegen  die  Echtheit  der  Briefschaften  auch  au  : 
„qu'il  falloit  inarquer  ce  qu'oo  avoit  fait  des  Original»  et  en  quel 
lieu  on  les  gardoit".  Ich  leugne  nicht,  dass  einer  sicheren  Beant- 
wortung dieser  Fragt?  ein  bedingter  Wert  zugestanden  werden  darf: 
aber  entscheidend  könnte  die  Lösung  nicht  einwirken. 

2i  Ausser  der  Accreditive  für  Bocciardo  die  Instruktion  und  Ba- 
jazet's  grosser  Brief.  Das  eine  Aktenstück  ist  in  lateinischer,  das  an- 
dere iu  italienischer  Sprache  gegeben. 

3)  „repertas"   nach  dem  Text  in  den  Archives  curieuses). 

4)  „quarum  iuiönnationum  tenor  de  verbo  ad  verbum  sequitur  et 
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Notiz,  der  Kardinal  v.  Gurk  habe  dem  Papste  seine 
Schmach  vor  Augen  geführt,  nicht  vor  dem  22.  Januar 
1405  niedergeschrieben  sein;  es  ist  somit  anzunehmen,  dass 
Burkard  entweder  die  Einleitung  zu  den  Briefschaften,  wie 
diese  selbst,  an  diesem  Tage  oder  nachher  seinem  Tage- 
buch einverleibte,  oder,  dass  er  die  betreffende  einleitende 
Mitteilung  zwischen  die  früher  eingetragenen  Briefe  und 
die  Angabe  über  ihre  Entstehung  und  ihr  Auffangen  ein- 
schob. 

Die  Grenze,  inwieweit  die  an  sich  wohl  nicht  offiziellen 
Tagebuchnotizen  Burkard's  einen  offiziösen  Charakter  trugen, 
lässt  sich,  so  lange  die  Einsichtnahme  des  im  vatikanischen 
Archiv    ruhenden   Originals  nicht  gestattet  ist,  nicht  be- 
stimmen.   Es  ist  möglich,  dass  eine  Abschrift  der  Brief- 
schaften mit  dem  obigen  Vermerk  Burkard's  Tagebuch  nur 
beiliegt  und  vom  ersten  Kopisten  desselben  in  die  Tage- 
buchangaben eingereiht  wurde.    Wie  ich  nun  mit  Brosen  der 
Ansicht  bin,  dass  Bajazet's  erster  Brief  —  gleich  sämtlichen 
mitgeteilten  Korrespondenzen  —  »von  Burkhard  nicht  er- 
funden,   sondern  ganz  so  wiedergegeben  wurde,  wie  er 
ihm   zuhanden  kam",  so  meine  ich  weiterhin  auch,  dass 
nicht  das  geringste  Beweismoment  für  die  Annahme,  Bur- 
kard  habe  den  Brief  für  unecht  gehalten,  vorliege,  dass 
jedoch  Brosch's  Anschauung,  es  lasse  sich  Burkard  der 
kritische  Sinn  nicht  zutrauen,  „ein  Falsum,  das  ihm  für 
echt  gegeben   wurde,   als  solches  zu  erkennen"  jeglichen 
Anhaltspunktes  entbehre  und  dass  schliesslich,  bei  der  so- 
zialen und  politischen  Stellung  Burkard's  es  undenkbar  sei, 
er  habe  die  Briefschaften  gefälscht  oder  auch  nur  gewich- 
tige Interpolationen  in  sie  hineingetragen. 

Ein  unparteiisches  Verhältnis  zu  unseren  diplomatischen 
Schriftstücken  muss  man  auch  bei  Marin  Sanudo  annehmen. 


est  talis"  (nach  dem  Text  in  den  Archives  curieuses'.  —  Brosch 
a.  a.  0.,  S.  62  weist  darauf  hin,  dass  auch  der  Kardinal  v.  Gurk  ' 
durch  eine  etwaige  Fälschung  könne  um  so  mehr  getäuscht  worden 
sein,  da  der  Tod  Djcm  s  den  sehnlichsten,  in  Bajazet's  Sehreihen  aus- 
gesprochenen Wunsch  als  in  Erfüllung  gegangeu  aufwies.  Dass  aber 
der  Kardinal  an  eine  Fälschung  glaubte,  wird  nirgends  berichtet. 
ZeiUchr.  f.  K.-O.  V,  4.  35 
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Er  erzählt  in  seiner  schlichten  Weise:  „Ancora  esso  Pon- 
tifice  mandoe  Zorzi  Buzardo  per  suo  ambasciatore  al  si^nor 
Tureo.  La  conimissionc  che  Ii  dette,  perche  poi  iu  trovat.i. 
cum  dal  prefetto  di  Senegaia  tu  preso  ditto  orator  et  toltoti 
40  milia  ducati  mandava  il  Turco  al  Papa,  corae  al  Ion» 
suo  sara  seripto,  et  iu  trovata  dicta  commiasionc,  la  quäle 
e  questa"  —  und  an  einer  anderen  Stelle  spricht  er  von 
„alcunc  lottere w,  die  der  Präfekt  bei  Boeciardo  gefunden 
habe.  Der  Venctianer  knüpft  keine  Betrachtungen  an  die 
von  ihm  mitgeteilten  Briefschaften  an:  sie  sind  lur  ilin  ver- 
wendbares, der  Überlieferung  würdiges  1  Material. 

Dieselbe  Empfindung  mochte  auch  seinen  Landsmann, 
Domenico  Malipiero,  den  Verfasser  der  „Annali  veneti"  er- 
füllen, der  auf  die  Korrespondenzen  keinen  Schatten  eines 
Zweifels  fallen  lässt.  Zum  Jahre  1494  trug  der  Annalist, 
damals  Podesta  von  Kovigo,  in  seine  Jahrbücher  das  Fol- 
gende ein  2 :  „ . .  .  la  verita  e  che'l  Prefetto  de  Senigaglia, 
fradelo  del  Cardenal  San  Piero  in  Vincula,  diso  che'l  trovö 
al  Turco  che  portava  i  40  000  ducati  de  tiibuto  a  Koma, 
una  lettera  del  Signor  Turco  al  Papa,  la  qual  lettera  par 
che  lazza  risposta  a  un  avviso  habudo  del  passaggio  del 
Ke  Carlo  in  Italia,  per  lnnpresa  de  Napoii,  e  per  pas>ar 
da'  poi  contra  d'esso,  e  che  ghe  sara  domanda'l  fradelo  che 
l  ha  in  le  man.  La  sustanzia  della  resposta  diseva,  quanto 
alla  persona  de  Gern  Sultan,  che'l  Papa  saprebbe  ben  pro- 


1)  Nach  der  Schilderung  des  Überfalles  und  des  weiteren  Ver- 
haltens des  Prüfekteu  fügt  Sanudo  fSpcdizione ,  p.  12)  gleich- 
sam erinnernd  noch  einmal  an:  „Et  per  questa  via  si  trovü  la  let- 
tera etiam  che  cl  Pontifice  maudava  al  Tureo,  o  vero  instrutione  la 
quäle  c  scritta  di  sopra,  verificata  per  mano  dil  Buzardo  sopra  nomi- 
nato."  Brosen  dagegen  meint  a.  a.  O.,  S.  Gl:  „Von  Sanuto  müssen 
wir  als  wahrscheinlich  im  höchsten  Grade,  ja  beinahe  als  sicher  an- 
nehmen, dass  er  seine  Leser  nicht  habe  täuschen  und  wissentlich 
täuschen  wollen.  Wenn  aber  ein  Schriftsteller  uns  iu  der  Regel  vor- 
trefflich unterrichtet ,  wenn  seinen  Aussagen  in  den  weitaus  meisten 
Füllen  das  Zeichen  der  lTntrügliehkeit  nicht  abzusprechen  ist,  folgt 
daraus  schon  mit  Notwendigkeit,  dass  ihm  in  allen  Fällen  zu  glauben 
ist,  dass  er  nirgends  und  niemals  geirrt  hat?" 

2)  L.  c.j  p.  145. 
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veder,  opportunamente  alla  sigurta  delT  un  e  dell'  altro, 
e  non  dubitasse;  che  mancando,  ghe  dovesse  mancar  Ii 
40000  ducati  che'l  ghe  paga  ogn*  anno,  e  Stesse  in  la  so 
parola,  giurandogli  per  il  so  Dio  e  profeti,  che  seguitando 
l'effetto,  ghe  manderia  300000  ducati1.  Questa  lettera  fu 
mostra  al  Re  Carlo  dal  Cardenal  S.  Piero  in  Vincula,  el 
qual  la  riebbe  da  suo  fradelo,  prefetto  de  Senigaglia."  So- 
mit ist  sicher,  dass  Malipiero  oder  sein  Gewährsmann  von 
dem  berüchtigten  Briefe  Bajazet's  im  allgemeinen  gute  Kunde 
erhalten,  wenn  nicht  gar  eine  sehr  gute  Abschrift  desselben 
hatte  benutzen  können  *.  Vielleicht  geht  es  auch  nicht 
allein  auf  venetianische  diplomatische  Berichte  aus  Konstan- 
tinopel zurück,  dass  Malipiero  gleichfalls  zum  Jahre  1494 
niederschreiben  kann:  Bocciardo  sei  in  Konstantinopel  sehr 
geehrt  worden  8  —  ein  Punkt,  der,  wie  wir  sahen,  in  Ba- 
jazet's  Schreiben  zweimal  hervorgehoben  wurde. 

Hat  man  nun  zur  Zeit  des  Bekanntwerdens  der  Korre- 
spondenzen, soweit  ich  sehen  kann,  keinen  Augenblick  an 
ihrer  Echtheit  gezweifelt  und  ist  auch  nicht  überliefert,  dass 
der  Papst  sofort 4  einen  Versuch  machte,  sie  als  Fälschung 
zu  bezeichnen,  so  hat  die  Kritik  der  folgenden  Jahrhunderte 
ihnen  gegenüber  zum  Teil  auf  den  Standpunkt  des  Zweifels 
sich  gestellt.  Den  Einzelheiten,  aus  denen  derselbe  erwuchs, 
trete  ich  sehr  bald  näher.  Im  Uberblick  will  ich  nur  daran 
erinnern,  dass  ein  Kuriale  des  17.  Jahrhunderts,  der  Kar- 


1)  Der  Kardinal  v.  Gurk  sprach  späterhin  im  Jahre  149G  ein- 
mal von  200000  Dukaten;  Gregorovius  a.  a.  0.,  S.  379.  Die 
gleiche  Summe  findet  man  bei  Jovius  augegeben;  Hist  s.  temp., 
üb.  II,  p.  45. 

2)  In  dieser  konnte  die,  in  den  mir  sonst  bekannt  gewordenen 
Abschriften  sich  nicht  vorfindende  Drohung,  die  Pensionszahlung  ein- 
zustellen, gestaudeu  haben. 

3)  L.  c.,  p.  1523 :  „ .  . .  et  esso  Zorzi  e  sta  molto  honorado ". 

4)  Erst  4  Jahre  später  geschah  dies ;  in  der  Instruktion  für  seine 
Nuntien  zur  Thronbesteigung  Ludwig's  XII.  von  Frankreich  heisst 
es:  „Fulsis  maehinationibus  maculare  eonatus  est  contra  nos  fingen*, 
qiiod  cum  Tureis  sentiremus."  Gregorovius  a.  a.  O.,  S.  353, 
Note  2. 

35* 
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dinal  Ciacconius  l,  die  Echtheit  eines  Teiles  der  Briefschaften 
in  Frage  stellen  zu  müssen  glaubte,  dass  ein  französischer 
Kirehenhlstoriker  des  18.  Jahrhunderts,  du  Boulais  *,  in  IV 
mängelung  derselben,  ohne  auf  Ciacconius  sich  zu  beziehen, 
ihm  sich  zugesellte,  und  dass  der  deutsche  Kirchenhistoriker 
Schröckh  3  du  Boulais  im  grossen  und  ganzen  sich  auschloss. 
Auch  die  Kritik  unseres  Jahrhunderts  beschäftigte  sich  mehr 
fach  mit  der  Instruktion  des  Papstes  und  den  Schreiben  des 
Sultans.  Schlosser  4  glaubte  tiir  die  Echtheit  der  gesamten 
Korrespondenz  sich  entscheiden  zu  müssen;  Ranke  5  und 
Brosen  hingegen  nehmen  zwar  die  Glaubwürdigkeit  der  In- 
struktion als  ziemlich  sicher  an,  meinen  aber,  dass  die  Gründe 
für  eine  Fälschung  der  übrigen  Schriftstücke  überwiegen  f, 


1)  L.  c. ,  p.  145  ad  a.  1484  (s.  unten  zum  Cybo-Briefe) :  „si 
tarnen  verac  sunt  litterae  Turcarum  Imperatoris  ad  Alcxandrum  VI 
quas  Brucardus  (sie!)  magister  Caeremoniarum  in  Diario  rcscripsit 

2)  „Histoire  du  Droit  public  eeclesiastique  franeois44  par  Monsieur 
D.  B.,  Londres  17.37;  (einen  Anhang  hilden  desselben  Verfassers  „Vie* 
des  Papes  Alexandre  VI  et  Leon  X"). 

3)  Kirchengeschiehte,  Tl.  XXXII,  S.  408 f.:  „Es  ist  in  der  That 
zu  verwundern,  dass  man  eine  auffallende  Bedenklichkeit  gegeu  die 
Echtheit  dieser  Schreiben  erst  so  spät  bemerkt  hat.'4  Schröckh  findet 
die  wesentlichsten  der  Einwendungen  du  Boulais'  „nicht  unerheblich44. 

4)  Weltgeschichte  für  das  deutsche  Volk,  Bd.  IX,  S.  107.  Offen- 
bar kannte  Schlosser  den  Abdruck  in  den  „Fundgruben";  er  ver- 
weist darauf,  dass  Beliu  die  betreffenden  Dokumeute  1759  zu  Besannen 
gefunden  und  dem  französischen  Staatssekretär  eingesandt  habe. 

5)  „Zur  Kritik  neuerer  Geschichtschreiber 44  (2.  Aufl.,  S.  W  und 
„Geschichten  der  romanischen  u.  germanischen  Völker"  (2.  Aufl.,  S.  52). 

6)  Hanke,  Zur  Kritik:  „Ich  will  nicht  leugnen,  dass  Alexander 
dm  Georg  Brosard  nach  Konstantinopel  geschickt,  um  die  40h  hj  Du- 
katen, die  im  November  fällig  waren,  früher  zu  erheben  .  .  . 44  und 
Bros ch  a.  a.  0.,  S.  00  bemerkt  von  der  Instruktion:  ,, .  .  .  mit  trif- 
tigen Gründen  ist  die  Echtheit  derselben  bislaug  nicht  angefochten 
worden  .  .  .".  Ranke  sagt  fernerhin:  er  glaube,  die  von  ihm  vorge- 
brachten Gründe  seien  „genug,  nicht  die  Briefe  geradezu  zu  ver- 
dammen, aber  doch  an  ihnen  zu  zweifeln44;  und  Broscb  ,^a.  a.  O, 
S.  02  äussert  sich  dahin,  dass  auch  nach  dem,  was  Gregorovius 
beigebracht ,  die  Frage  immer  noch  auf  dem  Punkte  stehe ,  „  wo  sie 
Hanke  ...  gelassen  ...:  die  Gründe,  welche  für  die  Annahme  eiuer 
Fälschung  sprechen,  überwiegen". 


Digitized  by  Google 


KOKUEM'nNDKNZ  HAJAZEl's  II.  MIT  AI.KXANI»EH  VI.  531 


während  ftrcgorovius  *,  der  für  die  Echtheit  der  Instruktion 
eintritt,  Bajazet  s  erstes  Schreiben  im  Inhalt  iiir  möglicher- 
weise echt,  in  der  Fassung  wohl  für  unecht  hält 

Indem  ich  jetzt  die  einzelnen  vorgebrachten  und  vorzu- 
bringenden Beweisgründe  zu  erörtern  beginne,  gehe  ich  zu- 
nächst auf  die  Art  und  Weise  der  Beglaubigung  der  Bride 
ein.  Um  ihre  Echtheit  auch  äusserlich  zu  «  rweisen,  liess 
die  französische  Partei  sie  eidlieh  durch  einen  Notar  er- 
härten 3.  Diese  Bezeugung  findet  sich  aber  nur  bei  Bur- 
kard  und  dem  von  diesem  mitgeteilten  Wortlaute  derselben 
ist  nicht  zwingende  Sicherheit  zuzugestehen.  Sie  lautet  be- 
züglich der  Instruktion: 

„Ego  Philippus  de  Patriarchis,  clericus  Forolivicnsis, 
apostnliea  et  iinperiali  auetoritate  publicus  notarius,  sub- 
scripttts,  >uprascriptain  instructionein  et  inscriptionem  ex 
originali  de  4  Senogallia  tideliter  transmisso,   de  verbo  ad 

1)  Grregorovius  a.  a.  ().,  S.  3">.i,  Note  1:  „Der  Brief  des  Sul- 
tans, worin  er  dein  Papste  vorschlägt,  Djcm  zu  ermorden,  erscheint 
unecht  in  der  Fassung  (Ranke,  Zur  Kritik  neuerer  (Jeseluchtsclir., 
S.  los  1.  Aufl.  ),  ob  aber  «lern  Inhalt  nach?"  v.  Hammer  a.  a.  ()., 
S.  275  bezweifelt  die  Glaubwürdigkeit  der  Korrespondenzen  nicht. 
Zinkeisen  a.  a.  <>..  S.  4.st»tf.  hält  augenscheinlich  den  gesamten 
Briefwechsel  für  echt.  Über  Bajazets  wichtiges  Schreiben  urteilt  er, 
dasselbe  sei  für  diese  Verhältnisse  und  die  dabei  beteiligten  Persön- 
lichkeiten zu  charakteristisch,  als  dass  er  es  nicht  wenigstens  der 
Hauptsache  nach  mitteilen  sollte.  —  Ich  vermute,  dass  Laemmer, 
Zur  Kirehengeschichte  des  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderts,  S.  140 
auch  oder  gar  insbesondere  die  obigen  Briefschaften  im  Sinne  hat, 
wenn  er  von  BurkanTs  Tagebuchnotizen  behauptet:  „Wegen  ihrer 
geringen  Glaubwürdigkeit  und  «1er  faktischen  Uncchtbeit  gar  mancher 
darin  mitgeteilten  Urkunden  sind  sie  eine  wenig  brauchbare  Quelle  " 

2)  Tommasi  1.  c.  I,  l'il  sagt:  „lc  istruzioni,  con  lc  «piali  fu 
spedito  questo  Nuuzio  [sc.  Bucciardoj  senibranmi  piene  di  partico- 
l.irita  uon  meno  curiose,  che  degne  d'osservazionc,  o  voluto  qui  re- 
gistrarle  di  parola  in  parola  uell'  istesso  idioma ,  con  cui  furono  date 
cd  io  lc  trovo  descritte".  Woher  er  den  Brief  entnahm,  giebt  Tom- 
niasi  nicht  an. 

3)  Du  B  Mtlais  1.  c,  p.  20:  „On  prit  los  preeautions  neeessaires 
pour  qu'on  ne  put  douter  de  1  autbenticite  «lc  ccs  Picees,  qui  prou- 
voient  si  elairement  l'union  criminelle  du  chef  des  Chretiens  avec 
rKiinemi  «h'clan;  du  CSiristianistue 

4;  „ex"  (nach  dem  Text  bei  Dumont  und  Co  minus). 
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verbum  transsumpsi  et  scripsi,  nihil  mutando  aut  addendo, 
et  hoc  ipsum  transsumptum  prout  jacebat  ad  litteram  feci 
requisitus  et  rogatus:  in  cujus  rei  testimonium  hic  me  sub- 
seripsi  et  signum  meura  apposui  consuetum. 

Florentiae  die  25  Novembris  anno  Domini  1494." 

Den  bedeutsamsten  Brief  Bajazet's  hat  Patriarchis, 
dessen  Stellung  zum  Präfekten  und  zur  französischen  Partei 
ich  ebenso  wenig  als  seine  sonstigen  Lebensverhältnisse  zu  be- 
leuchten vermag,  durch  die  nachstehenden  Sätze  besonders 
beurkundet: 

„Ego  Philippus  de  Patriarchis,  clericus  Foroliviensis, 
apostolica  et  imperiali  auetoritate  notarius  publicus  infra- 
seriptus,  litteras  ex  originali,  quod  erat  scriptum  literis  La- 
tinis  sermone  italico  in  carta  oblonga,  more  Turcarum. 
quae  habebat  in  capite  signum  Magni  Turcac  aureum  et  in 
calce  nigrum,  transsumpsi  fidcliter  de  verbo  ad  verbum  et 
manu  propria  rogatus  et  requisitus  scripsi  et  subseripsi,  signuin- 
que  mciun  in  fidein  et  testimonium  consuetum  apposui. 
Florentiae  die  vigesima  quinta  Novembris  1494,  in  cou 
ventu  Sanctae  Crucis  Ordinis  minorum." 

Und  endlich  bezeugte  Patriarchis  die  Briete  Bajazets 
zusammenfassend  durch  die  folgenden  Worte:  „Supra  scri- 
ptae quaternae  litterae  erant  scriptae  seraionc  Turcico  in 
carta  authentica  more  Turcarum  cum  quodam  signo  aurco 
in  capite j  quas  litteras  transtulit  in  Latinum  de  verbo  ad 
verbum  me  excipiente  et  notantc  1  emditus  vir  Lasen  ris, 
nationc  Graccus,  assistente  illi  et  adjuvante  interpreüitioncm 
Kevcrendissimo  Patre  Domino  Aloysio  Cyprio  Episcopu  Fa- 
magustano  et  Marcello  Oonstantinopolitano,  Illustrissimi  !).►- 
mini  Principis  Salernitani  Sccretario  2,  in  cujus  rei  tidem  et 
testimonium  ogo  Philippus  de  Patriarchis  clericus  Foro- 
liviensis apostolica  et  imperiali  auetoritate  notarius  publicus 


1)  „ine  scribout»*  et  notautc"  (nach  «lein  Text  bei  Eeenrd  mal 
II  am mcr). 

2)  „ Fuuingiistuno  illustrissimi  jirineipis  Salernitani  soeivtario" 
(naeli  dem  T<xt  Ihm  Roscoc);  „Famagnstano  et  Mavelle  Convtautino- 
polifano"  (nach  dem  Text  bei  Hammer). 
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omnia  supradicta  niaiiu  mca  propria  scripsi  et  subseripsi  et 
mcum  signum  apposui  rogatus  et  requisitus." 

Ieh  vermute,  dass  der  wichtigste  Brief  Bajnzct's  —  von 
dem  Paulus  Jovius  späterhin  behauptet,  er  sei  in  grie- 
chischer Sprache  abgcfasst  gewesen  1  —  olme  Vorwissen  der 
türkischen  Staatskanzlei  ausgefertigt  wurde,  dass  dagegen 
die  übrigen  Schreiben,  die  vorwiegend  in  zeremoniellen  For- 
men sich  bewegen,  aus  dieser  hervorgingen.  Der  erstere 
konnte  leichtlün  von  einem  Geheimsekretär  des  Sultans  in 
italienischer  [oder  griechischer]  Sprache  geschrieben  worden 
sein  —  vielleicht  liess  ihn  Bajazct,  der  Geheimhaltung  wegen, 
Bocciardo  in  die  Feder  diktieren  — ;  die  letzteren  wurden 
im  gewohnten  türkischen  Idiom  gegeben  * 

Zu  deren  Übersetzung  bediente  sich  die  franzosische 
Partei,  wie  wir  sahen,  des  [Janus]  Lasearis,  des  Aloysius 
Oyprius  uud  eines  gewissen  Marcellus. 


I;  Ilist,  lib.  1.  c,  i>.  4ö:  „In  hi>  mnndatis  erat  epistola  (ira*'co 
conscripta,  qua  rex  barbarus  inulta  arte  pontifici  suadebal,  ilt  Gemein 
frntrem  tampiam  :ilii*n:ic  religiouis  hominem  venouo  tullcudum  curn- 

ret  44    Ausser  2OOOO0  Dukaten  versprach,  nach  Jovius,  Baja/^t 

«lein  Papste  weiterhin:  ,,se  . . .  Chnstiune  inconsutilem  tunie:nu  si- 
CUti  paucis  ante  annis  Ix>ugiuiuuuc  lanecue  cuspidem  transuu'sissct, 
dono  daturum:  nequo  uuquam  dum  vita  maueret  motliruili  nitro  anna 
adversus  Christianos  secus  ae  Mahomctcs  pater  et  auus  Ainuratbes, 
qui  infestissimi  Christ  iano  nomini  continenter  Hella  gcrendo  nuinjuain 
aH  inferenda  injuria  cessavissent."  Für  den  Umstand,  dass  Baja/.et's 
grosser  Brief  griechisch  geschrieben  war,  spricht  vielleicht  die  tol- 
lende Notiz,  die  ieh  (aus  Kay  na  Hins  1.  e.  ad  a.  145)2,  Nr.  17) 
GennarelKa  oft  angeführter ,  mit  Kommentar  versehener  Ausgabe  des 
Burkard  ,S.  1S1)  entnehme.  Indem  Kavnaldus  der  vom  .Sultan  dem 
Papste  Ubersandten  UcHqtlicn  ge  lenkt,  bemerkt  er:  .,  Iiis  vero  mnnc- 
ribus  eoneiliarc  sibi  lnnoeentium  studebnt  Baja/cthes,  ne  oeeidcntales 
Principe»  in  cum  eoncitaret;  extnntque  binae  illius  literae  (Kxt.  in 
ins.  Vat.  wg.  üt.  e.  n.  33,  p.  l<*.ö)  plcnae  ofKciorilin  ad  Pontifieem 
(i  raeeis  verbis  eoneeptae  .  ..**;  vgl.  da  m  die  unten  folgende,  ihm 
Satz  weiterhin  enthaltende  Anmerkung  S.  D'Mf. 

2)  Schon  Sehröekh  a  a.  O.,  S.  10!H'.  erinnert  g^gon  du  Boulais' 
Ausstellung :  „qii'il  est  fnrt  KieguieT  <|ii'o:i  .r.i  ehoM  un  <-ree  pour 
translater  de  rifaltcn  en  Latin daran,  dass  es  bei  d<n  vier  ersten 
„deutlich  genug  bemerkt  wird",  sie  seien  in  türki-ei.er  Sprache  gc- 
•iehrieben. 
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Lascaris  waren  die  Türkei  und  Hajazet  nicht  fremd.  In 
kluger  Würdigung  seiner  Kenntnisse  hatte  Lorenzo  Medici 
den  berülnuten  Gräeisten ,  der  eine  wissenschaftliche  Zierde 
der  Arnostadt  bildete,  nach  Konstantinopel  entsandt,  um 
daselbst  für  die  Mcdiciierbibliothek  Handschriften  au&u- 
Bpüren  und  einzukaufen  l.  Die  besondere  Gunst,  die  der 
für  Philosophie  und  Erdkunde  sich  interessierende  1  Be- 
herrscher der  Osmanen  dem  hochgelehrten  Forscher  be- 
zeugte, niusste  nicht  wenig  zu  dessen  ausgezeichnetem  Reise- 
erfolg beitragen.  Im  Jahre  1494  widmete  Lascaris  seine 
,,  Senteutiae  inorales"  Piero  Mediei;  bald  darauf  sagte  er 
von  der  Faktion  der  Mediei  sieh  los.  Er  trat  in  Karl's  VIII 
Dienste,  zog  mit  ihm,  als  dieser  von  Neapel  zurückkehrte, 
nach  Frankreich  3,  und  wirkte  späterhin,  ehe  er  durch  her- 
vorragende Lehrthätigkeit  in  Rom  sein  Leben  krönend  be- 
schloss,  als  französischer  Gesandter  bei  Julius  II.  und  der 
venezianischen  Signorie  4. 

In  welchem  Grade  die  Lobreden,  die  das  Grabmal  des 
Aloysius  Cyprius   aulweist5,  begründet   waren,  weiss  ich 


V  Vgl.  Jovius,  Elogia  doctorum  virorum,  p.  73  Basileae  1  "»71 ) 
und  Ildcrnor  'auf  den  Gregorovius  a.  a.  O.  VIII,  .'U4  verweist  l,  IV 
doetis  hominibus  gr&ccis,  p.  lOösipj.  —  Aus  Cigogna,  Iscrizioni  ve- 
neziane  VI,  t?5f>,  Note,  ersieht  man,  da>s  Lascaris  im  November  1.V23 
mit  dem  Kardinal  Salviati  in  Saragossa  war,  um  Karl  V.  zu  einem 
Türkenkricge  zu  bewegen.  Ob  in  Lascaris  Keilen,  die  1">71  in 
Frankfurt  erschienen,  auf  seine  Lebensverhältnisse  sich  beziehend» 
Mitteilungen  enthalten  sind,  weiss  ich  nicht. 

2)  Vgl.  bei  Basehe  t,  La  diplomatie  venitienne ,  p.  '220  in  dcoi 
Bericht  Andrea  Gritti's  über  Bajazet  (vom  Jahre  1503?)  die  Bemer- 
kung: „II  ...  fait  }>r<»{"»'-siun  d'avoir  quelques  notions  de  philosophie. 
mais  par-dessus  tout  il  s'adoune  k  la  cosmographie  et  dans  cette  seiend 
ou  le  dit  des  plus  instruits.'' 

3)  Luigi  da  Porto  sehrieb  aus  Vicenza  im  März  150JI  ubci 
Lascaris:  „K  questi  di  nazione  greco,  dotissimo  uella  sua  lingua,  C 
per  la  prudenza  c  ottissima  tlottriua  grato  a  molti  grau  Siguori  C 
prineipabnente  a  qucllo  di  Francia";  Cigogna  1.  c,  p.  897. 

4)  Dispacci  .Ii  Antonio  Giustinian  puhl.  da  Pasquale  Villari, 
Vol.  II  u.  III  passim.  In  der  Note  zu  II.  7s  nmss  es  statt  Costan- 
tino  Lascaris  wohl  Giovanni  heissen, 

.r0  Forcella,   Iscrizioni  delle  chiese  e  d'altri  edifici  di  Koma 
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nicht:  aber  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  ist  anzunehmen, 
dass  der  Bischof  von  Famagosta  auf  Cypcrn,  der  späterhin 
als  Erzbischof  von  Zara  eine  hohe  Stellung  einnahm,  die 
türkischen  Verhältnisse  und  wohl  auch  die  türkische  Sprache 
kennen  mochte. 

Uber  den  Sekretär  des  dem  neapolitanischen  König  und 
dadurch  auch  dem  Papste  verfeindeten  Salernitaners  ver- 
mag ich  nichts  Charakterisierendes  anzugeben  dass  aber 
die  spätere  Stellung  des  Lascaris  und  die  Beziehungen  des 
Bischofs  von  Famagosta  zu  Julius  II.  den  Verdacht  einer 
Teilnahme  an  der  Fälschung  hätten  hervorrufen  können,  mag 
man  sich  vorstellen;  zu  dessen  Umwandelung  in  einen  An- 
klagepunkt fehlt  jedoch  jeglicher  Anhalt. 

Liefern  nun  die  Urkundspersonen  keinen  direkten  Beleg 
für  die  Echtheit  oder  Unechtheit  der  Briefe,  so  gelangen 
wir  zu  einem  gleich  indirekten  Ergebnis,  indem  wir  die 
Kriterien  rein  äusserer  Natur  beleuchten. 

Es  war  du  Boulais,  der,  ohne  seine  Ansicht  zu  stützen, 
behauptete:  der  Stil  in  diesen  Briefen  sei  keineswegs  der 
der  Hohen  Pforte  *,  und  hervorhob,  dass  die  Worte :  „  Pontife 
der  römischen  Kirche  durch  göttliche  Vorsehung"  nur  in 
einem  apostolischen  Breve  sich  befinden  könnten 3.  Von 


VI,  55  (Vatic).  „  AJoisio  Cippiro  de  Rure  Nobili  Traguriensi  Dal- 
niatiae  Archiepiscopo  Ladrensi  Pontificii  Juris  peritissimo  Oratori 
Poetaeque  Celeberrimo  Julii  II  Pont.  Mas.  a  Secretis  in  omni  For- 
tuna Probatissimo  Quem  cum  ingentia  mauerent  fidei  probatiss.  om- 
niumque  virtutum  praemia  magno  bonorum  luctu  importuna  mors 
rapuit.  Vixit  annos  XL VII.  Obiit  Julii  II  Pont.  Max.  au.  Primo  VI 
non.  Martii." 

1)  War  es  der  Christopherus  Marcellus,  dessen  Cigogua  1.  C, 
p.  775  als  archiepiseopus  Corcyrae  gedenkt? 

2)  le  stilo  de  ces  Lettres  n'est  point  du  tont  le  stile  de  la 
Porte".  Bei  in  hingegen  —  der  Herausgeber  der  „Lettres  turques 
historiques  oerites  taut  par  Mohainet  II  empereur  Ottoman  que  par 
ses  g^ueraux",  der,  wie  schon  gesagt,  eifrig  mit  türkischer  Kpisto- 
lographie  sich  beschäftigte  — ,  schreibt:  ,,1'on  y  retrouve  aussi  le 
style  et  les  expressions  orientales,  autant  que  la  traduetion  l'a 
pu  permettre". 

3)  „.  . .  ces  mots  , Pontife  de  l'Eglise  Romaine  par  la  divinc  Pro- 
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vornherein  ist  dem  im  allgemeinen  entgegenzuhalten,  das« 
die  etwaigen  Fälscher  in  Senigaglia  oder  Florenz  doch  wohl 
sehr  ernstlich  sich  bedacht  haben  würden,  ihren  Produkten 
eine  Fassung,  aus  der  die  Unechtheit  hervorleuchten  konnte, 
zu  verleihen.  Und  in  konkretem  Betracht  ist  gegenüber 
du  Boulais  an  die  Thatsache  zu  erinnern,  dass  in  meines 
Wissens  unbezweifclt  echten  Briefen  jener  Periode  noch  de- 
votere und  schon  durch  ihre  Überschwänglichkeit  unwahre 
Höflichkeitstitulaturen  dem  Papste  beigelegt  werden.  So 
nennt  ein  Sultan  einmal  Innoccnz  VI  II.  „den  heiligsten  und 
seligsten  Herrn,  den  Stellvertreter  G  ottes  auf  Erden, 
den  gerechtesten  und  ehrfürchtigsten  Papst  zu  Rom,  den 
Herrn  und  Aufrechtcrhalter  des  Glaubens,  den 
Fürsten  und  Herrn  aller  christlichen  Fürsten,  den  Herrn 
der  Erde,  des  Meeres  und  der  Flüsse  .  .  .  den  Meister  des 
guten  Weges,  den  Liebhaber  des  Wohlthuns  . .  .  den  Hauch 
Gottes:  er  sei  derjenige,  den  Gott  geschaffen,  um 
statt  seiner  Gerechtigkeit  zu  üben"1.  Wie  nüch- 
tern klingt  die  Apostrophe  des  Papstes  in  Bajazet's  Briefen 
gegenüber  diesem  echt  orientalischen  Erguss :  wie  nüchtern, 
wenn  man  mit  ihr  vergleicht,  was  der  ägyptische  Sultan 
Gaurus  im  Jahre  1503  an  Alexander  VI.  schrieb.  Er  be- 
grüsst  in  ihm  den   ausgezeichnetsten  .  .  .  romischen  Papst, 

videnee4  *enteut  les  Hrefs  apostoliques  . . .  meines  les  Prinees  Chrv- 
tiens  ne  &'en  servent  point  quand  ils  ecrivent  au.\  Papes 

1)  Maüpiero  1.  c,  p.  l.'W  ad  u.  148*.  —  Der  Eingang  eis« 
weiter  unten  noeh  verwerteten  Briefe«  Bajazefa  an  Innoienz  VIII. 
den  Donado  da  Lezze  wictlcrgiebt,  lautet:  .,11  Sultan  baiaxit  jx  r  lo 
grande  imperatore  il  Ke  di  Re  et  ftignor  di  tutti  doi  Ii  contli*  ti 
eioe  A^ia  et  Europa.  AI  stipremo  «Ii  tutti  «jü  ehristiaui  pader  et 
Signor  Immen, tto  per  la  diuina  prouidentia  della  Komaoa 
ecelesia  Humino  Pontifice,  cuin  veneration  et  delüta  1h  niuo- 
lentia,  eiim  ssineero  atletto,  dappoi  la  condeeente  et  justa  kxIui.i- 
tione  .  .  . u,  und  in  einem  von  Haschet  mitgeteilten  Sehreihen  Sultan 
Sellin*  vom  Jahre  J f> i? 7  (s.  auch  eine  Anmerkung  weiter  unteu)  1«  ><  u 
wir  i>.  '2'S.S  :  „SoHimm-Schah ,  Iiis  de  Sellin ,  Empereur,  vietorieu\ 
toujours.  Par  la  htcnrcillaucc  iliviue  et  par  la  gracc  de  Mahtnnct  le 
Prophet«1  .  . .  ayant  pouvoir  sur  les  deux  Tenes  ierines  Empereur  de 
la  nur  lUuuehe  et  de  la  mer  Noire  .  . 
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der  Gott  fürchte  und  gute  Werke  ausübe,  der  die  Christen- 
heit im  alten  Glauben  des  Königs  der  Könige,  Jesu  ... 
stark  erhalte ,  den  Herrn  der  Meere  und  Länder  . . .,  den 
Vater  der  Patriarchen  . . den  Verkünder  der  Evan- 
gelien, der  in  seinem  Glauben  weise  sei  . . .  und  dessen 
Ruhm  Gott  mehren  möge  K  Und  aus  Reussner's  Samm- 
lung von  Türkenbriefen  ersehen  wir,  dass  ein  Tartarenfürst 
einem  Könige  von  Frankreich  als  dem  „Verteidiger  der 
apostolischen  Religion,  dein  Sohne  des  Gesetzes 
der  Evangelien"  schrieb.  Gutt,  wünscht  er  ihm,  möge 
seine  Macht  mehren  und  seine  Bestrebungen  erfüllen  mit 
der  Wahrheit  der  göttlichen  Füluung,  ...  der  aller  Pro- 
pheten und  der  Apostel  2. 

Somit  ist  du  Boulais'  Einwand  als  nicht  stichhaltig  zu- 
rückzuweisen 3. 

1)  „...  snpienti  in  sua  tidc,  atque  in  rebus  licitis  et  illicitis ...**- 
Ciacconins  1.  c,  p.  244. 

2)  „.  .  .  et  couseruat  ei  regnum  siuun  Jinnis  plurimis;  et  iinpleat 
voluntutes  suas  in  lege  et  in  mundo  nunc  et  in  futurum,  per  verita- 
tem  liiritiac  eouduetricis  dominum  et  omnium  Prophetarum  et  Aposto- 
loritin,  Amen."  Rcussncr,  Epistolae  Tureiearum  üb.  V  (159o\ 
p.  *J»'».  —  Ich  eiticre,  um  das  oben  desagte  zu  stützen,  noch  einige 
Phrasen  aus  einem  Briete  des  Sultans  von  Ägypten  an  den  Dogen 
Andrea  Daudnlo.  In  dessen  Übertragung  aus  dem  Arabischen  ins 
lateinische  lieisst  es:  „  I'otentissimo  Duci  et  Magnifico,  atque  bo- 
nignis-imo  et  largissimo,  atquo  Christianis-,hno  Andrea  Dandulo,  cul- 
l<»ri  et  adoratori  snmiiii  Jesu  Christi  ornamonto  totius 
Christiani  tatis  Crucem  adorautis  ...  cui  Dens  det  longam 

vitaiu"    In  nomine  Domini  rendo  risponsioni  al  Doge  . . Ich 

stieb»  zulallig  Hilf  dieses  Schreiben  vom  .).  t.'Ml),  das  sich  in  des  iil- 
teren  Marin  Suiltldo  Vit«'  de'  Dnehi  di  Vcnezia  (bei  Muratori, 
Script  oros  rerum  Italiearnn»,  T.  XXII,  p.  15  IM  vorfindet. 

Auch  diu  übrigen  kritischen  Einwürfe  du  itoulni*'  erledigen 
sich  von  Reibst.  Der  Zweifel:  „qu'il  est  bieu  difficilc  qu'on  soit  venu 
dr  C'onstantinoplc  aux  environs  de  l'onie  en  un  mois,  car  les  Lettres 
de  Baja/.et  sont  <lu  IS  septembre  H  l'attestation  du  Xotairt!  est  du 
ö  iiovcinbrc  de  la  ineine  aunee  11!>4"  findet  seine  Lösung  dahin,  dass 
diese  h  t<:t<  re  Zahl  auf  der  Datumsaugabc  einer  Handschrift  beruht, 
und  vom  IS.  September  bis  Mit!»'  November  konnte  mau  sehr  wohl 
von  Koi  Ktautinopel  nach  Ancona  gelangen.  —  Die  Entkrautung  des 
S;Uz<s:  „qu'il  uVsl  gneres  probable  quo  l'Empereur  des  Turcfl  ait 
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Sodann  hat  Ranke  1  darauf  hingewiesen,  dass  die  Echt- 
heit der  türkischen  Korrespondenz  doch  in  Frage  stehe,  da 
in  derselben  „  bloss  nach  den  Jahren  Christi  und  unseren 
Monaten  gezählt"  und  behauptet  werde:  „der  Sultan  habe 
auf  sein  Evangelium  geschworen,  ein  Ausdruck,  der  wohl 
schwerlich  jemals  von  einem  Türken"  wird  „gebraucht 
worden  sein".  An  dem  ersteren  Punkte  nahm  auch  du  Bou- 
lais  -,  am  letzteren  Schröckh  Anstoss. 

Ich  glaube  dagegen  zunächst  hervorheben  zu  sollen, 
dass  bei  der  Ausstellung  die  türkische  Zeitberechnung  in 
die  christliche  umgewandelt  worden  sein  dürfte,  sodann, 
dass  nicht  allein  von  Christus  3,  sondern  zumeist  vom  Pro- 
pheten Christus  —  und  bekanntlich  lclirt  der  Koran  den 
Glauben  an  den  nazarenischen  Propheten  —  die  Rede  ist, 
und  endlich,  dass  man  bei  der  Übertragung  für  die  Worte 
„unsere  Glaubensgesetze"  wohl  keine  besseren  und  rich- 
tigeren als  „nostra  evangelia"  anzuwenden  wusste. 

Ranke  hat  schliesslich  einen  Grund,  die  Echtheit  der 


ecrit  en  Italien",  glaub«  ich  oben  gegeben  zu  haben,  und  dass  der 
Sultan  „ait  ecrit  ciinj  Lettrcs  pouvant  n'en  eerire  qu'unc,  qu'il  les 
ait  eerites  lc  meine  jour",  begreift  sich  doch  wohl  sehr  einfach  au* 
der  Natur  der  behandelten  Gegenstände.  Wenn  du  Boulais  weiter- 
hin sagt:  „je  demanderois  ce  que  c'est  que  du  panier  authentique 
selon  la  coutumo  des  Turcs",  so  braucht  man  nur  an  die  bestehende 
diplomatische,  wenn  auch  nur  gelegentliehe  Korrespondenz  zwischen 
Konstantinopel  und  Korn,  an  eine  etwaige  Beteuerung  Bocciardo'i 
und  die  Kenntnis  dieser  Dinge,  die  den  Übersetzern  innewohnt n 
mochte,  zu  erinnern,  um  den  Cngrund  seiner  Bemängelungen  ilarxu- 
thun. 

1)  Zur  Kritik,  S.  99. 

2)  que  dans  la  date  il  ait  suivi  l'Ehre  Chretieune  ..." 

:\)  In  einem  Schreiben  des  Sultans  von  Arnim  au  Scanderbrg 
heisst  es:  „Ex  Coustnntinopoli  ...  VI  non.  Maij  1401  a  generatione 
Jesu4'  und  bald  darauf:  „...  X  Cal  Julias  a  generatione  Jesu  14G14*; 
Ueussner  1.  c.,  p.  212  u.  214,  Ich  mochte  auch  noch  darauf  hin 
weisen,  dass  nur  in  Bajazet's  gros.sem  Briefe  naeh  der  „Ankunft 
Christi",  in  den  übrigen  nach  der  des  „Propheten  Christus"  ge- 
rechnet wird.  Es  i  t  nun  leichl  denkbar,  dass  dieser  wichtigst«  . 
möglicherweise  griechisch  geschriebene  Brief  die  von  dem  übrigen 
abweichende  Form  der  Ausstellung  besass. 
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Korrespondenz  anzuzweifeln,  darin  linden  wollen,  dass  von 
Jiajazet's  Seite  „weitere  Instruktionen"  „aueh  an  einen 
Türken  folgen,  von  dessen  Gelangcnnehmung  kein  Wort 
verlautet":  ein  Satz,  dessen  innere  Haltlosigkeit  aus  der 
sicheren  Bezeugung  der  Flucht  des  Gesandten  sieh  ergeben 
-wird. 

Hiermit  glaube  ich  alle  kritischen  Gesichtspunkte  äusserer 
Natur  berücksichtigt  zu  haben  und  gehe  nun  zu  der  Frage 
über,  ob  innere,  für  oder  gegen  die  Echtheit  der  Briefe 
sprechende  Gründe  vorhanden  sind. 

Von  den  Kritikern,  die  zur  Annahme  einer  Fälschung 
hinneigen,  wurde  wohl  gerne  das  eine  Moment  in  den  Vor- 
dergrund ihrer  Angriffslinie  gerückt:  dass  die  Briefschaften 
durch  heftige  Gegner  des  Papstes  seien  aufgefunden  und 
verwertet  worden.  Der  Kardinal  von  San  Pietro  in  Vin- 
eoli,  der  spätere  Papst  Julius  11.,  gestand  zu,  dass  die 
Briefe  eine  starke  Einwirkung  auf  die  Gegner  Alexan- 
ders VI.,  insbesondere  auf  Karl  VIII.  hervorbringen  sollten, 
und  vom  Kardinal  v.  Gurk  erfuhren  wir  bereits,  dass  er, 
auf  Grund  der  Instruktion  an  Bocciardo,  dem  Papste  sein 
schimpfliches  Verhalten  vorwarf.  Ist  man  aber  nun  zu  der 
Anschauung  berechtigt,  dass,  um  diese  Ausnutzung  zu  er- 
möglichen, eine  Fälschung  vorangehen  rnussteV 

Uber  die  Geständnisse  Bocciardo's  gegenüber  dem  Prä- 
fekten  von  Senigaglia  sind  wir  zwar  nicht  unterrichtet,  aber 
gewiss  war  es  eine  stark  parteisüchtige  Übertreibung,  zu 
behaupten:  die  Instruktion  des  Papstes  enthielte  ,, staunens- 
würdige und  für  die  Christenheit  gefährliche  Dinge",  es 
gehe  aus  ihr  hervor:  „dass  der  Papst  Djem  dem  Gross- 
türken verkaufen  wolle".  S»  nämlich  äusserte  sieh  der 
Präfekt  schrittlich  gegen  seinen  Bruder  l.    Wir  aber  ersehen 


1)  Bericht  des  Gesandten  Manfredi  an  El<i>nora  d'Aragon,  Flo- 
renz 24.  November  H'.'l.  A\\<  den  Atti  e  Mcmorie  Modenesi  T.  IV 
mitgeteilt  von  (Jregorovius  a.  a.  <>..  S.  3">l  Note  .  Manfredi  war 
am  *2'.\.  Novbr.  beim  Kardinal  San  Vineoli,  der  ihm  den  Brief  .seines 
Brüdern  zeigte.  Der  Stadtpräfckl  sagt  darin,  er  habe  die  41MHK)  Du 
kateu  und  des  Papstes  Instruktionen  an  Bocciai  1<>,  die  er  ihm  schicke, 
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aus  der  Instruktion,  dass  vom  Angebote  Djem's  durch  den 
Papst  keine  Rede  war,  und  dass  die  staunenswürdigen  und 
gefährlichen  Dinge  schliesslich  in  der  einen  Thatsache:  dem 
Hilfsgesuch  Alexander's  VI.  gegen  Karl  Vin.,  bestanden. 
Waren  denn  etwa  die  Beweggründe,  die  der  Papst  als  den 
König  von  Frankreich  leitende  angegeben  hatte,  nicht  die 
richtigen?  Wollte  dieser  denn  nicht  Djem's  sich  bemäch- 
tigen, Rom  und  Neapel  sich  unterwerfen  und  den  Traum 
seines  Orientzuges  zur  Wirklichkeit  gestalten?  Hatte  er 
nicht  vor  seinen  Ständen  in  Lyon  von  Neapel  und  Jeru- 
salem als  Zielpunkten  seiner  Eroberungsplänc  gesp:  ochen  ?  1 
War  es  so  unchristlich,  die  Christenheit  so  gefährdend,  dass 
der  Papst  sich  bemühte,  die  Ungarn  für  einige  Zeit  von 
der  Türkennot  zu  entlasten? 

Mochte  nun  Karl  VIII.,  dem  die  Briefe  im  Original  vor- 
lagen, daran  denken,  oder  ausseracht  lassen,  dass  der  Sultan 
durch  Kundschalter  und  Briefe  Alfonso's  *  von  dem  schon 


aufgefangen.  —  Bei  in  1.  e.  meint  sehr  richtig  und  unparteiisch :  „In- 
d^pendamment  des  faits  singuliers  qu'clles  renfenneut  fou  y  remarque 
une  amitie,  uue  cordialitc  et  unc  conseieuce  fort  extraordinaircs  entre 
uu  pape  et  uu  enipereur  turc."  Nicht  unbeachtet  darf  mau  jetloch 
des  Jovius  Angabe  (Historiae  Ib.  c,  p.  45;  lassen:  ..Caetennn  suasit 
[sc.  BajazetJ  ut  cum  Dautio  legato  suo  qui  et  pecuuiam  et  secretioru 
de  hisce  rebus  mandata  deferret  in  Italiam  revertcretur." 

1)  Corio,  Storia  di  Milano,  Parte  VII.  Die  rlorcntinisehcn  Ge- 
sandten Vespucci  und  Capponi  schreiben  am  17.  April  1494  aus 
Turin  an  Piero  Mcdici:  Ks  verlaute,  der  König  wolle  Neapel  erobern 
und  dann  gegen  die  Türken  ziehen:  „Di  ehe  ci  meravigliamo  assai, 
perche  usque  nunc  si  era  detto  eontro  il  Soldano,  >cr  ricuporare 
Terra  Santa."   Documenta  inedits  de  l'histoire  de  France,  T.  I.  p.  :\37. 

2)  Jovius,  Historiae  1.  c,  p.  44:  „  Ingrucntibus  autein  in  Ita- 
liam Gallifl  Alexander  inito  jam  cum  Aragoniis  foedere  CJcorgiuni 
Bucciardum  natione  Ligurem  Tureicae  perituin  lingual  ad  Bainsetani 
misit.  ...  l'na  autem  ea  ratione  ßaiazetum  si  quota  sua  parte  ur um 
In  stipendia  suppeditaret,  (iraecine  rebus  opportuiu'  con>  d  u-tou 
(juidem  urbem  Komam  Neapolitanumque  regnnm  (»thomai  !e  "mpeni 
fore  munimenta,  si  aliena  in  terra  bellum  aleret ,  neqtu'  <•«»  snmptn 
deterreretur,  inulto  enim  eommodius  atque  faeilius  mro  a  •  ,r!  h  •-?« 
quam  ferro  ae  viribus  in  jpso  belli  diserimine  sustineri:  qnod  «•■»  n  r  i- 
U8U  plerumque  aeeideret    ut  qui  peeuuhe  parcend«.  reinota  p"icula 
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unterrichtet  war,  was  der  Papst  als  die  Pläne  des  franzö- 
sischen Königs  ihm  enthüllen  konnte:  dass  er  durch  das 
notgedrungene  Bittgesuch  Alexanders  VI.,  unberechtigt,  sich 
verletzt  fühlte,  ist  natürlich,  und  ich  meine,  in  direktesten 
Zusammenhang  mit  der  Kenntnis  dieser  Briefschaften  sei 
jenes  Manifest  1  zu  setzen,  das  der  König  am  22.  Novbr. 
1194  —  somit  zwei  Tage,  nachdem  der  Präfekt  seinem 
Bruder  nach  Florenz  die  Nachricht  von  dem  Funde  der 
Korrespondenzen  gesandt  hatte  —  aus  der  ehemaligen  Me- 
dicäerresidenz  erliess. 

Er  führt  im  Eingang  desselben  allen  Gläubigen  vor, 
wie  sehr  die  von  den  Türken  verübten  schrecklichen  und 
unzählbaren  Greuel  ihm  die  Sele  bewegten:  nach  der  alten 


negligere  contemnereque  solercnt,  ineumbentibus  demum  malis  despe- 
rate» saepe  remedio  graviore  detrimenta  sentire  eonsuevisseut.  Baia- 
zetes  qui  caneta  haec  cum  a  speculatoribus  tum  multis  etiam  Altousi 
literis  atque  legationibus  vera  esse  didicerat,  Georgio  gratias  cgit: 
quod  se  exteruum  et  diversa  de  Düs  atque  rcligione  sentientem 
Alexander  qui  sacri  imperii  fastigiuui  teueret,  adeo  beuigue  anüccque 
de  maximis  rebus  tempestive  monuisset." 

1)  Abgedruckt  bei  Malipiero  1.  c.  I,  325 sqq. ;  Lüuig,  Co- 
dex dipiomaticus  ltaliae  II,  1302;  Tommasi  1.  c.  I,  GGsqq.  und 
Leibniz  1.  c.,  p.  7.  Diese  Drucke  stimmen  in  Gehalt  und  Wort- 
laut nicht  völlig  überein.  —  Ranke,  Romanische  und  germanische  Völker, 
S.  33  (2.  Aull.):  „In  einer  Art  von  Manifest  verkündete  dann  Karl  VIII., 
er  habe  seine  Gemahlin,  seinen  Dauphin  und  einzigen  Sohn,  sein 
Reich  verlassen,  er  komme,  niemand  zu  verletzen,  sondern  Neapel 
einzunehmen  . . .,  das  ihm  die  Ungläubigen  anzugreifen  durch  die  Orte 
am  Meere  die  beste  Gelegenheit  gebe."  Jovius,  Historiae  Lib.  II, 
p.  37:  „...  epistolas  sub  edicti  nomine  per  omnem  Italiam  perscri- 
psit".  Gregorovius  a.  a.  0.,  S.  358:  „Am  22.  November  erliess  er 
ein  Manifest,  er  umschleierte  darin  seinen  wahren  Zweck,  die  Er- 
oberung Neapels  mit  dem  Plau  des  Türkenkrieges  und  verlangte  vom 
Papste  freien  Durchzug  durch  den  Kirchenstaat."  Cherrier  1.  c, 
I,  41  sq. :  „  Seulcmcut,  pour  se  disculper  des  peusees  ambitieuses  qu'ou 
lui  imputait  il  jugea  necessaire,  avant  de  quitter  Florencc,  d'exposer 
eiicore  une  fois  dans  un  manifeste  ses  veritablcs  intentions."  Pi- 
lorgerie,  der  nur  die  wichtigsten  Stellen  des  Manifestes  im  fran- 
zösischen Texte  mitteilt ,  sagt  1.  c.  p.  101 ,  dasselbe  sei ,  mit  dem 
königlichen  Siegel  bekleidet,  „sous  la  forme  d'un  bref"  am  27.  No- 
vember verfasst  worden. 
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Sitte  seiner  Vorfahren  wolle  er  die  Ungläubigen  bekämpfen, 
das  heilige  Land  und  die  sonstigen  den  Christen  von  den 
Türken  entrissenen  Gebiete  wiedererobern  l.  Sein  Unter- 
nehmen aber  wolle  er  mit  Hilfe  des  Papstes  und  der  welt- 
lichen Fürsten  ausfuhren:  nicht  um  Länder  zu  erwerben, 
nur  zu  Gottes  Ruhm  und  Lob  habe  er  zu  diesem  Zuge  sieh 
gerüstet.  Sein  angestammtes  Erbe,  Neapel,  trachte  er 
wiederzugewinnen,  damit  er  durch  dasselbe  leichter  Zutritt 
und  grösseren  Schutz  gegen  den  Orient  erhalte.  Man  er- 
kennt, wie  der  König,  der  auf  seinem  bisherigen  Zuge  die 
Macht  passiven  und  aktiven  Widerstandes  erfahrt a  hatte, 
es  nun  für  notwendig  hielt,  mit  dem  Papste,  den  er  vordem 
zu  bekämpfen  und  wolü  auch  abzusetzen  sich  vorgenommen, 
zu  paktieren.  Er  bittet  und  ermahnt  ihn,  das  Kardinals- 
kolleg, die  sonstigen  Verwalter  des  Kirchenstaates  und  dessen 
Einwohner:  wie  sie  seinen  Gegnern  Hilfe  geleistet  hätten, 
nun  auch  ihm  und  den  Seinigen  freien  Durchzug  durch 
ihr  Gebiet  und  ungehinderten  Einkauf  von  Lebensmitteln 
zu  gestatten.  Hätten  sie  in  seinem  heilbringenden  Werke 
ihn  nicht  gehindert,  so  würde  er  die  Stadt  Neapel  gleich- 
wie einen  grossen  Teil  des  Königreiches  schon  erobert 
haben  und  in  die  Lage  versetzt  worden  sein,  im  Beginne 
des  kommenden  Frühjahres  den  orientalischen  Feind  auf 
dessen  Boden  anzugreifen.  Feierlich  lege  er  Verwahrung 
ein  gegen  die  beleidigungsvolle  Schädigung,  die  man  Gott 
und  ihm  hinsichtlich  seines  Unternehmens  schon  zugefügt 

1)  „postquam  placuit  Altissimo  in  Rcguo  et  Domiuiis  nostrib 
Huatn  pacem  poncre,  proposuimus ,  pro  debellando  Turcos  eoruinque 
furores  rabidos  et  recuperandis  Terra  saneta  et  aliis  domiuiis  per  cos 
Cbristianis  Priueipibus  et  populis  ablatis,  propriis  personac  laboribus 
facultatibusque  non  parcere,  quin  imo  dilectissimis  uxore  et  filio  uostro 
unico  Reguoque  amplissimo ,  paeifico  et  opulentissimo,  ac  praeter  vo- 
luutatem  Priucipum  et  pro  eorum  Regni  nostri  relatis".  —  Uber  die 
durch  die  Türken  Kroatien  und  Ungarn  zugefügten  furchtbaren 
Schäden  vgl.  die  „Deliberation  du  Sediat  de  Venise"  vom  9.  Oktober 
1494  in  den  „Lettres  et  negociations  de  Philippe  de  Co  min  es  pu- 
blikes par  Kervyn  de  Letteuhove"  II,  117.  Die  Unterwerfung  Kroa- 
tiens sei  „comme  le  premier  degre  et  le  plus  ai.se  de  rinvasion  de 
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habe  und  vielleicht  noch  zufügen  werde:  er  würde  seine 
Beschwerden  einer  allgemeinen  Versammlung  kirchlicher 
und  weltlicher  Würdenträger,  die  er  zum  Zweck  seines 
heiligen  Vorhabens  einzuberufen  gedenke,  vorlegen. 

Gleichwie  man  die  Briefschaften  des  Papstes  und  Sul- 
tans durch  einen  Notar  in  Florenz  beglaubigen  liess,  so 
wurde  auch  dieser  königlichen  Willensäusscrung  durch  no- 
tarielles Zeugnis  und  Anhängung  des  königlichen  Siegels, 
um  die  öffentliche  Meinung  der  massgebenden  Kreise  zu 
gewinnen,  die  Sicherung  der  Echtheit  aufgeprägt.  In  latei- 
nischer und  französischer,  wohl  sicher  auch  in  italienischer 
Sprache  wurde  sie  verbreitet:  ja  sogar  in  deutscher  1  Zunge 
ward  —  und  wolil  sehr  schnell  —  der  Wortlaut  des  Pro- 
testes bekannt,  der  vonseiten  des  französischen  Königs 
„durch  ganz  ytalien  und  welsch  landt  vssgangen". 

In  diesem,  in  seinen  Hauptpunkten  von  mir  angezo- 
genen Manifeste  heben  sieh,  wie  wir  sahen,  programmatisch 
die  Momente  ab,  die  in  der  Instruktion  für  Bocciardo  uns 
entgegentraten,  nur  dass  natürlich  der  König  nichts  davon 
erwähnte,  den  Türkenprinzen  mit  sich  nehmen  zu  wollen. 
Sollte  man  nun  annehmen,  diese  königliche  Kundgebung 
knüpfe  direkt  an  eine  Fälschung  an,  oder  nicht  vielmehr 
der  Ansicht  sein,  dass  Karl  VIII.  in  begründetem  Glauben, 
gegen  echte  Schriftstücke  sich  wenden  zu  müssen,  sie  habe 
ausarbeiten  lassen?  Indem  er  absichtlich  nichts  davon  er- 
wähnte und  erwähnen  durfte,  Djem  mit  sich  führen  zu 


1)  Vgl.  Hain,  Repertorium  Bibliographicum,  Vol.  I.  2,  p.  48, 
Nr.  4534.  Ein  günstiger  Zufall  spielte  mir  ein  Exemplar  des  offen- 
bar seltenen  Druckes  in  die  Hand.  Die  Übersetzung  führt  den  Titel : 
„  Protestation  und  Vertrag  mit  Alexander  VI.  Disz  ist  Kuuiug  Karlis 
von  Franckrich  gebot  mit  Bezugnng  oder  protestntion  durch  ganz 
ytalien  vnd  welsch  landt  vssgangen  Mit  sampt  den  Artickeln  des 
Vertrags  So  zwischen  vnserm  Heiligen  Vatter  babst  Allexauder  dem  VI 
vnd  kuiiig  Karle  von  Frankreich  yetz  ym  negst  vergangnen  Jenncr 
zu  Korn  vertedingt  vnd  abegeredt  syndt.  . .  .  Geben  am  XV  tag  des 
Jenners  im  MCCC  vnd  LXXXXV  ior."  (i  Blätter  in  4°;  ohne  Ver- 
merk des  Druekortes  und  Jahres.  —  Nach  der  Angabe,  an  welchem 
Tage  der  Florentiner  Erlass  kundgegeben,  heisst  es:  „Hie  nach  volget 
der  Vertrag  (litis  vnd  anders  handels". 
ZeiUchr.  f.  K.-O.  V,  4. 
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wollen,  hob  er  stark  hervor,  dass  er  mit  dem  Papst  in 
friedliche  Beziehungen  zu  treten  wünsche.  Aber  selbst  an- 
genommen, das  Manifest  stehe  in  keinem  Zusammenhange 
mit  den  aufgefundenen  Schriftstücken,  so  bleibt  doch  die 
Thatsache  bestehen,  dass  die  auf  die  Pläne  Karl's  VI  II. 
sich  beziehenden  Mitteilungen,  abgesehen  von  dem  E>jem 
betreffenden  Punkte,  im  königlichen  Erlasse  wie  in  der 
päpstlichen  Instruktion  als  die  gleichen  sich  darstellen. 

Nun  ist  zwar  zuzugeben,  dass  der  König  von  einer  et- 
waigen Fälschung  gar  nichts  zu  wissen  brauchte,  dass  die 
Partei  der  Rovere  die  gefälschten  Schriftstücke  als  echte 
ihm  vor  Augen  halten  konnte:  aber  bessert  dieser  Umstand 
etwas  an  der  nicht  wegzuleugnenden  Thatsache  der  Über- 
einstimmung der  vom  Papste  dem  Könige  zugeschriebenen 
und  von  diesem,  doch  gewiss  nicht  ohne  Vorwissen  des 
Kardinals  von  Vincoli,  der  Welt  kundgegebenen  Pläne 
und  Ziele? 

Somit  glaube  ich  erwiesen  zu  haben,  dass  auch  keine 
inneren  Gründe  für  eine  Fälschung  der  Korrespondenz 
sprechen. 

Mochte  man  aber,  ohne  Untersuchung,  annehmen,  es  liege 
eine  Fälschung  vor,  bei  der  die  Idee  leitend  gewesen,  den 
König  durch  sie  vorwärts  zu  treiben,  um  diesem  schänd- 
lichen Papste,  dem  Ausplauderer  christlicher,  französischer 
Pläne,  dem  Berater  des  Sultans,  den  Todesstoss  zu  ver- 
setzen, so  durfte  man  allerdings  weiterhin  sich  vorstellen, 
dass  der  Ort,  an  dem  die  Fälschung  zutage  trat,  auch 
den  Herd  ihrer  Entstehung  in  sich  berge.  So  meint 
denn  auch  Brosen,  dass,  für  den  Fall  einer  vorliegenden 
Fälschung,  nicht  der  Kardinal  von  Vincoli,  wol  aber  der 
Präfekt,  sein  Bruder,  davon  wissen  musste. 

Diesen  Rovere  hatte  Papst  Sixtus  IV.  zum  Präfekten 
von  Rom  und  Vikar  von  Senigaglia  gemacht;  demselben 
Papste  verdankte  er  auch  die  Vermittelung  seiner  Heirat 
mit  Giovanna  da  Montefeltro ,  der  Tochter  Federigo's  von 
Urbino  K    Konnten  aber  seine  Nachkommen ,  als  Herren 


1)  v.  Rcumont,  Geschichte  der  Stadt  Koni  lila,  167. 
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von  Urbino,  ausgedehnterer  Souveränität  sich  erfreuen,  so 
gab  er  selbst  einem  Herrn  sich  in  Diensten.  Er  stand  als 
Kondottiere  unter  der  Signorie  von  Venedig;  späterhin  lieh 
er,  auf  Veranlassung  Ludwig's  XII.  von  Frankreich,  Flo- 
renz als  Capitano  seinen  Arm  l.  Im  Jahre  1493  verteidigte 
er,  mit  den  Colonna,  Ostia  für  Alexander  VI.,  um  seinem 
Bruder,  dem  Kardinal  von  Ostia,  die  Gunst  des  Papstes 
wiederzugewinnen  2.  Als  aber  Karl  VIII.  nach  Italien  ge- 
kommen war,  warb  der  Präfekt  für  ihn  in  der  Romagna 
und  zog  mit  Söldnerscharen  nach  den  Abruzzen,  um  als 
französischer  Hauptmann  König  Alfonso  Land  und  Leute 
zu  entreissen 3.  Man  ersieht,  dass  Giuhano  della  Rovere 
in  nicht  weit  auseinanderliegenden  Zeiträumen  mit  den 
Interessen  der  Kurie  und  denen  Frankreichs  verbunden 
war. 

An  die  Kurie  fesselten  ihn  aber  noch  andere  Beziehungen, 
und  ich  bin  der  Ansicht,  dass  diese  den  alleinigen  Anlass 
zum  Uberfall  der  Gesandten  abgaben. 

Bei  Sanudo  liest  man,  der  Präfekt  habe  erklärt,  die  be- 
treffende erbeutete  Summe  gebülire  ihm  als  Sold  für  seine 
Dienste;  er  habe  vordem  vom  Papste  sie  nicht  erhalten 
können.  Lässt  nun  der  Wortlaut  dieser  Angabe 4  unbe- 
stimmt, ob  Alexander  VI.  oder  sein  Vorgänger  der  säumige 
Schuldner  war,  so  bezeichnet  Jovius  6  diesen  letzteren,  Inno- 


1)  Malipiero  1.  c,  p.  567  ad  a.  1499:  Der  König  von  Frank- 
reich „dk  a  Fiorentini  per  Capetanio  el  Prefetto  de  Senegaia  fradelo 
del  Cardenal  Sau  Piero  in  Vincula  e  all'  incontro  Fiorentini  ghe  dk 
in  tre  mesi  50000  ducati  con  promessa  de  defender  ei  Rc  nel  stado 
de  Milan  con  400  homeni  d'arme,  e  3000  pedoui  e  darghe  ogni  anno 
40000  ducati". 

2)  Brosen  a.  a.  O.,  S.  55.  Malipiero  1.  c,  p.  318sq.:  „L'ha 
fatto  cieder  la  fortezza  con  promessa  del  Papa  de  restituir  a  esso 
Cardinal  tutte  le  so  cose  che'l  ghe  ha  fatto  tuor,  c  reccverlo  in 
gratia." 

3)  Sanudo  (Spcdizione),  p.  124. 

4)  Spcdizione ,  p.  124 :  „ . . .  il  prefetto  rispose  .  .  .  che  dovea 
haver  ditta  quantitk  dal  Pontificc  per  sno  stipeudio  Ii  avauzava  et 
che  mai  non  havea  potuto  haverli  . . . 

5)  Hist.  lib.  c,  p.  45:  „capto  uavigio,  pecimia  reliqiüsquc  rebus 

36* 
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ccnz  VIII.,  als  solchen.  Uber  die  Berechtigung  der  For- 
derung an  und  für  sich  und  die  Art  und  Weise,  wie  der 
Prälekt  sie  eintrieb,  giebt  eine  aus  seinem  Kreise  hervor- 
gegangene, wenn  auch  spätere,  Niederschrift  genaueren  Auf- 
schluss.  Ein  Frater  der  Kirche  Santa  Maria  delle  Grazie 
in  Senigaglia  berichtet  in  der  Lebensbeschreibung  des  Prä- 
fekten  das  Folgende  1 :  „  Questo  claro  Principe  doueua  ha- 
uere  per  suo  salario  del  soldo  della  santa  matre  Chiesa  pa- 
rechi  migliara  de  ducati,  sentendo,  che  in  Ancona  erano 
ariuati  H  ambasiatori  del  Papa,  et  del  gran  Turco  con  gran- 
dissimo  thesoro,  et  robbe,  le  quäle  il  gran  Turco  mandaua 
al  Papa,  per  che  teneua  il  suo  fratello  a  Roma,  com'  hu 
detto  di  sopra;  esso  signore  mando  seeretamente  a  saj>ere 
quando  Ii  detti  ambasiatori  se  partiuano  d'Ancona  et 
doli  fatto  noto  andö  con  la  sua  gentc  et  ü  tolse  tutte  quelle 
cose,  che  portauano,  et  piglio  l'ambasiadore  del  Pontefice, 
et  lo  mise  dentro  la  rocca  di  Sinigaglia,  poi  lo  lasse  an- 
dare  et  di  quelli  denari  parte  ne  spesc  per  l'amor  di  Dio, 
alle  Chiesie,  et  altre  opere  pie,  et  parte  ne  ritenne,  per  suo 
salario,  et  parte  alli  suoi  soldati,  che  Thaueuano  seruito  al 
soldo  della  Chiesia,  delli  panni,  che  etiam  tolse,  cioc  pezza 
di  broccato,  et  uelluto  cremosino,  et  altro  uelluto,  et  seta 
ne  fece  paramenti  per  le  Chiesie  del  suo  territorio,  come  in 
sino  al  presente  si  uedono  in  piü  luochi,  et  dapoi  il  Papa 
lo  benedisse  come  detto.*'  Gegenüber  der  Thatsache,  dass 
mehrere  Aufzeichnungen  —  die  vielleicht  in  gar  keinem, 
oder  doch  wohl  einem  selbständigen  Verhältnis  zu  dieser 
Biographie  stehen  —  das  Gleiche  als  Motiv  des  Präfekten 
angeben,  glaube  ich  nicht,  die  Mitteilungen  des  Ordens- 

exuti  Mint  :  quod  illc  ob  inerita  sub  Inuoceutio  stipendia  niulta  a  pon- 
tifice  pecuiüain  «ibi  deberi  praediearet". 

1)  leb  verdanke  die  Kenntnis  dieses  Abschnittes  wie  auch  einiger 
Sätze  aus  Donado  da  Lezze'n  Manuskript  August  Sclunarso  w  's 
freundlicher  Mitteilung.  Die  l'rb.  lat.  1023  cart.  4°.  f.  H15  - 
sieh  befindende  biographische  Schilderung  führt  den  Titel:  „La  Yit:i 
et  gesti  della  bona  mein.  sig">  Johan  Prefctto  toi.  33Ü* r  Coraposto, 
et  seritto  per  ine  frate  Gratia  de  Fraucia  al  loeo  di  santa  M  ».  delle 
grata-  apivsso  a  Sinigaglia  cssendo  inineritainen1«'  guardiano  del  pre- 
lato  luoco  itcl  1522  adi  XU  di  Xbrc,  a  laude  de  Diu.*4 
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chronisten  einer  apologetischen  Tendenz  zeihen  zu  dürfen. 
Hält  man  sieh  nun  vor  Augen,  dass  für  die  Annahme 
einer  Fälschung  weder  äussere  noch  innere  Gründe  sprechen, 
und  nimmt  man  hinzu,  dass  der  oben  angeführte  Grund 
zur  Beraubung  der  Gesandten  innerlich  die  grösste  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  in  Anspruch  nehmen  kann,  so  meine 
ich  den  Schluss  ziehen  zu  dürfen,  dass  der  Überfall  ein- 
fach als  eine  durch  Beutesucht  hervorgerufene  Episode,  mit 
der  die  Politik  nichts  gemein  hatte,  sich  herausstellt. 

Aber  die  hohe  Wahrscheinlichkeit,  die  bei  den  Gesandten 
zufällig  vorgefundenen  Briefschaften  ausnützen  zu  können, 
Hess  der  Präfekt  doch  nicht  ausseracht.  Er  mochte  sich 
denken,  dass  man  ihrer  direkt  dem  Papste  gegenüber,  viel- 
leicht als  Pressionsmittel  für  irgendwelche  persönliche  Zwecke, 
sich  bedienen  könne.  Auf  diese  Weise  begreift  es  sich  denn, 
dass  wir  eine  urkundliche  Bezeugung  der  Echtheit  der  Instruk- 
tion durch  Bocciardo  besitzen.  Sie  ist  derselben  unmittelbar 
angeschlossen  und  lautet:  „Ego  Georgius  Buzardus  nuntius  et 
lamiliaris  praefatae  Sanetitatis  per  praesens  scriptum  et  sub- 
Bcriptum  manu  mea  propria  fidem  facio  et  confiteor,  omnia 
supradieta  habuisse  in  eommissione  ab  uro  praefatae  Sane- 
titatis ttomac  de  mense  Junii  1  1191  et  executum  fuisse 
apud  Magnum  Turcam  in  quantum  fuit  mihi  ordinatum,  ut 
supra.  Et  quantum  ad  oratorem  quem  roquisivit  Sanctitas 
Sua  a  Turca  mittendiun  Venetias,  est  obtentum,  qui  e  ve- 
stigio  debebat  recedere  a  Constantinopoli  de  mense  Septem- 
bris,  post  nie,  ad  excquendum  in  quantum  erat  voluntas 
praedictae  Sanetitatis  cum  illustrissimo  Dominio  Venctorum. 
Idcm  Georgius  Buzardus  manu  propria  scripsi  et  subseripsi." 
Der  letztere,  Venedig  anlangende  Teil  dieser  Bezeugung 
scheint  mir  nun  besonderer  Beachtung  wert.  Musste  Boc- 
ciardo, vom  Präfcktcn  gezwungen,  diese  Beglaubigung  ab- 
geben, oder  stellt«;  er  sie  freiwillig  aus?2 

Diese  Frage  lässt  sieh  nach  dem  vorhandenen  Material 
nicht  beantworten.     Doch  darf  ich  nicht  unerwähnt  lassen, 


1)  Julii  (nach  dein  Text  in  den  Archives  curicuscs). 

2)  Ich  inuss  gestehen:  der  Umstand,  dass  in  der  Instruktion 
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da88  der  Venetianer  Donado  da  Lezze  1  an  die  Mitteilung  von 
der  Beraubung  die  Bemerkung  anschliesst:  „Alcuni  dicono 
che  quel  buziardo  se  hauea  inteso  cum  il  ditto  prefeto". 

Es  war  selbstverständlich,  dass  nach  dem  Uberfall  der 
Präfekt  vom  Papste  gebannt  wurde 2.  Im  Jahre  1496 
wandte  er  sich  an  das  Kardinalskolleg,  um  von  der  Ex- 
kommunikation befreit  zu  werden3;  als  aber  im  Jahre  1497 
Alexander  VI-  mit  dem  Kardinal  von  Vincoli  sich  aussöhnte 
und  ihm  seine  Benefizien  zurückgab,  war  Giovanni  della 
Rovere  in  den  Schoss  der  Kirche  noch  nicht  wieder  aufge- 
nommen 4.  Erst  am  18.  November  1499  absolvierte  ihn 
der  Papst,  indem  er  zugleich  die  Rückerstattung  der  40  000 
Dukaten  und  der  geraubten  Geschenke  ihm  erliess  5. 

Ebenso  wenig  als  über  den  Charakter  des  Präfekten 
sind  wir  über  den  Bocciardo's  unterrichtet:  auch  auf  seiue 
politische  Gesinnung  hin  vermag  ich  nicht  ihn  zu  beurteilen. 
Von  diesem  päpstlichen  Gesandten  wissen  wir  überhaupt 

Bocciardo  anbefohlen  wird,  auf  der  Rückkehr  iu  Ancona  zu  landen, 
und  die  Thatsachc,  dass  er  in  der  Nähe  dieser  Hafenstadt  gefangen 
genommen  wurde,  könnte  den  betreffenden  Passus  der  Instruktion  auf 
den  ersten  Blick  verdächtig  erscheinen  lassen.  Gab  es  aber  einen 
passenderen  Landungsplatz  für  einen,  der,  aus  dem  Orient  zurück- 
kehrend, nach  Rom  wollte,  als  eben  Ancona? 

1)  Im  erwähnten  Manuskript. 

2)  Malipiero  L  c,  p.  327  ad  a.  1494:  „El  Papa  ...  ha  sco 
munegha  '1  Prefetto  de  Senegaglia,  per  haver  fatto  represagia  dei 
danari  che  ghe  mandava'l  Turco  per  la  pension  del  fradclo." 

3)  Morelli,  Codices  Manuscripti  Latiui  Bibliothccac  Nanianae, 
p.  126  verzeichnet  eine  Lettera  di  Giovanni  dalla  Rovere  Prefetto  di 
Roma  al  Colleggio  de'  Cardinali  ...  „Ex  oppido  Castri  Insulae  XII  Au- 
gust! MCCCCXVI.  Cardinales  rogat  ut  Pontificem  a  consilio  sibi  in- 
commodo  avocent." 

4)  Malipiero  1.  c,  p.  488:  „El  Papa  ha  recevu  in  gratia  el 
Cardenal  San  Piero  in  Vincula,  e  ghe  ha  reso  i  so  benefieii;  ma 
resta  d'aecomodar  la  cosa  del  Conte  Zuanc  della  Rovere,  suo  fradelo. 
prefetto  de  Senegaglia,  che  fese  represaglia  de  i  40000  ducati  che'l 
Turco  ghe  mandava  per  el  ceneo  de  Sultan  Gen." 

5)  Gregorovius  a.  a.  O.,  S.  353:  „...  absolventes  ...  ctiam 
ab  Ulis  40000  ducatis  auri  et  certis  aliis  muneribus  et  jocalibus  quae 
nuntiis  uostris  illa  ad  nos  deferentibus  per  vim  in  via  publica  surri- 
puit".    (Msc.  Barber.) 
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nur  solche  Dinge,  die  seine  amtliche  Thätigkeit  angehen. 
Gregorovius  nennt  den  Genuesen  einen  päpstlichen  Schrei- 
ber \  Guiccardini  berichtet,  schon  unter  Innocenz  VIII.  sei 
er  als  dessen  Abgesandter  in  Konstantinopel  gewesen  2,  und 
von  Burkard  erfahren  wir,  dass  Bocciardo,  als  im  Jahre 
1492  ein  Gesandter  des  Sultans  in  Rom  verweilte,  dem- 
selben als  Dolmetscher  beigegeben  wurde  3.  So  erklärt  es 
sich  denn,  dass  der  Papst  in  der  Instruktion  sagen  konnte, 
Bocciardo  wisse  alles,  da  er  in  den  türkischen  Angelegen- 
heiten des  heiligen  Stuhles  als  Vermittler  gewirkt  habe. 
Alexander  VI.  muss  auf  seinen  Gesandten  unbedingtes  Ver- 
trauen gesetzt  haben,  und  sicherlich  hat  weder  er  noch  hat 
der  Sultan  glauben  mögen,  dass  dieser  sie  hintergangen 
habe.  Denn  zum  Jahre  1496  kann  Malipiero 4  berichten, 
Bocciardo  sei  wiederum  als  Abgeordneter  des  Papstes  an 
die  hohe  Pforte  entsandt  worden,  man  habe  ihn  daselbst 
gerne  gesehen  und  geehrt.  Vielleicht  besass  der  päpst- 
liche Abgesandte  die  den  Ligurcn  von  Lascaris 5  nachge- 
rühmte Geschäftigkeit  des  Geistes;  war  ihm  aber  auch  der 
leichte,  trügerische  Sinn  eingeboren,  den  der  florentinische 

1)  A.  a.  O.,  S.  352. 

2)  Storia  d'Italia  Lib.  I,  cap.  II:  „...  Giorgio  Bucciardo  Geno- 
vese,  che  altre  volte  papa  Innocenzio  v'aveva  mandato  . . . ".  So  auch 
Tommasi  1.  c.  I,  130. 

3)  Burkard- Gcnnarclli  1.  c,  p.  186.  Der  Gesandte  wurde 
an  der  Porta  del  Popolo  von  einem  Teile  des  kurialen  Hofstaates  em- 
pfangen. „Orator  habuit  servitores  quinque  tantum,  et  cum  eo  erat 
D.  Georgias  Bocciardus,  consobriuus  episcopi  Arelatensis,  etiam  inter- 
pres  suus  cum  servitoribus  duobus.  Hie  Georgius  verba  Capitanei 
Oratori  exposuit,  et  ejus  nomine  deinde  responsum  dedit"  —  und 
bald  darauf  p.  188:  „Accessit  deinde  Pontificem  Casimbuerg,  Orator 
Magni  Turci,  per  quem  Turcus  Ferrum  ipsum  praedictum  miserat,  et 
Sanctitati  Suac  qnasdam  literas  praesentavit,  et  per  Georgium  Bocciar- 
dum  Interpretern  suum  exposuit . . .." 

4)  L.  c,  p.  152:  ,,A'  28  de  Ferrer  passado  e  Jinnto  a  Constan- 
tinopoli  Zorzi  Buzardo,  Nonzio  de  Papa  Alessandro  VT  et  e  sta  vis- 
to  volentiera  e  honorado". 

5)  Epigramme  des  Janas  Lascaris  (Basel  1537).    „Sunt  vani 

Ligures"  . ..  und  ein  anderes  Mal:  „solers  Ingenium  est  Li- 

gurum  " 
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Gräcist  als  Erbgut  der  Liguren  bezeichnet,  so  mochte  dieser 
dem  Diplomaten  wie  seinem  Herrn  gleich  nützlich  wie  ge- 
fahrlich sein. 

Bocciardo  waren  offenbar,  wie  der  wichtige  erste  Brief 
Bajazet's,  auch  die  zwei  folgenden  Anerkennungsschreiben, 
mitgegeben  worden:  sie  bieten  zu  keinem  Zweifel  an  ihrer 
Echtheit  Veranlassung  *. 

Das  Gleiche  ergiebt  sich  aus  einer  Betrachtung  des 
letzten  der  uns  vorliegenden  Briefe,  der  allerdings  auf  den 
ersten  Blick  infolge  seiner  ausgesprochenen  Interessenvertre- 
tung verdächtigt  werden  könnte.  Es  ist  aber  nicht  schwer, 
die  Entstehung  dieses  Schreibens  sich  zu  erklären.  Lands- 
mannschaftliche und  amtliche  Beziehungen  werden  Bocciardo 
veranlasst  haben,  den  Sultan  anzugehen,  beim  Papste  für 
die  Erhebung  Cybo's  zum  Kardinal  sich  zu  verwenden. 
Beide  waren  Liguren,  beiden  lag  in  Rom  die  amtliche  Be- 
handlung der  orientalischen  Angelegenheiten  ob;  auch  CyWi 
hatte  besonders  mit  Djem  sich  zu  befassen.  Als  im  Jahre 
1492  der  türkische  Gesandte  Casimberg  Tnnocenz  VIII. 
Briefe  des  Sultans  überbrachte,  übergab  dieser  sie,  wie 
Burkard  meldete,  dem  Erzbischof  von  Arles  —  und  das 
war  damals  Cybö  —  zur  Aufbewahrung  2.    Für  diesen,  den 

1)  Als  Parallele  der  formollen  Bezeugung  treu  geleisteter  Dienste 
vergleiche  man  die  bezügliche  Stelle  eines  Schreibens  Solimann's  II. 
bei  Bäsch  et  1.  c,  p.  223. 

2)  Burk  ard  -O  enn  are  Iii,  p.  188:  „Sanctitas  Sua  resj>«»ndit 
sc  literas  visurum,  deinde  sibi  responsum  datumm;  literas  trudidit 
archiepiscopo  Arelatensi  eonservandas,  rjuae  tunc  apertae  non  fummt; 
dieebatur  enim  dictum  Oratorem  quadraginta  millia  ducatos  Poiitifici 
attnlisse  in  litcris  speeificatis ,  propterea  lectas  non  fuisse.'4  Nun 
hatte  Burkard  zuvor  (p.  182)  aufgezeichnet,  der  Papst  habe  die  feier- 
liche Einholung  der  vom  türkischen  Gesandten  überbrachten  heiligen 
Lanze  angeordnet:  „ordinavit  ferrum  hoc  solemniter  reeipi  debere  et 
deputavit  propterea  R.  Patrem  Dominum  Nicolaum  Boeciardum  Ar- 
chiepiscopum  Arelatensem  et  Episcopum  Fulginatensem  praelatos  stios 
domesticos,  qui  Anconam  irent,  et  ibidem  Ferrum  ipsum  reeiporent 
ex  manibus  Oratoris  Magni  Turci  .  . .  Recesserunt  igitur  ex  l'rbe 
ob  causam  praedictam  Dominus  Archiepiscopus ,  et  episcopus  prae- 
dicti  Anconam  iluri  . . . Danach  wäre  somit  ein  Boceiardo  Erz- 

Nihof  von  Arles  gewesen.    Dessen  Tod  vermeldet  denn  auch  Bur- 
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Vorsteher  der  apostolischen  Schatzkammer,  hatte  schon  im 
November  1488  Heinrich  VIII.  von  England  das  Kardinalat 
erbeten  \  Alexander  VI.  aber  mochte  dem  Bruder  Inno- 
cenz'  VIII.  die  hohe  kirchliche,  diesem  versprochene  8  Würde 
im  gleichen  Grade  gerne  vorenthalten,  als  der  Sultan  auf 
Kosten  des  Papstes  jemanden  sich  verpflichten,  der,  als 
Genuese,  französische  Gesinnungen  hegen  und  als  päpstlicher 
Beamte  in  der  Angelegenheit  Djem's  günstig  wirken  konnte. 

kard  zum  Jahre  1490  (bei  Eccard  1.  c.,  p.  21  00):  „Sabbato  deeima 
quarta  Julii  Reverendus  Pater  Dominus  Nicolaus  Buciardus  Archi- 
episcopus  Arelatensis  diem  clausit  sibi  extremum  . . .",  während  er 
(G  ennarelli  1.  c.,  p.  152)  zum  Jahre  1491  einfach  einen  „Dominus 
Nieolaus  Archiepiscopus  Arelatensis"  anführt.  Ich  finde  aber  keinen 
Bocciardo  als  Erzbisehof  von  Arles  sonst  verzeichnet;  es  wird  daher 
bei  Burkard  eine  zweimalige  Verwechselung  der  Namen  Bocciardo 
und  Cybo  vorliegen.  —  Hei  der  Beerdigung  eines  Genuesen ,  Dome- 
nieo  de  Mari,  Onkels  des  Kardinals  von  Benevent,  Loreuzo  Cybo, 
wird  unter  den  anwesenden  „  consanguinei  et  affines  defuneti"  auch 
ein  Dominus  Franciscus  Buciardus  erwähnt.  Burkard-G  ennarelli 
ad  a.  11113,  p.  239. 

1)  Hawdon  Brown,  Calendar  of  State  Papers  relating  to  Eng- 
land preserved  in  the  Archivea  of  Venice  I,  174,  Nr.  540.  1488, 
12.  Novbr.  Cybo  war  damals  Erzbischof  von  Cosenza,  —  v.  Ham- 
mer a.  a.  O.,  S.  275  meint:  „...  durch  des  Papstes  Freundschafts- 
versicherungen ward  Bajesid  so  weit  ermutiget,  ihm  sogar  einen  Bischof 
zur  Kardinalswürde  anzuempfehlen'*. 

2)  Ciacconius  1.  c.  III,  145  ad  a.  1484:  „Nieolaus  Cybo,  ex 
Arehiepiscopo  Arelatens»  renunciatur  sed  non  publicatur  S.  R.  E. 
Cardinalis:  post  Iunocentii  obitum  magnus  Turcarum  Tyrannus  in- 
stitit  per  literas  ad  Alexnndrum  VI  sueeessorem ,  ut  illum  pul)licaret 
et  faceret,  ut  ipse  loquittir,  perfectum  Cardinalem  . . .".  Tommasi 
L  c.  1,  141  sagt  von  Cybo:  ,,ehe  era  stato  appresso  «Ii  lui  [näiulich 
Bujazet]  Nunzio  aecettissimo 14  und  zwar  unter  dem  Pontifikat  Inno- 
cenz  VIII.  und  Alexander  VI.  Ughelli,  Italia  sacra  VIII,  25<». 
CttSCOtini  Archiepiseopi :  ,,Fratre  Innocentio  VIII  Summo  Pontifice 
declarato  Nicolaus  Ecclesiae  Cusentinae  Archiepiscopus  factus  est 
anno  illius  secundo  mense  Maii ,  qui  Christi  est  i486  ...  Anno  14N7 
IVrusii  (Jubernator  fuit.  Translatus  est  ad  Arelatensem  in  Gallia 
Kcelesiam  8  Kai.  < >cfl>r.  1  ISO  cx  Bulla  trauslationis,  cujus  tenor  talis 
est  ab  ipso  e.\emplari.u  Die  nun  folgende  Bulle  ist  K  Kai.  Maii  Pon- 
tificatus  nostri  ann.  5  ausgestellt.  —  Garns,  Series  Epise<»porum  Ec- 
elesiae  Catholieae,  p.  494  und  *78  setzt  <lie  Translation  in  den  Mai 
des  Jahres  1  lS»j.        (  '\  bo  starb  im  Jahre  1  U>9, 
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Habe  ich  nun  bis  auf  einen  Punkt  gezeigt,  dass  die 
Gründe,  die  gegen  die  Echtheit  der  meisten  Briefe  vorge- 
bracht wurden,  hinfallig  sind,  so  lohnt  es  sich  wohl  auch 
noch  zu  überblicken,  wie  das  Geschick  des  türkischen 
Gesandten  und  das  Djem's  sich  gestaltete.  Mit  der  Be- 
leuchtung der  ersteren  Frage  verknüpft  sich  zugleich  die 
des  einen,  noch  nicht  untersuchten  Punktes  und  der  Hin- 
weis auf  den  noch  nicht  besprochenen  vorletzten  Brief  Ba 
jazet's.  Im  ersten  der  für  Bocciardo  speziell  bestimmten 
Schreiben  gedenkt  der  Sultan  seines  eigenen,  mit  dem  päpst- 
lichen an  Alexander  VJ.  abzuordnenden  Gesandten :  der 
fünfte  Brief  enthält  dessen  —  nach  Forin  und  Inhalt  nicht 
zu  bemängelnde  —  Accreditive.  Dieser  türkische  Bot- 
schafter führt  nun  in  beregtem  Beglaubigungsschreiben,  wie 
im  Briefe  für  Bocciardo,  den  Namen  Cassiraen  oder  Cassister: 
Tommasi  dagegen  nennt  ihn,  ohne  seine  Angabe  zu  belegen: 
Casime  Dauzio  l.  Vielleicht  geht  dessen  Namensbezeiih- 
nung  auf  eine  Notiz  des  Jovius  zurück,  der  dem  türkischen 
Gesandten  in  seinen  lateinisch  geschriebenen  „Geschichten 
seiner  Zeit"  den  Namen  Dautius  beilegt2.  Dieser  Name 
aber  dürfte  mit  dem  eines  hervorragenden  Veziers  Baja- 
zct's,  Daudes,  identisch 3  sein.  Homanin  hingegen  nennt 
in  seiner  Gesehichtc  Venedigs4  den  Überbringer  des  Jahr- 
geldes: Assanbei.  Nun  hat  Hanke  einmal  bemerkt,  dass 
„der  türkische  Gesandte  in  dem  Briefe  Cassinen  genannt 
wird,  da  doch  die  türkischen  Annalcn  denselben,  der  dies 
sein  musste,  Mustapha-Bey  nennen"  und  an  einer  anderen 
Stelle  betont,  die  „türkischen  Annalcn"  berichteten:  „Mu- 
stapha-Bey habe  mit  Hilfe  des  Frank-  und  Rum-Beg  (d.  i. 
des  Papstes)  Zjemi  getötet w  f\    Daru  aber,  auf  dessen  Ge- 

1)  L.  c.  I,  140. 

2)  Lib  II,  p.  45. 

3)  Ioannes  Leunclavius:  Annales  Sultanorum  (1588),  p.  52  er- 
wähnt ihn. 

4)  Storia  documentata  di  Venczia  V,  Ol,  Note:  „Assanbei  che  in 
quell'  anno  portava  al  papa  il  solito  donativo  per  la  custodia  di  Gern 
era  stato  preso  c  Bpogliato  del  danaro  dal  prefetto  di  Sinigaglia." 
[Aus  den  Senatssecreta  vom  29.  Novbr.  1194.] 

5)  Romanische  und  germanische  Völker,  S.  52  (2.  Aufl.). 
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schichte  von  Venedig  Ranke  sich  bezieht,  verzeichnet  an 
der  angeführten  Stelle  nur  die  Angabe  eines  orientalischen 
Chronisten:  der  Papst  habe  zu  Djem  einen  Barbier  ge- 
schickt, der  ihm  mit  einem  vergifteten  Rasiermesser  den  Bart 
geschoren  *.  Und  die  weiterhin  angezogenen  türkischen 
Geschichten  des  Leunclavius 2  sprechen  von  Mustafa  Bey 
als  dem  von  Bajazet,  um  Djem  zu  töten,  abgesandten 
Boten,  der  auch  dessen  Leiche  nach  Brussa  übergeführt 
habe,  ohne  jedoch  zu  besagen,  dass  Mustafa  Bey  seinen 
Mordplan  auch  wirklich  habe  zur  Ausführung  bringen 
können.  „Ut  igitur",  lesen  wir,  „ab  omni  quoque  metu 
fratemi  belli  et  insidiarum  sc  liberarot,  misit  in  Ttaliam 
Mustapham  begum,  Capitzilarorum  bassam,  sive  janitorum 
prineipem;  qui  sub  praetextu  perferendi  expensas  annuas  a 
Baiasite  pro  Zorne  Sultano  promissas,  cum  veneno  tollcrct 
uti  sanc  fcjlicitcr  conata  hac  opera,  Mustaphae  Baiasiti  cessit. 
Proditum  tarnen  est  etiain  hac  in  re  prineipis  prineipis  Itaii 
(Papam  intelligunt  hoc  nomine  Turci,  quem  et  Franc-beguni 
et  Rum-begum,  velut  Italum  Romaeque  dominum  adpellare 
Bolcnt)  consensum  intervenisse.  Idem  prineeps  Italus  etiam 
cadaveris  avehendi  potestatem  fecit,  quod  Mustapha  begus 
secum  abstulit  et  Burussam  deportatum,  ibidem  pro  more 
monumentis  avitis  intulit,  anno  a  migratione  prophetae  Mu- 
hametis  DCCCXCVIT."  Aber  ganz  abgesehen  von  dem 
Wirrnis  8  dieser  Angaben  ist  der  Aufenthalt  des  türkischen 
Gesandten  in  Rom  nach  seiner  Flucht  von  Senigaglia  über- 

1)  Daru,  Histoirc  de  Venise  III,  146sqq.  citiert  (nach  Comines, 
p.  150)  einen  Brief  Bn  jazet's  und  bemerkt  p.  150:  nach  diesem  Briefe 
dürfe  man  üher  die  Bitte  wegen  eines  Kardinalshutes  sich  nicht  wun- 
dern. Sodann  verweist  er  p.  1(54  auf  Saadud-din-Mchemcd  Hassan 
(manuscrit  de  la  bihl.  du  Koi),  der:  „dit  positivemeut  que  le  pape 
envoya  a  Zizim  un  barbier  qui  lui  fit  la  barbe  avec  un  rasoir  cm- 
poisonne* 

2)  Historiae  Musulmanae  Turcarum  Libri  XVIII  (Francofurti 
1591),  p.  633. 

3)  v.  Hammer  a.  a.  0.,  S.  620  sagt:  „Einige  türkische  Gc- 
8chichtschreiber  machen  den  Botschafter  und  nachmaligen  Grosswesir 
Mustafa  selbst  zum  Barbier,  welcher  den  Prinzen  vergiftete."  Aber 
der  Botschafter  Bajasid's  in  Rom  konnte  ,.  nicht  zugleich  der  Barbier 
des  eingesperrten  Dschem  seyu.    Die  Überführung  der  Leiche  von 
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haupt  nicht  sicher  erwiesen,  geschweige  denn,  dass  man 
über  seine  Thätigkcit  an  der  Kurie  etwas  Genaueres  wüsste 

Wie  steht  es  nun  mit  der  Person  dieses  Gesandten? 
Ist  es  derselbe,  der  im  Jahre  1490  die  40000  Dukaten 
überbrachte  und  sich  zugleich  überzeugte,  dass  Djera  noch 
am  Leben  sei ,  woran  der  Sultan  zweifelte  ?  1  derselbe ,  der 
dann  im  Jahre  1402  das  iallige  Jahrgcld  und  die  hei- 
lige Lanze  Innocenz  VIII.  übergab?  2  Donado  da  Lezze 
lässt  den  Sultan  seinen  Gesandten  vom  Jahre  1490  Mustafa 
nennen,  Jovius  3  führt  ihn  mit  demselben  Namen  vor,  und 
der  Abgesandte  vom  Jahre  1492  heisst  bei  Burkard,  wie 
wir  sahen,   Casimberg.     Uber  die   etwaige   Identität  der 

Gaeta  D&eh  Brus.sa  hatte  der  König  von  Neapel  und  nicht  der  Pap>t 
zn  gestatten",  und  in  gleichem  Grade  falsch  wie  die  betreffende  An- 
gabe ist  die  der  Jahreszahl.  —  Vgl.  auch  v.  Hammer  a.  a.  0.  II,  •»•»*> 

1)  Donado  da  Lezze  berichtet:  „...  inteudendo  baiaxit  coim 
suo  fradello  (l'ivin  era  sta  nienato  a  Koma  et  che  dal  Pontitice  lnno- 
centio  era  sta  fatto  mottet  nel  Castcl  Saut'  Angelo  delibero  di  man- 
dar  vno  suo  ambasciador  al  suinino  PontihVe  cum  gli  ducatj  quarau- 
tamillia  per  le  spese  del  ditto  fratello  et  per  intender  la  verita  della 
cosa  se  vera  vivo,  perehe  di  lui  inolto  si  dubitaua  mundo  il  mi» 
schiauo  cum  le  lottere  qui  inferius  registratc**.  Anden*  einschlägige 
Stellen  des  Hriefes  teile  ich  unten  mit ;  an  dessen  Sehluss  aber  heilst 
es:  „per  la  qual  cosa  mandemo  il  fidel  nostro  schiauo  capiti  bassi 
Mustafa,  ...  cum  vno  delli  primi  ...  Quelh»  adunque  per  il  nostro 
messo  fidelissimo  Mustapha  dauanti  della  Ina  grandezza  sara  exposto 
tu  accettera  indubitatamente  le  parole  nostro**.  —  Vgl.  auch  In 
fessura  1.  c,  p.  1908  ad  a.  14*N):  „Tandem  octava  vel  nona  Decein- 
bris  dictus  Ambasciator  Turcae  impetravit  a  Papa  audientiam  a  Magno 
Turco,  eo  (juod  dieeret  se  nolle  solvero  tributum  praedietum,  nisi  cum 
oculata  fide  videret.  Et  ita  dixit  se  habuisne  in  mandatis,  ne  forte 
dicoretur  vivus  et  mortuus  esset.*' 

2  R urkard-G entin rel Ii,  p.  188.  Casimberg  „rogavit  ut 
fratrem  Principis  vivificaro  (der  Herausgeber  fügt  mit  Hecht  die 
N«»te  an:  „Lcgendnm  potius:  visitarc")  |M>*M*t  ,,,u\  vgl.  auch  p.  185 
(u.  lS!h,  wo  derselbe  Namen  angegeben  i.-t. 

:>}  Commentarins  rerum  Turcicarnm  gedenkt  einmal  des  „Mu 
stapha  Uassa,  qui  simul  etiain  Yisirus  er.it  ,  niminun  is  qui  Boinatu 
ad  Innocentium  Pap» in  orator  venit ,  ae  fernun  lanceae,  quae  latus 
Domini  nostri  Jesu  ( Mirisl i  aperuit ,  ad  nos  dctulit**.  —  Ich  erinnere 
auch  daran,  dass  einer  der  getreuen,  Djem  begleitenden,  Glaubcnsge- 
nossen  ein  Mustafa-Hey  war;  vgl.  v.  Hammer  a.  a.  U,  S.  *J0>. 
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Namen  Cassimen ,  Cassister  und  Casimberg  wage  ich  nicht 
zu  entscheiden ,  sicherlich  jedoch  hütete  sich  die  Rovere- 
I^artei  dem  bei  Seni^aglia  aufgegriffenen  Gesandten  einen 
anderen  als  seinen  richtigen  Namen  beizulegen. 

Wohin  aber  wandte  sich  der  beraubte,  flüchtige  Sultans- 
L>oteV  Donado  da  Lezze  erzählt,  er  habe  sich  nach  Rom 
begeben,  dort  wenige  Tage  sich  verweilt  und  sei,  auf  die 
Nachricht  vom  Herannahen  Karl's  VIII.  nach  Konstantinopel 
zurückgekehrt  !.  Jovius  weiss  nichts  vom  römischen  Aufent- 
halte und  berichtet,  übereinstimmend  mit  anderen  Angaben, 
der  Gesandte  sei  zu  Francesco  Gonzaga  nach  Mantua  ge- 
rlohen  und  von  da  nach  dem  Orient  heimgezogen  Bei 
Sanudo  aber  lesen  wir,  dass  er  von  Mantua  nach  Venedig 
ging  und  in  die  Signorie  drang,  Senigaglia  zu  zerstören, 
damit  die  Beschimpfung  seines,  mit  ihr  in  Frieden  lebenden 
Herrn  gerächt  werde  3. 


1)  „. . .  l'ambassador  Turcho  ando  a  roma  e  stete  Ii  alcuui  giorni, 
et  Inteso  ehel  Re  de  Frauza  veniua  de  lungo,  se  parti  Et  rittorno  in 
Constantiiiopoli u. 

2)  Ilistoriae  s.  t.  L.  II,  p.  45:  „Dautius  ipse  pedibus  Anconam 
profugit  atquc  inde  ad  Franciscum  Gonzagain  Mantuae  principera 
adverso  Pado  de  latus  est  qui  Barbarum  propter  amicitiam  quam  cum 
Baiazete  multorum  muuerum  mutua  liberalitate  instituerut  benigne 
suseeptum  donatumquc  pecunia  et  preciosa  vcste  in  Graeciam  remi- 
sit."  —  Sanudo  [Spedizione],  p.  124:  „Ma  ditto  ambassador  dil 
Turco,  per  esser  ben  a  cavallo,  fuzite  et  ritornö  in  Ancona,  et  scrisse 
a  la  Signoria  et  a  Koma,  quello  Ii  era  intraveuuto.    Mal  el  sig. 
Francesco  di  Gonzaga  marchexe  di  Mantoa,  per  esser  molto  so  amico 
zoe  de  sig.  Turco,  et  et  in  in  spcsso  Tuno  et  l'altro  si  manda  presenti, 
et  la  insegna  di  esso  Marchexe  e  uno  turco  et  fa  cridar  a  Ii  soi : 
Turco!  Turco!  ancora  che  in  speeialita  con  ditto  orator  liavea  grande 
benivolentia,  mando  uno  di  suoi  a  tuorlo  fino  in  Ancona  et  menarlo 
a  Mantoa  dove  stette  alcuni  zorui  et  hononito  assh,  fattoli  bellissimi 
presenti  venue  a  Vcnctia  et  ritorno  dal  suo  Signor  come  diro  di  sotto." 

3)  L.  c,  p.  180.  Der  Gesandte  kam  nach  Venedig;  zuvor:  „e 
stato  infinu  hora  a  Mantova,  et  dal  Marchexe  vestito  d'oro  et  habuto 
presenti  a  presso  ducati  1000".  In  Venedig  wohnte  er  im  Hause  des 
mautuanischeu  Gesandten.  —  Bei  der  Signorie  beschwerte  er  sich  wegen 
der  Beraubung  und  stellte  an  sie  das  Ansinnen:  „ehe  si  doveva 
haver  mandato  diexe  galie  a  miliar  Sincgaia,  havendo  t'atto  questa 
inzuria  al  suo  Signor,  cou  el  qual  havevemo  bona  paxe". 
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Die  Signorie  sandte  einen  ihrer  Sekretäre,  Aloise  Sagun- 
dino,  zum  Präfekten,  um  ihn  zur  Herausgabe  der  erbeuteten 
Gelder  und  sonstigen  Gegenstände  zu  veranlassen.  Der  aber 
erwiderte:  er  sei  ein  Feind  des  Papstes,  stehe  in  fran- 
zösischem Solde  und  erstatte  nichts  zurück  l. 

Zweifelhaft  mag  nun  sein,  wie  es  mit  dem  Dienstverhältnis 
des  Rovere  zu  Venedig  sich  verhielt  Brosch  2  meint  zwar, 
nach  einer  Angabe  Sanudo's  —  des  einzigen  Gewälirs- 
mannes  in  diesem  Punkte  — ,  zur  fraglichen  Zeit  sei  der 
Präfekt  als  Condottiere  noch  in  Diensten  der  Republik  ge- 
standen :  aber  die  verschiedenen  Angaben  Sanudo's  stimmen 
so  wenig  überein,  dass  ich  nach  ihnen  keinen  Schluss  mir 
erlauben  möchte.  An  zwei  Stellen  —  und  darunter  einmal 
in  einem  Schreiben  der  Signorie  an  Bajazet  —  lesen  wir, 
bereits  im  August  sei  das  Vertragsverhältnis  gelöst  gewesen : 
an  einer  anderen  aber  hcisst  es:  erst  nachdem  der  Präfekt 


1)  Sanudo  (Spedizione),  p.  124:  „mando  a  ditto  prefetto  Alvize 
Sagundino  secretario,  a  vcder  si  potcva  opcrar.  Ma  il  prefetto  rispoze 
che,  come  suo  soldato  non  havea  preso  alcuua  cosa,  ma  come  signor 
che  era  di  Senegaja,  fatto  per  Sixto  pontifice  ....  coucladeudo  dou 
volevano  restituir  cosa  alcuna;  ma  che  el  suo  Stado  et  la  sua  persona 
era  a  comandi  di  la  Illustrissima  Signoria.    Et  intcso  qucsta  risposta, 
Venitiani  lo  cassoe  di  la  conduta  havea,  la  quäl  zk  era 
quasi  finita  et  no  volsero  piü  havcsse  loro  soldo."  Do- 
nado da  Lezze  1.  c.  „.  .  .  la  Illustrissima  signoria  fo  mauda  il  sa- 
güdino  secretario  al  ditto  prefeto  per  ueder  che  il  restituisse  gli 
danari  et  le  robbe  toltc,  gli  fu  risposto  che  l'cra  inimico  dcl  Poutificc, 
et  soldato  di  Francesi  sieche  non  se  pote  far  niente.  ..."  Vgl. 
auch  das  von  Brosch  a.  a.  0.,  S.  315  mitgeteilte  Schreiben  der 
Signorie  vom  1.  Dezember  1404  an  ihren  Botschafter  in  Rom:  „Fuit 
adeo  inconsyderata  petulans  et  temeraria  responsio  Donüni  prefecti 
Senogaliae  ad  instantiam  a  nobis  factam  medio  Secretarii  nostri  ad 
eum  missi  super  restitutione  ducatorum  40  m.  ab  eo  intercoeptorum 
ut  vere  ad  summam  stomachationem  et  indignationem  nos  induxerit* 
Brosch  veröffentlicht  a.  a.  0.,  S.  315  auch  den  Befehl  des  Senats  an 
Venedigs  Gesandte  bei  Karl  VIII.,  dass  sie  den  Kardinal  von  Vincoli 
angingen,  er  möge  seinen  Bruder  zur  Rückgabe  alles  Geraubteu  ver- 
anlassen. —  Dasselbe  t hat  der  Papst:  im  Falle  seiner  Bitte  willfahrt 
werde,  versprach  er,  dem  Kardinal  Ostia  wieder  zu  überliefern. 
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die  schroff  ablehnende,  oben  angeführte  Antwort  gegeben, 
habe  die  Signorie  den,  fast  abgelaufenen  Vertrag  mit  ihm 
aufgehoben  l. 

Wie  immer  dem  auch  gewesen  sein  mag,  mit  allen  Kräf- 
ten suchte  Venedig  der  40000  Dukaten  habhaft  zu  werden  *. 
Dachte  es  aber,  wenn  es  sie  in  seine  Hand  bekommen,  sie 
dem  Sultan  oder  Papst  zuzustellen,  oder  nicht  vielmehr, 
als  Ersatz  für  die  türkischen  Brandschatzungen,  zu  be- 
halten ? 

Die  klugen,  Venedigs  Politik  leitenden  Herren,  hatten 
in   der  türkischen  Frage  schon  seit  langem   eine  gleich- 


1)  Sanudo,  p.  220.  Am  17.  Februar  1495  kam  ein  türkischer 
Gesandter  nach  Venedig  und  überbrachte  einen  Brief  des  Gross- 
türken, worin  dieser  sich  beschwerte:  „che  el  Signor  de  Seuegaia 
havesse  fatto  si  poco  conto  di  lui  di  tuorli  Ii  ducati  40  milia  maudava 
al  Papa."  Die  Signorie  solle  sie  ihm  wieder  verschaffen :  „  et  di- 
mostrar  di  aver  habuto  molto  a  mal,  non  tanto  per  la  quantita  di 
danari,  quanto  per  suo  honor,  perche  Ii  era  fatto  disprecio,  el  qual 
voleva  esser  bon  amigo  nostro.  .  .  Die  Signorie  schrieb  zurück: 
„che  non  essendo  el  prefato  Signor  di  Senegaia  nostro 
homo,  per  haver  l'Avosto  passato  compito  la  soa  ferma, 
non  U  potevano  far  altro;  come  Ii  havia  manda  uuo  secretario  et  non 
voluto  piü  darli  soldo;  et  che  al  preseute  era  fatto  homo  dil  Re  di 
Franza,  et  che  non  si  poteva  piü  .  .  .!"  Und  dazu  vergleiche  man 
Sanudo's  (Spedizione,  p.  76)  anderweitige  Angabe,  zum  14.  September 
1494:  „A  Ravenua  a  di  ditto  zonse  Paulo  Davissi  veuiva  dal  Cardiual 
San  Piero  in  Vincula,  andava  a  Sinigaja  dal  fradello  dil  ditto  Car- 
diual, prefetto  di  Roma,  el  qual  in  quello  tempo  havea 
compito  la  condutta  havea  con  Venitiani". 

2)  Brosch  a.  a.  O.,  S.  t>3;  dessen  Mitteilungen  über  Venedigs 
Politik  hinsichtlich  Djem's  S.  4Gf.)  sind  von  allgemeinem  Inter- 
esse —  Sanudo  (^Spedizione),  p.  124.  Als  die  Venetianer  vom  Über- 
fall vernahmen:  „haveno  molto  a  mal  che  quelli  fusse  a 
loro  soldo  facesse  tal  cose,  si  per  el  tributo  aspettaute  a  la  San- 
tita  dil  nostro  signor  Pontifice,  quam  per  la  paxe  hauno  eol  signor 
Turco:  et  Ii  scrisseuo  in  bona  forma  voles.se  restituir  ditta  danari!"  — 
Malipicro  1.  c,  p.  144,  ad  a.  14(J4:  „El  mesc  d'Avril,  Turchi  btt 
cavalcK  su  quel  de  Spalato  con  Morlacchi,  e  ha  depreda  1  paest-  dove 
che  e  sta  delibera  de  mandar  Alvi.se  Sagondino  Secretario  a  Castcl 
uuovo  appresso  a  Catharo,  |>er  farse  rifiur  de1  daniü  patidi  .i 
loro". 
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massig  vorsichtige  und  selbständige  Politik  eingeschlagen 
und  gewahrt.  Der  Doge  konnte  mit  Begründung  im  August 
1404  dem  päpstlichen  Legaten  die  scharfe,  rhetorische 
Frage  vorlegen:  ob  er  wohl  glaube,  Venedig  werde  sich 
selbst  zugrunde  richten,  um  Thaten  zu  vollbringen  und  Werke 
ins  Leben  zu  rufen,  die  andere  genössen  1  ?  Und  mit  gleich 
gutem  Rechte  durfte  im  Jahre  149CJ  die  Signorie  Bajazct 
daran  erinnern  lassen,  dass  zu  den  Zeiten,  da  Djein  in  Kairo 
und  Rom  verweilt,  sie  nie  mit  diesem  gegen  ihn  konspiriert 
habe  *.  Durch  ihren  Bailo  in  Konstautinopel  liess  sie  dein 
Sultan  Djem's  Ankunft  in  Rom  melden  und  sie  ve/mittelte, 
dass  Korrespondenzen,  die  für  den  Prinzen,  und  gewiss 
nicht  von  Anhängern  Bajazet's,  bestimmt  waren,  diesem  in 
die  Hände  geliefert  wurden.  Im  Dezember  1494  jedoch 
Hess  sie  Bajazet  durch  seinen  Gesandten  sagen,  sie  könne 
nichts  für  Altbnso  und  den  Papst  thun  aber  sie  wolle  sich 
bemühen,  den  Frieden  zu  ermöglichen  3.  Natürlicherweise 
wollte  aber  auch  Venedig  den  Türkenprinzen  direkt  ausnützen 


1)  Ncgociations  diplomatiques  de  la  Trance  avec  la  Toscaue 
I,  507.  Kudolfi  und  Soderiui  berichten  am  IG.  August  14D4  ihren» 
Herrn  Piero  Medici  diese  Äusserung:  „parrebbevi  egli*'  —  tagte  der 
Doge  —  ehe  per  fare  i  fatti  d'altri,  noi  guastassimo  i  nostriV  Noi 
aveino  XVIII  auui  la  guerra  de'  Turclii  in  ehe  spendemo  undici 
milioni  di  oro,  senza  essere  sovveuuti  mai  da  altri  di  uno  grosso.'* 

2)  Malipiero  1.  c,  p.  193.  Kopie  eines  Briefes  des  Sekretär« 
Alvise  Mauenti  aus  Konstant inopcl :  „che  in  tempo  di  gen  Soldan" 
—  liesseu  die  Venetianer  dem  Sultan  sagen  —  „quando  l'era  in  Cairo 
et  poi  quando'l  fu  a  Roma  mai  rillustrissima  Signoria  s'haveva  v<>- 
luto  mover  contra  Sua  Eccellenza,  et  havea  sempre  voluto  amor  c  pace 
piü  presto  con  lui  ehe  con  altro  Segnor  dol  mondo". 

3)  Malipiero  1.  c,  p.  140.  —  Broseh  a.  a.  O.,  S.  47.  311.  315. 
Uber  den  in  Bajazet's  Brief  in  Aussieht  gestellten,  und  nach  Boe- 
ciardo's  Angabe  höchstwahrscheinlich  abgesandten  türkischen  Bot- 
schafter vgl.  Sanudo  (Spedizione  ,  p.  124.  Er  legte  der  Signorie 
dar:  „come  era  ßta  mandii  dal  so  Signor  per  visitar  la  Siguuria 
com«*  so  buon  amieo  et  per  intender  la  veritli  di  quosto  He  di  Kranze, 
et  ehe  al  so  Signoria  sta  referito  che  non  solamente  veniva  in  Italia 
contra  el  Ho  de  Napoli  ma  poi  per  vmir  contra  di  lui.  .  .  .  Vudr  \\ 
fo  risposto  sapientis^imamentc  j>er  el  Principe  .  .  .  si  parti  et  ritorno  a 
la  Porta  dil  suo  Signor.  .  .       „Questo  ambassador  parti  et  venu« 
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Im  Jahre  1487  hatte  Innozenz  VIII.  der  Republik  seine 
Bereitwilligkeit  erklärt,  einen  Teil  der  Aneignungskosten 
Djem's  zu  bezahlen  1 ;  vertragsmassig  wui*de  späterhin  fest- 
gestellt, dass,  wenn  Venedig  von  Bajazct  angegriffen  wer- 
den sollte,  der  Prinz  ihm  überliefert  werden  müsse,  damit 
es  dessen  Autorität  gegen  seinen  Bruder  ins  Feld  fuhren 
könne2.  Und  als  Alexander  VI.  nach  Karl's  VIII.  Ab- 
zug aus  Florenz  gegen  Rom,  Venedig  um  ein  Asyl  anging, 
empfald  ihm  die  Signorie,  wenn  er  —  was  aber  nicht  not- 
wendig sei  —  kommen  werde,  Djem  wohlverwahrt  mit  sich 
zu  führen 3.  Es  ist  ein  eigentümlicher  Zufall,  dass  diese 
Antwort  auf  die  päpstliche  Anfrage  von  demselben  Tage 
datiert,  an  dem  Giovanni  della  Rovere  seinem  Bruder  den 
Überfall  von  Senigaglia  meldete. 

Dieser  Bruder  des  Präfekten,  der  Kardinal  von  San 
Pietro  in  Vincoli  wurde  nun  sofort  als  der  geistige  Mitur- 
heber der  gewaltsamen  That  angesehen.  Ja  noch  mehr: 
wenn  Malipiero  recht  berichtet,  so  behauptete  der  türkische 
Gesandte,  der  im  November  1494  von  Konstantinopel  nach 
Venedig  kam,  gegenüber  der  Signorie,  der  Kardinal  von 
Vincoli  selbst  liabe  seinen  Kollegen  in  Senigaglia  zurück- 
gehalten 4. 


insieme  con  do  altri  ambassadori  dil  suo  Signor:  uno  che  andö  al  i*e 
Alphouso  ...  et  Taltro  al  Papa,  a  portarli  il  tributo.  .  . 

1)  Buser  a.  a.  O.,  S.  2G0. 

2)  Bembo  1.  c.  üb.  1:  „.  .  .  est  in  foedere  additum  ut,  si  Ve- 
neti  armis  a  Baiasete  lacesserentur ,  Alexander  eis  Giemem  traderet, 
cuius  auetoritate  atque  gratia  eontra  illum  uti  possent".  V^l. 
Brosen  a.  a.  O.,  S.  311  und  Malipiero  1.  c,  p.  142  ad  a.  1493: 
„s'el  Turco  dara  molestia  a  la  Signoria,  el  Papa  e,  oblipi  darne  Gen 
Soldan  ne  le  man  per  valerse  de  lui". 

3)  Koma n in  1.  e.,  p.  50:  „ma  all'  nopo  Rarebbe  in  Venezia 
degnameute  aecolto  sicuro  e  onorato  .  .  .  raccomaudavasegli  per6 
uell'  istesso  tempo  tenessc  presso  di  sc  e  ben  gnardato  il  principe 
Gern''.  (Aus  den  Kenatssecreta  vom  20.  November  141)4.) 

4)  L.  c.,  p.  144,  ad  a.  14D4:  „Nel  mese  de  Novembrio  e  vegnudo 
qua  a  la  Signoria  un  Ambassador  del  Turco  e  ha  n'comanda  le  co.se 
del  He  de  Napoli  a  la  Signoria,  con  protesto;  e  dice  che  un  altro 
Ambassador  che  va'  al  Papa,  e  passii  a  Senigaglia,  e  che  el  Cardenal 
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Vincoli,  der  vom  Plane  seines  Brndei*s  auf  gewaltsame 
Weise  den  rückständigen  Sold  zu  erlialten  immerhin  unter- 
richtet sein  mochte,  weilte  aber,  wie  man  aus  Sanudo  er- 
sieht *,  seit  dem  17.  November  bei  Karl  VIII.  in  Florenz: 
er  war  daselbst  mit  diesem  eingezogen  und  begleitete  ihn 
dann  vom  Arno  zum  Tiber. 

Die  Stellung  zu  schildern,  die  er  bei  den  Verhandlungen 
in  Rom  passiv  und  aktiv  einnahm,  und  den  Verlauf  der 
letzteren  vorzuführen ,  liegt  ausserhalb  des  Rahmens,  der 
unsere  Erörterungen  zu  begrenzen  hat  2.  .  Aber  auf  das  Er- 
gebnis der  Verhandlungen 3  selbst  müssen  wir,  soweit  es 
Djem  betrifft,  unser  Augenmerk  richten. 


S.  Pietro  in  Vincula  l'ha  retcgnudo,  e  ghe  ha  tolto  40000  ducati 
che'l  portava  al  Papa  per  conto  de  Gen  Soldan:  la  qual  cosa  intesa 
dal  Siguor  Turco,  ha  ordina  che  ghe  ne  sia  manda  altrettanti.41 

1)  Spedizione,  p.  89.  Im  September  ging  der  Kardinal  voii  Asti 
nach  Genua  :  „a  expedir  1'armada  non  potendo  tornanri  el  Duca  de 
Orliens  per  l'egritudinc  havea".  Am  1.  November  reiste  er  von 
Genua  ab,  um  zum  Könige  zu  stosseu;  nach  Pisa,  von  wo  Karl  VIII. 
am  10.  November  aufgebrochen  war,  gelangte  er  am  II1*0;  von  da 
folgte  er  ihm  nach  Ponte  Segno,  woselbst  sie  zusammen  sechs  Tage 
blieben:  „et  con  lui  intrö  in  Fiorenza L  c.  p.  114 sqq.  In  Senigaglia 
oder  auch  nur  in  dessen  Nähe  war  der  Kardinal  im  November  nicht. 
Vgl.  auch  Brosch,  S.  315.  —  Der  florentiuische  Gesandte  Soderini 
schreibt  seinem  Herrn ,  Piero  Medici ,  aus  Venedig  am  22.  Oktober 
1494:  „Le  cardinal  de  Saiut-Pierre-es  Liens  na  pas  voulu  se  joindre 
a  la  flotte,  il  preTere  rester  aupres  du  roi  avec  les  autres  pour 
raffermir  dans  son  cntreprise."  Lettres  et  negociations  de  Com- 
mines  II,  140. 

2)  Vgl.  Brosch,  S.  67 f. 

3)  Über  die  Unterhandlungen  Karl's  VIII.  mit  päpstlichen  Ab- 
gesandten in  Bracciano,  bei  Rom  berichtet  Sanudo  L  c,  p.  102: 
„.  .  .  fonuo  fatti  18  capitoli,  i  quali  perche  non  havcuo  luoco  ne  fl 
Ke  volse  sottoseriverli,  nun  saranno  qui  posti,  et  quasi  di  tutto  erano 
daccordo,  cccc-tto  che  il  Ke  voleva  Gern  Sultan  fratello  dil  Turco 
con  lui,  et  el  Papa  ghe  lo  voleva  dar  ogni  volta  che  l'audasse  contro 
iufideli-.  Li  Rom.  erzählt  der  Venetianer  1.  c. ,  p.  107,  habe  der 
König  u  a  v  langt:  „che  cussi  conie  era  ubligato  za  assai  per  patto 
tspre^so,  Jar  n  dove^se  Gern  Sultan  fratello  dil  Gran  Turco".  Dieser 
sei  von  Fiank.Jelt  ^cüchickt  worden:  „nelle  man  dil  Pontifice  con 
conditio!)  che,  ogni  volta  ehe  el  Ke  di  Franza  el  volesse,  el  Pouti- 
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„Item  Vnser  heiliger  vatter",  lautet  einer  der  bezüg- 

•  • 

liehen  Paragraphen  (nach  der  Ubersetzung  in  der  schon  er- 

fice  fasse  obligato  di  dargelo  et  peri>  al  presente  lo  voleva44.  Ma- 
lipicro  1.  c,  p.  331,  ad  a.  1494  bemerkt  dasselbe:  Karl  VIII.  „do- 
manda  la  persona  de  Sultan  Gen,  come  cosa  spettante  a  esso  per  la 
bolla  de  Innocenzio  sotto  scritta  da  i  Cardenali,  e  particolarmente  dal 
Papa  in  tempo  che  l'era  Cardenal44.  (Ich  suchte  vergebens  diese 
Bulle  kennen  zu  lernen.)  Der  Papst  aber  entgegnete:  „che  di  Gern 
Sultan  a  lui  pareva  non  era  tempo  di  muovcrlo  di  dove  era";  das 
Konsistorium  werde  darüber  entscheiden:  „con  l'aiutorio  de  Dio  et 
de  misser  S.  Piero  et  S.  Paulo44.  Vgl.  Bukcard  (Leibniz),  p.  31. 
Alexander  erwiderte:  „velle  esse  cum  ipso  Rege  et  sacro  Cardina- 
li mn  Collegio,  non  dubitans  concordes  futuros".  Roscoe,  Leo  X. 
(Übersetzung  Henke's)  1,  207  nennt  den  Vergleich  vom  15.  Januar 
1495  mit  Recht  einen  solchen,  „der  einem  künftigen  Schutz-  und 
Tratzbündnisse  zur  Grundlage  dienen  sollte44.  Dies  ergiebt  sich  auch 
aus  dem  später  anzuführenden  Schlüsse  der  deutschen  Fassung.  — 
Der  Vertrag  ist  in  mehreren  Drucken  vorhanden.  Gregorovius  meint 
a.  a.  0.,  S.  372 :  „  Der  Text  dieses  Vertragsentwurfs  ist  kaum  festzu- 
stellen". Ich  vermute,  dass  eine  von  Morel  Ii  1.  c,  p.  126  angeführte, 
in  Venedig  befindliche  Abschrift  oder  Übersetzung  am  getreuesten 
den  Entwurf  wiedergiebt.  ^„Capitoli  concordati  tra  la  Santita  di 
Papa  Alessandro  VI  e  Carlo  VIII  Re  di  Francia  quando  andava  all' 
acquisto  del  Reame  di  Napoli,  nel  MCCCCXC1V  XI  Gennaro." 
Com:  La  Santita  di  Nostro  Signore  dippö  che  l'ha  considerato  etc.) 
Darf  man  nach  der  Übereinstimmung  der  Einleitungen  schliesseu,  so 
scheint  mit  dieser  venetianischen  Abschrift  oder  Übertragung  die 
Ubersetzung  in  dem  schon  erwähnten  deutschen  Flugblatt  eine  gleiche 
Vorlage  gehabt  zu  haben.  Sie  enthält  gegenüber  der  bei  Molini, 
Documenti  di  storia  italiana  I,  22  sqq.  abgedruckten  französischen 
Fassung  mehrfache  Abweichungen.  Ich  setze  die,  mit  unserem 
Thema  zusammenhängenden  und  nicht  in  den  Text  aufgenommenen 
Abschnitte  hierher. 

Die  Einleitung  lautet:  „Die  Artickel  des  Vertrags  so  zwisschen 
Cnscrm  Heiligen  Vatter  babst  Allexander  dem  VI.  und  küning  Karle 
von  Franckrich  vertedingt  synt"  —  „Item  der  babst  gibt  ouch  dem 
küning  vnd  allen  synen  verwanten  durchzüg  in  allen  synen  landen 
vnd  Stetten  vnd  porte.  hyn  vnd  harwider  fy  zu  ziehen.  Doch  mit 
zymlycber  bezalung  der  kost  vnd  lyferung.44  [Moliiii:  „.  .  .  et  a  sou 
armee  surte  de  passfigc  et  victuaglies  par  totes  los  tenes  de  les- 
glise"].  —  „Item  wann  der  küning  persönlich  kompt  sollen  im  alle 
schloB  vnd  Velsen  der  kirchen  nach  seyn  genalleu  orten  syn  ou  die 
Engelburg."  —  „Item  des  glychen  sollen  alle  stett  vnd  schlößer  von 
dem  kunig  vnd  den  synen  sicher  syn  wie  in  dem  kuuigrich  zu  franck- 

37* 
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wähnten  Flugschrift),  „vberantwort  durch  Radt  der  Cardi- 
nalen  Zynzine  des  Türkischen  keisers  brüder  zu  hüden  de» 
künigs  yn  das  schloß  Roiche  oder  terramine  od'  ander  end 
der  kirchen  zugehörig,  wie  dan  das  zwisschen  Vnsenn  hei- 
ligen vatter  vn  dem  künig  gerotschlagt  wurt  /  desselbigen 
Türcken  sycher  zu  syn.    Zu  Verhinderung  do  mit  <T  Tunk 
sych  nit  in  ytalia  thü  Vnd  verpflicht  sich  der  künig  den- 
selben Türcken  vß  den  selben  schlössen  nit  zfifuren  dnh 
vß  notdorfftiger  erheisschung  zu  widerstand  vnd  den  türcken 
zu  bekriegen  Ob  aber  ver  dz  der  künie:  sehe  durch  zitlich 
mittel  des  türcken  sycher  zu  syn/  durch  sterben  oder  ander 
zufeil  yn  an  andern  end  füren  müst  mag  er  das  tJiün  in 
andern  der  kirchen  schloß  doch  vnder  handen  des  künings 
wie  dan  vnser  heiliger  vatter  vnd  der  künig  das  an  radt 
finden  werden."    Ich  habe  oben  darauf  hingewiesen,  dass 
im  Vertrag  zwischen  Alfonso  von  Neapel  und  dem  Papste 
die   Festhaltung  Djem's  in   einem    Schlosse  ausbedungen 
wurde:  nun  tritt  auch  in  der  Abmachung  zwischen  dem 
Papst  und  dem  französischen   Könige  liinsichtlich  dieses 
Punktes  der  Zwang,  der  Djem  fesselte,  gleich  stark  hervor. 
AVer  aber  nunmehr  aus  der  Umgebung  Karl's  VIII.  sich 
erkühnen  mochte,  dem  Papst  einen  Vorwurf  daraus  zu 
schmieden,  dass  er  dem  Sultan  gemeldet,  der  König  von 


rieh,  vnd  verspricht  der  kuning  die  selben  ynwoncr  sycher  vnd  woll 
zu  halten."  —  „Item  uls  dan  der  kouig  yn  syn  gleyt  vnnd  velt 
geuomen  hat  die  herrn  vou  protoer  zu  Itom  sol  der  babst  nit  do 
widder  syn  oder  sye  an  dem  yeren  yn  dheinen  weg  beschweren,  noch 
yeren  vinb  vergangne  sach  ouch  die  oder  der  glych  lüteu.  geistlich 
oder  weltlich,  was  stadt  oder  wesens  die  syend  so  dan  von  den  ge- 
nanten herru  oder  in  ander  weg  besoldet  synd.  oder  den  kuuig  vber 
des  babsts  verbott  gedient  habe.  Oder  ym  hilff  oder  züschub  gethan. 
mit  kost  oder  anderem  denen  sol  der  babst  yn  sunder  vnd  in  gemeiu 
vertzigen  vnd  sie  der  künig  in  synem    gleyt  behalten."    —  Der 
Sehlussparagraph  des  Entwurfs  lautet :  „  Item  zu  volziehung  vnd  be- 
schliessung  aller  obbestimpte  Artickel  Setzt  Unser  heiliger  vatter  die 
Ding  vtf  zusameukomung  syner  Heilikeit  vnd  des  Künuings  solla-hs 
witer  haben  zu  ordnen."  —  Liinig,  Codex  dipl.  Ital.  II,  7fG  und 
Dumont,  Corps  diplomat.  III,  1.  31S  geben  nur  einen  Extrakt  der 
Vertragsbedingungen. 
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Frankreich   wolle  Djcm  in  seine  Gewalt  bringen  —  der 
konnte  auf  den  Wortlaut  eines  anderen  Paragraphen  dieses 
Vertrags   vom    IT).  Januar   1495   sieh   berufen.  „Item", 
losen  wir  da,  „zu  vor  vnd  Ee  der  künig  vß  ytalia  ziehet 
wider  vn  Franekrieh  soll  er  Zinzine  den  türeken  uuserm 
heiligen  vatter  on  all  widerred  zu  banden  stellen   yn  zu 
verhüten  wie  dan  das  die  Bull  Innoceneii  des  babsts  in- 
1  iahend  ist."    Triumphierend  konnte  die  französische  Partei 
nun  urkundlich  nachweisen,  wie  schmülieh  man  ihren  König 
verleumdet  habe,  wie  dieser  doch  nur  für  eine  kurze  Zeit 
Djcm  mit  sieh  führen  wolle  l.     Aber  wer  bürgte  in  jener 
Periode,  da  d«r  Eidbruch  fast  rechtsgültig  geworden,  für 
<las  königliche  Wort:  mochte  Karl  VIII.  selbst  sich  gegen- 
über dafür  bürgen? 

Jedoch  man  ging  in  jenen  Vertragsbestimmungen  noch 
weiter.  „Item",  besagt  einer  der  Abschnitte,  „Der  künnig 
hat  ouch  versprochen  das  der  groß  meistcr  zu  Rodia  Cardi- 
nal in  zweien  monaten  die  benielten  artickel  des  Türeken 
halb  zülossen  vnd  verwilligen  solt."  Wollte  man  damit  die 
Anschauung   erwecken,    Djem  stehe  rechtlich  2  noch  unter 


1)  Burcard  i  Eeeard  1.  c,  p.  20f>9.s<p):  „Dominica  andeeima 
11160819  Januarii  conclusum  fuit  ac  deliboratum  intcr  Sanctissiinum 
Dorainum  Xostrum  et  Illustrem  Dominum  Philippum  de  Prosach,  avun- 
culum  Regia  Franeiae  locumtcneutem  ejusdem  Regis  eonsignari  debere 
(lein  Sultan  fratrem  Magni  Tureae  ad  sex  immses  Kcgi  Franeiae, 
qui  nunc  solvere  deboret  Papae  vigiuti  millia  Dueatorum  et  dare 
cautionein  Mercatorum  Florentinorum  et  Vfenetorum  de  restituondo 
ipsum  Gern  Sultan  ipsi  Papac  clapsia  dietis  sex  menaibua  sine 
inora.  .  .  . "  Sehr  richtig  bemerkt  Tommasi  1.  c.  I,  102  bezüglich 
der  Frist  innerlialb  welcher  Djem  dem  Papst  zurückgegeben  werden 
solle:  „che  ripugnando  direttamente  al  disegno  che  nutriva  Sua 
Macsta  di  pa>s:ire  dopo  l'acipiisto  di  Napoli  all'  impresa  doli'  Oriente 
la  quäle  non  potevasi  cominciare,  nun  che  tenninare  iu  cosi  aiigusto 

teinpo)  proctiravasi  dal  medesimo  Ke  o  di  annullare,  o  di  obbligarviai 
in  modo  talö  die,  eol  mm  impegnare  nelle  sue  promessc  la  roba, 
o  la  persona  d'alcuuo  rc>tasse  in  sua  balia  il  non  ossorvarle,  qua- 
luuque  volta   L'importunza  de'  suo  intcressi  cosi  richiedesse  **. 

2)  leb  vermag  nicht  zu  linden,  daaa  eine  Abkunft,  nach  der  die 
llhodiscr  wenigstens  eiu  bestimmte-,  Anreeht  an  Djem  gehabt  hiittejj, 
getroffen  wurde.    Allerding"!  muss  ieh  daran  erinnern,  dasa  rhodischc 
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der  Oberhoheit  der  Johanniter :  wollte  der  Papst  den  Schein 
nähren,  er  selbst  könne  keinen  thatsächlichen  Eingriff  in  das 
Geschick  Djem's  vornehmen? 

Abgeordnete  seine  überwachenden  Begleiter  auch  in  Rom  waren  und 
dass  die  Nachricht,  der  Priuz  sei  in  Rom  angelangt,  Bajazet  offiziell 
durch  den  Grossmeister  der  Johanniter  erhalten  zu  haben  scheint. 
Dies  geht  wenigstens  aus  seinem,  schon  mehrfach  angezogenen,  von 
Donado  da  Lezze  mitgeteilten  Briefe  vom  20.  Mai  1400  hervor. 
„Habbiamo  inteso"  heisst  es  darin  —  „dal  Rcverendissiino  Car- 
dinal grau  maistro  di  Rhodi,  et  grau  Signor  che  il  mio  fratelio  al 
presenti  de  Ii  in  Roma  si  ritroua,  Et  che  dalli  cardinali  primi  e  cus- 
todito,  ne  ha  parso  adunqne  questo  a  mi  esser  bono,  et  sono  molto 
allegrati  chcl  sia  pervenuto  alle  man  vostre ,  Ceterum  nui  a  vui  per 
le  preseute  littere  notiticamo  che  za  longo  tempo  habbiamo  habbiuto 
cuuentiö  cum  il  soprascritto  Cardinale  et  gran  maistro  che  da  hü  fl 
nostro  fradello  fosse  rettenuto  Et  custodito  segondo  il  modo  dil  con- 
cordio  suo  il  quäl  insieme  habbiamo  fatto,  il  qual  e  sta  causa  che 
Infina  adesso  habbiamo  durato  in  amicitia:  Adesso  veramente  Insieme 
habbiamo  fatto  parole  della  ditta  conuenientia  et  che  la  sia  eome 
prima  per  la  qual  cosa  scriuemo  alla  tua  Diuinitk  confidandosse  che 
appresso  di  quella  sark  etiam  confirmata  non  gli  essendo  in  dispiacer, 
per  la  qual  cosa  mandemo  il  fidel  nostro  schiauo  capiti  bassi  Mustafa, 
cum  vno  delli  primi  dil  Rra0  Cardinal  gran  maistro,  accio  che  per 
quello  sia  fatto  certo  quello  che  sara  firmato ,  et  acciochc  la  ditta 
nostra  concordia  si  accrcsca  per  zornata  l'ainicitia  nostra.  Quello"  etc. 
(s.  oben).  —  Am  30.  August  1482  sehrieb  d'Aubusson  an  Papst  Sixtus  IV.: 
Um  den  Nachstellungen  seines  Bruders  zu  entgehen ,  habe  Djem 
„deliberato  di  metterc  in  salvo  la  persona  sua,  per  conaervarsl  a  piii 
feüci  e  prosperi  successi,  c  d'andarsenc  a  quest'  effetto  in  Pouente 
sotto  la  tutela  e  protezione  nostra,  fino  tanto  che  a'casi  suoi  pro  weder 
bJ  possa".  Djem  selbst  hätte  Frankreich  sich  ausgewählt:  „dove 
lontano  dal  barbaro  furore  del  fratelio ,  alle  spese  uostn-  se  nc 
stia.  ..."  Aus  Bosio's  Historia  di  Malta  mitgeteilt  von  Gennarelli 
1.  0.|  p.  112,  not.  1.  In  einem  anderen  Briefe  des  Grossmeister>  an 
den  Papst,  vom  4.  Januar  1183,  heisst  es  sodann,  vor  seiner  Abfahrt 
nach  Frankreich  habe  Djem  „lasciata  la  faeoltk  di  poterlo  eon  esst) 
[sc.  Baiazet]  aecordare,  eome  per  sua  procura  scritta  in  latino  «^t  in 
turchesco  chiaramente  appare".  Auch  eine  weitere  Angabe  Genna- 
relli's  (l  e.,  p.  lsl  Note)  wirft  auf  einen  etwaigen  Be>itztitcl  der  Jo- 
hanniter zwar  kein  klärendes  Licht,  aber  sie  ist  interessant,  weil  sie  die 
Authenticit.it  des  oben  mitgeteilten  Briefes  Bajazet's  an  Innozenz  VIII. 
erhärtet.    Gennarelli  schreibt  —  indem  er  allerdings  die  Abfassung 

iles  Briefe*  erst  ins  Jahr   14i»2  setzt:   extantqttn  bunte  illiiw 

lilerae    Kxt.  in  ms.  Vat.  6lg.  lit.  c.  n.  So,  p.  lGYj  plcuae  officioruin 
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Aber  auch  eine  pekuniäre  Bürgschaft  für  Djem  musste 
Karl  dem  Papste  zusagen.  „Item",  vernehmen  wir,  „zu 
sycherheit  obgemelts  Tiircken  gibt  der  kiinig  synn  Fürsten 
heim  vnd  prelaten  so  yetz  by  ym  synt  zu  bürgen  welche 
sych  für  funff  hüdertusent  Ducaten  verschrieben  sollen,  die 
dem  Babst  in  syn  kamer  vff  ein  mol  zu  bezalen."  Und 
fernerhin:  „Item  der  Tribut  halb.  So  der  Tfrck  von  Zyn- 
zine  syns  brüders  wegen  ierlych  pfligt  zu  geben  Nämlich 
viertzig  tusent  Ducaten  Ist  des  künings  meinung  das  die 
selb  tribut  de  babst  zu  handen  geantwurt  werd  mit  ver- 
bürgeschafiit  wie  dan  das  hie  vor  gemelt  ist." 

Gleichfalls  wurde  dem  Präfekten  und  seinem  Raube 
eine  Bestimmung  des  Vertrages  gewidmet.  „  Item  der  viertzig- 
tusent  Ducaten  halb",  heisst  es  darüber,  „so  der  babst  ann 
den  herrn  von  protont  [!  Rovere]  erfordert  des  glichen 
ander  gut  vnd  gefangen  die  er  vermeint  gefangen  haben 
nympt  der  künig  die  sache  zu  synen  handen  die  ynner- 
halb  Uli  monaten  zu  entscheiden".  Wie  ich  schon  ange- 
führt habe,  wurde  aber  in  der  That  erst  nach  vier  Jahren 
Giovanni  della  Rovere  die  Zurückstellung  des  Geldes  und 
des  sonstigen  geraubten  Gutes  erlassen  l. 

Fernerhin  musste  der  König  darauf  bedacht  sein,  die 
Kardinäle  die  zu  ihm  gehalten,  so  viel  als  möglich  in  ihrer 
Machtstellung  zu  sichern.  So  lautet  denn  ein  darauf  bezug- 
nehmender Abschnitt,  wie  folgt:  „Item  der  Cardinal  ad  vin- 
cula  petri/  sol  gentzlich  wider  in  gesetzt  werden  aller  ding 
stett.  sloß.  land.  herschafften.  Fryheiten.  empter.  gnaden  vnd 
gerechtigkeiten.  wie*  dan  im  vn  synen  vorderen  die  hie  vor 
durch  vnsern  heiligen  vatter  verlyhen  synd.  die  wie  vor 
zu  besytzen  vnd  zu  niessen.  vnd  so  ver  im  not  bedunckt 


ad  Pontificem  Graecis  verbis  coneeptae,  et  priinis  quidem,  so  a  Car- 
dinale, Rhodi  principe,  aecopisse  ait,  fratrem  suum  Zizimum  Romae 
versa ri,  poscitque  ut  pactionibus  initis  cum  Rhodio  custodiatur,  pon- 
tifieiamque  amicitiam  culturum  sc  profitetur  in  alteris  vero  ait 
(Id.  p.  166)  Christianos,  qui  in  Turcico  dogunt  iuiperio  f*x  mutua 
ipeorum  consensione  ingentem  pereepisse  laetitiam  .  .  ." 

1)  Nach  einer  Notiz  des  Gratia  de  Fraucia  weilt«'  Giovanni  della 
Rovere  mit  Karl  VIII.  in  Rom. 


Digitized  by  Google 


566  HEIDENHEIMER, 

sollen  ym  die  geliehen  vnd  von  miwc  dingen  enntirmieiT 
werden,  die  nyenier  nur  zu  wegern  od'  zu  widerrüffeu.** 
Diese  Zugestand  nis\sT>  1  au  seinen  erbitterten  ,  und  was 
schlimmer  war,  durch  geistige  Knergie  wohl  hervorragcntl- 
sten  Gegner  —  quälten  den  Papst  auls  heftigste.  In  einem 
Briefe  '  vom  1.  Juni  149.">  bittet  er  König  Maximilian  ihm 
zu  hellen:  „Das  wir  in  kürtz  in  vnser  salinen  Stat  rem 
mit  wirden  Kern  vnd  i'rüden  eingefiirt  werdeil  vnd  vn«er 
Stat  vnd  Schlösser  Terratine  vnd  Ciuite  vetule  vnd  ( tetienß 
wider  überkommen  stillen." 

Und  wie  Vineoli  so  musste  der  Papst  aueh  den  Kardinal 
von  Onrk  durch  Zugeständnisse  zu  sich  herüherzir/i«  1.  n 
suchen.  „Item  dos  Cardinais  hall»  von  gurtz",  linden  wir 
denn  auch  vermerkt,  „bezalt  der  babst  die  herrn  von  Gullt'p' 
vi')  »ynem  Imupgut.  anwo[\lieh  vnd  gegewürtig  vnd  bestettigt 
des  kiinigs.  ym  die  vorhehaltung  der  11  bystliura  bUantas 
vnd  metz  im  vorgeseheheu."  -: 

Dieser  Kardinal  von  Ourk  1  war  es  nun,  der,  wie 
Burkard  erzählt,  am  22.  Januar  141)5  eine  Audienz  beim 
Papste  hatte.  „Cardinalis  Gurgensis",  schreibt  der  Diari-t. 
r  rebus  suis  cum  Pontilice  benigno  vindietam  non  (juaerentc 

1)  Bei  Molini  lox-ii  wir  bezüglich  derselben:  „Itein  mowcignetir 
Ic  cardiual  Saueti  I*.  a«l  Viucula  sera  entierement  restitue  i'ii  la 

tion  (l  Avinliou  et  a  totes  aultres  choses  coinmo  est  n  cbasteatw  rm»he* 
.  .  .  commc  estoyt  p:ir  pninver  et  luv  avoit  Pstc  eoneede  taut  par 
ledit  sainet  per«  conunc  par  cos  predecesseurt»  et  no  ]>lus  et  ne  mein« 
COinmc  paravant  les  tenoit  et  possedoit  et  eotnino  m  besoing  e$t«»it 
les  luv  ottrover  de  nouveau  ou  eonfenner  et  cpi'l  ue  luv  eu  pny«M? 
fero  destorbe  eu  fassen  i|Ue  s<>it44. 

2)  Mitgeteilt  von  Datt  ^worauf  Kai) kr,  (ienn.  und  nun.  V 
ker,  S.  •">•"»  verwies\  De  paee  imperii  publica,  p.  *.")2. 

.'{)  Molini:  „Itcin  quant  a  inonseii^neur  le  canlinal  ile  C»ur>a  le 
pape  priera  les  seigneurs  eardinals  quil  seit  paye  de  m»u  ebapeau 
taut  abseilt  eoinme  present.  .  . 

•\)  Der  mailäudlsche  Gesandte  in  Venedig,  Vicomereati,  sehreib; 
seinem  Herrn  am  18.  November  1494 }  Couiines  habe  ibm  mehrere 
lbiet'e  des  Kardinals  von  <*urk  ^ezeiu't  :  ,,<jui  lui  fait  connaitre  ijUC 
Sa  Saintete  l'a  tl&ügiie  en  qualite  de  lo^at  aupres  de  Sa  MnjtM*' 
Tre?*CUretietuie  pour  oegocier  la  pai\  et  l  n-eord  entre  Sa  Saintete 
et  Sa  Majeste4*.    Lettre*  et  negoeiatiuiis  de  Uotumiuex  1.  e.  ]».  U1- 
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compositis  et  ei  rcconciliatus  primum  ad  Bcatitudincm  Suam 
venit  et  culpam  suam  recognoscena.  inde  Ursiuus  et  S. 
Georgii  Cardinaiium  in  presentia  Pontiüci  sua  crimina  ob- 
jecit ,  simoniam ,  peccatum  carnis ,  informationes  Magno 
Turcae  missas,  et  mutuam  intelligcntiam  assereus  ipsum 
Pontiticem  magnum  simulatorem  et  verum  decoptorem  esse, 
si  verum  mihi  retulcrunt."  1  Die  Möglichkeit  dieser  Sceno 
kann  bei  dem  starken  Übergewicht  der  französischen  Partei 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  aber  es  ist  auch  denkbar, 
dass  der  französische  Kardinal ,  der  als  eitel  und  ge- 
schwätzig 2  geschildert  wird,  den  Kern  seiner  Unterredung 
prahlerisch  vergrösserte. 

Ho  hatte  sich  dann  der  eine  springende  Punkt  der  Er- 
öffnungen, die  Bocciardo  dem  Sultan  machen  sollte,  in  der 
vom  Papste  befürchteten  Konsequenz  erfüllt:  der  türkische 
Prinz  war  in  den  Händen  des  französischen  Königs.  Mit 
seiner  Beute  zog  Karl  VIII.  am  28.  Januar  1405  aus  Koni 
weg  3,  um  Neapel  sich  zu  unterwerfen :  es  sollte  auch  diese 


1)  Raynaldus  au  a.  141H,  Nr.  28  berichtet  einfach,  ohne  die 
Richtigkeit  der  Angabe  direkt  zu  bezweifeln:  E\ probrasse  antea 
enndem  Cardinalem  Gurcensem  Alexaudro,  missum  fuisse  ab  eo  Gcor- 
gium  Buzardum  Hterarum  apostolicarum  scriptorem  ad  Bajazetem  ut 
iüum  ad  versus  Francomm  Hegern  Constaistiuopolitunam  expeditioe.etn 
inoditantem  concitaret,  permoveretque  ad  Alfoesum  .  .  .  tlieuduni  .  .  . 
refert  Burchardus." 

2)  Am  5.  Juli  1490  schreibt  Flures  aus  Tours  an  lunocenz  VIII. 
über  den  späteren  Kardinal  von  Gurk,  Raymond  Peraud ,  damals 

Archdeacon  of  Xaietes4':  „seems  a  worthy  bat  loquacious  and  vain 
man".  Brown,  State  papers  I,  191,  Nr.  574.  —  Bezüglich  seiner 
feindschaftlichen  Gesinnung  gegen  Alexander  VI.  vgl.  B rose h,  S.  <J2 
und  314;  über  seine  Gesandtschaft  nach  Deutschland  Giustinian 
l,  c.  I,  403  u.  42.")  (ad  a.  1503). 

3)  Zum  20.  Januar  erzählt  Sanudo  1.  c,  p.  192.  Der  König 
ergritf  Djem  bei  der  Hand,  dieser  kiisste  ihm  und  di-m  Papste  die 
Schultern:  „Et  el  Papa  disse:  Domini  mei,  io  eonsegno  Gern  sultau 
al  Re,  qui  prescute,  secondo  se  contien  in  Ii  eapitoli  nostri.  Et 
Gcm  prego  el  Papa  dices.se  al  Ke  Ii  facesse  bona  compag;:ia,  et 
cussi  feco  raeeomnndandolo  summamente.  Et  el  Re  Ii  disse:  non 
havesse  pfiur  i  di  haver  ttlciM  danno,  et  ehe  venisse  pur  di  bona 
voglia  sotto  su;»  protettione.    El  ditto  Gern  fu  aecompagnato  a  bore 
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päpstliche  Hinweisung  in  Thatsächlichkeit  umgesetzt  werden. 
Und  endlich  sollte  Djem's  Geschick  für  Bajazet  so  günstig 
sich  gestalten,  als  er  es  nur  wünschen  konnte.  Der  Prinz 
starb  am  25.  Februar  1495  in  Neapel:  ob  er  vergiftet1 


una  c  mezza  di  notte  da  quattro  cavalieri  di  Rodi  et  molti  areieri  al 
palazzo  di  San  Marco,  dove  habitava  el  Re."  Sanudo  1.  e  ,  p.  243 
berichtet  vom  Zuge  Djem's  nach  Neapel:  „Questo  mentre  era  in  Ca- 
mino era  custodito  da  1000  Franzesi  et  altre  geueratiouc.  havia  con 
lui  turchi  che  lo  serviva  et  havea  liberta  de  andar  per  el  canipo  a 
suo  piacer."  —  Matarazzo  sagt  in  seiner  schmucken  Einfachheit 
(Cronaca  della  cittk  di  Perugia  [1402-1503],  p.  22  im  Archivio 
storico  italiano,  S.  I.  XVI,  2),  •  .  .  essendo  el  Papa  in  Castel  Sant' 
Agniolo,  el  [nämlich  Karl  VIII.]  volse  bombardare,  o  fiualmeute,  quel 
accordo  fusse  tra  lui  c  el  Papa,  non  so  rngionar  •,  se  non  che  el  P;q«i 
moströ  e8ser  una  cum  sua  maesth,  e  el  Papa  ore  proprio  disse  la 
messa,  e  lo  re  ore  et  manibus  propriis  servi  la  dett  ;  messa.  E  do- 
po  state  alquanti  giomi  in  la  santa  citta  de  Roma ,  repiglio  el  suo 
cammino  verso  Napoli:  c  perche  sc  diceva  hü  es.  er  santo  homo,  e 
de  bonissima  coscienza  e  iusto.  .  .  ."  —  Burkard  (Cod.  Durl.) 
verzeichnet  zum  28.  Januar:  „fuit  datum  titulum  S.  Marcellini  et 
S.  Petri  Cardinali  Cenomanensi  ultimo  creato  et  publicato  et  eodem 
die  Gern  sultan,  frater  Magiii  Turce,  de  Castro  S.  Angeli  equester 
associatus  fuit  usque  ad  Palatium  S.  Marci  et  ibidem  Regi  Prancorum 
assignatus".  Der  neuernannte  Kardinal,  ein  Vetter  des  Königs,  Phi- 
lippus de  Luxcmburgo  (Cinccconius  1.  c. ,  p.  307;  Ferrouus, 
De  rebus  gestis  Gallorum  Libri  IX,  ed.  1550,  p.  15")  war  später  einer  der 
päpstlichen  Kommissare  im  Ebeseheidungsprozesse  Ludwig's  XII.  und 
Johauna's.  Machiavelli,  Estratto  «Ii  lottere  ai  dieci  di  Balia 
(Opere  edd.  Passerini  e  Milauesi  II,  144). 

1)  Grcgorovius  a.  a.  O.,  S.  329;  Brosch,  S.  69;  Chcrrier 
1.  c.  II,  135 sq. ;  v.  Hammer  a.  a.  0.,  S.  27  und  Zinkeisen  a.  a.  0., 
S.  493.  Ferronus  1.  c.,  p.  21.  Alexander  VI.  habe  Djem:  „ve- 
wno  corruptum"  au  Karl  VIII.  überliefert  —  Jovius,  Turcicarum 
rerum  eommentarius :  ,,.  .  .  veueuo  (ut  creditum  est)  ab  Alexandro 
papa  interfectus —  Leuncia vius,  Annales  Sultanorum  (158£0, 
p.  355:  „Pontifex  antem  Zemi  Teuenum  propin&SM  lentum  traditur, 
quo  certum  ad  terminum  paullatim  coufeetus  expiraret."  Roman  in 
1.  e.j  p.  60 sq.  Der  Papst  „che  gia  avea  stretto  un  accordo  con 
Bajezid  lo  fece  avvelenare  e  Gern  si  mori  il  24  febbraio  1495  in 
Napoli/'  Matarazzo  1.  c.  ,  p.  80sq.  bringt  Djem's  Tod  mit 
Karl's  VIII.  Orientplänen  in  direkten  Zusammenhang.  Der  Papst 
habe  dm  Prinzen  vergiftet  und  ihn  daun  Karl  VIII.,  auf  dessen 
Verlangen,  übergeben:  „che  si  questo  pregioue  Ii  durava  vivo  dicevase 
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vom  Papste  seinem  neuen  Herrn  übergeben  wurde,  ob  er, 
wie  Burkard  meint,  infolge  des  Genusses  von  Speis  und 
Trank,  die  er  nicht  vertragen  konnte,  aus  dem  Leben 
schied  l,  ob  das  veränderte  Klima  2  oder  ein  rheumatisches 
Leiden  sein  Ende  herbeiführte 3  —  alle  diese  Faktoren 
wurden,  um  sein  plötzliches  Sterben  zu  erklären,  von  ver- 
schiedenen Quellen,  herangezogen  — ,  vermag  ich  nicht  zu 
entscheiden.  Aber  sicher  ist,  dass  sein  Tod  Karl  VIII. 
wie  ein  furchtbarer  Schlag  persönlich  traf4  uud  nicht  min- 


certo  che  lui  volcva  andare  eontro  el  Turco;  et  questo  era  causa  che 
nvesse  acquistato  grau  parte  de  Turehia**.  —  Co  in  in  es  1.  c. ,  Liv. 
VII,  chap.  17:  „et  disait  on  qui'l  fut  baille  cuipoisonue". 

1)  Eccard,  p.  2(X>b* :  „  Fcria  quarta  vigesiuia  quinta  Februarii 
Gern  frater  Magiii  Turcac  ...  in  Civitate  Neapolitaua  cx  Castro 
Capuano  cx  esu  scu  potu  statui  sni  noii  convenienti  vita  est  func- 
tus.  .  . 

2)  Man  sehe  unten  die  Äusserungen  Lodovlco  Moro's. 

3)  Sanudo  1.  c,  p.  21") sq.:  „.  .  .  (iiein  ...  in  Camino  avanti 
el  Rc  intrasse  in  Capua  si  amalö,  fo  divulgato  da  cataro,  cl  qual  Ii 
era  diseeso  in  uno  oehio  et  ncl  stomego,  o  vero  fasse  rcurna".  Er 
war  während  der  Heise  immer  beim  König;  in  Neapel:  „Ii  uiedici 
Ii  feno  inolte  provisiono,  eavando  sangue  et  ftltri  rililClüi,  et  alquanto 
miglioro.  Pur  la  febbre  Ii  cressete,  ende  nun  volle  provisionc  alcuna 
che,  ita  volente  t'ato,  in  questa  matiua  |XXV  Fcvrerj  expiro,  fenno 
e  costante  nc  la  fede  soa.  .  .  .  Et  cl  II*-  (Ii  quosta  inorte  dhnoströ 
haver  grau  dolor,  et  sospettavano  el  Pontificc  lioii  gc  1  'havesse  dato 
attossicato  a  termene;  la  »jual  eost  uon  «  rat  er»  dcialum,  perehe  sa- 
rebbe  stato  suo  dauno  "  —  Itaynaldus  ad  a.  1495,  No.  12  erinnert 
daran,  dass  von  mehreren  Seiten  Venedig  de«  Mordes  bezichtigt 
wurde:  türkisches  öeld  solle  es  gewonnen  haben. 

4)  Saiunlu  1.  c,  ]».  214  s« i  :  ,,Ma  el  K-  de  Franza  doIei.doM 
niolto  di  la  inorte  dil  fratcl  dil  Turco,  d'libero  di  teuirla  seereta 
quanto  piü  potesse,  et  mm  vol>e  p<r  alcun  zor.ii  se  sapcs.>e  la  verita 
O  fasse  vivo  o  morto,  ma  aueora  da  poi  sepuito  feee  t'ar  quclla  cu- 
stodia medema  a  la  eaxa  come  prim  i,  et  star  Ii  sui  deputadi  u  h« 
guarda,  et  vi  andava  medici,  et  tin  a  Ii  amba-  s.ulori  veneti  nun  volse 
dir  alcuna  COsa,  beuche  ditti  oratori  tu  verita  s.tpewno,  et  huvia 
subito  advisato  la  Siguoria.  Tauen  iioii  »mit«)  d.i  p«»i  per  Napoli 
o#ui  uno  in  tose  el  cerlo  et  Franzesi  diceva  cl  papa  gc  l'havta  dato 
attos.icato,  perchc  po.st  mortem  Ii  fu  trovito  alcuni  scgiii  di  veneno 
>ul  corpo.  ...«•—  Mnlipiero  1  <  .  p.  Ii.')  ad  a  1494:  „.  .  .  e  sta 
seinpre  »ccarezza  c  bonora  «•  teghü  a  inangiar  com  lui  [Carlo  VIII! 
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der  gewiss,  dass  man  in  den  höheren  politischen  Kreisen  allge- 
mein empfand,  welchen  sachlichen  Verlust  die  Christenheit 
erlitten  habe.  Lodovico  Moro  1  und  Sanudo  3  äusserten  —  der 
erstere  in  bitterer  Anklage  gegen  Karl  VIII.  —  ihre  Be- 
kümmernis ob  der  Schädigung,  die  des  Prinzen  Ableben  der 
Oiristenwolt  zufüge,  und  Alexander  VI.  mochte  es,  nach 
einigen  Monaten,  für  sehr  klug  angebracht  halten,  in  der 
Exkommunikationsbulle  gegen  Karl  VJII.  diesem  Djem's 
Tod  zur  Last  zu  legen  3. 

ma  presto'l  sc  amalo  gravementc,  c  tulto  gonfiado,  fo  couduto  a  Capua 
per  curarlo.    Se  dise  che  l'e  tossicato.  .  . 

1)  Roman  in  V,  61  Anm.  Der  Herzog  von  Mailand  sagte  zum 
venetianischen  Gesandten  Badoer:  „quesla  inorte  e  di  grande  im- 
portanza  ma  e  tanto  maggior  caric(»  e  gravezza  si  puo  »•  deve  dar  j>er 
tutti  cristiani  al  re  di  Frauza  che  sia  .statu  causa  di  quella  in  averlo 
tolto  dal  pontefice  .  .  .  e  fatolo  mudar  aerc  senz'  alcun  respeto". 
Die  letztere  Anschauung  scheint  in  Mailand  Hoden  gefasst  zu  haben. 
Corio  —  allerdings  ein  in  des  Sforza  Diensten  stehender  Histo- 
riker —  sehreibt  1.  c,  p.  939:  „per  la  indiligenza  di  Carlo  passo  all' 
altra  vita,  in  non  poea  giattura  delle  cose  Christiane". 

2)  L.  c,  p.  243 sq.:  „In  questo  zorno  di  XXV  Fevrer  aeadete 
cosa  in  Napoli  molto  acerha,  ut  ita  dicam,  a  tutta  la  christianita.  .  .  . 
La  qual  morte  fo  grandissimo  danno  al  Pontifice;  che  lo  privo  de 
ducati  40  milia  d'oro  haveva  ogni  anno  da  suo  fratello  per  caxon 
havesse  custodia  de  lui.  Et  a  hora  non  dubitando  piü  dil  fratello,  si 
inanimera  contra  christiani,  che  Dio  nol  voglia:  che  se  uiuna  cosa 
teniva  Turchi  a  passar  in  la  Puja  era  che'l  Signor  non  voleva  maudar 
grau  quantita.  a  cio  che  non  si  levasseno  poi  contra  di  lui,  suhlevando 
questo  suo  fratello  ch'cra  amato  da  Ii  populi  et  huomo  assa  bellicoso 
et  de  grande  anhno.  Ancora  ne  voleva  mandar  ]>oche  persone ,  a  cio 
non  fasse  rotte:  si  che  questo  suo  fratello  era  buona  causa  di  fax 
star  hasso  ditto  signor  Turco.  Et  pur  ogni  anno  veniva  de  Turchia 
in  Italia  ducati  40  milia  venetiani.u 

3)  Malipiero  1.  c. ,  p.  383,  ad  a.  14!>5.  Karl  VIII.  habe  ihn 
gezwungen  „cum  multa  horrenda  contra  Nos  inachinamenta  tracta- 
rentur,  ut  a  gravioribus  scandalis  caveremus.  (Jinum  Sultanum  Tur- 
corum  Tvranni  fratrem,  (pii  apud  Nos  et  hanc  Sanctam  Sedem,  pro 
ut  conveuiebat  in  tutissimum  Christianorum  praessidium  servabatur . . . 
Tibi  tradere  .  .  .  Perdidit  nostra  Christiana  Keligio  in  Sultano  prae- 
dicto  qiü  manibus  tuis  periit  oj)portunum  Turcorum  in  Christiana 
elVenatam  rabiem  comprimendi  remedium."  —  Sanudo  sagt  1.  c, 
p.  -J45:  „Et  el  Poutifice  sopra  tutti  Ii  altri  moströ  haver  grandissimo 
dolor,  et  etiam  come  si  presto  el  Keame  cra  perso." 
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Im  Einlange  des  Vertrages  vom  15.  Januar  141>5  lesen 
wir:  „Vilser  heiliger  Vatter  hat  vennerekt  vnd  erkant  die 
^ross  begird  vnd  andaelit  des  künigs  gegen  syner  heiligkeit 
also  das  alles  dz  so  bißkar  gehandelt,  syner  heiligkeit  zu 
kevne  schaden  oder  naehteü  sonder  zu  dero  vnd  der  Heilige 
kirchen  Erhöhung  geschehen  ist.  Deßglich  hat  ouch  d'  künig 
ermessen  was  durch  vnsern  heiligen  vatter  den  Labst  für 
genomen.  Durch  etlicll  vrsachen  vnd  doch  ouch  nit  syner 
maiestat  zu  schaden  besehehen  ist  des  halb  sie  sych  noch- 
uolgender  ineinüg  vertragen  haben."  „Item  Zum  Ersten 
1*11  bt  vnser  heiliger  Vatter  eyn  guter  vatter  des  künigs  vn 
der  künig  ein  guter  andechtiger  sun  vusera  heiligen  vatter« 
vnd  ob  evnieln'1'lev  sachen  zwissche  beiden  teilen  er^aniren 
synd  sollen  hyngeleit  syn  vnd  hin  für  dliein  teil  den  andern 
dorumb  ersuchen/1  Dieser  nackten  Lüge  gegenüber  sollte 
man  die  relative  Oifenheit  der  Gesinnungen,  wie  sie  in  der 
Instruktion  und  Bajazet's  erstem  Briefe  zutage  tritt,  fast 
loben  müssen. 

Die  Person,  auf  die  des  Sultans  wichtigstes  Sehreiben 
hauptsächlich  sich  bezog,  war  nun  der  irdischen  Enge,  der 
weltlichen  Bedrängnis  entrückt.  Bajazet  liess  Djem's  Leiche 
von  Gaeta  nach  Brussa  überführen  1  —  derselben  Stadt, 
bei  welcher  der  Prinz  gegen  seinen  Bruder  einstmals  so  un- 
glücklich gekämpft  hatte. 

Wie  aber  das  Leben  diesen,  vom  Unheil  verfolgten 
Fürsten  als  einen  Spielball  der  Geldgier  und  politischen 
Ränke  aufweint,  so  wurde  auch  sein  Ted  noch  in  ähnlicher 
Richtung  ausgebeutet. 

Die  Signorie  von  San  Marc«»  liess  die  Gelegenheit,  dem 
Sultan  die  Freudenbotschaft   vom  Abscheiden  Djem's  über- 


1)  Burkard  —  Eccar«!  !.  c,  p.  2WH>:n.  .  .  cujus  cadaver  «1*  hole 
ad  instant  iam  Magni  Titrci  eidein  cum  lota  pjin  familia  ini»um  e*t, 
qui  propterca  magnam  ncciiiiiarum  stnmiiatn  dicitur  pcisolvisj»«»  et 
fkmiltatn  ipsam  totaui  in  bouatn  gratbun  ruccpwse**.  Jovius,  Komm 
turcicarum  comnientariun  wijrt:  ,.lluhi*  endawr  jiostca  l'Yd<>ri<*tut  ivx 
Constaittinopolim  mi*it.  ut  vn  l!l>crnlitutn  ijtme  niliil  ip%i  eoustabat, 
Turciei  Priucini«  biuu'voleiitiaui  eiHUunnint.'* 
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senden  zu  können,  nicht  unbenützt  vorübergehen.  Zum 
6.  März  1495  trägt  Sanudo  1  in  seine  Chronik  ein,  dass 
Aloise  Sagundino  die  Todesnachricht  Bajazet  zu  überbringen 
den  Auftrag  erhalten  hatte.  Am  20.  April  konnte  dieser 
berichten,  mit  welcher  Freude  der  Sultan  die  Nachricht  aus 
seinem  Munde  vernommen  habe  *.  Er  hätte  früher,  da  sie 
von  anderen  ihm  zugekommen  sei,  an  ihrer  Richtigkeit  ge- 
zweifelt. „Bajazet",  schreibt  Sagundino,  „habe  die  Hand 
ans  Haupt  gelegt  und  gesagt:  Allah!  gleichsam  als  ob  er 
Gott  für  den  Tod  seines  Bruders  danken  wollte u  3. 

Es  ward  somit  vom  Sultan  für  den  Tod  des  Prinzen 
derselben  Gottheit  Dank  abgestattet,  unter  deren  errieh tem 
Beistande  der  Papst  und  der  König  von  Frankreich  sein  Leben 
auszunützen  so  stark  gehofft  hatten. 

Von  Djem  aber  wird  überliefert,  er  habe  in  seiner 
Todesstunde  Gott  gebeten,  ihn  lieber  zu  erlösen,  als  dass  die 
Feinde  seines  Glaubens  sich  seiner  gegen  die  Bekenner  des 
Korans  bedienen  sollten  4.  —  Als  Djem  starb,  waren  erst 
wenige  Wochen  verflossen ,  seitdem  Alexander  VI.  und 
Karl  VIH  zu  Koni  vereinbart  hatten  5:  „Item  ob  auch 


1)  L.  c,  p.  254:  „per  advisar  di  la  morte  di  suo  fratello  Ginn 
sultan,  et  di  quella  ccrtificarlo,  et  etiam  per  altre  facendc,  :i  cio  po- 
tesse  advisar  la  Signoria  dil  seguito  di  la  sua  armata,  et  per  esser 
homo  pratieo  et  haver  la  lengua  parse  di  mandarlo  piü  presto  lui, 
che  elezer  altro  oratorc,  et  etiam  per  piü  prestezza u.  Vgl.  auch 
Malipiero  1.  c. ,  p.  146,  ad  a.  1495:  „A'  4  de  marzo  se  hebbe 
aviso  della  morte  de  Gen  Sultan  per  via  de  Catharo  e  a'  G  ditto,  per 
consogio  di  X,  e  sta  spazza  a  Constantinopoli  Alvise  Sagondino,  a 
significar  la  ditta  morte  a  Baisito  so  fradelo."  Auch  wegen  albune- 
sibcher  Angelegenheiten  hutte  Sagundino  die  Verhandlungen  zu 
führen. 

2)  L.  c,  p.  340:  „la  qual  uuova  el  Turco  hebe  molto  a  grata  et 
disse:  Ela  certa?  beuche  da  altri  avanti  Hiavemo  intosa,  ma  non  la 
credeverno.  Et  perclu;  i  sta  tanto  quella  Signoria  a  mandarme  a  dir 
tal  bona  nova  V  Et  el  seeretario  si  oxcu^o  che  el  tempo  et  le  fortune 
dil  mar  lo  havia  tenuto  et  che  subito  che  la  Signoria  intese  la  verita 
lo  spa/.M  per  notifiearli  questa  eonsolatiou." 

Hl  „Alla!  quasi  rengratiando  Dio  di  la  morte  dil  fratello." 

4  v.  Hammer  a.  a.  O.,  S.  277. 

5  Hei  Molini   heisst  es:    „Item  en  eas  que  Ic  fn»re  dmlit 
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wer  das  Zynzinisbrüder  Vnsern  heiligen  Vatter  bekriegen 
oder  vbertziehen  wurd/  an  Enden  oder  Stetten  der  kirchen 
zugehörig/  hat  der  künig  versprochen  ym  nach  allem  synem 
vermögen  deß  glichen  der  kirchen  hülflich  vnd  den  Turcken 
widerstendig  zu  syn  vider  alle  syne  helfer."  In  erzwun- 
genem, trugvollera  Einverständnis,  das  jeden  Augenblick  sich 
lösen  konnte  —  und  wie  bald  sich  löste!  —  waren  nun 
die  beiden  Mächte  scheinbar  an  einander  gekettet  —  deren 
eine,  dem  Verderben  durch  die  andere  zu  entgehen,  den 
Todfeind  der  Christenheit,  um  —  wenigstens  indirekten  — 
Beistand  angegangen  hatte. 

Wie  es  nun  in  der  Folge  dem  momentanen  äusserlichen 
Überwinder  der  päpstlichen  Gegnerschaft  erging,  hat  in 
prächtiger  Anschaulichkeit  wenige  Jahrzehnte  nach  Karl's  VIII. 
Tode  der  Deutsche  Aventin  skizziert1:  „1494  hat  künig 
Karl  der  pucklet  aus  Frankreich  etlich  warsager,  die  sagten 
im  er  wurd  künig  zu  Naplis  Sicilien  und  Jerusalem  und 
kaiser  zu  Constantinopel  werden,  zog  mit  grossem  volk  gen 
Rom  und  Naplis,  muest  im  bähst  Alexander  den  obgenanten 
Zisim  geben,  der  starb  underwegen,  zog  Künig  Karl  wider 
haim,  starb  das  nechst  jar  darnach  jäling,  war  sein  war- 
sagen schon  auss." 

Alexander's  VI.  Macht  hob  sich  ungesund,  das  eigene 
Verderben  in  sich  erzeugend  und  furchtbar  weiterbildend. 
Die  Versicherungen  von  Freundschaft  und  zärtlicher  Be- 
sorgnis, die  Bajazet  ihm  hatte  vor  Augen  führen  lassen, 
tönten  während  dieses  Sultans  und  vieler  seiner  Nachfolger 
Regierung  in  blutigen  Kämpfen  gegen  die  Untergebenen  des 
kirchlichen  Beherrschers  der  gläubigen  Welt  aus.  Bajazet 
selbst  aber  starb  durch  Gift8. 

Turch  volßit  fere  guerre  audit  sainct  pere  en  la  marche  d'Ancone 
ou  aultre  part,  que  le  roy  soit  tenu  et  le  doyt  deffeudre." 

1)  In  den  schon  angeführten,  zwischen  1526—1529  entstandenen 
Ursachen  des  Türkeukrieges,  p.  239. 

2)  Zink  eisen  a.  a.  0.,  S.  505;  vgl.  dazu  auch  die  Angaben 
7.  Hammer' s  a.  a.  0.,  S.  365f. 
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Beitrüge  zur  Reformationsgeschichte 

von 

Theodor  Briedel*. 


Mit  meinen  vom  September  1881  bis  zum  Mai  d.  J. 
unternommenen  Studien  in  italienischen  Archiven  und  Biblio- 
theken habe  ich  das  Ziel  verfolgt,  unsere  Kenntnis  der 
allgemeinen  Geschichte  der  Reformation ,  vornehmlich  zur 
Zeit  PauTs  IJ1.,  durch  Aufsuchen  bisher  unerschlossener 
Quellen  zu  erweitern.  Dank  dem  freundlichen  Entgegen- 
kommen, welches  ich  bei  den  Vorständen  der  Archive  und 
Bibliotheken  mit  wenigen  Ausnahmen  fand,  konnte  ich  meh- 
rere grössere  Gruppen  in  sich  zusammenhängenden  Materials 
zusammenbringen,  welches,  zumal  wenn  es  nach  einer  oder 
der  anderen  Richtung  hin  später  noch,  wie  ich  holte,  eine 
Ergänzung  finden  sollte,  die  Neubearbeitung  wichtiger  Punkte 
der  Reformationsgeschichte  zu  einer  dankbaren  Aufgabe  zu 
machen  geeignet  sein  dürfte.  Es  kann  daher  nicht  meiue 
Absieht  sein,  jenes  von  mir  gesammelte  Quellenmatena] 
bruchstückweise,  wie  das  in  Zeitschriften  allein  möglich  ist, 
zu  veröffentlichen.  Nur  über  solche  Quellen,  welche,  wie- 
wohl der  Beachtung  wert,  von  mir  nur  beiläufig  eingesehen 
werden  konnten,  gedenke  ich  gelegentlich  einige  Nachrichten 
zu  veröffentlichen ;  denn  dass  mit  derartigen  Mitteilungen 
wenigstens  ein  schwacher  Anfang  gemacht  werde,  seheint 
mir  um  so  wünschenswerter  zu  sein,  als  in  allen  bisherigen 
Itinera  Jtaliana  und  Romana  das  IG.  Jahrhundert  kaum  hie 
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und  du  gestreift  ist.  Wenn  ich  gleichwohl  schon  jetzt  (für 
die  nachfolgenden  Blätter)  einiges  aus  nieinen  Sammlungen 
herausnehme,  so  sind  das  lauter  Stücke,  welche  mit  der 
umfassenderen  Aufgabe,  wie  ich  sie  mir  gestellt  habe,  nur 
in  losem  oder  in  gar  keinem  Verbände  stehen,  und  die  ich 
nur,  weil  sie  mir  in  den  Wurf  kamen,  bei  dem  allgemeineren 
Interesse,  das  sie  mir  zu  bieten  seidenen,  nebenher  glaubte 
mitnehmen  zu  sollen.  Sie  können  daher  für  sich  publiziert 
werden,  und  ich  hoffe,  dass  sie,  obwohl  ohne  hervorragende 
Bedeutung,  nicht  unwillkommen  sein  werden. 


Einige  der  Briefe  und  Depeschen  bieten  eine  Ergänzung 
zu   den  uns  jüngst  dargebotenen  Quellen   über  Contarini. 
Für  keinen  zweiten  Punkt  der  Relormationsgeschichte ,  bei 
dem  wir  bisher  auf  die  kärglichsten  Reste  des  amtlichen 
Briefwechsels  angewiesen  waren,  ist  in  den  letzten  Jahren 
ein  solcher  Reichtum  von  offiziellen  Schriftstücken  erscldossen 
worden  wie  für  die  Regensburger  Legation  von  1541.  Nach- 
dem Viktor  Schultze  1879  mit  seinen  Mitteilungen  aus 
dem  Staatsarchiv  zu  Neapel  in  dieser  Zeitschrift  einen 
glücklichen  Anfang  gemacht  hatte1,  hat  uns  1880  Ludw. 
Pastor  eine  Reihe  der  wichtigsten  Depeschen  Contarini's 
aus  dem  vatikanischen  Archiv  geboten  2  und   1881  Dit- 
trich   in   seinen   „Rcgesten   und   Briefen   des  Kardinals 
Gasparo  Contarini"  (Braunsberg  1881,  vm  u.  407  S.  in  8°) 
in  umfassender  Weise  das  auf  Contarini  bezügliche  Material 
gesammelt  und  nicht  unerheblich  ergänzt  —  auf  Grund  einer 
systematischen   Durchforschung  von  Archiven  und  Biblio- 
theken zu  Venedig,  Mailand,  Treviso,  Florenz,  Siena,  Rom 


1)  S.  Bd.  III  (187H),  S.  150-184.  004-053.  Vgl.  dazu  meine  Be- 
merkung ebenda,  S.  308—312  und  meine  Mitteilungen  aus  den  Mo- 
numenti  Beecadellis  ebd.,  S.  4t»2— 523. 

2)  Historisches  Jahrbueh,  redig.  von  (i.  Hü  ff  er  I  (1880),  S.  321 
bis  392.  473—501.  Zu  dieser  Publikation  muss  man  freilich  die  Kc- 
cension  von  Aug.  v.  Druffel  vergleichen,  Gott.  gel.  Auz.  1881,  S. 
1203-1221. 

Zeitschr.  f.  K.-G.  V,  4.  38 
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und  Neapel:  auch  hier  hat  das  vatikanische  Archiv  die 
wertvollsten  Beiträge  geliefert.  Zu  bedauern  bleibt  freilich, 
dass  Dittrich  uns  die  Depeschen  Farnese's  an  Contarini, 
ohne  welche  ein  abschliessendes  Urteil  über  die  entscheiden- 
den Vorgänge  jener  Monate  des  Jahres  1541  nicht  möglich 
ist,  vorenthalten  hat  —  aus  Rücksicht  auf  Pastor,  welcher 
im  vatikanischen  Archiv  die  Originale  dieser  Farnesischen 
Depeschen  aufgefunden  und  die  Absicht  angekündigt  hatte, 
„demnächst  umfassendere  Mitteilungen"  aus  ihnen  zu  ma- 
chen l.  Meine  Zeit  erlaubte  es  mir  in  Rom  nicht,  diese 
Depeschen  einzusehen  und  zu  excerpieren.  Und  ebenso 
wenig  konnte  ich,  da  ich  andere  Ziele  verfolgte,  es  für  meine 
Aufgabe  halten,  die  erfolgreichen  Studien  Dittrich's  fort- 
zusetzen, um  womöglich  seine  Ergebnisse  zu  ergänzen.  Auf 
dasjenige,  was  ich  im  Nachfolgenden  in  dieser  Richtung 
biete  (vgl.  die  Nummern  1.  3.  4.  6.  7.  8),  bin  ich  nur  bei- 
läufig gestossen.  Dagegen  verzichte  ich  auf  eine  andere 
Ergänzung  Dittrich's,  die  ich  zum  Teil  wenigstens  geben 
könnte,  da  wir  sie  von  ihm  selber  erwarten  dürfen.  Dittrich 
hat  nämlich  in  seinen  „  Regesten "  auch  von  den  bisher  noch 
ungedruckten  wichtigen  Depeschen  Morone's  aus  Regens- 
burg nur  knappe,  keineswegs  hinreichende,  gelegentlich  auch 
wohl  missverständliche  Mitteilungen  gemacht,  welche  unser 
Verlangen  nach  dem  vollen  Wortlaut  nur  steigern 2.  Um 


1)  Pastor  a.  a.  0.,  S.  334. 

2)  Mau  vgl.  z.  B.  das  Referat  über  die  belangreiche  Depesche 
vom  3.  Mai  (S.  177  f.).  Hier  fehlt  zu  Anfang  die  Äusserung  Morone's : 
der  Legat  sende  umgehend  das  Schriftstück  über  den  erzielten  Ver- 
gleich de  iustif. ,  damit  der  Papst  nicht  nur  seinen  Willen  er- 
kläre, sondern  auch  Trost  und  einige  Hoffnung  fassen  könne,  dass 
der  Rest  gut  nachfolgen  werde,  obwohl  noch  viele  schwierige  Schritte 
übrig  blieben.  —  Im  Folgenden  heisst  es  bei  Dittrich:  „Eck  lässt  sich 
nur  mit  Mühe  in  den  Grenzen  halten,  dass  er  auf  Grund  des  von  dem 
Kaiser  vorgelegten  Buches  disputiere,  welches  er  als  unkatholisch 
und  als  schlecht  geordnet  bezeichnet"  u.  s.w.  Morone  schreibt  aber: 
qual  non  biasma  come  poco  catholico,  ma  come  mal  ordinato.  — 
„Gute  Dienste  leistet  auch  Bucer,  so  dass  es  in  der  That  scheint, 
er  habe  sich  gewinnen  lassen."  Wie  viel  instruktiver  ist  hier  die 
Ausdrucksweise  Morone's:  dal  canto  de Lutherani  il  Bttcero  faottimo 
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so  erfreulicher  ist  es,  dass  das  „  Historische  Jahrbuch u  1  eine 
Publikation  Dittrich's :  „  Die  Nuntiaturberichte  Morone's  vom 
Reichstage  zu  Regensburg  1541 "  in  Aussicht  stellt. 

Von  den  Stücken  dieser  Gruppe  ist  der  Brief  Giov. 
Pietro  Caraffa's  an  Contarini,  Venedig  17.  Oktober 
1533  (Nr.  1),  nicht  minder  bezeichnend  für  den  strengen 
Sittenrichter,  der  ihn  schreibt,  als  für  den  venetianischen 
Nobile,  dem  er  mit  der  Bitte  um  Abhilfe  seine  Klagen  vor- 
trägt. Das  wichtige,  die  Sendung  Contarini's  behandelnde 
Bruchstück  aus  der  Depesche  Farnese's  an  den  Kardinal 
Cervini,  Rom,  26.  Juni  1540  (Nr.  3)  habe  ich  aufgenommen, 
weil  Dittrich  ein  teils  unrichtiges,  teils  nicht  ausreichendes 
Referat  von  ihm  gegeben  hat.  Der  Vollständigkeit  wegen 
luge  ich  das  Bruchstück  einer  Depesche  Morone's  an 
Aleander,  Worms  27.  Dezember  1540  (Nr.  4),  hinzu,  wel- 
ches ebenfalls  die  Sendung  eines  Legaten  nach  Regensburg 
betrifft  *.  Aus  derselben  Rücksicht  mag  hier  auch  das  Billet 
Contarini's  an  den  Kaiser  vom  17.  Juli  1541  (Nr.  8)  zum 
Abdruck  gelangen,  in  welchem  der  Legat  die  schon  münd- 
lich ausgesprochene  Warnung,  die  verglichenen  Artikel  zu 
billigen,  nachdrücklich  wiederholt. 

Ein  besonderes  Interesse  dürfte  das  kurze  Schreiben 
(Nr.  6)  gewähren,  mit  welchem  Contarini  am  3.  Mai 
die  tags  zuvor  fertig  gewordene  Vergleichs- 
formel von  der  Rechtfertigung  begleitete,  um  die- 
jenigen beiden  Punkte  zu  erläutern,  welche  seiner  Ansicht 
nach  allein  in  der  ganzen  Formel  Anlass  zu  Ausstellungen 
bieten  konnten.  Dieses  Begleitschreiben  füllt  eine  längst 
von  mir  bemerkte  Lücke:  wiederholt  wird  auf  dasselbe  in 


uffitio  et  8e  verifica  quetto  cht  Möns,  di  Granvella  molti  giorni  fa  mi 
disse,  che  gia  cgli  era  guadagnato.  Nondimeno  non  »  seuopre 
2>er  jwtere  serrirc  meglio. 

1)  S.  Bd.  II  (1881),  S.  641. 

2)  Auch  sonst  noch  sind  mir  einige  Aktenstücke  begegnet,  welche 
für  die  Sendung  Contarini's  '  bzw.  seine  Nicht-Sendung  mich  Worms) 
von  Belang  sind,  z.  B.  Moronc  an  Farncsr,  Hagenau  1.  Juli  lf>40, 
Farnese  an  Dandino,  Viterbo  5.  Sept.  1540,  id.  eid.  Vit.  11.  Sept. 
CVatik.  Archiv). 

38* 
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anderen  Briofcu  über  diesen  Gegenstand  Rücksicht  genom- 
men. Dank  den  Veröfl'entlichungen  der  letzten  Jahn»  lu  gt 
nunmehr  für  die  Frage,  welche  Stellung  der  päpstliche  Legat 
zu  der  Uegensburger  Concordia  de  justiticatione  einnahm, 
ein  bei  weitem  reicheres  Material  vor,  als  wie  es  mir  vor 
zehn  Jahren  bei  Bearbeitung  dieses  Themas  zur  Verfügung 
stand.  Mit  Bezug  auf  dies«'  neuen  (Quellen  hat  jüngst 
August  v.  Druffel  1  sein  Urteil  über  Contarini  s  „Stellung 
zu  der  Justitikationsleltre"  dahin  zusamniengefasst :  „So  un- 
zweifelhaft seine  Ansichten  vor  der  herrschenden  römischen 
Theologie  keine  Gnade  fanden,  dieser  vielmehr  als  der 
lutherischen  Irrlehre  verdächtig  erschienen,  so  geht  «loch 
aus  den  Akten  ebenso  hervor,  dass  Contarini  katholisch 
zu  sein  und  zu  bleiben  gedachte".  Dieses  Urteil  ist  ohne 
alle  Frage  richtig;  aber  zu  umfassender  Darlegung  des  T  hat  - 
bestandes  ist  es  unzureichend.  Man  wird  zum  mindesten 
die  ebenso  unzweifelhafte  Thatsachc  hinzunehmen  müssen, 
dass  Contarini  die  ttegensburger  Vergieiehsfor- 
mcl  über  die  Rechtfertigung,  über  deren  unka- 
tholischen Charakter  man  füglieh  nicht  mehr 
Streiten  sollte,  allen  römischen  Angriffen  und 
Verdächtigungen  zum  Trotz  unentwägt  als  Dar- 
legung der  katholischen  Lehre  behauptet  hat 
Allein  schon  seine  Briefe  an  den  Kardinal  -  Staatssekretär 
Farnese  liefern  dafür  einen  vollgültigen  Beweis.  Am  Juni 
leugnet  er  mit  Entschiedenheit,  dass  sich  in  dem  Articul« 
de  justiticatione,  dessen  Sinn  ein  durchaus  katholischer  sei 
(il  satso  t  C(ttholichii>siw(t ) ,  auch  nur  eine  AYeudung  oder 
ein  Wort  von   zweideutiger  Natur   h'nde       Und  in  einem 

1  Gotting,  gel,  Aiiz.  Ism»,  S.  lo;>r». 

2  Tu  stur,  S.  47S.  (.'ontarini  kann  nicht  umhin,  dein  Kardinal 
freimütig  (Wwmtunlt)  zn  sip'ii,  wie  der  tltörichtc  Widerspruch 
mancher  p^vn  die  Lutheraner  in  ilicscin  Punkte  Ursaehe  geworden 
.sei,  «l.is.v  »las  Anselien  der  Protestanten  gewachsen.  Ebenso  fuhrt  er 
:un  10.  J  tili  dein  Kardinal  ZU  (icmüte,  dass  diejenigen,  weicht'  sein 
Auftreten  Iiis  <  in  Artemis  erregendes  tadelten,  den  von  allen  Tlie<>- 
logen  vertretenen  Satz  beherzigen  sollten:  che  In  nrila  fielt«  dttlhinu 
lim*  üi  thlilm  last  mr  i«ff  mitMttuto  ttlcUHO,  ma*simc  tguantlo  ti  trutt<t 
tlilli  tloifuiali  tUiht  reliyionv   Pastor,  S.  4*K>). 
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anderen  Briete  (Mailand,  23.  August),  in  welchem  <t  sich 
darüber  beklagt,  dass  er  bei  seiner  Ankunft  in  Italien  «las 
Gerücht  vernommen,  wie  man  ihn  in  Koni  als  Lutheraner 
behandelt  habe  (che  a  lloma  swto  sh>f<>  (raffafo  </a  Luthe- 
ratio),  bittet  er  den  Neputen  des  Papstes,  über  jenen  Artikel 
von  der  Rechtfertigung  sein  Urteil  vorläufig  zu  suspendieren, 
weil  er  ihm  die  Wahrheit  des  inkriminierten  Satzes  Bonnen- 
klar  zeigen  und  ihm  beweisen  werde,  „dass  jene,  welche 
behaupten,  diese  Position  sei  eine  lutherische,  nicht  gut 
unterrichtet  sind  von  dem  was  die  Lutheraner  in  diesem 
Punkte  lehren,  und  auch  dasjenige  nicht  wohl  erwogen 
haben,  was  die  heiligen  Kirchenlehrer  hierüber  geschrieben 
haben,  vornehmlich  der  heilige  Augustinus  und  der  heilig»» 
Thomas".  Wie  wenig  lutherisch  die  zu  Regensburg  auf- 
gesetzte Formel  sei,  könne  der  Kardinal  daraus  abnehmen, 
dass  Luther  selbst  sich  in  einem  Briefe  an  Melanehthon 
darüber  beklagt  habe,  dass  die  Concordie  seiner  Lehre  ent- 
gegen sei,  und  die  Protestanten  bei  dem  Schluss  des  Reichs- 
tages hätten  verlauten  lassen,  dass  sie  in  diesem  Artikel 
melius  voluuf  mentem  snam  declarare  -  Gewiss  zeugt  es 
von  ebenso  geringem  dogmatischen  wie  historischen  Ver- 
ständnis, wenn  man  Persönlichkeiten  wie  Contarini  oder  gar 
wie  Vittoria  t  olonna  mit  grösserer  oder  geringerer  Ent- 
schiedenheit für  den  Protestantismus  in  Anspruch  nimmt, 
unter  Absehen  von  der  Ausschlag  gebenden  Stellung  dieser 
Leute  zur  Kirche  —  und  ich  würde,  wenn  ich  heute  von 
neuem  ein  Bild  Contarini's  zu  entwerfen  hätte,  diejenigen 
Züge,  durch  welche  er  sieh  als  treuen  Sohn  seiner  Kirche 
ausweist,  schärfer,  als  ich  dies  früher  gethan,  markieren 
und  auch  bei  seiner  Rechtfertigungslehre  sorgsamer  dem 
katholischen  Einschlage  nachgehen.  Nichtsdestoweniger  glaube 
ich  auch  heute  noch,  seine  Stellung  ZU  der  weit  über  den 
Bereich  des  eigentlichen  Protestantismus  hinaus  damals  die 
Geister  beschäftigenden  Frage  nach  der  „fides  iustifieans" 
in  der  Hauptsache  richtig  gezeichnet  zu  haben,  und  kann 
in   den   neu  erschlossenen  Akten  nur  eine  Bestätigung  für 

1)  Pastor,  S.  500.    Dittrich,  S.  Ml. 
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meine  Aufstellung  finden  Bei  einer  erneuten  Untersuchung 
würde  es  nicht  nur  darauf  ankommen,  Contarini  im  Ver- 
hältnis zu  seinen  „geistesverwandten  Vorgängern",  als  welche 
von  Ritsehl  Bernhard  und  Thomas  hingestellt  sind,  zu 
würdigen  *,  sondern  mau  wird  seine  Reehtfcrtigungslehre  auch 
im  Zusammenhang  mit  den  gleichartigen  (bisher 
wenig  erforschten)  Erscheinungen  in  Italien,  aus  deren 
Kreis  die  Anschauungen  Contarini's  nicht  losgelöst  werden 
dürfen,  zu  behandeln  haben.  Erst  dann  wird  sich  mit  vol- 
ler Sicherheit  beurteilen  lassen,  ob  Contarini  auch  in  seiner 
Lehre  von  der  Rechtfertigung,  ungeachtet  aller  Annäherung 
an  die  Anschauungsweise  und  die  Terminologie  der  Refor- 
mation, noch  auf  dem  Boden  des  katholischen  Dogma  ge- 
standen hat,  oder  ob  sein  Anknüpfen  an  die  Kirchenlehrer 
des  Mittelalters,  besonders  den  Aquinaten,  sich  auf  die  Ter- 
minologie beschränkt  hat ,  für  ihn  nur  ein  (im  gleichen 
Masse  aufrichtig  gemeintes  wie  psychologisch  erklärliches) 
Mittel  gewesen  ist,  sich  den  für  ihn  notwendigen  Anschluß 
an  die  Kirche  zu  sichern,  welchen  er  gleichwohl  in  diesem 
Punkte  nicht  erreicht  hätte.  Ich  glaube  mit  der  Vermutung 
nicht  fehlzugreifen,  dass  jede  genauere  Untersuchung  nur 
dies  in  ein  helleres  Lieht  stellen  wird,  dass  Contarini  und 
seine  geistesverwandten  italienischen  Zeitgenossen  von  einem 


1)  Auch  Pastor,  S.  340  bemerkt,  es  gehe  aus  den  von  ihm 
publizierten  Briefen  „sonnenklar"  hervor,  „dass,  als  Contarini  die 
halblutherische  Formel  über  die  Rechtfertigung  annahm,  er  deu 
eigentlichen  Charakter  derselben  nicht  erkannte",  und  leugnet  nicht, 
dass  Contarini  auch  später  noch  bei  seiner  Ansicht  verharrte,  da-s 
die  Regensburger  Formel  „der  katholischen  Lehre  durchaus  ent- 
spreche" (S.  851).  Doch  findet  er  in  Contarini's  Briefen  vom  22.  Juni 
und  10.  Juli  „nicht  die  geringste  Abweichung  von  der  wahren  Lehre 
der  katholischen  Kirche"  (S.  350),  und  begnügt  sich  nicht  damit, 
Contarini  im  allgemeinen  fiir  den  Katholicisinus  zu  reklamieren,  son- 
dern li'sst  den  neuen  Zeugnissen  gegenüber  „auch  den  letzten  Rest 
von  Wahrheit"  „der  [angeblieh]  von  Ranke  aufgebrachten  Falrl". 
„Contarini  habe  protestantisiert „zerfallen"  fß.  352). 

2)  Die  christl.  Lehre  von  der  Rechtfertigung  und  Versöhnung,  Bd. 
III  (Bonn  1874),  S.  126. 
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ganz  anderen,  ungleich  lebendigeren  religiösen  Interesse 
bewegt  worden  sind,  als  wie  es  bei  dem  ganz  überwiegend 
hierarchisch  gestimmten  Thomas  von  Aqiuno  wahrnehmbar 
ist.  Wohl  war  auch  in  Contarini,  dem  Italicner,  der  hier* 
arcliische  Gedanke  eine  Macht,  —  eine  Macht,  stark  genug, 
ihm  seine,  durch  keinerlei  Zweifel  noch  Skrupel  unsicher 
gemachte,  Stellung  innerhalb  des  römisch-katholischen  Kirchen- 
tums  als  selbstverständlich  erscheinen  zu  lassen,  aber  nicht 
vermögend,  die  kräftig  erregte  religiöse  Idee  unter  schola- 
stischen Formeln  zu  begraben.  Keine  Frage,  dass  deshalb 
diese  Italiener  der  Reformationszeit  einen  tiefen  Zwiespalt 
in  sich  trugen:  aber  eben  ihn  darf  man  nicht  verwischen; 
er  ist  es,  in  welchem  ihre  hohe  historische  Bedeutung 
wurzelt. 

Schon   wiederholt  gedruckt  ist  die  Depesche  vom 

15.  Juni  1541,  im  Namen  des  Papstes  von  Ardinghelli 
nach  Regensburg  geschickt,  eine  der  wichtigsten,  die  im 

16.  Jahrhundert  von  Rom  aus  geschrieben:  entweder  ge- 
waltsame Zurück  ftihrung  der  Protestanten  oder  auf  dem 
Wege  der  Güte  volle  Konkordie;  von  auch  nur  teil  weiser 
und  zeitweiliger  Toleranz  kann  nicht  die  Rede  sein;  wenn 
aber  (oder  vielmehr:  da)  jenes  Entweder-Oder  zur  Zeit 
in  beiden  Hälften  gleich  unmöglich  ist,  so  ist  als  einziges 
Heilmittel  das  Konzil  in  Aussicht  zu  nehmen;  die  Kurie, 
in  Erschrecken  gesetzt  durch  die  versöhnliche  Politik  Karl's  V. 
den  deutschen  Protestanten  gegenüber  und  durch  das  be- 
dingte Ergebnis  des  Regensburger  Ausgleichversuches,  thut 
den  entscheidenden  Schritt  zum  Konzil,  wenn  schon  es  zu- 
nächst nur  als  Karte  gegen  den  Kaiser  ausgespielt  wird. 
Bei  einem  Dokument  von  dieser  Bedeutung  verlohnt  es  sich, 
auch  seine  ersten  Entwürfe  zu  berücksichtigen,  wie  sie 
die  Papiere  des  an  ihnen  beteiligten  Kardinals  Cervini  (zu 
Florenz)  bieten  (s.  Nr.  7).  Wer  diesen  Text  mit  dem  end- 
gültigen (bei  Quirini)  aufmerksam  vergleicht,  wird  an  meh- 
reren Punkten  interessante  und  beachtenswerte  Abweichungen 
finden.  So  ist  in  den  ersten  Entwürfen  die  Rede  davon, 
das  Konzil  schon  im  September  d.  J.  oder  noch  früher 
zu  berufen,  und  man  dachte  daran,  aprire  il  Concilio  gia 
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inditto  et  eomhieiato  a  Vicentia.  Noch  bemerk cnnwcrtcr 
ist,  dass  in  dem  ursprünglichen  Entwürfe  die  Möglichkeit 
eines  sofortigen  Krieges  gegen  die  Protestanten  lebhafter  und 
mit  geringerer  Vorsicht  ins  Auge  gefasst,  ja  dieser  dem 
Kaiser  als  Pflicht  vorgehalten  wird  (vgl.  die  Stelle:  /l<»n 
perehe  quanto  al  primo  partito  def  fare  Ja  gnerra,  potrii  es&r* 
ehe  Sita  Mnestn  non  si  resolra  a  piyliarfo,  o  per  non  p<ir*rn1t 
tempo  opportnno,  o per  qualckc  nitro  respeffo,  mtcorrhr  r Miy» 
di  defendere  la  feäe  appresso  di  Sn<(  Maestä  debfar  nudmr 
innanzi  n  tutti  ti  altri  u.  s.  w.). 

Die  übrigen  Aktenstücke  betreffen  sehr  verschiedene 
Gegenstände. 

Der  nach  Rom  gerichtete  Brief  des  Giampictro 
raffa,  Venedig  :\.  Juli  1536  (Nr.  2),  redet  andeutungsweise 
von  der  ersten  inquisitorischen  Thätigkeit  dieses  gebore- 
nen Grossinquisitors  in  Venedig.  Ks  ist  sehr  zu  bedauern, 
dass  uns  Briefe  Caraffa's,  dieses  für  die  Kntwickelung  des 
römischen  Katholicismus  so  hochbedeutsamen  Mannes,  erst 
sehr  wenige  zugänglich  gemacht  sind.  Die  Ketzerei  in 
Venedig  betreffen  auch  die  beiden  Stücke  \)  und  10,  auf 
welche  ich  bei  der  Durcharbeitung  der  Depeschen  der  vene- 
dänischen  Gesandten  am  Hofe  Paul's  III.  im  Staatsarchiv 
zu  Venedig  stiess,  die  Depeschen  des  Francesco  Venier. 
Koni  1 .  März  1544,  und  des  G  i  o  v.  A  n  t.  V  e  n  i  e  r ,  Koni 
6.  Febr.  154(3,  beides  Berichte  über  Audienzen  bei  Paul  III.: 
das  eine  Mal  schärft  der  Papst  dem  Kate  der  Zehn  grössere 
Wachsamkeit  gegen  die  Ketzer,  namentlich  auch  inbetreff 
des  Druckes  häretischer  Bücher  ein;  Gegenstand  der  zweiten 
Audienz  ist  der  Prozcss  Vergerio' s,  bei  welcher  Gelegen- 
heit sich  Paul  III.  in  allgemeinen  Betrachtungen  über  die 
Gefährlichkeit  des  Luthertums,  der  verderblichsten  Ketzerei, 
die  je  da  gewesen,  ergeht.  Beachtenswert  sind  in  der  zwei- 
ten Depesche  auch  die  Klagen  des  Kardinals  Sadolet  über 
Venedig,  wo  die  lutherische  Pest  sogar  schon  in  die  Kreist1 
der  Regierenden  gedrungen  sei,  Klagen,  welche  der  Kardinal 
allerdings   ermässigt ,    nachdem   der  Gesandte   in  beredten 
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Worten  die  Frömmigkeit  der  edlen  Republik  gepriesen  hat.  — 
Derjenigen  Zeit,  da  Vergerio  zum  erstenmal  den  Verdacht 
lutherischer  Ketzerei  gegen  sich  wach  rief,  gehört  das  von 
Johann  v.  Vlatten  und  Conrad  Heresbach  dem  Bi- 
schof von  (Vipo  d'Istria  ausgestellte  Zeugnis  an,  Worms,  H.  Dez. 
1540  (Nr.  4),  auf  welches  der  Empfanger  in  Anbetracht  der 
Verfasser  kein  grosses  Gewicht  gelegt  haben  dürfte.  Die 
Thätigkeit  Vergerio's  während  seiner  katholischen  Periode  ist 
leider  noch  viel  zu  wenig  erforscht.  Sehr  verdienstlich  wäre 
eine  vollständige  Sammlung  der  Depeschen  und  Briefe  Ver- 
gerio's aus  dieser  Zeit,  wie  der  verstorbene  Bonner  Theologe 
Klo ss  sie  beabsichtigt  hat  Was  ich  selber  zusammen- 
gebracht habe,  ist  verhältnismässig  wenig  (etwa  20  Depeschen, 
Briefe,  Gutachten  Vergerio's  aus  den  Jahren  1534  — 1546)  2. 

1  K  l<»ss  rnuss  nach  demjenigen ,  was  ieli  in  Venedig  lind  Rom 
in  Erfahrung  gebracht,  sehr  bedeutende  Sammlungen  über  Pier  Paolo 
Vergcrio  angelegt  haben.  Wohiti  ist  dieser  handschriftliche  Nachlass 
gekommen? 

2)  Inbetreff  der  noch  innner  nicht  genügend  aufgeklärten  Thätig- 
keit Vergerio's  in  Worin*  1 ."» I < »  1t,  mit  der  jüngst  auch  Druffel 
(Gott,  gel.  An/..  1882,  S.  1U 14  f.  sieh  beschäftigt  hat,  habe  ich  hl 
den  mir  zugänglich  gewesenen  Akten  des  vatikanischen  Archivs  sorg- 
fältig jede  Notiz  verfolgt,  doch  nur  weniges  gefunden.  Das  Wich- 
tigste ist,  was  am  2<».  Nov.  1510  der  Nuntius  Toinmaso  Campeggi 
von  Worms  ans  an  Famose  schreibt:  Vcrgerio  sei  am  14u'n  von  Worms 
abgereist,  zum  Herzog  von  Cleve,  an  den  er,  wie  er  sag«1,  fettere 
< n  dciitiali  [de«,  französischen  Königs]  hahe  per  il  mntriutomo  zwischen 
ihm  und  der  Tochter  der  Königin  von  Navarra;  er  werde  bald  nach 
Worms  zureekkehren  ih  s.  w.  Nach  Vergerio's  Abreise  sei  der  Orator 
des  römischen  Königs  zu  ihm  gekommen,  um  ihm  zu  eröffnen,  er  habe 
gehört,  il  Fiworö  rf#  Cttjto  (PIttHa  ern  mmto  n  Worum f in  }>er  coui- 
mi*si**Hf  de!  Ile  Chr."'0  u  intcrtnrlmr  qi*e*ta  concortlia ,  et  furo  otjni 
<li  si  fromm  cou  U  Protestant  t  et  che  qucllo  ehe  ftin  Ii  dvtrnt  rr«, 
che  ctscwln  hu  rcsatro  et  «fnto  Xmitio  <li  X.  S.  ofqnrsso  il  <>">  .SV/'.'"" 
Re.  ri  erono  t  lir  jtCiisni'fino  fttüM  mu  he  rennto  (Ii  eonsenso  (Ii  xw»  &Ja. 
AI  qiml  rispose,  du'  qmwto  (t  K.  S.  H<>»  si  jxitea  CO»  rnffiott  JWnWf*, 

che  Son  .SV'  dt8idcra**c  In  concon/in  non  *i  fa<cs<r,  ei  chi  In 
siirn,  siinfninuu'ii  f/rossmucnh:  u.  s.  w.     Qortnto   ttl  Ve*cni<>,   die  hii 
cm  <tah>  flu  ine.  et  libcrn»ienfc  tlctfo,  ihr  if  JiV  //  harea  (hnmto  500 
thtc.,  ficrchc  reiu'**e  a  Worutnfin  n  im  Coueeuto  di  tnntti  imf«>rton:(i, 
in  qnol  si  trottnen  miche  tfrUtt  lieliijionc ,  che  e  comunnie  u  tnfti,  et 
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Zu  Caraffa,  dem  Beförderer  der  Inquisition,  fuhrt  uns 
Nr.  1 1  zurück :  in  seinem  Briefe  an  Paul  IV.  antwortet  der 
Kardinal  Karl  von  Guise  (Offemont,  9.  Juli  1557)  auf  ein 
Breve  des  Papstes,  welches  die  Inquisition  in  Frankreich 
betraf  und  sehr  zu  rechter  Zeit  gekommen  sei.  —  Die  bei- 
den Briefe  des  Kardinals  von  Trient  vom  11.  April  1558 
an  den  Kardinal  Carlo  Caraffa,  den  Nepoten  Paul's  IV., 
und  an  den  Bischof  von  Pola  (Nr.  12.  13)  enthalten  eine 
Empfehlung  des  Pictro  Carnesecchi.  Uber  die  Ver- 
bindung Madruzzi 's  mit  dem  ehemaligen  päpstlichen  Proto- 
notar  ist  mir  sonst  nichts  bekannt.  Minder  auffallend  sind 
die  Empfehlungsschreiben  der  beiden  Kardinäle  von  Augs- 
burg und  Trient  (vom  12.  und  31.  August  1558,  Nr.  14. 
15),  ebenfalls  an  Carlo  Caraffa  gerichtet,  für  Johann 
Gropper,  der,  schon  am  22.  Dezember  1555  von  Paul  IV. 
zum  Kardinal  erhoben,  eben  jetzt  dem  vor  Jahren  an  ihn 
ergangenen  Rufe  des  Papstes  nach  Rom  Folge  leistete.  Wir 
wissen,  Gropper,  dem  hier  Madruzzi  nachrühmt,  dass  er 
stets  ein  starker  Schild  und  eine  feste  Säule  gegen  die  Ketzer 
in  Deutschland  (saldo  scudo  et  ferma  colonna  ne  le  parti 
(Ii  Germania  contro  hereiici)  gewesen  sei,  verdiente  eine 
Empfehlung  ebenso  sehr,  wie  sie  ihm  für  Rom,  wo  der  de- 
signierte Kardinal  sich  sogar  noch  vor  dem  Inquisitions- 
tribunal zu  verantworten  haben  sollte,  erwünscht  sein  mochte. 
Willkommen  ist  auch  die  Bestätigung  des  Trienters  dafür, 


che  non  era  fuor  del  ragionemh  che  un  tanto  Be  per  grandezza  sna 
volcsxc  tutender  quel  che  si  facesse  in  ogni  luoco,  et  che  la  indittione 
del  Colloquio  dava  salvo  condotto  a  quahtnque  H  volesse  venire,  et 
die  anco  si  era  offerto  come  vescovo  et  servitor  di  N.  S.  di  far  ogni 
buon  officio  per  la  concordia,  et  che  gia  era  partitoy  il  che  hd  non 
sapevu,  et  cosi  restö  satisfatto.  Solo  disse,  se  fusse  venuto  con  titol 
di  Oratore,  sarebbe  stato  accettato  et  ben  veduto  da  ognuno,  ma  non 
radi  interturbando  la  concordia,  die  Ii  potrebbe  intervenir  qtxUo  non 
pensa.  —  Am  9.  Dezember  meldet  Campeggi,  Vergcrio  sei  zurück- 
gekehrt et  dicono  e  stato  dal  Lantgravio  d'Hassia.  —  Ausführlich 
berichtet  über  Vcrgerio  auch  der  französische  Nuntius,  Ducler, 
26.  August  1540  (an  Farnese). 
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dasa  Groppcr  damals  Deutschland  verlicss,  weil  ihm  in  Köln 
der  Boden  zu  heiss  unter  den  Füssen  wurde  l. 

Der  gleichzeitige,  authentische  Bericht  über  den  Tod  des 
Kardinals  Seripando,  Tricnt  17.  März  15C3  (Nr.  IG), 
scheint  mir  ein  dankenswerter  Beitrag  zu  sein  zum  Leben 
eines  Mannes,  dem  man  viel  genauer,  als  bisher  geschehen 
ist,  wird  nachgehen  müssen. 

Nur  als  Anhang  biete  ich  die  beiden  letzten  Stücke  (Nr. 
17  u.  18).  Die  Notizen,  welche  der  bekannte  Paris  de 
Orassis  in  seinem  Diarium  über  die  deutsche  Legation 
des  Kardinals  Cajetan  (1518)  giebt,  haben  mich  zunächst 
nur  enttäuscht.  Aus  Ladurners  Mantissa  (S.  197,  Anm.  3) 
hatte  ich  ersehen,  dass  ein  Diarium  auf  der  Bibl.  Casana- 
tensis  zu  Koni  auch  etwas  über  jene  Legation  enthalte;  ich 
hoffte,  da  Ladurner  Orassis  nicht  als  Verfasser  nennt,  Auf- 
schlüsse über  einige  dunkle  Punkte  zu  finden,  wie  über  die 
dem  Kardinal  mitgegebenen  Brcven  und  seine  Instruktion. 
Doch  nichts  von  alledem.  Der  Zeremonienmeister  erzählt 
nur  einige  Ausserlichkcitcn ,  die  gleichwold  nicht  untauglich 
sind,  zu  dem  Charakter  des  hochmütigen  und  eitlen  Kirchen- 
fiirstcn,  über  dessen  herrisches  Wesen  Luther  zu  klagen 
hatte,  einen  Beitrag  zu  liefern.  In  der  umsichtigen  Charak- 
terzeichnung  scheint  mir  auch  die  Bedeutung  des  anonymen 
Berichtes  über  die  Wahl  Paul's  III.  Farnese  zu  liegen, 
welcher  in  einen  flüchtigen  Überblick  über  das  Pontitikat, 
insbesondere  die  Hauspolitik  dieses  Papstes  ausläuft.  Es 
bedarf  nicht  erst  der  Bemerkung,  dass  derartigen  Berichten, 
denen  man  so  oft  in  italienischen  Bibliotheken  begegnet, 
nur  ein  sehr  bedingter  Wert  zukommt.  Doch  werden  sie 
bei  vorsichtigem  Gebrauch  nicht  ohne  Nutzen  sein ,  wenn 
ihre  Verfasser  eine  so  gute  Beobachtungsgabe  verraten,  wie 
sie  uns  aus  dem  vorliegenden  entgegentritt 


r  Vgl.  meine  Abhandlung  über  (»ropper  in  der  Encyklopüdie 
von  Ersch  und  Gruber,  Hd.  XCII,  S.  2:J*f. 
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Giov.  Pietro  Caraffa  an  Gasparo  Contarini. 

Venedig,  17.  Oktober  1533. 

lb>m,  Biblioth.  Harber  ini.    Cod.  saec.  XVI  in  foL  LXI.  G,  Bf.  $L 

Eigenhändiges  Konzept. 


Clariss.o  d.  Gaspari  Contareno  patritio  Veneto  plur.  obsorv. 
Clarissime  d.  Superioribus  diebus,  qnuin  ad  nos  renissea, 
Bartholonuieum  Scagnum  Salodiensem  virum  Optimum  et  homi- 
nom  innneentissimum,  rectoris  sni  cupiditate  voxatum,  per  prae- 
positum  nostrum,  cui  illiua  litteras  doderarans,  tibi  curavirnus 
coinmendandum  et  ne  perfunctoria  illa  commendatio  videretur 
Mag.ci  Petri  Gentilis  tui  plenam  autoritatis  et  gratiao  operam 
addidiraus,  qui  mihi  heri  vespere  tuo  nomine  super  hac  re  hu- 
manissime  officiosissimeque  respondit:  quod  quidem  opportun^ 
accidit:  nam  Mag.00  Pctro  abeunte,  ütterae  ab  eodem  Bartholomen 
venerunt,  quibns  omnino  se  vexatum  ac  porditura  rectoris  sui 
furore  et  insana  cupiditate  conqueritur,  nec  ullum  est  remedium, 
quin  ab  co  iniquissime  crudelissimeque  tractetur  atque  indie.ta 
causa  inauditus  indefensusque  daranetur,  nisi  vos,  viri  claris^imi 
atque  excellenti^simi,  quibus  totius  KeipuMicae  summa  c<>mmi^s.i 
est  ,  socios,  subditos  supplioesqno  vestros  e  rapacissimorum  lupo- 
rura  rabidissimis  faneibus  vel  iam  laceres  [sie]  semesosque 
oruatis.  Iam  enim  nonnullos  videtis,  qui  magistratum  adepti, 
non  ad  regimen  sibi  provinciam,  sed  ad  praedam  traditara  pntent: 
qui  quum  auro  atque  divitiis  nihil  antiquius,  nihil  divinius  ha- 
boant,  pecuniis  undiqne  cumulandis  tarn  ardenter  inhiant,  ut  ad 
eorum  famnm  explendam  sitimquo  sedandam  nulla  auri  atque 
argenti  vis  satis  esse  posso  videatur:  qui  si  in  sociorum  sul>- 
ditorumquo  vestrorum  diroptionibns  atque  rapinis  diutius  impuno 
versentur,  profecto  illorum  facultatihus  contenti  esse  non  p«>te- 
runt,  sed  illo  quasi  praeludio  excitati  atque  edocti,  ad  vestros 
thesauros  invadendos  vc^tnimque  aerariutn  depeailandum  expi- 
landumque  proficient.  Cui  malt»  pro  vestra  Providentia  oeenrrite, 
quaeso  vos,  viri  excellontissimi ,  nec  sinatis  banc  pulcherrimam 
r.mipublicam  diviuitus  constitutam,  prneclareque  vobis  a  maioribns 
vostris  sorvatam  ac  traditam  quoruudam  perditorum  civium  audana 
ac  cnpididata  rorrumpi.  Ipsi  enim  scitis,  quot  miseroruin  quaeri- 
moniae  in  auribus  vestris  assidue  res<>nent,  quot  ad  vestnim 
indicium  de  pecuniis  repetundis  nomina  deferantur.  Kripite  pau- 
perem  et  egenum  de  manu  peccatoris  liberate:  ne  si  perpulsare 
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iniuriam,  quuiu  debeamus,  oroittimns,  ipsi  intuüsse  videainur. 
Nam  per  Esaiam  Dominus  prin<*ipes  populi  non  tanquain  furos, 
seil  tanquam  socios  furum  cxecratur  ac  damnat.  Kt  in  psalmo: 
Si  vidcbas,  inquit,  fureui,  eurrebas  tum  eo.  1'lura  scriuero  mo 
liuminis  innocentissiuii ,  nee  de  nobis  tantum,  sed  de  religione, 
de  virtute,  do  iittoris,  de  ve.stm  dcnique  imperio  optime  meriti 
causa  cumpelleret,  sed  occuputionum  luarum  rationein  habondam 
duximus,  et  Michaeli  amieo  rarissimo,  qui  tibi  reddot  has  litteras, 
nmnes  in  coinmuni  niandavimus,  ut  tibi  nostro  nomine  causam 
virtutis,  probitatis,  innocentiae  prolixius  obnixiusque  commendet. 
Vale,  Veneiiis  17.  oct.  1533« 

Tuis  viitutibus  deditih^imus 
.lu.  pct."  Eps.  Tbeatin. 


II. 

Giov.  Pietro  CarafFa  an  ?. 

Venedig,  V>.  Juli  1536. 

Rom,   Jiibl.  Jlurbcrini.    Cod.   snec.    XVI   iti   foL   LXl   0 ,  Ulm. 
Eigenhändiges  Konzept.      Hier  nur  ein  Auszug. 


K.nic  in  Christo  pater  ac  dominc  observ. 

Magister  Martinas  Tarvisias,  ordinis  minorum  conventualium 
huius  provinciae  Minister,  tibi  reddet  has  litteras,  quas  ut  in 
eins  commendationem  scriberem,  illius  testata  virtus,  mihi  summis 
gravissimisque  temporibus  perspeeta,  me  romiiulit.  Fuimus  eniiu 
ima  pro  defensinue  sacrosanetae  lidei  saepius  obiecti  morsibus 
impiorum,  cum  is  baberet  inquisitionis  ollicium,  ego  vero  quo- 
rundam  baereticorum  causas  ex  Apostolica  delegutione  cogno- 
scereiu,  ubi  quid  narrem,  qua  lide  idem  Magister  Martinas  mihi 
astiterit,  qua  diligentia  ministrarit,  quam  constans  ad  favores 
hominuin  fuerit,  quamqno  incorruptus  ad  premia,  invictus  ad 
preces,  intrepidus  ad  minus,  infatigabilis  ad  labores?  vore,  pre- 
tiosus  labor  in  conspectu  domini,  tamotsi  apud  mnndi  huius 
amatores  vilis  babetur,  nec  tantum  vilis,  sed  paricidialis  odii  at- 
que  acerbissimae  invidiae  adeo  plenus,  ut  nos  qui  Christum  con- 
fessi  sumus  ac  pro  catholica  lide  cervices  nostras  obieeimus,  nunc 
omni  anxilio  destitüti,  venonatis  canum  nostrorum  dentibus  di- 
scerpendi,  quotidie  rclinquamur.  .  .  . 

Aderit  ei  ejusdem  Ordinis  Magister  Padaanus  Licicnsis, 
buius  nunc  provincian  inquisitor,  qui  ot  alias  saepius  et  hoc 
praesertim  anno  non  minimum  virtutis  suae  specialen  dedit,  cum 
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in  hac  urbe  in  magna  hominum  frequentia,  ibi  officium  praedi- 
cationis  exercuit,  ubi  et  erant  docenda  quae  recta  sunt,  et  eins 
praedicatoris  qui  illum  immediate  praecesserat ,  erant  abolenda 
vestigia,  quae  ille  in  hominnm  leviasimorum  cordibus  dnlciom 
serinouum  praestigio  dementatis,  non  leviter  impressa  reliqoerat 
ü.  s.  w.  1 


in. 

Farnese  an  Cervini. 

Rom,  26.  Juni  1540. 

StaataarcJuv  zu  Florenz,  Carte  Cerriniane  filsa  II,  Nr.  1.3.  —  Ori- 
ginal, eigenhändig  unterschrieben,  8  Blätter,  15  Seiten.    Erhalten  in 
Brügge  den  12.  Juli.    (Das  folgende  Bruchstück  steht  BL  2  »f.) 


.  .  et  quanto  al  passar  suo  [nämlich  Cervini's]  alle  Diete, 
adverta  che  non  ostantc  la  clausula  del  Breve,  la  quäle  pero 
sta  benissimo,  perche  mai  saria  a  proposito  Tandata  sua,  dove 
non  si  fusse  sicuro  di  haver  a  far  utile  alla  Religione  et  non 
danno,  come  saria  se  per  mala  Sorte  si  trovasse  testimonio  a 
qualche  cosa  brutta  ecc. ,  come  prudeutemente  ella  et  Möns,  di 
Modena  hanno  discorso,  et  che  peru  ö  necessario  che  questo 
punto  sia  ben  chiaro,  S.  B.ne  non  inteude  in  alcnn  modo,  che 
V.  S.  R.1"*  si  mova  d'appresso  la  M.u  Ces.a  alla  quäle  fu  de- 
stinata,  come  a  capo  dal  quäle  ha  da  dependere  finalmente  ogni 
cosa,  et  per  questo  rispetto,  in  caso  che  pur  bisognasse  mandar 
legato  alle  Diete,  si  fece  la  deputatione  del  R.n,°  Contarino, 
come  per  altre  mie  potra  havere  inteso,  et  si  saria  aviato  verso 
la  sua  chiesa  che  contina  con  la  Germania  per  passar  oltre  in 
diligentia  sempre,  che  ne  fusse  avisato  da  V.  S.  R.ma  et  da  Möns, 
di  Modena  et  assicurato  d'haver  ad  intervenire  a  cose  degne  di 
un  Legato  Ap.co  ecc,  et  la  causa  perche  non  e  dipoi  partito,  e 
stata  per  la  pace  seguita  tra  Venetiani  eT  Turco,  et  per  un 


1)  Der  in  diesem  Briefe  genannte  Mag.  Martino  von  Trcviso  war  ohne 
Zweifel  auch  der  Träger  der  in  demselben  Codex  (BL  1 — 10)  befind- 
lichen ausführlichen  undatierten  Instruktion  CarafTa's,  welche  ich  ltider 
nicht  abschreiben  konnte.    Ihr  Titel  im  Register  lautet  :  Instntzione  di 

Gio.  Patro  Cur« flu  Card.  Teativo,  che  fn  jtoi  Paolo  IV.,  data  nd 
un  JJadrc  Conrcndmlt,  ehr  /»<  Maestro  Älaxaiiiio  [sie!]  da  'Irvrim,  il 
finale  da  Veneria  dorevu  jtortavsi  a  Kouia  dal  Pajta  per  jrrocurarc 
alcuni  rimedii  e  henefieii  alF  ordine  di  S.  b\"ancesco  e  allo  stato  c 
cittä  di  Venezia. 
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advertimento,  che  sopra  ciu  diede  in  qucl  puuto  il  S.or  Marchcse 
a  S.  B.no,  cioe  che  avertisse,  come  la  persona  di  Möns.  Conto- 
rino  potesse  esser  grata  a  S.  M.u  per  essere  Venetiano.  In  che 
volendo  S.  S.u  havere  ogni  rispetto  alla  M.u  S.  ha  soprascduto 
il  farlo  partire  fino  a  novo  aviso  di  V.  S.  K."1*  alla  quäle  ne 
scrissi  largameute  con  le  mie  precedenti  di  5.  et  di  9.  Poro 
sempre  che  sia  pur  bisogno  di  mandar  nn  Legato  alle  Diete,  le 
quali  danno  piu  tempo,  che  altri  non  pensava,  et  che  N.  S.re  sia 
cortificato  dell'  animo  di  S.  M.u  circa  Contarino  per  il  rispetto 
sudetto,  che  nel  resto  le  qualita  et  letteratura  di  S.  S.  B.ma  non 
potriano  piu  piacere,  ne  piu  parere  a  proposito  a  S.  B.ne,  non 
si  porderä  tempo  a  mandare  o  lui  o  altri,  ne  si  lascierä  cosa 
che  fare  per  compimento  di  quel  che  a  S.  B.ne  appartiene  in 
questo  caso  n.  s.  w.  1 


IV. 

Morone  an  den  Card.  Aleander. 

Worms,  2  7.  Dezember  1  54  0. 

Staatsarchiv  zu  Floren:,  Carte  Cerr  imune  fiha  IV,  Nr.  10 f.  —  Ori- 
ginal, eigenhändig.    Empfangen  in  Koni  15.  Januar  1541. 


.  .  .  Solamente  certifico  V.  R.ma  S.  .  .  che  le  cose  di  Ger- 
manie sono  cosi  desperate,  che  piu  tosto  bisogna  considerare  a 
salvare  il  resto,  che  alla  recuperatione  de  questc.  Et  per  cio 
e  necessario,  che  N.  S.  mandi  legato  o  legati  d'authorita,  di  pru- 
denza  et  di  bon  desiderio,  come  per  altre  mie  ho  fatto  instanza, 
accioche  non  si  dica,  che  S.  S.ta  manchi  a  se  stessa.  Noi  altri 
Nontij  non  siamo  al  proposito  per  multi  rispetti  u.  s.  w. 


1)  Wenige  Zeilen  später  ist  am  Schluss  dieses  Passus  eine  Rand- 
bemerkung von  anderer  Hand  (wie  es  scheint  der  Karnese's  selbst) 
hinzugefügt:  „essendosi  data  parte  a  Möns.  Contarino  di  quelle  cose 
delle  religione  nie  lia  inandato  per  risposta  del  parei  buo  l'allegata  mi- 
nut.i  di  lettera  di  sua  mano,  quäle  mundo  per  ogni  bona  eautela". 
(Liegt  jetzt  nicht  mehr  bei.)  —  M.m  vgl.  zu  dun  Ganzen  da«  nicht  zu- 
treffende Referat  von  Di  tt  rieh.  S.  12*,  Nr.  4*4:  wahrend  Cervini  den 
Aultrag  erhalt.  Bich  nicht  vom  Kaiser  zu  entfernen,  lesen  wir  bei  Dittricb : 
„Cervini  erhalt  Anweisung.  tn>t/.km  er  /.um  I.  -at-n  aiuii  Ihr  den 
Reichstag  ernannt  sei,  sieh  denuoch  nicht  zum  Kaibcr  zu  be- 
geben." 
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V. 

Joh.  v.  Vlatten  und  Conrad  Heresbach  an  ?. 

Worms,  8.  Dezember  1540. 

Venedig,  Markus-Bibliothek,  l.al.  d.  IX,  cmI.LXVI,  ful.45.  Gleich- 
zeitige Abschrift. 


III"10  Priuceps.  III"*"  Excellcntiam  v.  neutiquam  eelare  r**- 
suuius,  qui  [aic]  Kevereud.  Uns.  Petrus  Paulus  Vergcrius  Epi- 
scopus  Justinopolitanus,  quum  isthiue  ad  nos  rediret,  nos  certior« 
focit,  quod  a  quibusdam  preeipuis  ejusque  studiosissimis  amteu 
intellexerit,  Seckorien.  Episrupum  <'t  plerosquc  alios  compluscula 
verba  in  illius  detrimentum  et  perniticni  divulgaase,  ex  causa, 
ac  si  a  Kcverenda  sua  Pa.  ipso  die  divo  Martino  saero  jam 
proximc  preterito  apud  Consiliarios  Saxoniae  et  nos  quaedatn  verba 
aliquatenus  in  medium  prolata  essent  ,  quibus  deprehenderetur 
Evangelicae  opinioni  addictiss.  forc.  Vt  autem  stiae  K.dj"  Pat. 
nil  impingatur,  cujus  haud  merito  veniat  arguenda,  rogavit  n<>> 
ut  Exeellon.  v.  verain  rei  gostae  serioin  detegeremus.  Qnare 
Execll.  v.  nolumus  preterire  quod  eo  tempore  quum  apud  nos 
caenaret,  nihil  tum  in  hujusmodi  sodalitio  vel  actum  vel  loquu- 
tum  fuisse,  quod  aut  summo  Pontitici  aut  optimo  enique  inconi- 
med«»  cedere  pntuisset.  Sed  nos  utrinque  ainice  et  fraterne 
absque  famae  alieujue  dispendio  commentati  sumus.  Qnod  ita 
Exrellen.  v.  obsequiosissime  celare  tioo  debeamus,  quam  l>eu> 
opt.  max.  diu  incohimem  servet.  Wormatiae  Vlll.  decemb. 
1;>40. 

V.  Excellentiao  IllIuat) 

addictiss.  farauli 
Joannes  a  Vlatten  Prepositus 
Xanten,  ac  t'ranenburgen.  etc. 
Conrad  us  He  res  bach  i  us 

Doctor  etc.  1 


1)  Ein  Ähnliche«  Schreiben  findet  sich  Ut.  IX,  ÜH,  f.  Ii«  (s.  darfiUt 
Valentinelli,  Kep-sten.  Kr.  1041,  p  728f.). 
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VL 

Contarini's  Begleitschreiben  zu  der  Formula  Concordiae  de 

iustificatione. 

Regensburg,  3.  Mai  1541. 

Venedig,  Markus-Bibliothek,  Lat.  das.  IX  cod.  CLXXXI,  fol  109*  f.  — 
Maats-Archir  :u  Neapel,  Carte  Farnesiam  Fascio  1757. 


In  dem  vorstehend  genannten  Codex  der  Markus  -  Bibliothek 
zu  Venedig1  findet  sich  als  zehntes  Stück  (fol.  98  *— 107  Ä) 
Contarini's  Epistola  de  iustificatione  vom  25.  Mai  1541,  deren 
bisher  unbekannten  Eingang  Dittrich,  Regesten  S.  332  aus 
dieser  Quelle  mitgeteilt  hat.  Daran  schliesst  sich  (f.  107  b  bis 
109  b)  unter  der  Überschrift  „De  Iustificatione  fide  et  operibus" 
der  Regensburger  Vergleichsartikel  und  an  dessen  Schluss,  ohne 
äusserlich  als  etwas  nicht  dazu  Gehöriges  kenntlich  gemacht  zu 
sein  (nur  durch  einen  Absatz  geschieden,  wie  er  oft  in  dem 
Artikel  selbst  vorkommt),  eine  weitere  dogmatische  Ausführung 
(f.  109  b — 110  *),  welche  ich  sogleich  als  das  mehrfach  erwähnte 
Begleitschreiben  Contarini's  zu  der  Vergleichsformel  erkannte  und 
mir  deshalb  abschrieb.  Eine  auch  äussere  Bestätigung  erhielt 
diese  Vermutung  später  in  Neapel,  wo  ich  in  den  Carte  Farnes. 
Fase.  1757  in  einer  gleichzeitigen  Kopio  die  nämliche  Erörterung 
mit  der  Überschrift:  Agyiunta  di  Möns.  Contareno  fand.  Nach 
dieser  sehr  korrekten  Abschrift  konnte  ich  die  zahlreichen  Fehler 
meiner  früheren  venetianischen  Vorlage  verbessern,  so  dass  der 
unten  gegebene  Text  mit  Benutzung  beider  Handschriften  her- 
gestellt ist. 

Unzweifelhaft  besitzen  wir  in  dieser  kurzen  Erläuterung  des 
Regensburger  „aecordo  nelt  articolo  de  iustificatione  et  fide  et 
operibus"  dasjenige  Schriftstück,  welches  Contarini  nach  seinem 
erst  durch  Dittrich  bekannt  gewordenen  Briefe  an  Ercole 
Gonzaga  vom  3.  Mai  diesem  zugleich  mit  der  Formula  de  iustif. 
übersandte  *. 


1 )  Vgl.  über  seinen  Inhalt  Valentinelli,  Bibliotheca  Manuscripta 
ad  S.  Marci  Venet  V,  244  und  Valentinelli,  Regesta  docunientorum 
Germaniae  historiam  illustrantium  (München  186H  =  Abhandlungen  der 
histor.  Klasse  der  kgl.  Akademie  der  Wissenschaften,  Bd.  IX),  JS.  730, 
Nr.  1044.  —  Die  Abschriften  dieses  inhaltlich  sehr  wertvollen  Codex 
(von  ein  und  derselben  Hand  aus  der  ersten  Hälfte  des  IG.  Jahrh.)  sind 
ungemein  fehlerhaft. 

2)  S.  Dittrich,  Regesten  S.  324f.,  Inedita  N.  04.  Vgl.  die  Stelle 
S.  325:  „Et  perche  lorse  alcuno  in  dui  punti  havria  potutü  dubitare 
circa  quclla,  io  ho  scritto  quanto  V.  S.  R.  vedra  con  questo  qui  alli- 
gato." 

ZeiUchr.  f.  K.-O.  V,  4.  39 
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Diese  nämliche  Erläuterung  ist  ohne  alle  Frage  von  Conta- 
rini  auch  an  seinen  Freund  Pole  nach  Capranica  geschickt,  ja 
scheint  gerade  für  diesen  aufgesetzt  zu  sein  1.  Ich  habe  schon 
früher  beiläufig  die  Frage  behandelt,  welches  die  bina  scripta 
seien,  welche,  an  Pole  den  3.  Mai  übersendet,  im  Auftrage  des- 
selben Luigi  Priuli  in  Rom  den  Kardinälen  Caraffa,  Fregoso, 
Cervini  und  Aleander  zur  Begutachtung  vorlegte  2,  und  damals 
ein  Begleitschreiben  Contarini's,  mit  dem  er  die  Form,  de  im>tif. 
überschickt  habe,  vermisst s.  Priuli  erzählt  in  seinem  Bericht 
über  diese  Mission  4,  dass  Caraffa  sich  dahin  geäussert,  che  Ü 
Signor  Legato  aveva  dottamente  et  prüden temente  awertiti 
que  due  luoghi,  rhe  potcvuno  ragionevolmente  injicere  scrupcli, 
was  augenscheinlich  auf  unser  Schriftstück  geht:  denn  Caraffa 
hatte  in  seinen  Unterredungen  mit  Priuli  gerade  die  beiden  Punkte 
(quel  t cnnine  inusitato  di  iustitia  inherente  und  qiicl  tacer  ü 
nome  di  merito)  beanstandet,  welche  hier  erörtert  werden. 

Auch  später  noch,  bei  den  fortgesetzten  Verhandlungen  über 
die  in  Regensburg  vereinbarte  Rechtfertigungslelne,  hat  sich  Con- 
tarini  auf  diesen  Begleitbrief  bezogen.  So  in  seinem  Briefe  vom 
22.  Juli  an  Aleander:  er  habe  schon  vor  etwa  zwei  Monaten 
dem  Kardinal  durch  Vermittelung  Pole's  zur  Einsicht  geschickt 
la  Scrittura  fatta  [nämlich  über  l'accordo  de  justif.]  con  utia 
mia  schedula,  nclla  quäle  v'era  la  ragionc,  per  che  io  con 
gil  altri  ci  fossinw  mossi  a  non  fare  instantia  sopra  questo 
vocabulo  ,  merito*  (Zeitschrift  III,  517).  Desgleichen  in  dem 
Briefe  an  Bembo  vom  28.  Juni  (vgl.  oben  Anm.  1).  —  Wahr- 
scheinlich bezieht  sich  hierauf  auch  die  Mitteilung  Bembo's  an 
Contarini  vom  27.  Mai  über  die  Vorgänge  im  Konsistorium,  wo 
an  diesem  Tage  über  die  Formula  conc.  verhandelt  wurde:  II 
givditio  di  V.  S.  i?.""1  sopra  la  disseptation  de  Justi/icatione 
ex  fidc  et  operibus  e  stato  causa  d'alquanta  disseptation  dalcuni 
Itevcrcndissimi  (Ztschr.  III,  506). 


1)  Vgl.  den  Brief  Contarini's  an  Bembo  vom  2*  Juni  (DiUrich. 
S.  341):  Famose  habe  ihm  gescbrtcl -n ,  man  urteile  von  der  Veruleichs- 
fonnel  d^  ]«*iit  i;i  Üoin:  che  si  neiji  le  öftere  nostre  dopjxj  la  gratin 
t~-ii<  nttn'torie.  Del  che  io  scrissi  alcune  Ii  nee  ul  R.***  dt 
Annita,  quando  Ii  matului  tu  cojun  della  scrittura  facto.  —  Der 
jid.'ntalls  wichtige  Hmf  Contarini's  an  Polo  vom  3.  Mai,  auf  den  letz- 
terer am  17.  antwortet  (Kp.  Poli  III ,  25 sq.),  ist  leider  noch  immer 
unbekannt. 

L')  S.  Quirin i,  Ep.  Poli  III,  p.  XLV:  duplex  scriptum  —  itna 
scripta.  Ebenso  in  dem  Briefe  des  Priuli  die  Bemerkung  iobexug  auf 
Fr».go*>:  lettn  e  covaiderota  henc  Vuua  cValtra  scrittura  [ib.,  p.  XLVlIJ; 
lach  dorn  Knrd.  Aleander  legte  er  queste  due  scrittnre  vor  |p.  XLVII1]. 
und  er  behielt  sie  beide  da:  Vuno  c  C ultra  scrittura  \\k  XL1X]. 

".»  /.ciUchr.  Ul,  5ü3. 

\    '}  t  ir  i  n  i ,  ]>.  XI,  VI  Mj4 
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Endlich  ist  es  die  nämliche  Erörterung  Contarini's,  gegen 
welche  der  Kardinal  Sadolet  sein  ansführliches  Votum  de  iu- 
stitia  nobis  inhaerente  et  de  iiisfit  ia  nobis  im  put  ata ,  utra  de- 
beumus  niti  schrieb  l.  Ich  hatte  schon  früher  darauf  hingewiesen, 
dass  Sadolet  hier  nicht  den  Tractutus  de  iustif.  vom  25.  Mai 
bekämpfe,  sondern  dass  unter  der  minor  schedida,  gegen  die  er 
sich  wendet,  ein  noch  unbekannter  Aufsatz  Contarini's  zu  ver- 
stehen sei.  Das  von  Sadolet  beigebrachte  Citat,  der  Satz,  gegen 
den  er  überhaupt  polemisieren  will ,  ist  aber  wörtlich  aus  dem 
unten  mitgeteilten  Begleitschreiben  entnommen  *. 

Sachlich  sind  zu  der  Erörterung  Contarini's  zu  vergleichen 
seine  ausführlicheren  Darlegungen  in  den  Briefen  an  Farnese 
vom  9.  Juni  (Pastor,  S.  478 f.),  2  2.  Juni  (Stud.  u.  Kritik. 
1872,  S.  144  —  150),  10.  Juli  (Pastor,  S.  494f.)  und 
2  3.  August  (Pastor,  S.  500;  Dittrich,  S.  347),  desgleichen 
an  Cervini  und  Aleander  vom  22.  Juli  (Zeitschr.  III, 
515 — 519),  ferner  die  jüngst  von  Dittrich  gedruckte  Korre- 
spondenz des  Legaten  mit  Pighius,  welche  ebenfalls  der  Regens- 
burger Zeit  angehört3,  endlich  der  bisher  übersehene  wichtige 
Brief  Pole's  an  Contarini  vom  22.  August  1541  4. 


In  hac  Scheda,  in  qua  convenerunt  Theologi  catholici  et 
protestantes  deputati  a  Maiestate  Caesarea,  in  duohm  ad- 


1)  S.  Beccad. ,  Alonuwenti  II,  1,  102  — 167  und  meine  Auszüge, 
Zeitschr.  III,  505.  Ich  hatte  (a.  a.  0.)  diese  völlig  undatierte  Abhand- 
lung in  den  Juli  1541  verlegt;  richtiger  setzt  sie  Dittrich  (Reg. 
S.  202),  wennschon  mit  unberechtigtem  Zweifel,  in  den  Juni.  Aufschlug 
über  ihre  Entstehung  giebt  uns  offenbar  der  von  Dittrich,  S.  203  excer- 
pierte  Brief  des  Paolo  Sadoleto  an  Beccadelli,  Carpentras,  22.  Juni 
1541.  Hiernach  ist  dieses  Votum  zunächst  für  Vergerio  geschrieben 
(der  es  merkwürdigerweise  gewesen  ist,  der  die  beiden  Rcgensburger 
Aktenstücke  de  iustific.  an  den  Kardinal  Sadolet  überschickt  hatte),  abei 
auch  im  Aultrage  des  Kardinals  durch  seinen  Kotten  Paulo  ebeu  an  jenem 
22.  Juni  an  Contarini's  Sekretär  Beccadelli  übersendet,  damit  ei  es 
dem  Legaten  vorlege.  Weitere,  interessante  Notizen  hierüber  enthalt  auch 
ein  zweiter  Brief  des  Paolo  Sadoleto  an  Beccadelli,  Carpentras,  31.  Aug. 
1541  (bei  Dittr.,  S.  224) 

2)  Vgl.  den  Eingang  Sadolet's  (Beccad.  S.  162):  Qttod  in  minore 
BChcdüta  scriptum  est,  esse  Cutholivum  conclusionem ,  «os  non  debere 
niti  iustitiu  nobis  inlua  reute ,  qua  effieimur  iusti  et  bona  Ojx xnnur, 
sed  debere  niti  iustitia  Christi,  rpiae  nobis  imputatnr  propter  Chri- 
stum et  meritnm  Christi,  quantnm  hac  posteriore  sutnus  mstifimti 
coram  deo,  id  est  habiti  et  reputati  iusti  u.  s.  w. 

3)  Der  Brief  des  Pighius  S.  387~3bl),  die  Antwort  Contarini^  S. 
34<J  -353. 

4)  S.  Quirini  Epiatolae,  coli. Kicol.  Coleti.  Venet.  17f»6.  y».  :">64f. 

39* 
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monendus  est  lector.  Nam  caetera  omnibus  perspicua  sunt 
Prior  locus  est  ubi  dicitur,  quod  non  debenius  niti  iustitia  nobis 
inbaerente,  qua  efficimur  iusti  et  bona  operainur,  sed  debemus 
niti  iustitia  Christi,  quae  nobis  imputatur  propter  Christum  et 
meritum  Christi,  liac  otenim  posteriore  sumus  iustiticati  coram 
Deo,  id  est  habiti  et  reputati  iusti.  Hanc  conclusionem 
nos  putamus  esse  vorissimam,  catholicam  et  valde 
piam.  Nam  quemadmodum  inquit  Augustinus  contra  Peiagianos, 
qui  putabant  hominem  posse  in  hoc  mundo  vivere  sine  peccato, 
ait  lumon  ccclesiae  Augustinus:  0  Pelagiani,  universa  ecclesia 
in  oratione  dominica  orat:  dimitte  nobis  debita  nostra,  ergo  unus- 
quisque  sentit  se  habere  pcccatum  quod  orat  dimitti,  nec  dicen- 
dum  est  ullo  pacto  quod  id  petatur  a  viris  quantumvis  sanctissi- 
mis  propter  humilitatcm,  quasi  qui  sentiant  se  non  habere 
peccatum,  orant  tarnen  sibi  dimitti  propter  humilitatem.  Nam 
haec  humilitas  esset  fictio  et  simulatio  coram  Deo,  non  humilitas. 
Quare  concludit  sanctissimus  doctor,  quod  revera  ita  est,  quod 
unusquisque  habeat  pcccata,  quae  rogat  sibi  dimitti,  consimili 
ratione,  cum  universa  ecclesia  dicat:  Domine  non  sum  dignus, 
et  Daniel  dicat:  non  in  iustificationibus  nostris,  sed  in  misera- 
tionibus  tuis  multis  prosterniraus  preces  nostras  ante  te;  item 
David  in  Psalmo,  quem  universa  ecclesia  dicit,  inquit:  exaudi 
me,  domine,  in  tua  iustitia  et  non  intres  in  iudicio  cum  servo 
tuo,  quia  non  iustificabitur  in  conspectu  tno  omnis  vivens.  Uni- 
versa ergo  ecclesia  fatetur,  se  non  esse  dignam,  nullum  in  con- 
spectu Dei  esse  iustificatum  propria  inquam  et  sibi  inhaerente 
iustitia,  ideoque  petit  se  exaudiri  in  iustitia  Dei.  Iccirco  sentit 
se  indigere  iustitia  Dei,  ut  iustificetur  in  conspectu  Dei.  Iustitia 
autem  Dei  est  Christus,  et  nos  facti  sumus,  ut  inquit  Apostolus, 
iustitia  Dei  in  ipso.  Ecce  quam  clare  hoc  dicat  Spiritus  sanctus 
in  Psalmo  qui  est  oratio  ad  Deum  nobis  proposita  ut  ea  utamur. 
Neque  hic  etiam  possumus  dicere,  quod  dicta  sunt  propter  hu- 
militatem, quia  haec  humilitas  esset  fictio  et  simulatio,  non  hu- 
militas, ut  dicebat  Augustinns  contra  Pclagianos.  Quam  ob  rein 
visa  est  Theologis  catholicis  ea  conclusio  veris- 
s ima  l. 

Alius  locus  est  qui  fortasse  posset  notari ,  quod  scilicet  non 
videant  vocabulum  meriti,  ubi  agitur  de  operibus  bonis.  Nam 
putarunt  Theologi  catholici  non  insistendum  in  hoc  vocabulo,  cum 
idem  Bit  sensus,  praesertim  cum  Thomas  2*.  2M  ult.  q.  art.  p.° 
dicat  agens  de  merito  nostro  apud  Deum.  quod  cum  inter  Denm 
et  nos  non  sit  iustitia  simpliciter,  sed  qnidam  iustitiae  modus, 

1)  Vgl.  die  entsprechende  Ausführung  in  der  Epistola  de  iustif.  vom 
2.">.  Mai,  C^uirini  III,  p.  uu-  nix. 
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non  est  etiam  meritum  simpliciter,  sed  secundum  quid,  item 
Scotus  in  3*  sententiarum  dieit,  quod  meritwn  non  ideo  est 
acceptatum  a  Deo,  qnia  meritum,  immo  ideo  est  meritum,  quia 
est  acceptatum  a  Deo,  quae  dicta  miuuunt  rationem  meriti  ab- 
solute dicti.  ldcirco  ex  doetoribus  Scholasticis  protestautes  po- 
tuisseut  objieere  nobis,  quod  nun  debereinus  uti  vocabulo  meriti 
absolute.  Propterea  non  est  visum  Theologis  catholicis  insistere 
in  hoc  vocabulo,  cum  itlem  sit  sensus. 


VII. 

Nie.  Ardinghelli  im  Namen  des  Papstes  an  Contarini. 

Rom,  15.  Juni  1541. 
Die  beiden  ersten  Entwürfe  dieser  Depesche,  vom  10.  Juni. 

Stnatxarchir  zu  Florenz,  Carte  Cerriniane  III,  25.  'H'>. 

Die  beriilimte  Depescbe,  welche  die  römische  Kuno  am  15.  Juni 
an  den  Kardinal-Leviten  nach  Kegensburg  schickte,  ist  schon  im 
K».  .Jahrhundert  gedruckt  worden  Von  neuem  druckte  sie  im 
vorigen  .Fahrhundert  der  Kardinal  Angel«»  Maria  Quirini  in 
seinen  Epistolae  K'eginaldi  l*f»li  *,  auf  Grund  einer  Abschrift  in 
den  Carte  Ccrviuiaue.  Endlich  hat  sie  auch  Lac  mm  er  seinen 
„.Mnnumenta  Vaticana"  nach  einer  vatikanischen  Kopie  einver- 
leibt, unter  dein  falschen  Titel  einer  „  Inshuetio  Doch  ist 
dieser  Abdruck  in  der  sonst  so  verdienstlichen  Sammlung  wonig 
brauchbar:  nicht  nur,  dass  ein  Abschnitt  hier  ausgefallen  ist3, 
der  Text  ist  auch  an  so  zahlreichen  Stellen  verderbt,  oft  genug 
in  .sinnloser,  kaum  glaublicher  Weise,  dass  man  am  besten  thut, 
von  diesem  Neudruck  ganz,  abzusehen  und  sich  deö  vorzüglich 
korrekten  Druckes  Quirini's  zu  bedienen  4. 


1)  li'kannt  sind  mir  di<-  Drucke  bei  fCSirol.  Ruscelli],  Ledere  rli 
ttirersi  atttori  eccel/enti,  Venetia  1  ">;"><;,  S.  211—  22b  und  Tornado  Por- 
cacebi,  Istlert  fli  XIII.  hm,, um,  illttstri,  Venetia  1;>l\  f.  bis 
104  a  (b«i<le  Male  dun  Jahre  1540  zugeschrieben).  —  Zwei  andere  Drucke 
—  aus  den  Jahn n  l.V)t  und  151.14  —  verzeichnet  V.  Druffel,  Gott, 
gel.  An/..  1881,  S.  1204  f. 

2>  1\  III  ilirixiae  174*1.  p.  CCXL— CCXLIX. 

»)  Vgl.  L.  378  mit  tjuirini  ( 'CXI. II  f. 

4i  Wo  sieh  in  den  Carte  Ccrviniane  die  Vorlage  Quirini's  hinkt, 
vermag  ich  nicht  anzuheben.  Die  hierher  gehörige  Kil/.a  Iii  enthält  sie 
nicht.    Do<  h  z-  igt  t  im-  V<  rglcichung  den  Quirini'scheu   Druckes  mit 
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Nun  enthalten,  worauf  jüngst  schon  Dittrich1  aufmerksam 
{/•macht,  die  Carte  Cerviniane  in  Florenz  diese  Depesche  in 
ihrem  früheren  Entwürfe,  und  zwar  im  ganzen  in  dreifacher 
Gestalt  (Filza  III,  Nr.  25.  26  u.  27)  B. 

Der  erste,  früheste  Entwurf  III,  25  (6  Folbblätter  umfas- 
send) weist  eine  Reihe  von  eigenhändigen  Korrekturen  Cervinis 
auf3  und  bietot  (Bl.  6  b)  das  Indorsat:  „41.  AI  R.m0  Ug.u 
Contarino  a  9.  di  Giugno."  Die  Hand  dieses  Entwurfes  ist 
nicht  die  des  (gewöhnlichen)  Sekretars  Cervini's. 

Der  zweite  Entwurf  III,  26  (6  Foliobl&tter)  hat  sämtliche 
Verbesserungen  Cervini's  aufgenommen  und  ist  aufs  neue  von 
Cervini  durchkorrigiert.  Er  ist  von  anderer  Hand  geschrieben, 
von  dem  gewöhnlichen  Sekretär  Cervini's.  Bl.  1  *  liest  man  den 
Vermerk:  „A  9.  di  Giugn0  1511.  AI  leg10  Contarino",  des- 
gleichen 'BL  6  b:  ,,  11.  AI  Legato  Contarini  si  conclude  per 
com0  remcdio  il  Conc.0"  Am  Schluss  des  Entwurfes  (Rl.  6 ') 
ist  von  anderer  Hand  (aber  nicht  der  Cervini's,  vielleicht  der 
Hand  des  Schreibers  von  Nr.  25)  hinzugefügt:  „respondd  alk 
obicctione  del  loco.  de  com"e  sidb  utraque.  Idem  de  couttbio 
sac.  unanimi  con sensu  tot  ins  S.  Con.  de  reformationc 
Germanica/'  4 

Der  dritte  Entwurf  III,  27  (6  Bl.)  ist  von  derselben  Hand 
geschrieben  wie  der  zweite  und  ist  ohne  Korrekturen  von  Cervini 
oder  einem  Andoren.  Kr  trägt  zu  Beginn  von  anderer  Hand 
den  Vermerk:  „AI  Car."1  Contarino  leg.t0  a  13.  di  Giwjm 
1511."  Er  bietet  bereits  die  letzte  Recension,  nur  dass  am 
Schluss  noch   wenige  Sätze  fehlen5,  und  stimmt,  von  einigen 


Carte  Cerv.  Filza  III,  27,  wo  die  nur  am  Schluss  noch  unvollständig 
(es  fehlen  die  drei  letzten  Absätze  bei  Quirini,  p.  CCXLIX)  letzte 
Redaktion  steht,  wie  korrekt  der  Druck  bei  Quirini  ist.  Nur  an  piw 
wenigen  Stellen  ist  Quirini  aus  Ladurner  zu  berichtigen:  S.  CCXLVU. 
Z.  4  v.  u.  les  si  smsi  für  si  esenti;  S.  CCXLVI1I,  Z.  12  v.  o.:  cvn- 
staute  ammo  für  constante  modo.  Z.  l'J  v.  o.  poi  ta  guttut  für 
i  g.;  Z.  S  v  u.  prtna  für  pre*o\  S.  CCXLIX  ist  im  zweiten  Absatz 
\.-  mu  ve  setzt,  nicht  vor  sino,  sondern  vor  perl«  imjmtautia  n 
i<  n 

i    rVgestcn,  S  199. 

?}  '•  wrstandlch  ist  mir,  wie  Dittrich  von  einer  „vierfachen 
Fa  ?.'>«',  :  %den  und  über  jede  einzelne  genaue  Angaben  machen  kann 
Ich  hal  !  I  i  lrei  Hecensioncn  entdecken  können,  in  den  genannten 
Nummup  ist  -27 

3)  bitti'«h  !■.  r».  0.:  „wahrscheinlich  von  der  Hand  (Vr- 
vini's  \  mit  uniir»*«g«'r  Limit ntioo.  Wer  auch  nur  einige  Wochen  hindurch 
in  den  Carte  Cervin.  geail  itet.  kennt  >\\*  zierliche,  charakt.  ri-tivlw 
Haud  Cervini's  mit  hinr»  icher  r  fc'ichei  heit ,  um  Her  rin  besiimmto 
Urteil  fallen  zu  können 

4)  I>ua  ge^h-rrt  Uedruekte  wieder  von  anderer  Hand. 
5j  Die  drei  letzten  Absätze  b«i  Quirini,  p.  CCXLIX. 
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unwesentlichen  Abweichungen  abgesehen,  Wort  für  Wort  mit  dem 
Drucke  bei  Quirini. 

Schon  am  13.  Juni  also  war  diese  gewaltige  Entscheidung, 
an  der  man  vom  10***  ab  unaufhörlich  gezimmert  hatte  *,  bis 
auf  ein  paar  nachträgliche  Notizen  fertig,  obwohl  in  dem  Zusatz 
vom  lbUa  versichert  wird:  seit  dem  Eingang  der  Depeschen 
Contarini's  sino  a  fjuest'  hora  habe  man  keine  Stunde  verloren, 
um  so  schnell  wie  möglich  eine  risoluta  risposfa  zu  geben,  aber 
wegen  der  Wichtigkeit  der  Sache  und  weil  sin  dem  Konsistorium 
und  nachher  der  Kardinalsdeputation  habe  vorgelegt  worden  müssen, 
könne  man  erst  heute  den  Kurier  abfertigen. 

Ich  teile  im  Nachfolgenden  die  beiden  ersten  Entwürfe, 
deren  Überarbeitung,  wie  bemerkt,  dem  Kardinal  Corvini  zuge- 
fallen war,  vollständig  mit. 

Was  im  Text  kursiv  gedruckt,  ist  Zusatz  oder  Ändernng  von 
der  Hand  Cervini's,  wahrend  das  von  ihm  Durchstrirhene  in 
eckige  Klammern  gesetzt  ist.  Die  Änderungen  Cervini's  in  der 
zweiten  Recension,  welche  seine  Korrekturen  der  ersteren  bereits 
aufgenommen  hat,  gebe  ich  in  kursivem  Druck  unter  dem  Text. 

Die  Vergleichung  mit  der  schliosslichen  Fassung  konnte  nicht 
vollständig  durchgeführt  werden,  da  zu  viele  Zusätze  und  Ände- 
rungen anzuführen  gewesen  wären.  Ich  habe  nur  einige  der 
wichtigeren  Stellen  des  ersten  und  zweiten  Entwurfes,  welche  in 
der  dritten  und  letzten  Recension  fortgelassen  sind,  durch 
gesperrten  Druck  hervorgehoben.  Denn  diese  Abstriche  sind 
vielleicht  noch  charakteristischer  als  dir  späteren  Zusätze  und 
weiteren  Ausführungen. 


AI  legato  Contarino. 
*  Hieri  dopo  inezo  giorno  comparsono  lo  lottere  di  V  S.  R.mi 
delli  2'J  et  HO  del  passato  con  la  nota  delli  Articoli  de  Prote- 


1)  Nach  dem  lndorsat  stammten  die  beiden  ersten  Entwürfe .  denen 
zufolge  die  betreiYnden  Depeschen  Contftrini'a  (die  vom  'J!'.  und  HO  Mai) 
am  Nachmittage  des  s.  Juni  anlangten  und  gleich  am  Morgen  des  9t>n 
im  Konsistorium  verlesen  wurden,  schon  vom  9.  Juni.  Damit  stimmt 
es  aber  nicht,  wenn  in  der  letzt' n  Recension  dafür  gesagt  ist.  Alli  IX 
di  tfitesto  .  .  .  eomjMtrsero  1c  leiten-  di  V.  S.  Ii.  und  die  Sitzung  dos 
Konsistoriums  auf  d'-n  l-i,on  verlegt  wird.  Das.-»  die  letztere  Angabe  die 
richtige  ist,  z<igt  der  Pri-'f  Bembo's  an  Contarini,  R»m  11  Juli,  Ze  it- 
schrift III.  all.  (Hiernach  fand  das  Konsistorium  in  >  Marco  statt.) 
Das  Datum  des  In*-"  glaubte  ich  desweg.  n  auch  ;n  die  Überschrift  auf- 
nehmen zu  sollen,  obgleich  es  zweifelhaft  bleiben  muss,  ob  auch  noch 
der  zweite  Entwurf  diesem  Tage  angehört. 
2)  R.»°  S.OT  mio  oss.'»". 
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stanti  etc.,  il  che  tutto  si  communico  iinmediate  con  S.  S.ta  in- 
sieme  con  le  lettere  del  Nuntio  alle  qnali  V.  S.  R.raa  nelle  sue 
si  riferi8ce.  Et  perche  il  contenuto  et  di  queste  et  di  quelle  e 
congiunto  insieme  et  risguarda  la  commissione  principale  di  V. 
S.  R.ma,  rispondero  a  lei  quanto  occorre  a  S.  BDe  cosi  circa  le 
lettere,  come  circa  Ii  articoli,  dopo  haver  fatto  leggere  il  tutto 
questa  mattina  in  Concistoro,  come  la  importantia  dcla  cosa 
ricercava  et  haver e  inteso  sopra  esso  la  opinione  de  l  [Cardinal  il 
collegio,  et  cosi  questa  mia  lettera  servira  per  risposta  commune 
a  V.  S.  R.ma  et  al  Nuntio,  per  non  havere  a  replicare  il  mede- 
simo  due  yolte. 

Qual  sia  l'animo  di  N.  S.re  circa  la  lega  Cathca  et  quanto 
S.  S.u  sia  stata  sempre  disposta  per  la  parte  sna  a  conservarla 
et  esseguirla,  havendolo  V.  S.  R.ma  inteso  di  sua  bocca  avanti 
che  la  partisse  di  Roma,  e  superfluo  che  io  lo  replichi,  et  per 
questo  dirö  solo,  che  poiche  si  e  dubitato  da  qualcuno,  se  S. 
B.ne  vi  sia  compresa  o  non,  si  manda  lo  Instrumente  publico  di 
essa  lega,  accioche  V.  S.  R.ma  possa  chiarire  ciascuno,  il  che 
S.  B.ne  vuole,  che  si  faccia  ad  ogni  modo,  accioche  non  possa 
[da  chi  volesse  malignar  essere]  essere  questa  veritä  occultata 
[questa  verita],  la  quäle  cosa  non  stima  che  jmsa  ojfcndere 
persona. 

Quanto  alle  spese  per  conto  di  essa  lega  N.  S.r"  fece  insino 
da  principio  la  provisione  et  lo  sborso  a  mercanti  qui  in  effettu 
et  non  in  parole  di  50m  J  1  come  si  vede  et  si  puo  vedere  per 
le  lettere  del  deposito,  il  quäle  non  si  e  mai  levato,  in  modo 
che  Ii  denari  sempre  sono  stati  parati  et  sempre  vi  si  h  possuto 
far  sopra  certo  et  sicuro  fondamento,  per  quanto  toceava  a  N. 
S.re.  Ne  mai  e  accaduto  ne  per  lettere  ne  a  parole  che  a  S. 
S.ta  o  ad  alcuno  delli  suoi  ministri  sia  stato  fatto  pure  un  cenno, 
non  che  richiesta  o  di  questi  o  di  altri  danari  per  conto  della 
lega  Cath.c»,  perche  ne  anco  fin  qui  c  accaduto  defenderci  )*r 
la  gratia  di  Dio ;  et  perö  a  chi  ha  detto  il  contrario  [si  e  par- 
tito  troppo  dalla  verita]  Dio  perdoni;  perche  la  guerra  del  S.M 
Ascanio  con  tutto  che  la  sia  stata  di  grandissima  spesa,  et  non 
di  minore  importantia  a  questa  s.  sede,  non  pero  ha  fatto  che 
S.  B.ne  habbia  levato  di  mano  de'  mercanti  il  sopradetto  de- 
posito delli  50™  J  destinati  per  la  lega  Cath.ca,  se  ben  lo  ha 
irapedito  di  non  porgere  2  quelli  aiuti  che  desiderava  alle  cose 
di  Ungheria,  come  per  3  altre  ho  scritto  a  V.  S.  R.m\  del  che 
solamente  S.  S.u  e  stata  ricercata  *. 


1)  essendo  di  tanti  allora  ricJUesta 

2)  cosi  presto 

3)  le  [rührt  von  dem  Abschreiber  her]. 

4)  per  le  quali  cose  di  Hungr**  non  s'e  perö  mai  mgato  il  snbsidio, 
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La  provisione  sopradetta  delli  50"'  J  non  si  ha  da  reputare 
piccola,  si  per  esscrci  1  fatta  per  principio  et  arra,  insino  che 
scne  havesse  a  spendere  piu  somma,  il  che  non  e  stato,  et  si 
perche  nessuno  altro  Principe  includendo  etiam  l'Imperatore  per 
la  rata  sua  sola  l'ha  fatta  maggiore  di  questa,  oltrc  che  *  non 
tha  tcnuta  anco  morta  in  mano  de  mercanti  s,  ma  sc  valso  di 
quellt  denari  in  altri  soi  bisogni,  lassando  solo  il  credito  a 
nonie,  corne  ben  sa  tra  gli  altri  Möns,  di  Modena.  Ne  anco 
b  rimaso  da  S.  S.u  che  non  si  sia  determinato  la  portione,  che 
gli  debba  toccare  della  spesa,  perche  qnando  per  l'addrieto  gliene 
e  stato  parlato,  ha  sempre  risposto,  che  male  si  poteva  tassare 
la  portione  di  S.  S.la,  che  insieme  non  si  tassasso  quella  degli 
altri,  et  che  per  questo  bisognava  Hapere  il  numero  et  con- 
siderare  le  forzo  di  quoll]  che  havevano  ad  esser  conipresi 
in  detta  lega,  accioche  la  tassa  fasse  distvibuita  secondo  la 
proportione,  a  che  da  vno  anno  in  qua  non  e  stato  replicato 
cosa  alcuna. 

Kon  ostante  le  cosc  sopradette  poicho  Möns,  di  Granvela  fa 
instantia  in  noinc  di  S.  M.ta  Ces*  ehe  si  mandino  denari  per 
conto  di  qnesta  lega  Cath.c*,  accioche  venendosi  alla  guerra4 
non  si  habbia  ad  aspettare  la  provisione  di  qua,  S.  B.nc  e  stata 
contenta,  che  si  inandi  di  presente  l'ordine  [et  la  counnissione 
espressa  di  poter  spendere]  et  le  5  lettere  di  camitio  G  de  Ii  sopra- 
dette 50"'  J,  come  V.  S.  R.ma  vedera  per  [il  brevo  et]  le  lettere 
propric,  che  saranno  con  questa,  et  vuole  che  V.  S.  R.1,,a  ex 
nunc  Ii  offerisca  et  Ii  spenda  con  eflfotto  ad  ogni  reouisitiono 
che  gli  sarä  fatta  in  caso  che  si  venga  alla  guerra  et  7  alla 
ossecutione  di  essa  lega,  et  in  nitre  prometta  et  assecuri  S.  M.ta 
et  Ii  altri  Principi,  che  vi  sono  compresi,  che  S.  S.ta  non  e  per 
mancare  secondo  il  successo  et  bisogno  di  mandarno  delli  altri, 
jtnzi  e  paratissima  per  conservatione  della  lega  et  tifesa  della 
Keligione  esponere  tutte  le  faculta  della  vhiesa  et  la  vita  sua, 
quando  bisogni.  Ne  questa  oflerta  debbe  esscre  ehiamita  troppo 
trenerale,  poiche  S.  S.u  comincia  con  si  grossa 8  somina,  et  Ii 


ma  solo  sc  c.ratsato  ad  tempus,  per  rispetto  de  Ii  tratagli,  spese  ei 
pericoh',  in  che  ci  teneru  HS."  Ascanio,  minacciaudo  ogni  di  succheg- 
(jiare  Rohia. 

1)  esscre  [der  Abschreiber]. 

2)  S.  MJn 

'S)  come  ha  fatto  N.  S.,c 

4)  In  der  endgültigen  Fassung  ist  dafür  gesetzt:  atto  eßetto  d'essa. 

5)  medesime 
G)  rinfrescate 

7)  alla  guerra  et  ausgestrichen. 

8)  verändert  von  Cerv.  in  bona. 
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denari  si  spendano  sitccessivamcnte ,  et  S.  S.**  non  e  solita  a 
raancare  della  paroL  sua  l. 

Quello  che  e  scritto  fino  a  qui  circa  la  provisioD? 
di  danari,  sidice  inquanto  che  si  faccia  *  la  g-uerrs. 
il  che  S.  S.u  per  se  non  desidera  se  non  in  caso  che 
[Ii  altri  modi  di  ridurre  Ii  protestanti  alla  verita  della  fede  et 
unione  della  Chicsa  rieschino  vani.    Perchc  qnando  si  venera  a 
questo,  il  che  S.  S.u  rimette  alla  prudentia  della  M.  S.  et  deili 
altri  Principi  Cathci]  cosi  paressc  alla  MJa  Ces.  et  a  gli 
altri  Principi  catholici,  che  sono  in  su'l  fatto  3,  mtl 
qualc  crento  S.  B.ne  e  per  concorrere,  comc  c  detto, 
a  qualunche  sorte  di  spesa  per  quanto  si  estonder- 
anno  le  sne  forze,  ne  perdonare  a  cosa  alcuna  che 
serva  a  qnesta  intentione4.    Qnando  ancora  Ii  Protestanti 
si  pos8ino  condnrre  a  riconoscere  in  tittti  i  ponti  la  verita  senza 
adoporarc  le  armi,   et  che  per  questo  conto  bisogn[i>issr  far* 
qualche  spesa,  S.  S.u  e  contenta  parimente,  che  in  qnesto  caso 
si  spenda  o  tntto  o  parte  delli  50m  J  predetti  secondo  che  il 
bisogno  ricerchera,  et  ex  nunc  ne  da  commissione  a  V.  S.  R.1". 
Avvertendola  pero  che  S.  S.u  non  intende,  che  la  spesa  prederta 
si  faccia  in  modo  che  si  coinperi  la  fede  da  persona,  ne  che  la 
religione  si  estimi  con  denari.    Ne  anche  vuole  che  si  dieno  Ii 
denari  in  caso  che  la  rcduttione  et  concordia  de1  Protestanti  c*n 
Cathci  sia  palliata  o  che  Ii  Protestanti   voglino  rimanere  in  al- 
cuna parte  dello  loro  opinioni  dannate   ctiam  per  via  di  tolle- 
rantia.    Perche  in  questo  modo  si  farebbono  due  errori,  prima 
consentire  et  dare  maggior  forze  alla  falsita,  il  che  sempre  si 
ha  da  fuggire,  massimo  nelle  cose  della  fede    Dipoi  perche  il 
pagare  >i  homini  perche  rimanghino  nelli   err.ori,  non  sarebbe 
altro  che  invitarli  a  fare  ogni  di  peggio,  poiche  in  cambio  di 
pena  potessero  proraettorsi  il  premio.    V.  S.  R.raa  adunque  habbi3 
rocchio  a  tutto,  et  in  caso  che  Dio  ci  facesse  gratia  et  Ii 
Protestanti    volessero    toruare    sinceramente  alla 
vera  strada  et  che  per  questo  conto  bisognasse  fare 
qualche  spesa  con  1 1  e  c  o  n  d  i  t  i  o  n  i  detto  d  i  s  o  p  r  a  c  n  m  e 
forso  potra  accadere,   poiche  Möns,   di  Granvela  do- 
manda  con  tanta  instantia  danari  a  questo  effetto, 


1)  vorne  cMi  ffft-thi  si  vedträ. 

2^  faccia  veränderte,  in  rcnisse  a  und  fügt  hinter  ht  guerra  hinzu: 

cowr  Im  mos mo  Möns,  di  Granrela. 
:\\  f»cr  nr*r**ita  et  benefitto  dtUa  rtliaione 

4)  nucsta  intentione  ersetzt  durch:  Itenefitio  dclhi  reh  ginne  cwre  i 
tlc'to,  —  Man  vergleiche,  wie  viel  vorsiflititr^r  hier  die  schliesslich« 
Fu*t>uug  gehalten  ist  (boi  (^uinni,  p.  CCXL1II). 
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spendinsi  senza  riservo  alcuno  Ii  deUi  50™  J. 
perche  tutto  sara  ben  impiegato  et  S.  B.ne  e  conton- 
tissima  che  %\  faccia;  ne  per  questo  si  venia  a  manehar[iY| 
alla  lega  Cathc*,  percho  seguendo  la  reduttione  [e  superfluo  spen- 
dere  nella]  cessa  la  lega,  como  per  il  contrario  non  sarä  neces- 
sario  fare  spesa  per  ridurro  d'accordo  Ii  Protestant^  quando  si 
venga  alla  guerra,  non  potendo  stare  insieuie  queste  due  cose 
cosi  repugnanti. 

Li  duoi  partiti  sopradetti  o  della  guerra  con  Protestant  o  della 
rednttione  loro  per  via  di  concordia  comprondono  tutta  questa 
causa  per  quello  che  occorre  a  S.  S.ta.    Et  pero  ii  terzo  partito 
della  tollerantia,  etiam  che  si  faeet.se  in  qualehe  parte  et  che 
nel  resto  Ii  Protcstanti  cedc:5sero  alla  verita.  non  niorita  di  essere 
posto  in  deliberatione,  maximc  essend*  Ii  artiroli  che  restano 
ronfrorersi  tanto  essentiäli  della  feile,  che  senza  noca  procura 
di  Jesu  Christa  nosfro  ,SV  not  qua  aiu  non  potiamo  pigUarne 
seeurfa,  anzi  hatiamo  Ja  legge  che  non  sunt  facienda  mala  nt 
inde  ereniant  bona;  perche  essende  la  fode  indivisibile,  non  la 
puo  accoUare  in  parte,  chi  nun  la  accetta  in  tutto,   quanto  al 
potersi  ehiamare  Chr.nw  et  fare  un  corpo  medesimo  nella  r.hiesa. 
Et  pero  N.  8."  e  formo  et  resolute  «Ii  non  potere  nc  rotere  darc 
orecchi  in  alcun  modo  a  questa  tollerantia,  ne  per  quelle  che 
tocchera  a  S.  B,M  maculare  quella  sincentä  della  fede,  che  Ii 
Mioi  Predocessori  hanno  eonsei  vaa,  comprobando  con  segni,  che 
qursta  <  la    cathedra    di  Pictro,  per  la  fede  dcl  tpud  prego 
Jesu  Christo  nostro  S.'( ,  et  per  defei  sione  della  quäle  S.  S> 
principalmente  e  posta  da  Dio  in  qjesta  s  sedo,  et  pero  si 
ponga  da  parte  il  parlare  di  questa  tollerantia  1  et  pensare  ehe 
S.  S.ta  in  alcun  modo  sia  per  consentirci,  bi  porche  non  pu<i  et 
non  debbo  per  la  olTosa,  ehe  ne  sog  ui  robbe  a  Dio,  et  si  poieho 
tjuando  pure  lo   facesse ,   non   sarebbo   altro  ehe  in   cambio  di 
racquistare  la  fede  nelli  Protestant ,   il   ehe  anco  non  sarebbe 
laseiandoli   in   erroro ,   perderc   tutto  il    resto  della  Chr.1*,  la 
quäle  giustamente  potrehbe  nogare  58  di  pHiarc  da  qui  innanzi 
la  norraa  della  fode  et  religionc  Bita  da  questa  s.  sedo,  como 
por  laddietro  ha  fatto,  pni  che  la  vodesse  vaiiarc  da  se  stessa, 
et  mfangandosi,  aceouiodarsi  alli  error»  di  altri;  perrlie  la  tolle- 
rantia, della  quäle  si  parla,  inn  vuole  diro  in  elletto  altro  dio 
questo  J. 

I)  Von  fVrviiii  hin/iig«  fii^t ,  ab-r  n  Ii  der  VmIi  i  1  i  ii*  »«•»^••Klriclu-u: 
riet  mwdvsi  (tonn-  ,  i\it'>,\  <,,tll,t  (,  )ti*«'f*»'i  urfitnh  <l<ll<i  fett*'. 

"2)  tfhtuttthf  nie  von  (Ymni  ai'^r r -'ri<  U- i. .  <l«  gl<  irh»?i  tatßau  I  nd 
fnr  h  t/t' i  s  j:c>«  lui  Inn:  *<>tio  tj  i»  <a  •  »        >»»  <>><  Ii  ultri  tLlf**m<. 

Ii*  Von  Crrvini  luii>.u&:«  fi.gt  ■  ftvfifVj  n  I  r<>r<i   I»  tallc** 
SCiOtu  c/  ntat\Oo, 
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Hora  perche  quanto  al  primo  partito  del  fare  la 
guorra,  potra  essere  che  S.  M.u  non  si  resol?a  a 
pigliarlo,  o  per  non  parergli  tempo  opportuno,  o 
per   qnalche   altro    respetto,   ancorche   l'obligo  di 
dofendere  la  fede  appresso  di  S.  M.u  debba  andare 
innanzi  a  tutti  Ii  altri,  et  il  secondo  che  Ii  Prote- 
stant^  si   riduchino   senza   armi    a   riconoscere  la 
veritä  interamonte  et  si  unischino  d' accordo  con  la 
chiesa  Cath.ca,  non  e  in  potesta  di  S.  B.ne,  ne  forse 
an  che  in  quella  di  S.  M.ta,  et  per  questo  non  celo 
possiamo  promottere,  et  il  terzo  della  tollerantia, 
come  di  sopra  ho  detto,  e  tale  che  S.  S.' a  non  puö  et 
non   debbe  prestarci  orecchi   in   alcun  modo,  anzi 
prohibire  con  ogni  modo,  che  non  si  faccia,  resta  che 
si  ricorra  a  quelli  remedii,  che  posson  provedcre  a  bisogni  della 
religione,  di  S.  M.tH  et  della  natione  Germanica  insieme.  (juali 
per  esscr  proprii  et  [che  sono]  stati  usati  per  l'addrieto  in  simil 
casi,  potranno  [il  che]  senza  arme  et  senza  [consentire  alla 
falsita  potranno]  tolerare  il  peccato  con  la  gratia  di  Dio  por 
tine  a  questi  mali,  cio  e  che  si  faccia1  di  presente  il  Concilio, 
il  qualo  oltre  che,  come  ho  gia  detto,  ö  il  remedio  vero  a  sa- 
nare  et  estirpare  l'beresie  debbe  essere  volontieri  udito  da  S. 
M.int  et  da  qli  altri  prtncipi  chatolici   et  accettato  anco 
dalli   Protestanti,  poi  che  la  tollerantia,  che  si  domanda 
per  loro  da  Möns,  di  Granvela,  si  chiede  insino  al  Concilio  et 
non   altrimenti;  facciasi  adnnque  il  Concilio  senza  altra  tolle- 
rantia o  dilatione  di  tempo,  perche  essendo  gia  inditto  et  depu- 
tato  il  legato,   non  necado  altro  che  levare  la  suspensione,  la 
qnale  fü  a  beneplacito  di  S.  S.ta,  et  cosi  senza  offendere  Dio  et 
senza  entrare  in  pericolo  di   alterare  le   altre  Nationi  et  senza 
partirsi  dalla  strada,  che   la  Chiosa  e  solita  tenere   in  simili 
casi  3,  si  procuri  la  pace  et  unione  della  fede  non  solo  di  Ger- 
mania in  se  stessa,  ma  con  tntto  il  resto  della  Chr.ta,  alla  quäle 
S.  K.np  nelle  cose   della  religione  e  commune  pastore  et  perö 
egualmente  ne  debbe  tenere  cura,  ne  per  sanare  una  parte  tenere 
poco  conto  che  l'altra  diventi  inferma  4.    Et  se  pure  sara  esj*- 
diente  di  tolerare  o  midare  rito  alcano,  che  si  possa,  si  farä 
senza  senmlalo  in  qttel  loco,  Et  S.  M.ta  cosi  rimettendo  le 
decisioni  delle  cose  della  fede  al  concilio  da  cele- 


1)  fncn'a  von  Orvini  ersetzt  durch:  conqrcnUi. 

2)  Hinzupefü<rt:  harendolo  gia  domandato  tanto  instantemrnte 

3)  et  termiuarli  ftliccmente 

1)  Et  maxime  jwrehe  le  altre  tiationi  non  si  scandalizino,  et  lo 
paia  non  esscr  stimatc 
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brarsi  questo  settembre  o  prima,  se  prima  si  poträ, 
non  corrira  alcuno  periculo  in  esse,  et  potra  da 
hora  con  questo  verso  et  resolutione  attendere  solo 
alla  quiete  di  Germania  fino  a  quel  tempo,  et  a 
rassettare  Ii  bisogni  della  camera  Imp.u. 

V.  S.E.IDÄ  puo  comprendere  facilmente  per  quello 
che  di  sopra  ho  scritto,  quäl  sia  l'animo  ot  inten- 
tione  di  S.  S.ta  et  del  sacro  collegio1  nelli  tre  par- 
titi  gia  detti,  et  perö  quando  la  reduttione  et  con- 
cordia  vera  et  chr.n*2  non  si  possa  ottenere  con  Ii 
Protestanti,  et  che  a  S.  M.tm  non  paia  di  pigliare  il 
partito  contrario  della  guerra,  nel  quäle  S.  S.ta  con 
tutto  che  non  lo  desideri  se  non  per  manco  male, 
&  pero  paratis8ima  di  concorrere  ad  ogni  spesa, 
che  le  forze  sue  comporteranno,  et  a  dichiar  arne 
la  rata.  V.  S.  R.m*  offerisca  liberamente  a  S.  M.u  et  alli 
altri  Principi,  che  S.  B.ne  di  presente  vuole  [fare]  aprire  il 
Concilio  gia  inditto  et  cominciato  a  Vicentia,  et 
che  per  questo  non  e  bisogno  venire  ad  alcuna  sorte 
di  tollerantia,  la  quäle  non  puo  essere  in  se  piccola 
parte,  che  non  sia  peggio  che  tutte  le  difficultä, 
che  si  possino  havere  nella  Congregatione  delCon- 
c  i  1  i  o ,  ancora  8  che  spera  in  Bio ,  che  Ii  prclati  di  ogni  na- 
tione  verranno  volentieri.  Et  cosi  che  daS.  B.ne  non  resta, 
come  ne  anche  e  restato  insino  a  qui,  di  tenere  bou 
conto  della  pace  et  concordia  di  Germania  per  le 
vie  honeste,  et  che  il  non  ammettere  la  tollerantia 
non  e  per  volere  che  quella  Provincia  stia  divisa, 
o  perche  S.  S.u  non  si  curi  che  le  cose  trascorrino 
a  benefitio  di  natura,  perche  questo  anche  sarebbe 
partito  non  bono,  ma  perche  non  e  offitio  del  rae- 
dico  nutrire  il  male  in  cambio  di  sanarlo,  et  che 
non  riuscendo  al  fine  desiderato  le  cose  della  Dieta 
in  questa  parte  della  Religione,  non  per  questo 
vuole  S.  B.no  abbandonare  la  impresa  et  desperare 
che  quello  che  non  ha  fatto  la  Dieta  non  possa  fare 
il  Concilio,  essendo  mezopiu  vero  et  piu  proportio- 
nato  all'  effetto  che  si  cerca,  anzi  c  dovere  che  havendo 
S.  B.iU  sin  qui  secundate  le  voglic  di  S.  M.ta  in  qticsti  trat- 
tati  partiadari  della  religione,  non  per  speranza,  che  haresse 
di  alcuno  bono  exilo,  come  piu  rotte  gli  ha  fatto  intendere,  ma 


1)  nemine  discrepante 

2)  et  quo  [sie]  ml  umnia 

'S)  ancora  ersetzt  durch:  ul  quäle. 
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solo  per  desiderio  di  satisfarli,  hora  che  la  rosa  c  condotta  a 
si  grave  estremita  e  pericolo,  e  dovere  di  «»,  che  S.  MJ*  si  tossi 
uri  poco  governare  da  S.  B.M  atta  qiialc  appartiene  talc  cura  l, 
et  da  chi  puo  essere  certa  di  Zbserc  ama'a  come 
proprio  figlio.  Et  perö  V.  S.  R.™  largamente  asse- 
curi  et  chiarisca  S.  M.ta  et  Ii  altri  tutti,  che  S.  S.t4 
in  un  caso  di  tanta  importantia  non  e  per  mancare 
a  se  stessa  et  alla  chiesa,  che  Dio  Ii  ba  daio  in  go- 
verno,  anzi  e  resoluta  secondo  la  distintione  sopra- 
detta  di  levare  la  sospensione  del  Concilio  •  t  per 
quello  che  sarä  in  potesta  sua  procurare  con  ogni 
studio,  che  si  aduni  et  che  si  faccia  senza  dilatione 
di  tempo. 


VIII. 

Contarini  an  den  Kaiser. 

Regonsburg,  17.  Juli  1541. 

Staatsarchiv  zu  Neapel,  Carte  Farnesiane  Fase.  1757;  -h  ichzeing 
Abschrift:  „Copta  'tcllu  Cedula  di  Möns.  Lcgato,  scritta  alf  Iwiptrc- 
tote".  Undatiert.  Das  Datum  ergiebt  sich  aus  der  Dcj-csche  Oontarii.i's 
an  Farnese  vom  17.  Juli,  zum  Teil  bei  Pastor,  S.  A\)b — 4^7  gdiuckt, 
ergänzt  durch  das  Referat  Dittrich's,  S.  210:  „Beim  Weggci.cn  bat 
Contarini  ihn  nochmals,  doch  keine  Approbation  der  Artikel  auszusprechen; 
ebenso  am  folgenden  Tage.  Votei  ricordarli,  qwtnto  huvrr  i  d>  '(to  circa 
questo,  et  cosi  Ii  nuiudat  Vallegata  cethtla."  In  den  Cat'  F..n>c>i;.n 
ist  denn  auch  richtig  dieses  Billet  dem  Briefe  vom  17u"  ung  :hn,.>'t,  ürt 
sich  hie-  ausführlicher  findet,  als  ihn  die  Vorlage  Pastors  bot.  «loch 
nicht  so  vollständig,  wie  Dittrich  ihn  vor  Augen  gehabt  hat 


Viktor  Schultze.  welcher  aus  diesem  Fascio  der  Carte 
Famos,  seine  Cnntarini-Depeschen  mitgeteilt  hat,  hat  die  Depesche 
vom  17.  Juli,  wie  auch  noch  zwei  andere,  seitdem  gedruckte 
übersehen.  Das  starke  Pascikel  biotot,  auch  nachdem  V.  Schürfte 
und  Pastor  (mch  dem  Vorgauge  von  Aug.  v.  DrufTel)  es  durch- 
gearbeitet, noch  reiclie  Ausbeute  für  die  Jahre  1M<»  und  1541. 
Die  Kürze  der  Zeit  gestattete  mir  nur,  mir  einige  Notizen  über 
den  Inhalt  zu  machen  (Vgl.  auch  Pastor,  S  5131.)  Als  noch 
unbekannt  habe  ich  mir  u.  a.  angemerkt: 

1)  In  der  endgültig«1»]  Fassung  lautet  dieser  Satz  (Qnirini,  p 
CCXl.Ylf)  e  dorne,  theo,  che  8.  Mae^a  litisi  governare  an  jn>w 
qatsta  barva  a  6'.  lka'itadine.  apparUnenda  muftoiiue  a  fei 
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1.  Farnese  an  den  Tapst,  Gent,  5.  Marz  1540. 
Original.  (Von  iut  in  Florenz  excerpiert,  wo  sicli  «las 
Schreiben  im  Ko.izept  mit  den  Korrekturen  Cervini's  findet: 
Cnrt.  Cerv.  Filz«i  I,  55). 

2.  F;.rnese  an  dm  Papst,  Gent,  9.  Mai  1540.  Ori- 
ginal. 

3.  Tom.  Badia  [an  Farnese],  Regensburg,  2  7.  Febr. 
1541.  Kopie  von  der  Hand  eines  Sekretärs  Aleandcr's, 
aus  dessen  Nachlast»  überhaupt  die  auf  Worms  und  ßegcns- 
burg  bezüglichen  Papiere  in  diesem  Fascikel  stammen  (der 
nämlichen  Hand  begegnet  man  vielfach  in  den  Sammlungen 
Aleander's,  welche  heute  zum  Teil  die  vatikanische  Biblio- 
thek, zum  Teil  das  vatikanische  Archiv  aufbewahrt). 

4.  Contarini  an  den  Kaiser,  Regensburg,  24.  Juli 
15  41.  Kopie  (1  S.,  Anfang:  Essendo  pervenuto — jeden- 
falls das  Schriftstück,  dessen  Contarini  in  seiner  Depesche 
vom  20.  Juli  gedoukt:  Zeitschr.  III,  183).  —  (Dasselbe 
Datum  des  24.  Juli  trägt  hier  Contarini's  Sclireiben  Ad 
Ordines  Imperii,  C.  R.  IV,  600,  das  bisher  mit  dem  Datum 
des  26.  Juli  überliefert  ist.  Dass  das  erstere  Datum  das 
richtige,  dürfte  sich  schon  aus  der  erwähnten  Depesche  vom 
2üHt*n  ergeben.) 

Bei  dieser  Gelegenheit  noch  folgende  Notizen.  Viktor  Schultz«* 
hat  in  dieser  Zeitschrift  III,  651 — 653  zu  den  drei,  zum  ersten- 
mal von  Ranke  D.  G.  VI  (nach  in  Berlin  vorhandenen  Kopieen) 
gedruckten  Depeschen  Moronc's  an  Famese,  Worms  5.,  12.  und 
18.  Dezember  1510  Variai  ten  und  Ergänzungen  gegeben  und 
redet  dabei  gelegentlich  von  der  „Neapler  Kopie".  Seine  Vor- 
lage bildeten  aber  die  Originale  (die  erste  Depesche  ganz 
eigenhändig  von  Morone,  die  zweite  und  dritte  eigenhändig  unter- 
zeichnet).  womit  für  die  zweite  das  Datum  des  13ten  festgestellt 
int.  Auch  eine  der  Contarini- Depeschen  Schultze's  ist  nach  dem 
Original  abgedruckt,  diejenige  vom  24.  Juni  1541,  Zeitschr. 
III,  176  —  17i).  (lticev.  6.  .Juli.  —  Die  beiliegende  Chiflerauf- 
lösung  ist  von  derselben  Hand,  von  welcher  in  den  Akten  des 
vatikanischen  Archivs  aus  dieser  Zeit  die  Auflösungen  hei  rüh- 
ren.) —  In  dem  genannten  Fascikel  befindet  sich  auch  das 
Original  der  von  Laemmer.  Mon.  Vat.,  p.  388so;q.  aus  einer 
römischen  Kopie  gedruckten  Depesche  Poggio's  au  Fainese, 
Worms,  18  Januar  1541  (mit  dem  Vermerk:  Ric.  3..  Febr.)  l. 


1)  Den  Grad  der  Brauchbarkeit  dir  Texte  bei  Pastor  kau  auch 
ich  (vgl.  Druffel  a.  a  0)  an  i-inciu  Beispiel  b -leuchten,  da  ich  in 
Neapel  nach  der  doititf'ii  K.>j>p  Hie  Depetich»'  vom  17.  Juli  ^Pastor, 
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Sacra  Caes.  M.u.  Io  intendo,  che  Ii  Principi  Elettori  et 
altri  80do  fra  so  discordi  nella  approbatione  delli  articoli  della 
Religione,  nelli  quali  Ii  collocutori  sono  concordati  fra  loro.  V. 
M.u  per  la  sapientia  sua  et  per  quanto  fu  da  me  discorso  hieri, 
vede  di  quanta  importantia  et  di  quanto  pericolo  saria  questa 
approbatione,  et  che  l'authorita  di  farla  non  apertiene  alli  Prin- 
cipi, ne  ad  altri,  ma  solo  al  Pontifice,  il  quäle  perö  non  credo, 
che  si  toglesse  questo  carico  ßenza  gran  consulta.  Perö  la  sup- 
plico,  che  si  degni  di  fermarsi  sopra  quello,  di  che  ella  ne 
dete  hieri  intentione,  cio  e  che  non  si  facci  probatione  alcuna, 
et  in  sua  bona  gratia  humilm*6  mi  raccomando. 


IX. 

Francesco  Venier,  Gesandter  Venedigs  bei  der  Kurie,  an  die 
Capi  del  Consiglio  dei  Bieci  in  Venedig. 

Rom,  1.  März  1544. 

Staatsarchiv  zu  Venedig,  Dispacci  (originali)  ai  Capi  del  Consiglio 
dei  Dieci:  Lettere  di  Ambasciatori  in  Roma.  Busta  23.  —  Original: 
ganz  eigenhändig  von  Franc.  Venier?  —  Die  Aufschrift  auf  dem  zweiten 
Matte  lautet:  Exmt*  Dominis  Dhis  Capitibus  \  Iümi  Consüij  Dectm, 
DHU  Colmi*.  —  Indorsat:  „p°  martiil544.  Rfecept.J  7.  Romascribit 
pontißcem  hortari  Dnium  providere  contra  Lutheranos,  ut  non  im- 
primantur  libri  haeresim  illorum  sapientes"  —  Eine  gleichzeitige  Kopie 
in  dem  zweiten  Fascikel  einer  Busta,  welche  die  Aufschrift  führt:  „Roma, 
Registro  Dispacci  da  1543  a  19.  Marzo  1558." 


Exmi  Dfii  Diu  Col.ml.  Eitrovandomi  heri  con  sua  S.u  la  mi 
impose,  ch'io  havesse  a  scrivere  a  v.  ecc.*"5  che  essendone  pur 


S.  495—497)  verglichen  habe.  S.  496,  Z.  2  f.  v.  o.  ist  für  mentione 
di  me  zu  lesen :  mentione  di  N.  S.  ne  della  Sede  Ap.™.  Et  mi  dette 
non  poca  molestia,  che  facendo  mentione  di  me.  —  Z.  8  f.  v.  o. :  con 
tutti.  Per  quanto  intendo  sono  ben  chiariti;  lies:  et  tutti,  per  quanto 
intendo,  sono  u.  s.  w.  —  Z.  11  v.  o.  lies  scrittura  für  scritta.  — 
Z.  13  v.  o.:  piu  ch'essa  loprenderia;  lies:  per  ch'essa  lo  prendera.  — 
Z.  15  v.  o.:  dicessi  poi;  lies:  Discesi  poi.  —  Z.  16  v.  u.:  rissolutionc 
io  redevo  lies:  resolut ione,  c/tc  io  vederüto  —  Z.  3  v.  u.  la  mentione; 
1.  la  mentione  fatta  di  me.  —  S.  497,  Z.  2  v.  o.  1.  havea  Mir  haceria.  — 
Z.  2 f.:  et  cosi  direbbe  a  tutti  fornito  questo  raggionamento.  Sua 
Macstä  entrb;  lies:  et  cosi  direbbe  a  tutti.  Fornito  questo  raggio- 
namento Sita  Maestä  entrb.  —  Dass  Pastor  den  vielleicht  aus  mangel- 
haften Kopieen  geflossenen  und  von  dem  modernen  Kopisten  noch  mehr 
veiunstaltttcn  Text  mit  einigem  Verständnis  redigiert  habe,  kann  man 
nach  dieser  Probe  nicht  behaupten. 
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de  quelli,  che  si  dimostravano  apertamente,  cosi  in  Vinetia  come 
nelli  altri  luoghi  de  v.  sub.u  non  sentire  bene  delle  cose  della 
fede ,  che  pero  la  essortava  a  farne  gagliarda  provisione,  et  tra 
gli  altri  disse  de  uno  da  Treviso  l,  che  e  nelle  forze.  Dapoi 
etiam  mi  diese  circa  il  stampare  de  libri  heretici,  che  si  fa,  che 
v.  ecc.tie  gli  vogliano  provedere,  et  espurgare  la  sua  Citta  et 
t  utti  Ii  sui  luoghi  da  questi  errori  cosi  detestandi,  perche  fariano 
cosa  molto  grata  a  Dio  et  etiam  di  molto  suo  beneficio,  perche 
quelli  che  cominciano  a  non  obedire  a  Dio,  vogliono  poi  cessare 
di  obedire  alli  Principi,  et  questo  mi  lo  commesse  con  molta 
efficacia.  AI  che  risposi  come  ho  fatto  delle  altre  volte,  la  mente 
de  V.  Ser.u  essere  ottima  et  che  la  non  e  per  mancare  dove 
conoscerä  ricercare  il  bisogno,  in  honore  de  Dio  et  della  reli- 
gione  Chr.D*,  et  che  ne  scriveria  a  v.  ecc.tie.  AUa  gratia  delle 
quali  humilmente  mi  racc.do. 

Di  Koma  il  di  primo  di  Marzo  1544. 

Franc'.  Ven'.  or. 


X. 

Giov.  Ant.  Venier,  Gesandter  Venedigs  bei  der  Kurie,  an  die 
Capi  del  Consiglio  dei  Dieci  in  Venedig. 

Rom,  6.  Febr.  1546. 

Staatsarchiv  zu  Venedig,  Disjmcci  etc.  Busta  23.  —  Original,  2  Bogen. 
Die  Aufschrift  auf  Bl.  4b,  wo  auch  Siegelrestc,  lautet:  Ex.mis  Dx\is, 
Dnit  Capitibus  |  ///."•'  Consilij  X.'n  1).  Cai.m  —  Indorsat  auf  der- 
selben Seite:  6.  Febrij  1545.  R.  12.  lioma.  Contra  Episcopum 
Iustinopoli8,  et  contra  luthtranos.  —  So  weit  diese  Depesche  den  Pro- 
zess  Vergerio's  belangt,  ist  de  Leva,  Storia  documentata  di  Carlo  V, 
Volume  IV  (Padova  1881),  p.  117  sqq.  zu  vergleichen,  der  auch  (p.  118) 
einige  Sätze  aus  dieser  Depesche  mitteilt,  die  er  irrtümlich  vom  6.  Febr. 
1545  datiert,  da  sie  —  trotz  des  Datum:  6.  di  Febraro  1545  —  nach 
venetianischer  Zeitrechnung  dem  Jahre  1546  angehört. 


Exmi  Dni.  Tra  l'altre  cose  che  la  Sta  del  Pont,  mi  disse, 
come  sera  nelle  publice,  fu  etiam,  che  quella  mi  dimando  s'io 
sapeva  come  seguisse  la  cosa  del  Vergerio  vescovo  di  Justi- 


1)  Über  spätere  Inquisitionsprozesse  in  Treviso  (von  1549  ab)  vgl. 
den  Elenco  Generale  deqli  aecnsati  di  eresia  dinanzi  il  SanVVfftcio 
della  Inquisizione  di  Venezm  in  der  Hivhta  Vrhtiana  III  (1875), 
S.  100  f. 

ZeiUchr.  f.  K.-O.  V,  4.  4l» 
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nopoli,  al  che  io  risposi  che  secondo  la  richiesta  del  Bdo  nuncio 
per  sattisfar'  al  desiderio  di  sua  Beat,  le  Ex.p  V.e  haveano  or- 
dinato  che  tutte  le  sue  scritture  fussero  raecolte  et  mandate  a 
quelle  sigillate  per  nome  del  predetto  Rdu  nuncio,  dalle  qual 
scritture  se  traria  solamente  le  cose  de  particolari  (com4  era 
raggionevile  1  et  extendendomi  io  sopra  questo)  et  totto  il  re*.t4i 
harria  esso  ßdo  nuncio  secondo  che  per  littere  di  28  del  passato 
io  era  informato  dall1  exme  s.e  v.e.    Sua  Sta  moströ  di  dubitar' 
alqnanto  in  quclla  divisione  di  scritture,  dicendo,  se  potria  qualcbe 
volta  smarire  uno  pezzo  di  carta,  uno  fragmento,  uno  squarcio 
5  stimare  chel  non  sia  a  proposito,  et  lasciarlo  negletto  con  pre- 
iuditio  della  causa-,  ma  io  dissi:  P.  Sto,  quelli  che  l'harrano  ha- 
vute  a  maneggiare  in  presentia  di  quelli  IllIm  S.n  sonno  homini 
cautissimi  et  intelligentissimi  et  connoscerano  ottimamente  il  crano 
dalla  paglia,  anzi  son  certo  che  extratte  solamente  le  cose  parti- 
colari, tutte  altre  scritture  senza  alcuna  diininutionc,  sia  scrittura 
vechia,  o  uova,  statnpata,  o  a  pena  2,  latiua,  volgare,  o  in  alüa 
lingua,  integra,  o  lacerata  sarano  consignate  a  Möns/  nuncio  pre- 
detto,  et  predetta  Su  moströ  di  rimaner  contenta  alla  forza 
delle  parole  dicendo:  sta  molto  bene,  ma  il  pericolo  forse  saria 
nel  levarle,  se  il  vescovo  Ii  fusse,  per  esser  lui  subdolo  et  ma- 
ligno  che  saperia  fare  delT  inganni  facilmente;  alla  qual  cosa 
diss'  io:  il  Rettoro  et  Ii  cssecutori  non  credo  che  se  lasciassero 
ingannare  in  questa  essecutione,  ma  P.  Sto  non  intendo  anche 
come  si  possa  dubitare  di  questo  caso,  perche  il  Rdo  nuncio 
disse,  che  il  vescovo  era  andato  a  Mantoa,  forse,  repplicö  la 
Sta  sua,  l'havea  inteso  et  sara  andato  per  provedere,  et  io  dissi 
che  el  non  poteva  esser  stato  in  tempo  perhoche  el  si  trovava 
100  miglia  piu  lontano  et  cossi  parve  rimaner  sattisfatta  in 
questa  parte.    Poi  disse,  costui  e  pessimo  homo  et  con  gente 
vili  per  l'audacia  et  dicacita  sua  seria  atto  a  poner  gran  scan- 
dalo  tra  populi.    Noi  non  havemo  colpa  dell'  esser  sno,  il  pre- 
cessor  nostro  demente  lo  mandö  al  Re  de  Romani  et  tra  quelle 
genti,  onde  lni  tornö  imbuto  delle  sne  maledittioni,  talche  di 
malignita  non  e  inferiore  ad  alcuno,  soggiongendo,  il  Car1'  de 
Mantoa  trovandosi  nel  grado  che  si  trova  nella  chiesa  di  Christo 
non  doveva  admetter  costui,  dimandandomi  sua  Su  s'io  sapeva 
che  questo  vescovo  andasse  al  concilio  et  rispondendo  che  non, 
lei  disse,  forse  che  l'anderä  per  fugire  questo  coltello,  et  pensa 
accadendo  [sie]  da  petulanto  iustificarsi  per  che  Ii  non  e  dato 
ordine  di  processo  ne   di  colpa  particolare  d'alcuno   per  fino 


1)  So  steht  da;  verschrieben  für:  ragionevote. 

2)  so  penna. 
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adesso.    Poi  dissc  suspiraudo,  questa  ma.  [=  matoria]  de  Lu- 
ther ranni  non  e  bene  intesa  dal  mondo  et  max.°  da  quei  prin- 
cipi  che  la  lasciano  pullulare.    II  Re  de  Franccia  solo  parre 
che  Thabbi  intesa,  il  quäle  fino  adesso  ne  ha  fatto  molte  volte 
horribile  Vendetta,  e  mar  intesa  perho  che  offende  et  destmze 
la  religione,  et  se  non  si  ha  una  chiesa  et  nno  capo  al  quäle 
s'habbi  ogni  rispetto  et  s'obedisca,  che  puo  esser  altro  se  non 
confusione  et  apeita  licentia  a  tutti  mali,  et  se  non  s'ubidira  a 
prelati  et  a  ritti  che  procedeno  da  uno  vivo  fönte,  quante  fede 
si  farano  l'homini  al  mondo,  et  se  non  s'attendera  all'  essecu- 
tione  del  precetto  di  Christo  ,Que  dicunt  facito',  ognuno  adonqne 
fara  a  sua  voglia  dicendo  che  Christo  l'ha  salvato  la  religione 
sua  struggendo,  et  questi  ribaldi  adescano  Ii  miseri  ignoranti  po- 
puli,  facendoli  gustare  il  mele  avcllenato  et  dicono  liberta  della 
fede,  liberta   della  fede,  dicemo   la   cosa  esser   male  intesa, 
questa  va  ponendo  discordia  nelle  provincie,  nelle  citta,  ponera 
odio  nelle  case  tra  padre  et  flglio,  et  perche  l'homo  per  natura 
e  facile  al  male  et  alla  sensualita  trabbuccarano  piu  chi  non  Ii 
provede  vivamente,  mai  non  fu  heresia  piu  pernitiosa  di  questa 
credenza  et  di  questa  liberta,  dicendo  a  me:  Mag00  Amb.,  voi 
udite  et  connoscete  che  la  fede  di  Christo  si  spazza,  si  perde 
per  questa  via,  tutti  andarano  a  casa  del  diavolo,  ma  dubitamo 
che  Ii  principi  seculari  non  vedano  anche  piu  oltra,  perche  chi 
non  tro?a  rimedio  a  questo,  questo  ha  ad  essere  il  vero  inferno 
del  mondo,  ?ogliono  questi  sui  auttori,  questi  grandi  Ii  quali 
ogni  di  prendeno  maggior  forza  sotto  pretexto  di  liberta  della 
fede  excutere  iugum,  et  non  haver  ne  ancho  snperiore  mundano 
se  non  come  mostrasse  l'errore  et  la  confusione  loro,  la  qual 
cosa  faria  al  mondo  uno  proprio  inferno,  vedete  il  principio,  cer- 
chano  di  levare  la  superiorita  all'  imp.  et  s'el  segue  l'uno  poi 
la  levera  all'  altro,  et  di  errore  in  errore  presto  presto  doppo 
la  Germania  seguiriano  degl'  altri  con  tanta  pernitie  et  pericolo 
de  stati  et  delle  piopric  vite  a  chi  credesso  bene,  che  la  perse- 
cutione  de  boni  Christ."1  procederia  da  quei  che  volesseno  esser 
appellati  cbristianni,  ben  che  falsamente;  poi  mescolando  la  Su 
sua  dell'  altre  cose  ch'io   dir«)   nelle  publice,   mi  disse  in 
fine  ch'io  raccommandassi  alla  Ser,ft  v.a  ogni  essecutione  con- 
tra il  vescovo   Vergcrio,  alla  quäle  quanto  lei  fusse  piu  pro- 
pitia  tanto  Ii  saria  di  maggior  compiacentia,  ma  io  sermo  P. 
taccio  quelle   cose  che  incidenter  diceva  alla  Su  sua  della 
speranza,  ch'io  haveva  in  Dio  et  nella  virtu  di  quello,  et  etiain 
perche   le  parole  mie   non  possono  esser  state   condegne  uo 
sufficienti  a  risolvere  cossi  alta  materia,  dove  si  tratta  l'ho- 
nor  de  Dio,  ugni  interesse  dell'  anima  del  corpo  et  de  stati 
mondanni,  diro  bene  cio  che  mi  fu  detto  gia  circa  nno  inese 
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dal  R.mo  Saddetto,  raggionando  seco  di  queste  materie  de  Luther- 
ranni  et  di  concilio  (il  SadoJetto  essemplar  spechio  di  dottrina, 
di  co8tumi  et  d'innocentia  in  questa  corte)  et  s'io  non  Vho  prima 
scritto  expettava  i'occasione,  et  sa  iddio  ch'io  faccio  ogni  Cosa  a 
buon  fine;  diceva  adonqne  sua  S.a  R.m*  dolentemente,  hay  la 
citta  di  Vendia  la  qnale  fu  solita  esser  voramonte  christiana  e 
molto  infettata  di  questa  pesto  Lutherranna,  in  tanto  che  e  gia 
passata  in  qnelli  che  governano,  che  scriveno,  et  in  ogni  ordine 
de  persone,  si  che  l'altre  terre  de  Lomhardia  ammorbate  della 
medesima  infettione  se  gloriano  «fhaver  Venetia  per  compagna 
o  pin  presto  per  auttrice.  Io  che  mi  sentiva  punto,  sperando  in 
Dio  che  non  fusse  vero  tanto  male  dissi:  Möns/  R.mo,  tutto 
quello  che  si  vede  a  Roma  non  e  in  quel  colmo  di  grandezza 
che  congruamente  scgaiti  il  sublime  nome  di  Borna,  cossi  tutto 
quello  che  si  fa  et  dice  a  Venetia,  e  cadanna  cosa  in  genere 
suo  non  seguita  la  grandeza  et  la  proprio,  qaalita  della  citta  di 
Venetia,  si  trovano  da  per  tutto  delle  cose  exigue,  modiocre,  et 
grande,  potria  accadere  che  essendo  quella  inclita  citta,  citta 
del  mondo  libera  et  aperta  a  tutti,  che  per  il  concorrore  de 
molte  genti,  si  trovasseno  alcuni  che  sentisseno  etiam  d'ogni 
cosa  male  et  pessimamente ,  ma  seria  contra  natura  perho,  il 
dire,  che  questo  fusse  peccatum  civitatis,  con  cio  sia  che  questo 
non  possi  essere,  essendo  ab  origine,  a  fundatione  di  essa  citta 
Venetiani  imbuti  di  catholica  fede  et  delli  soli  ritti  della  chiesa 
apostolica,  et  perseverati  hereditariamente  sempre  sotto  uno  iddio, 
Jesu  Christo  benedetto,  et  sotto  uno  patrone,  tale,  che  e  licito 
a  dire  che  non  saria  possibile  con  supplitio,  ne  con  la  morte 
rimoverci  dalla  nostra  pia  naturale  institutione,  si  come  po'  esser 
manifosto  a  ciascaduno  che  non  voglia  esser  maligno,  per  che 
vedassi  il  ser.mo  principe  nostro  et  provassi  la  sua  intentione, 
tentissi  tutti  Ii  padri  che  governano,  attendassi  tutte  le  delibera- 
tioni  de  tutti  Ii  consegli,  le  quali  potesseno  comprehendere  fede 
et  religione,  et  si  connoscera  manifestamente  l'universale  inten- 
tione  del  governo  et  della  citta  tutta,  et  piu,  seguendo  la  dot- 
trina  del  salvatore,  si  mihi  nun  crcditis,  oporibus  credite,  clie  si 
p<>  piu  desiderare  che  Tamplitudine  delli  tempi  de  Vetietia  in 
ogni  sua  qualita,  la  moltitudine  et  honesta  de  religiosi,  la  solen- 
nita  del  culto,  et  delle  cerimonie,  la  frequentia  incredibile,  et  Ii 
beneficii  infiniti  che  prestano  Ii  boni  christiani  alle  chiese  et 
alli  poveri  di  Yesu  Christo.  Piangeva  quel  buon'  homo  veden- 
domi  parlare  forsi  con  miglior  vena,  et  forso  anche  erimo  doi 
clio  piangevimo;  il  fine  tu,  quel  gran  Car,c  mi  disse  haver  sem- 
pre creduto  che  quella  bcncdetta  citta  fusse  christiana  per  sua 
propria  natura,  ma  per  accidens  contaminata,  et  desiderar  toto 
corde  che  senza  rispotto  alcnno  attentendo  solamente  all*  honore 
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et  iimore  di  Dio  datore  d'ogni  bene,  et  unico  deffensore  contra 
ogni  male,  che  la  Ser1*  V.*  volesse  fare  uno  qualche  seguo  di 
qnesta  sua  inviolata  religione,  al  manco  di  prohibire  il  portare, 
et  potersi  tenire  per  la  citta  o  per  le  case  libri  lutherrani, 
accio  sia  connoscinto  manifestameute  la  publica  volunta  del  do- 
minio  essere  volunta  retta  cossi  d'inanci  a  tutto  il  mondo  come 
coram  Deo,  dicendo  appresso,  non  habbia  quella  III.*™*  s.a  alcun 
vano  pensiero  circa  questo,  come  saria  per  rispetto  di  non  voler 
fare  dispiacere  a  quelli  scrittori  o  a  quella  nattione,  per  che 
sopra  la  conscientia  sua  affirmava  che  la  ser.1*  v.*  in  questo 
modo  verria  a  concorrere  nel  medesimo  peccato  loro,  ne  per 
questa  abstinentia  quella  si  poteva  vendicare  benivolentia  da  essa 
dira  nattione  ne  da  alcuno  de  suoi  seguaci,  si  che  possendo  non 
volesseno  consumare  Italia,  et  tutti  per  rabbie  della  sua  ini- 
quita  etiam  l'uno  fratello  l'altro  cho  dissentisse  da  loro.  Dissi 
a  sua  s.a  R.ma  che  lo  scriveria  un  gioruo  per  rivcrentia  sua, 
rho  scritto  all'  ex.rae  s.e  v.e  et  alla  gratia  de  quelle  humilmente 
mi  racc.d0. 

Da  Roma  il  di  VI*,  di  Febraro  1545. 
E.       D.  V. 

Joannes  Ant.M  Venerio 
eqs  orator. 


XL 

Karl  v.  Guise,  Kard.  von  Lothringen,  an  Paul  IV. 

Offemont,  9.  Juli  1  557. 

Horn,  Bibliothek  Barberim,  Cod.  saec.  XVI  in  fol.  LXI.  19  {1  A  ltert 
oriffinnli  del  xec.  XVI.  tri  (laraffa:  Cardinah  ai  Caraffa,  T.  II).  — 
Original,  mit  eigenhändiger  Unterschrift.  —  Auszug. 


. . .  Resta  ch'io  ringratii  V.  B.De  del  ßrove  che  l'e  piaciuto 
d'iudirizzar  ulli  R.mi  di  Borbant  et  di  Casti<tlion  miei  Sig.ri  et 
a  lue  sopra  '1  fatto  del  inquisitione.  II  quäle  e  venuto  molto 
a  proposito  come  certo  egli  era  molto  necessario  por  reprimere 
Tinsolentiu  d'alcuni,  i  quali  difficilmente  si  sarebbon  per  altra 
via  ridotti  dalle  lor  perverse  opinioni  anzi  ostinationi  a  miglior 
Camino,  et  di  gia  noi  cominciamo  ad  adopcrarlo  con  gran  satis- 
fattion  di  S.  M.u  et  di  tutti  i  buoni  come  cosa  santissima  et 
de  la  quäle  tutta  la  chiesa  gallicana  ne  resta  con  grandissimo 
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Obligo  verso  V.  B.no.  Et  ancora  habbiam  ricevuto  il  Breve  di 
quella,  in  virtü  del  qualo  noi  faremo  ogni  opera  Mons.or  il  BJ— 
di  Borbonc  et  io  cho  gli  articoü  de  la  reformation  der  Univer- 
sita  di  Parigi  saranno  risoluti  et  confirinati  cho  sarä  opera  deg- 
nissima,  et  in  quel  che  tocca  l'essecution  dell'  un  et  l'altro  breve 
ciascun  di  noi  s'adoperara  con  tutto  '1  cuore  u.  8.  w. 


XII. 

Der  Kard.  Cristof.  Madnizzi  an  den  Kard.  Carlo  Caraffa. 

Tricnt,  11.  April  1  558. 

Horn,  Bibl  Jlurbnini ,  Cod.  mcc.  XVI  in  fol  LXI.  19.  —  Original 
mit  Siegel,  ^anz  eigenhändig.  Die  Aufschritt  ///."><>  et  R.'"°  S.°>  mio 
Ossct  »'»  CarM  Caraffa.  —  Indorsat:  II  Cur.1  di  Traito  XI  di  A}>rtlc. 

In  racc.ite  del  Carnesccvhi. 


III.™  et  Rmo  Sig.  mio  oss.™ 
So  che  V.  Dl."*  S.  ama  et  desidera  far  favore,  al  suo  auti- 
quo  o  vero  servitor  el  Car.1  de  Trento,  poro  la  suplico  con  tutto 
il  core,  a  far  expedir  la  tanto  Lusta  domanda  del  protonotario 
Carnescchi,  cho  tanto  cortesemente  si  degnö  per  amor  mio  prenda 
in  sua  protettione.  Io  tengo  de  gia  molto  lottere  de  qualifi- 
cati  mei  amici,  che  landano  sino  al  cielo  la  pieta  et  bonta  di 
V.  Illn,a  S.  in  haver  presa  cossi  cortesemente  questa  protettione 
ii  quali  so  che  serano  insiemo  con  me  seinpre  afTettionati  servi- 
tori  de  quella.  Nel  resto  con  ogni  debita  riverentia  Ii  arecordo, 
che  non  si  scordi  quelli  pochi  memorialetti ,  chio  qua  in  Trento 
per  puro  et  solo  servitio  suo  Ii  rodussi  in  memoria,  et  a  me 
come  suo  conosciuto  servitor  di  coro  comaudi  sempre,  a  la  quäle 
humilissimamente  basio  le  mani.  Di  Trento  ali  11  Aprile  1558. 
Di  V.  III.™»  et  Rraa  Sig. 

Huiuiliss.0  Servitor 
II  Car1  de  Trento. 
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XIII. 

Der  Kard.  Cristof.  Madruzzi  an  den  Bischof  von  Fola  !. 

Trient,  11.  April  1  558. 

Rom,  Bibl.  Barherini,  Cod.  LXL  19.  —  Original  mit  Siegel,  ganz 
eigenhändig.  —  Aufschrift:  .  .  Mo)is.  come  fratello  Amantiss.0  .  .  .  o 

di  rola. 


R.  Mons."r  come  fra.'°  Amantiss.0. 
V.  S.  si  deve  arecordar  quauto  cortesernente  resto  contenta 
per  amor  mio  pigliar  cura  de  arecordar  a  Sna  III."1*  S.  la  spe- 
ditione  de  la  iusta  petitione  dcl  protuiiotario  Carnesechi,  hora 
ne  scrivo  a  la  s.  detta  III.""  S.  del  Cur.1  suplicandola  a  effetu- 
armi  la  benignissinia  sua  prouiessa,  parimenti  veugo  a  pregar 
V.  S.  con  tutto  il  core  che  resti  servita  pro  eccitarla  con  quello 
affetto  che  vorebbe  liberar  de  agonia  el  Cur1  de  Trento,  chio  in 
verita  vi  prometto,  di  haverne  tanto  obligo  quanto  di  gratia  o 
favore  che  el  presente  ml  si  potesse  fax,  da  qual  si  costi  [?] 
signor  dei  mondo,  et  io  mi  forzaro  tntto  il  tempo  de  vitta  mia 
ne  te  certasso  priorem  peniteat  [?],  et  con  cio  a  V.  S.  tutto 
di  cor  mi  offero  et  r.do.    Di  Trento  ali  11  Aprillo  1558. 

D.  V.  S. 

Come  fra.'° 
II  Car1  de  Trento. 


XIV. 

Der  Kard.  Otto  Truchsess  von  Augsburg  an  den  Kard.  Carlo 

Caraffa. 

D Hingen,  12.  August  155  8. 

Born,  Bild.  Burberini,  Cod.  saec.  XVI.  in  fol  LXL  20  (Lettere 
oripinali  dd  scc.  XV f  ai  Caraffa:  Cardinali  ai  Caraft'a,  T.  III).  — 

Original,  ganz  eigenhändig. 


III.™  e  R.mo  S.  mio  osser.™0. 
Venendo  a  Koma  Möns.  Gropero  non  ho  voluto  mancare  di 
supplicar'  quanto  posso  V.  S.  Dl."*  che  si  degni  di  abbracciarlo 
benignamente  per  le  soe  o  [sie]  bono  qualita,  sapendo  di  certo 


1)  Nach  Garns,  Serie*,  p.  803:  Antonio  Elio. 


Digitized  by  Google 


614 


BRIEGER, 


che  la  S.u  di  N.  S.  cavera  de  soa  presentia  infinito  contento  e 
fruttuo8o  con8trutto  per  conto  dalla  Relligione,  della  quäle  lui 
e  spetialmente  molto  ben  informato,  Sup.60  che  V.  S.  DL- 
l'habbi  per  raccommandato  come  creatura  soa,  qual  in  ogni  cosa 
obedira  S.  B.ne  e  V.  S.  III.10*  alla  qual  humilmente  baso  la 
mano  dedicandoli  la  mia  servitu  in  perpetuo  con  tutt'  il  cuore 
sincero  e  deditissimo  in  ogni  occasione.  ßcritto  a  Dilinga  adi 
12  de  Augusto  1558. 

De  V.  S.  111."» 

Humill.mo  Servitore 
II  Cardinal  de  Angusta. 


XV. 

Der  Kard.  Criatof.  Madrazzi  an  den  Kard.  Carlo  Caraffa. 

Castel  Valero,  31.  August  1558. 

Born,  Bibl.  Barberini,  Cod.  LXI.  19.  —  Original,  mit  eigenhändige! 

Unterschrift. 


IH.mo  et  R.mo  S.r  mio  osser."0. 
Benche  io  sii  piu  che  certo,  che  conoscendo  V.  S.  Dl."*  et 
R.m*  per  fama  il  Groperio,  la  cui  integrita  et  singular  osser- 
vantia  che  ha  egli  sempre  dimostrata  verso  la  chiesa  cath.ra  et 
per  conseguente  a  la  s.u  sede  apostolica,  lo  fa  Palese  ad  ogn' 
nno,  non  habbi  bisogno  di  questa  mia  racc.n0  presso  di  quella, 
la  quäle  per  la  sua  natura  e  inclinata  a  favorire  i  protettori  de 
la  vera  nostra  Beligione,  come  e  desso,  il  quäle  veram.^  si  puö 
dire  ch'  e  stato  sempre  saldo  seudo  ot  ferma  colonna  ne  le  Parti 
di  Germania  contro  Heretici:  Nondimeno,  per  haverlo  io  et  nel 
Concüio  di  Trento  et  altrove  per  esperienza  conosciuto,  persona 
integerrima  et  di  esquisita  dottrina,  aecompagnata  di  santa  et 
Religiosa  vita,  et  amandolo  com'  io  faccio  affettuosam.u  non  ho 
potuto  ne  doYuto  lasciare  di  racc.10  si  com'  io  faccio,  et  a  S.  S.u 
et  a  V.  S.  IH.™*  et  R.m»;  la  supp.co  dunque  che  havendo  ella 
riguardo  a  la  ingiustiss.*  persecutione,  che  hora  sendoli  solo  per 
causa  de  la  christiana  Religione  fatta  in  Germania  lo  astringe 
venirsene  a  Piedi  di  S.  Beat.ne,  lo  voglia  accettar  in  sua  pro- 
tettione,  et  tenerne  conto  particolare,  assicurandola  che  tutti  Ii 
favori  et  gratie,  che  V.  S.  IU.ra*  et  R.,na  sera  servito  di  fargli, 
oltre  che  soranno  impiegati  in  persona  ineritoYole  et  molto  ben- 
merita  di  cotesta  s.u  sede,  io  anchora  Ii  ricevero  per  conto  mio 
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particolare,  et  collocati  ne  la  persona  mia  propria.  Et  con  cio 
a  V.  S.  IU»»  et  R.™*  bacio  humil.1*  u.  s.  w. 

Di  Castel  Valero  il  di  ult°  d'Agosto  M.D.LVIII. 
D.  V.  III.1"  et  E.™*  Sig>. 

Humiliss.0  Ser.*0' 
II  Car.Ie  de  Trento. 


XVI. 

Bericht  über  den  Tod  des  Kardinala  Seripando. 

Trient,  17.  März  1563. 

Venedig,  Markns-BibUotliek,  Ital.  cl  XI,  cod.  CLXXXl  (Miscellanea 
Itatiana),  f.  137 f.  —  1  Bogen,  von  gleichzeitiger  Hand,  ursprünglich 
in  Oktav  gefaltet.    Indorsat:  In  morte  dcl  Card.  Seripando.  Stto 

ragg.to. 


La  notte  de  xiiij  che  fu  la  settima  dell*  in&rmita  doli'  Hl.*0 
cardinal  Seripando,  esso  peggioro  talmente,  che  sentendosi  man- 
car  la  virtu,  dimandö  di  volersi  communicar,  anchor  che  do  6 
tre  giorni  avanti  havesse  ricevuto  il  santissimo  sacramento,  et 
cosi  la  mattina  delli  XV  udl  la  messa,  et  vi  orano  presenti  Ii 
R.mi  Arcivescovo  di  Surrcnto,  Arcivcscovo  Reghw,  Yescovo  di 
Chioza,  di  Modcna  et  Liriense,  Prelati  per  bonta  et  dottrina 
tra  primi  del  sacro  concilio,  fatti  chiamar  da  sua  sigri*  illra*  per 
dirli  qnanto  e  qui  sotto.  Quando  so  Ii  porto  il  santrao  sacra- 
mento,  il  cardle  vol3e  levar  di  letto  et  riceverlo  ingenochiato, 
si  fece  vestir,  e  portar  ad  nn  scabello,  ove  se  ingonochiö,  et 
non  si  potendo  sostencr,  cade  verso  terra,  ma  fu  sostenuto  dalli 
soi,  nel  quäl  pietoso  atto  si  udirono  gemiti  et  videro  lachrime 
de  tutti  Ii  circonstanti ,  ma  il  cardinal  sonza  ponto  altcrarsi  per 
tal  accidente  disse  la  confessione,  si  batte  il  petto,  e  tento  ben 
tre  volte  di  levarse  il  berotino  che  havoa  in  capo,  et  ter  graves 
cecidere  manns,  il  che  vedendo  uno  de  soi  gentil'  homeni,  Ii 
levo  il  beretino,  et  esso  con  somma  devotione  prese  il  sacra- 
tissimo  corpo  del  nostro  signor,  et  poi  si  fece  portar  in  letto,  et 
chiamar  Ii  sopradetti  prelati  al  letto,  a  i  quali  parlo  latina- 
mente  in  questa  substantia.  Padri  Santmi  et  fratelli  amantmi,  io 
voglio  partirmi  de  qua  et  allogramcnte  ubidir  al  signor  che  mi 
chiama,  et  desidero  in  questa  partita  dirvi  alcuno  coso,  le  quali 
mi  confido  ehe  voi  crederete,  che  siano  come  le  diro,  poi  che  in 
breve  son  per  attrovarmi  al  conspetto  dclla  verita  infallibi|*  ^ 
che  queste  hanno  ad  esser  l'ultime  parole.   Io,  fratres  c 
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gratia  di  Dio,  il  qual  sia  sempre  laudato  di  un  tanto  dono,  bo 
sempre  creduto  et  tonuto  uelle  materie  spettanti  alla  fede  qnello 
che  tiene  et  crede  la  santa  chiesa,  «e  intorno  tutti  Ii  articoli 
della  fede  ho  mai  dnbitato,  ne  patito  pur  una  minima  tentatione, 
et  in  particolar  del  santm0  sacramento  doli*  eucaristia  io  ho  cosi 
fermamonte  creduto  quello  che  crede  la  chiesa,  che  non  ne  bo 
mai  havuto  una  minima  perturbatione  di  animo,  ne  tcntatioue, 
et  posso  dir  con  cirillo,  che  quella  parola  quomodo  dabit  nobis 
carnem  suain  ad  manducandum,  est  verbum  judaicnm,  absit,  che 
tal  dubitatioue  sia  mai  caduta  in  me,  ho  ditto  questo,  accio  che 
tutti  sappiate  con  qual  fede  io  moro.    Dirö  de  fiducia,  circa  che 
passus  sum  multas  et  vehementes  tentationes  et  pene  corrui, 
perche  molti  anui  mi  son  fidato  delle  opere  nostie,  ma  da  un 
tempo  in  qua  ho  conosciuto  l'enor  et  confesso  il  mio  peccato, 
credo  in  questo  anchora,  cnmo  crede  la  chiesa,  che  non  si  hab- 
biamo  da  gloriar  in  altro  che  in  Giesu  Christo  e  nella  divina 
gratia,  di  modo  ch'  io  moro  in  ecclesia,  de  occlcsia  et  per  eccle- 
siam.    Volevo  dir  molte  altre  cose,  ma  come  videte  mi  mauca 
il  spirito,  onde  io  passen»  dirvi  de  parole  de  morte,  et  sara  quel 
che  dice  Paolo  Apostolo.   De  dormientibus  autem  e  lecito  a  con- 
tristarsi  nella  morte  de  parenti  et  delli  amici,  ma  cum  spe  et 
non  come  sanno  Ii  gentili  sine  spe,  et  qual  sperauza  e  questa? 
quella  della  resurrettione ,  perche  si  Christus  resurrexit,  et  nos 
resurgemus.   L'Angelo  che  apparira,  la  tuba  che  sonarä,  la  nube, 
sopra  la  qual  senterä  il  figliol  di  Dio,  non  sono  argomenti  della 
resurretione ,  ma  sono  instrumenti,  che  usera  la  Älu  soa  a  far 
tal  efletto,  sed  fundamentum  resurrectionis  est  spes,  si  ha  da 
doler  della  morte,  ma  con  questa  spcranza,  che  habbiamo  da 
resuscitare.    Verum  neque  de  hoc  dicere  possum  ea  quae  con- 
stitueram.    Volevo  dir  de  concilio  et  de  piogressu  coucilii,  sed 
Dous  prohibuit,  ipse  Dominus  dicet  vobis  quando  opus  fuerit. 
Mi  resta  pregarvi  voi,  padri  santmi,  et  voi,  fratelli  carml,  che  siate 
contenti  orare  Deum  pro  me,  che  mi  perdoni  Ii  mei  peccati,  et 
con  tanto  affotto  disse  qnestc  parole,  che  levo  il  braccio  zanco, 
qual  prima  havea  tentato  di  cavar  di  sotto  Ii  panni,  et  non 
havea  potuto,  et  co'l  destro,  lo  qual  movca  assai  bene,  fece  una 
croce  et  inclino  la  tcsta  in  atto  di  riverentia  in  queste  parole 
che  disse,  che  si  pregasse  Dio  per  lui.    Mirabil  cosa  fu  sopra 
tutte,  che  piangendo  ogni  nno  a  torno  quel  letto,  et  Ii  prelati 
piu  delli  altri,  sua  sig.a  ilP*  stette  sempre  con  una  costantia 
maravigliosa  et  con  un  volto  intropido,  come  so  fosse  nella  mag- 
gior  felicita  del  moudo,  et  pur  era  in  ipso  agone  mortis,  senza 
ponso  et  con  restremitä  del  corpo  frcddo.    Partiti  Ii  prelati  et 
ogni  altro  di  camera,  il  cardinal  dimando  l'estrema  ontione,  che 
Ii  fu  data  con  le  solito  cerimonie  et  raccomandation  dell'  anima, 
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alle  qual  esso  sempro  rispose,  et  poi  si  fece  leger  tutto  '1  giorno 
Ii  s.tlmi,  hora  uno  et  hora  un'  altro,  secondo  che  piu  Ii  piaceva, 
ileclüarando  Ii  passi  diffioUi  con  tanta  eloquentia  et  dottrina,  che 
«Vcono  qnei  Theologi  ben  dotti  dell'  ordine  di  Santo  Agusthio 
iioromitani,  che  hanno  imparato  piu  in  quel  giorno  che  in  vinti 
mni  del  loro  studio.     La  notte  Bequento,  che  si  teneva  per 
t'ermo,  che  espirasse,  si  e  alquanto  rihavuto  et  e  passato  heri 
assai  bene,  essendosi  eibato  et  rip<»>sato  convenientemente.  La 
notte  poi  e  peggiorato  et  havendo  a  torno  la  sua  fauieglia  lo 
disse  queste  parole:  Maxime  angit  nie  labor,  quem  tos  pro  mo 
siiücipitis ,  sed  sustinote  filii  et  tolerate  patienter,  Deus  enim 
misericors  reddet  vobis  mercedem,  dicito  Pater  noster,  Ave  Maria 
et  orate  Deum,  ut  tollat  a  mo  prolixitatem  haue  mortis  et  cou- 
.stituat  me  in  quiete  sua  et  vos  in  vestra.   Et  essendo  in  quolla 
airouia,  si  fece  leger  il  Psalmo  .')0:  in  te  Domino  speravi,  non 
coufundar  in  aeternum,  et  qnando  fii  a  quella  parola  ,accelera 
ut  eruas  me',  sua  sigria  illI,,a  disso:  b  che  dolei  parole,  et  lo 
replico  piu  volte  dicendo:  Domine  arcelera,  accelera  Domino,  ut 
eruas  me.    Questa  mattiua  poi  fece  chiamar  a  se  il  secretario 
suo  et  Ii  commise,  che  l'andasse  alli  illml  legati  a  raecomandarli 
le  cose  del  concilio,  pregandoli  ad  haver  davanti  gl'  occhi  la 
gloria  di  Dio,  il  bene  della  christianita  et  la  conservation  della 
sede  Apostolica,  perche  cosi  facendo  il  signor  Dio  Ii  agiutarebbo, 
et  il  medesimo  officio  ordino  che  facessc  co'l  mrdinal  di  Lorena. 
et  quando  il  secretario  Ii  tonn»  la  risposta  di  haver  fatte  queste 
anibasi  iato  et  che  tutti  havean  risposto,  che  non  mancheriano 
con  tutte  le  forzo  loro  da  quanto  Ii  raecordava  sua  signft  ill"'11, 
ella  disse  Amen.    Et  soggionsc:  io  non  ho  piu  che  far  qui, 
sollevatime  alquanto,  ut  facilius  expirare  possim,  et  non  pari«» 
piu,  ma  fece  il  suo  passaggio  a  meglior  vita  alle  xxiij  höre. 
Di  Trento  Ii  xvij  Marzo.    M.  D.  L  xiij.  alle  una  di  notte. 


XVII. 

Paris  de  Grassis  über  die  deutsche  Legation  des  Kardinals 

Caietan  (1518). 

Rom,  Dominika  nerbibliothek  S.  Maria  sopra  Minerva  dlildioteca 
Casanatense),  Cod.  XX.  III.  (> :  „J.ai  X.  Ab  anno  1513  nsf/ite  ad 
annnm  1521.  fjahUemoIi  Gr»."  :♦>■!*  I«.  in  Fol.)  Es  ist  das  b  Kannte 
Werk  dos  Paris  de  Grassis,  „EpiVrepu.;  Pisauriensis ,  Cocremoniarum 
Magister44,  \wlchcs  sich  handschriftlich  auch  auf  anderen  römischen 
Bibliotheken  findet.    PI.  44G»—  handelt  Grassis  von  der  „Creatio 
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quatuor  Lcgatorura,  Die  Mercurii  4»  Mensis  Martii",  nämlich  des  Kard. 
Carapeggi  für  England,  des  Kard.  Aegidius  für  Spanien,  des  Kard.  Far- 
nese  an  den  Kaiser,  des  Kard.  S>«  Mariae  in  Porticu  für  Prankreich. 
Bl.  465 b  erzählt  er  den  Recessus  des  Kard.  Farnesc  am  Palmsonntag, 
Bl.  472a  den  Abgang  der  drei  anderen  Legaten  Montag,  den  12.  ApriL 
Die  folgenden  Bruchstücke  stehen  Bl.  473»,  473  H.  u.  475»f. 


1.  Creatlo  alterius  Legati  ad  Germaniam  loco  Card.  Farnesli 

inflrml. 

Cum  Rever.mQS  Dns  Card,  de  Farnesio  Legatus  ad  Germa- 
niam, prout  supra  latius  scripsi,  ex  Consistorio  associatns  a 
Rev.m14  Dn.ih  Cardinalibus  recessisset  ad  sua  Castra  divertisset, 
ut  ibi  melius  se  ordinaret,  prout  dixit,  sive  quod  a  suis  per- 
suasus  ne  iret,  sive  in  veritate  infirmus  fuerit,  tan  dem  quia  non 
ibat  et  iter  suum  nimis  tardaret,  Papa  hodie  1 7.  Aprilis  Rev.nmia 
Dnm  Thomam  Card.  S.  Sixti  sive  de  Minerva  Legatum  fecit 
ad  Germaniam  loco  praedicti  Cardinalis  de  Farnesio,  et  rlnito 
consistorio  fuit  a  toto  Collegio  ad  aedes  suas  iuxta  S.  Mariam 
in  via  Lata  associatus,  cnm  illico  ego  de  man  dato  Papae  dedi 
Instructiones  t  quibus  in  sua  Legatione  regularetur,  licet  ipse 
multa  a  me  petiit,  quae  ridendo  negavi,  tanquam  nimis  exorbi- 
tantia,  ut  est  quia  volebat  quatuor  maianos  [?],  quatuor  marbe- 
lettos,  chineam  albam  cum  Phaleris  ex  velluto  Cremisino ,  et 
paratum  Camerae  suae  do  raso  cremesino,  et  alia  quae  visa 
non  sunt  convenire  Legato  Cardinali  novo,  et  praesertim  regu- 
lario,  omitto  quod  voluit  etiam  habere  birretum  rubeum  et  Cappam 
adminus  de  Ciambellotto  albo,  si  non  possit  habero  de  Ciambel- 
lotto  pavonatio  et  rubeo,  sicut  alii  Cardinales  Legati. 

2.  Conseeratus  fuit  iu  Episeopum  Cardiualis  Sanetl  Sixti. 

Iste  Rev.mU8  Dns  Cardinalis  postquam  fuit  Cardinalis  babuit 
episcopatum  Panormitanum ,  et  quia  volebat  ac  vult  nominari 
Archiepiscopus,  et  non  electus  voluit  primo  consecrari,  deinde 
habere  pallium,  et  quidem  Cardinalis  de  Flisco  die  prima  Maii 
in  domo  sua  solemniter  consecravit,  me  a  dextris  assistente,  et 
episcopo  de  Rosa  sive  Castiensi  a  sinistris:  feci  quod  habuit 
sedem  sicut  colebrans,  et  quod  non  sit  mnnum  osculatus  post 
examen,  sed  faciem,  et  quando  obtulit  post  offertorium  geuullexus 
[so,  ohne:  non],  sed  stans  cum  mitra  obtulit  Cardinali  stanti,  et 
in  fine  oblationis  osculatus  est  euin  in  facie.  Et  ego  in  prin- 
eipio  dixi:  Rever.e  Pater  in  Christo  et  Domine,  postulat  Sancta 
vestra  Ecclesia  Romana  Catholica  ut  Rever.um  in  Christo  Patrem 
Sanctao  Romanae  Ecclesiae  Presbyterum  Cardinalem  Tituli  Sancti 
Sixti  in  ordinem  episcopalem  consecret  Dominatio  vestra  Rev.*, 
ex  quo  habet  mandatum  a  Sanctissimo  Domino  nostro  Papae  vivae 
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yocis  oraculo  sibi  factum,  et  ipse  nihil  aliud  dixit  nisi:  Deo 
gratias,  et  bene  factum  et  dictum  fuit. 

3.  Recessus  Rer.üwimi  ]>nl  Le*ati  Cardinalis  8.  s ixti  ad  Impe- 

ratorem. 

Die  Mercurii  5.  Maii  Reverend.  Dns  TJiomas  Card,  de  Mi- 
nerva sive  S.  Sixti  de  Latere  destinatus  ad  Caesarem  fuit  bene- 
dictus,  et  lectus  Psalmus  super  eum  cum  versiculis  et  orationibus 
per  Papam,  ut  moris  est,  et  denique  ductus  a  sacro  senatu  non 
per  eam  viam,  quae  fuerat  Card.1'8  de  Farnesio,  id  est  per 
Portam  Guardiae  Palatii,  sed  usque  ad  aedes  Archiepiscopi  Nico- 
siensis  versus  ad  Populum,  nam  cum  usque  ad  eum  locum  etiam 
tres  ducti  simul  fuissent,  placuit  Papae  et  Legato,  ut  similiter 
senatus  eo  accederet,  pront  fuit 


XVIII. 

Über  das  Konklave  und  die  Regierung  Paul's  m. 

Venedig,  Markus-Bibliothek,  Lat.  cl.  IX  cod.  XXX,  foll84*—188t>.— 
Kopie  des  17.  Jahrhunderts.    Das  Bl.  184  »f.  vorausgeschickte  Verzeichnis 
der  bei  der  Wahl  anwesenden  Kardinäle  lasse  ich  fort. 


Conclave  nel  quäle  fu  creato  Papa  Paolo  Terzo. 
Papa  demente  settimo  visse  circa  undici  anni  et  mori  alli 
25  di  settembre  1534.  La  cui  morte  lungamente  aspettata  con 
desiderio  della  Corte,  alla  quäle  non  satisfaceva  punto  demente 
di  natura  parco  et  poco  liberale,  fü  ndita  da  tutti  con  grandis- 
sima  allegrezza.  Celebrorono  i  Cardinali  le  essequie  al  solito, 
le  quali  furono  suntuose,  per  la  infinita  liberalita  et  splendidezza 
del  Cardinale  di  Medici  suo  Nipote;  poiche  furono  finite,  can- 
tata  la  messa  dello  spirito  santo,  entrorono  processionalmente  in 
Conclave.  Ma  nelle  Congregacioni  fatte  tutti  quelli  giorni  della 
sode  vacante,  avevano  deliberato  di  creare  Papa  Möns.  Alessan- 
dro  Farncse,  decano  del  Collegio,  il  quäle  essendo  stato  piü  di 
40  anni  Cardinale  et  adoperato  da  molti  Pontefici  in  varie  lega- 
cioni,  era  di  grandissima  autorita,  oltra  che  essendo  di  eta  di 
anni  67  et  di  complessione  delicata  et  gentilo,  dava  speranza 
di  vita  breve.  S'aggiungeva  a  queste  cose  l'essere  egli  dotato 
di  una  destrezza  mirabile  nelli  negocii  et  di  prattica  singolare 
nelli  maneggi  di  stato.  Per  queste  segnalate  doti  manco  poco 
che  nelli  Conclavi  passati  di  Adriano  et  di  demente  egli  non 
riuseisse  Papa,  no  altra  cosa  gli  diede  impeditnento,  che  Tostinata 
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ambieione  del  Cardinal  di  Mediä,  il  quäle  internatosi  nel  desi- 
i!eno  di  essere  Papa,  uon  lo  volle  preferire  a  se  stesso,  quan- 
t.nque  la  [lo?]  tenesse  per  amicissimo  et  fusse  Farmse  di  molt«> 
majore  etä  di  lui.  Hora  come  io  dicea,  entrorono  i  Cardinali 
in  Cn<*lave,  il  quäle  essendo  apena  chiuso,  tutti  di  un'  istesso 
Tolere  l'adoror«.no  Papa.  Questo  accidente,  che  puo  parere  di 
molta  maraviglia,  per  l'insolita  novitä,  si  deve  attribuire  princi- 
palmente  al  S.  Agostino  Cardinal  Trimdzi,  Capo  dolla  parte 
Franccse;  il  quäle  solo  potendo  esserli  di  impedimento  notabile 
nel  consegnire  il  Papato,  carrico  della  speranza  della  Tita  breve 
di  Farnese,  et  dalla  faccia  magra  et  estennata,  incitandolo  oltra 
cio  lo  stato  perturbato  di  Sta  Chiesa  il  quäle  spero  potere  facil- 
mente  essero  composto  per  la  somma  prudenza  et  valore  di 
Farnesc,  si  unl  con  Möns.  HippoUto  di  Mcdici  Vicecancelliero, 
nipote  di  demente,  il  quäle  aveva  gran  seguito  de  Cardinali 
creati  dal  zio,  et  era  desidorosissimo  di  far  Papa  Fa niese,  segnende 
in  cio  i  ricordi  di  demente  istesso  che  gli  haveva  quasi  coman- 
dato,  che  utilo  di  Su  chiesa  lo  dovesse  favoriro.  Ne  puosc 
Loreno  con  tutta  l'autorita  sua  rimovero  il  Trivtdcio  da  questa 
deliberatione ,  ancorache  Ii  protestasse  non  essere  cio  punto  a 
sodisfattione  del  Jle  di  Franciu.  Perche  non  havendo  il  Tri- 
ndcio  piacovoli  [?]  disegni  anc'  esso  nel  Papato,  gli  pareva 
molto  a  proposito  suo  tavorire  quel  vecchio  nobile  pieno  di  me- 
riti,  sperando  ch'  egli  grato  et  ricordevole  di  quel  segnalatissimo 
beneficio,  gli  dovesse  facilitare  la  strada  per  conseguire  il  papato, 
creandoli  poi  de  Cardinali  amici  et  eonlidenti  di  lui,  et  adope- 
randolo  in  servitio  di  Su  Chiesa,  lo  venisso  a  arrichire  et  ornare 
di  molti  meriti,  si  come  egli  di  nobilitä,  di  valore  et  di  potenza 
uon  cedeva  a  nessuno  altro  Cardinale. 

Essendo  domandato  il  Papa  che  nomo  voleva  pigliare,  disse 
volere  essere  chiamato  Paolo,  in  memoria,  cosi  si  credette,  di 
Faolo  secondo,  al  cui  tempo  egli  era  nato,  fii  donque  publicata 
al  popolo  Telettione  di  Farnesc  col  nome  di  Paolo  terzo,  il  quäle 
lietissimo  di  havere  un  Papa  Romano  et  della  prima  nobilita, 
ne  fece  segni  inusitati  di  allcgrezza  incredibile.  Percio  che  tra 
le  altro  significationi  d'allegrezza,  quella  scra  che  fii  alli  12  di 
ottobre  1534  andorono  i  gioveni  della  piu  scelta  classe  di  nobi- 
lita et  richezza  a  S.  Pietro,  et  qui  . .  [?]  nella  piazza  bellissimi 
gioehi  armairgiando,  et  con  mirabil.  maestria  aggerando  i  cavalli 
adornati  di  suntuoso  sopraveste  et  bollissimo  peunachiere.  Ke 
Borna  vide  dalla  coronationo  di  Leone  X°  sin  a  quel  giorno 
Bpettacolo  alcuno  piü  lieto  et  dilettevolo. 

Mentre  Paolo  fii  Cardinale,  non  dimoströ  mai  seguo  aleuuo 
di  es^ore  partiale,  ma  conservossi  amico  parimente  dell'  Imperio 
et  di  Fnntcta,  si  beno  casa  Farnesc  e  stata  sempre  di  fattioue 
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Guelfa  et  affettionata  alla  parte  Orsina,  della  quäle  famislia 
sono  i  Farncsi  strettissimi  parenti.  Ma  sempro  nel  corso  del 
Cardinalato  fece  una  vita  ritirata,  ristretta  in  se  et  molto  grave, 
mautenendosi  dipoi  la  benevolenza  dell'  uno  et  doli'  altro  Prin- 
cipe; onde  fatto  ardito  per  la  candidezza  della  conscienza,  hebbe 
ardire  in  questo  Conclave,  nel  quäle  fü  fatto  Papa,  di  andare 
alla  cella  di  un  gran  Cardinale,  il  quäle  haveva  parlato  cose 
indegne  della  bonta  della  vita  sua  et  che  del  tutto  erano  false, 
et  riprenderlo  tanto  severamente,  che  quel  Cardinale  impaurito 
di  un*  animo  cosl  risoluto  et  libero  hebbe  molto  cara  roccasiono 
di  riconciliarsi  con  lui  et  lo  favorl  poi  molto  nel  pontificato. 

Creato  che  fu  Papa,  disse  havere  in  animo  di  volere  celebrare 
tl  concilio,  cosa  che  molto  desiderava  l'Imperatore  et  della  qnale 
ne  haveya  continoamonte  fatto  iustancia  con  Clement e:  il  quäle 
se  bene  se  ne  mostro  sempre  desideroso,  l'haveva  non  dimono 
differito  sempre  con  varie  scuse  come  pericoloso  et  spaventoso 
a  lui,  che  haveva  molti  Cardinali  inimici  et  per  cio  sospottoso 
di  non  essero  deposto.  Ma  Papa  Paolo  ancora  nella  sede  va- 
cante  ragionandosi  nelle  congregacioni  tra  ie  altre  cose  del  con- 
cilio  haveva  sempre  con  gran  prudenza  lodato  questo  pensiero, 
et  come  Decano  servitosi  di  quella  occasione  opportuna,  essortato 
gl'  altri  a  metterlo  in  csseeucione,  i  quali  ragunamenti  gli  furono 
di  gran  giovamento  a  essere  Papa,  perche  i  Cardinali  di  Trcnto 
et  de  Sahburgk,  alli  quali  per  l'interesse  della  loro  nacione, 
afflitta  all'  hora  della  perniciosa  dottrina  di  Martino  Lutltero 
frate  di  S.  Agostino,  Heresiarcha,  risveglianoro  [?]  questo  motivo, 
veduta  in  Farncse  questa  suspensione  [?  sie!)  del  concilio,  l'aiu- 
torono  anco  eglino  cahiissiimamente  con  i  loro  seguaci.  II  Papa 
nelli  primi  giorni  del  Pontüicato  non  volle  che  il  Sor  Pier  Luigi 
suo  figliuolo  venisse  a  Koma,  volendo  forso  acquistarsi  lode  d'in- 
tegrita,  et  di  havere  l'animo  inelinato  alla  quieto  et  alla  riforma 
di  Su  Chiesa.  Ma  nel  Deccmbro  prossimo,  alli  10  creö  Cardinali 
dui  sui  Nepoti  ancora  fanciulli  di  etä  di  anni  14,  che  all1  hora 
erano  a  Bologna  nella  Academia  degF  Ancarani,  della  quäle  la 
casa  Farncse  ha  particolare  protettiono.  Uno  figliolo  del  Sr 
Pier  Luigi,  che  chiamato  il  Car,e  Farncse,  et  fatto  per  Veceeau- 
celliere  et  richissimo  con  la  magnilicenza,  liberalitj  et  giandezza 
di  animo  nempe  tutto  il  mondo  con  la  fama  del  nome  suo. 
L'altro  tigliolo  della  Sr,i  Constanza  Farncse  sua  lii;liola  moglio 
del  Sor  liuoso  Sforza  Comic  di  S1"  Fiora  che  poi  camerlengo 
di  S1*  Chiesa  riusci  famosissimo  Cardinale.  Questa  pronn  tione 
cagiono  qualche  bisbiglio  appresso  quelli,  che  pieni  d  invidia  et 
di  malignita  sogliouo  biasmare  b  attioni  d<>  Priucipi,  con  diru 
che  il  collegio  si  haveva  a  rienipiere  solameute  di  liu  <L  ini  ui^ 


luri,  ietterati  et  di  vita  esemplaie.    Ma  il  saviiss  aic  ■ 


622     BRIEGER,  AUS  ITAL.  ARCHIVEN  UND  BIBLIOTHEKEN. 

tissimo  Principe  per  rintuzzare  le  lingae  malediche  di  coloro  che 
sotto  pietoso  titolo  invidiavano  la  felice  fortuna  di  quell i  fan- 
ciulli  di  grandissima  espettationo  et  che  poi  sono  stati  di  raris- 
ßimo  ornamento  alla  sede  Apostolica,  fece  una  bellissima  promo- 
tione  delli  piü  rari  huomini,  che  ha?esse  la  Christianita,  nel 
che  ultra  il  dimostrarsi  beneficentissimo  remuneratore  della  virtil 
singolari  et  eccellenti,  sovyenno  opportanamente  allo  stato  di 
Su  Chiesa,  che  all'  hora  minacciava  rovina,  appoggiandolo  a 
molte  fermissime  et  solidissime  colonne. 

Hora  benche  l'elettione  di  Papa  Paolo  riuscita  con  modo 
tanto  Begualato  destaase  negl'  animi  di  tutti  gli  huomini  pru- 
denti  certissima  speranza  di  havere  un  Principe  prudentissimo, 
non  dimeno  le  attione  sue  miracolose  et  la  rara  felicita  del  suo 
longhissimo  Pontificato  superarono  di  gran  longa  ogni  espetta- 
tione,  perche  et  providde  abondantissimamente  al  bene  publico. 
conservando  lltalia  in  pace,  quando  l'Europa  tutta  per  le  in- 
vecchiate  discordie  di  dui  grandissimi  Principi  ardeva  di  gran- 
dissimo  incendio  di  guerra,  et  mantenendo  la  dignita  ecclesiasüca 
neir  antica  riputatione,  mal  grado  delle  molte  et  pericolose 
heresie,  che  novamente  pnllulavano,  et  stabil)  lo  stato  di  casa 
Farnese  in  modo,  che  di  qnattro  Nipoti  figlioli  del  S.r  Pierluigi 
sno  figliolo  due  ne  lasciö  Cardinali  Alessandro  et  Ranucäo,  detti 
Farnese  et  di  S*°  Angelo,  quello  Vicecancelliero,  questo  Peniten- 
tiero,  ambedai  ricchiissimi  et  potentissimi,  due  altri,  cioe  Ottavio 
et  Oratio,  questo  Duca  di  Castro  et  genero  di  Henrico  II  He 
di  Francia,  quello  Duca  di  Parma  et  di  Piacenza  et  genero 
di  Carlo  V  Imperatore. 

Questa  famiglia  Farnese,  che  dal  Pontificato  di  Paolo  ha 
ricevuto  tanta  grandezza  et  splendore,  che  hora  senza  contro- 
versia  e  la  prima  delle  case  Romane  di  ricchezza  et  di  potenza, 
dicono,  che  alcuna  centinaria  di  anni  sono,  venne  di  Francia, 
eleggendusi  questi  anticchi  progeniti  per  habitatione  la  citta  di 
Lucca,  dalle  quäle  poi  vennero  a  Roma  al  tempo  di  Papa  Lucio 
terzo  Lucchese,  il  quäle  era  loro  parente,  da  questo  Papa  heb- 
bero  in  fondo  et  in  dono  molti  castelli  dello  stato  di  Yiterbo 
et  di  Montefiascone ,  Ii  quali  si  hanno  sempre  conserrati  nelle 
molte  yarieta  delle  cose  di  Roma,  et  hora  stabiliti  con  mag- 
giore  sicurczza  et  dignita,  riducendoli  sotto  il  titolo  di  Ducato 
di  Castro. 
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Der  Beiname  des  Apostels  der  Deutschen  nebst 
Huer  tlitleilung  über  Itoiiifaiii  ep.  tl  bei 
Jafie  Bibl.  rer.  Germ.  Iii,  81. 

Von 

Lic.  Dr.  F.  Loof's,  Privatdocent  der  Theologie  in  Leipzig. 


Eine  neue  Monographie  über  Bonifatius  wäre  heutzutage  eine 
undankbare  Aufgabe.  So  lauge  wir  Aber  den  Verbleib  vieler 
verlorenen  Briefe  des  Bonifatius  und  «'er  Päpste  an  ihn  nichts 
Näheres  erfahren  haben,  würde  sie  ihre  Existenzberechtigung 
unter  ihren  vielen  jüngeren  Genossen  durch  die  relativ  geringen 
Fehler  dieser  nur  mangelhaft  erweisen  können.  Ich  habe  des- 
halb meine  Studien  über  Bonifaz  aufgegeben,  seit  in  Fischer's 
Bonifatius  (vgl.  „Theol.  Litteraturzeitung "  1882,  Nr.  2)  der  Pro- 
test gegen  die  Wernei'sehe  Darstellung,  den  die  protestantische 
Wissenschaft  trotz  nltramontanei  Anmassung  der  Wahrheit 
schuldig  war,  einen,  weun  auch  nicht  sehr  gelehrten,  so  doch 
wesentlich  richtigen  Ausdruck  gefunden  hat.  Doch  will  ich, 
soweit  Einzelstudien  Interesse  haben  können,  otwa  brauchbare 
Bausteine  nicht  in  meiner  Werkstatt  vergraben 

So  lange  unser  Quellenmaterial  sicli  nicht  erweitert,  eine 
sachliche  Vermehrung  unseres  Wissens  also  nicht  zu  erwarten 
ist,  wird  die  Beurteilung  der  Wirksamkeit  dos  Bonifatius  und 
die  Anordnung  und  Sicherung  des  vorliegenden  Stoffes  die  Haupt- 
aufgabe des  Historikers  sein.  Zu  ersterer  habe  ich  mit  meiner  Habi- 
litationsschrift über  die  iroschottische  und  britische  Kirche  *)  einen 
Beitrag  liefern  wollen;  chronologische  und  kritische  Untersuchungen 
aber  verlieren  losgelöst  von  der  darstellenden  Geschichte  so  sehr  ihr 
Interesse,  dass  ich  demjenigen  Teile  m»  iner  derartigen  Arbeiten, 

1)  Antiqua«  Britonum  Scotorumque  ecclesiae  etc.    Leipzig  1882. 

Z«iUchr.  f.  K.-O.  V,  4.  41 


Digitized  by  Google 


624 


ANALEKTEN 


welcher  als  Dissertation  gedruckt  ist  l,  weiteres  zunächst  nicht 
folgen  lassen  will.  Doch  sei  es  mir  erlauht,  zwei  Andeutungen 
meiner  Dissertation  (S.  3,  Anm.  1  und  S.  5,  Anm.  1),  die  *in 
selbständiges  Interesse  haben  können,  hier  auszuführen. 

Dio  erste  jener  Andeutungen  bezieht  sich  auf  ein  altes,  noch 
ungelöstes  Ratsei,  auf  die  Herkunft  und  die  Bedeutung  des  Na- 
mons  Bonifatius. 

Willibald  (Vit.  Bon.  Jaffe  III,  p.  451)  und  ebenso  Othlon 
(ib.  p.  488)  und  Liudger  (Vit.  Greg.  Utraj.  Mab.  Act  SS.  0.  D. 
ann.  781  III,  2.  ed.  Par.,  p.  326  sq.)  berichten  bekanntlich, 
Papst  Gregor  II.  habe  bei  der  Bischofsweihe  des  Bonifatins  im 
Jahre  723  (vgl.  m.  Dissertation,  S.  8  Anm.)  demselben  den  ehren- 
den Beinamen  Bonifatius  gegeben.  Das  ist,  obwohl  die  katho- 
lischen Historiker  noch  heute  diesen  Nachrichten  folgen,  ein 
Irrtum.  Papst  Gregor  nennt  den  Winfrid  schon  in  dem  Ab- 
ordnungsschreiben vom  15.  Mai  719  (ep.  12  Jaffe*  III,  p.  62) 
Bonifatius,  auch  epp.  14,  p.  66  und  16,  p.  74  erweisen  diesen 
Namen  schon  als  Beinamen  des  Presbyter  Winfrid.  Man  hat 
nun  vermutet,  Bonifatius  sei  dor  lange  vor  der  ersten  Romreise 
angenommene  Klostername  Winfrid's  (R  e  1 1 b  e rg  I,  p.  335).  Auch 
diese  Vermutung  ist  unhaltbar,  denn  Bischof  DanioFs  Empfehlungs- 
brief (ep.  11,  p.  61)  würde  in  diesem  Falle  den  Namen  Boni- 
fatius gebraucht  haben.  Nicht  haltbarer  wird  die  Hypothese, 
wenn  man  zwar  die  Herkunft  des  Namens  aus  dem  Kloster  auf- 
giebt,  aber  dennoch  annimmt,  Winfrid  habe  schon  früher  den 
Beinamen  Bonifatius  geführt,  der  Papst  habo  ihm  bei  der 
Bischofsweihe  nur  aufgegeben,  denselbon  als  seinen  allein;gen 
Namen  zu  gebrauchen  (so  u.  a.  Jaffe  III,  451,  Anm.  3;  Brey- 
sig,  Jahrbücher  des  fränkischen  Reiches,  S.  42,  und  schon  Eck- 
hart,  Franc,  orient.  I,  342).  Auch  in  diesem  Falle  müsste  der 
Name  Bonifatius  vor  719  nachweisbar  sein,  dürfte  keinej>falls, 
wie  sich  gleich  zeigen  wird,  den  Landsleuteu  Winfrid's  ein  frem- 
der und  neuer  sein.  Trotzdem  braucht  man  nicht  bei  einem  no;; 
liquot  zu  bleiben,  wie  u.  a.  Mülle r  (Bouifacius  I,  31  ff.)  es  thut  und 
Wernor,  der  jenen  hier  (p.  44)  stillschweigend  übersetzt  Es 
kann,  wenn  nicht  gewiss,  so  doch  höchst  wahrscheinlich  gemacht 
werden,  dass  Winfrid  den  Namen  Bonifatius  718  oder  719  in 
Rom  erhalten  hat. 

Unter  den  nach  719  von  Bonifatius  geschriebenen  Briefen 
ist  kein  einziger,  der  den  Namen  Bonifutiu  nicht  trüge.  Da- 
gegen nennt  sich  Bonifatius  in  einem  nachweislich  717  geschrie- 


1)  Zur  Chronologie  der  auf  die  fi  anki-chen  Synoden  drs  beilipu 
Bo!  it'az  bezüglichen  Briefe  der  bonifaziseben  Briefsammlung.  Leipzig 
1881. 
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benen  Briefe  (ep.  10,  p.  53)  nur  Winfrid.    Auch  andere  ge- 
brauchen vor  719  nur  jenen  angelsachsischen  Namen,  so  der 
Verfasser  der  an  Abt  Aldhelm  (Abt  bis  705,  t  709  vgl.  Jaffd 
III,  24)  gerichteten  ep.  5,  p.  37,  ebenso  Daniels  Empfehlungs- 
schreiben vom  Jahre  718  (ep.  11,  p.  61).     Zum  ersteumale 
taucht  der  Name   Bonifatius  auf  in   dem  Abordnnngschreiben 
Vapst  Gregors  vom  15.  Mai  719  (ep.  12,  p.  62).     Er  taucht 
auf  als  ein  völlig  neuer.    Dies  zeigt  sich  darin,  dass  Bonifatius, 
obgleich  er  seitdem  mit  seinem  neuen  Namen  sich  zu  nennen, 
nie  vergisst,  dennoch  den  Namen  Winfrid  demselben  hinzufügt, 
sobald  er  an  Landsleute  schreibt,  denen  nur  soin  alter  Namo 
bekannt  war.  So  in  ep.  31,  p.  97  (anni  735),  in  welcher  er  als 
„Bonifatius,  qui  est  Winfrethus"  den  Abt  Duddo  an  ihre  in- 
zwischen unbethätigt  gebliebene  Jugendfromidschaft  erinnert.  Ebenso 
in  dem  737 — 741  geschriebenen  (vgl.  Ölsner,  Jahrbücher  des 
fränkischen  lieiches,  S.  75,  Anm.  9)  Briefe  an  alle  englischen 
Bischöfe  ep.  39,  p.  107,  —  natürlich,  denn  viele  untor  diesen 
kannten  noch  damals  den  Bonifatius  nur  unter  dem  Namen,  den 
er  in  seiner  Heimat  getragen  hatte.    Erklärlicherweise  wieder- 
holen die  ersten  Antworten  auf  solche  Briefe  beide  Namen ,  — 
so  ep.  16,  p.  74;  ep.  14,  p.  66;  ep.  101,  p.  252.  Ebonso 
wonig  ist's  auffällig,  dass  der  einzige  Brief,  den  König  Athilbert 
von  Kent  (seit  748)  dem  Bonifatius  schrieb,  diesen  „Winfrid 
cognomento  Bonifatius"  anredet  (ep.  103,  p.   254);  und  dass 
Bonifatius  selbst  noch  in  seinem  hohen  Alter  in  ep.  86,  p.  233 
der  Bugga  gegenüber  den  Namen  Winfrid  neben  Bonifatius  ge- 
braucht, obgleich  er  schon  vor  hingen  Jahren  1  derselben  Bugga 
gegenüber  sich  bereits  nur  Bonifatius  genannt  hatte  (ep.  88, 
p.  236),  erklärt  sich   genügend  daraus,  dass   ep.   86  durch 
ep.  103  veranlasst,  ep.  103  aber  auf  Autrieb  der  Bugga  ge- 
schrieben ist.    War  nun  Bonifatius  genötigt,  Engländern  gegen- 
über die  Identität  des  Winfrid  mit  dem  späteren  Bonifatius  fest- 
zustellen, so  ist's  ofleubar,  dass  er  den  Zunamen  Bonifatius  nicht 
in  England  erhalten  hat.  —  Dass  nun  der  Name  Bonifatius  iu 
Kom  dem  Apostel  der  Deutschen  gegeben  ist,  dies  beweist  unter- 
stützt von  der  Tradition  und  von  dem  aus  Willibrorde  Loben 
sich  ergebenden  Analogieschlüsse  (cf.  Beda,  H.  e.  ed.  Stevenson 
V,  11,  §  387)  dor  Umstand,  dass  Bonifatius  den  Päpsten  gegen- 
über nie  seinen  alten  Namen  gebraucht ,  von  ihnen  auch  nie 
anders  genannt   wird  als  Bonifatius.     Stammt  aber  der  Name 
aus  Rom,  so  ist  er,  da  er  schon  in  ep    12.  p.  62  <re'oraucht 
wird,  dem  Winfrid  wahrend  seiner  erbten  Anwesenheit  in  Kom 

lNi  Diese  Daliermifi  kann  ich  liiei  niih*  Ihhh tlmlci ,  hiv  ruht  auf 
uinet  VtTgleichiiug  der  opp.  14,  IG  und 

41* 
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von  Herbst  718  bis  Frühjahr  719  von  Gregor  II.  gegeben  wor- 
den. Eine  Bestätigung  hierfür  möchte  ich  in  ep.  16,  p.  74 
finden,  einem  Briefe  der  Bugga,  welcher  der  Zeit  von  720  bis 
723  angehört.  Bonifatins  hatte  seiner  Freundin,  wie  ihre  Ant- 
wort zeigt,  n.  a.  von  seiner  Homreise  berichtet  und  von  der 
Aufnahme,  die  er  bei  Papst  Gregor  gefunden.  Da  nun  Bugga 
in  der  Antwort  die  Namen  Bonifatius  und  Winfrid  neben  einander 
gebraucht,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  Bonifatius  selbst  der 
Freundin  seinen  neuen  Namen  mitgeteilt  hatte  und  vermutlich 
an  eben  der  Stelle  seines  Briefes ,  an  welcher  er  von  der 
Aufnahme  bei  Gregor  gesprochen  hatte,  denn  es  scheint  mir 
nicht  zu  kühn,  die  Worte  der  Nonne,  Gott  habe  den  Papst  ver- 
anlasst „ad  desiderium  mentis  tuae  blandiendum"  eben  auf  die 
Verleihung  jenes  Beinamens  zu  beziehen. 

Rettberg  (I,  334)  freilich  wendet  gegen  jede  Ilerleitung  des 
Namens  aus  Rom  ein,  dass  der  sein  Amt  antretende  Missionar 
auf  eine  solche  ehrenvolle  Auszeichnung  schwerlich  habe  rechnen 
dürfen,  allein  dieser  ohnedies  nicht  sehr  gewichtige  Einwand  wird 
dadurch  widerlegt,  dass,  wie  mir  scheint,  der  Name  Bonifatius 
im  Sinne  Gregor's  eine  andere  Bedeutung  haben  sollte,  als  bisher 
angenommen  ist. 

Für  die  Bedeutung  des  Namens  ist  die  Schreibung  desselben 
gleichgültig.  Wäre  eine  Ableitung  von  facere  überhaupt  mög- 
lich (vgl.  Will,  Regelten,  Einl.,  S.  VI),  so  könnte  man  die  rich- 
tige Schreibweise  Bonifatius  aus  facti us  entstanden  sein  lassen 
(vgl.  Will  a.  a.  0.).  Doch  lassen  wir  dergleichen  Erörterungen; 
die  philologische  Frage  nach  der  Bedeutung  des  Namens 
Bonifatius  hat  für  die  Geschichte  wenig  Wert  Will  wird  sie 
entschieden  haben,  wenn  er  nach  dem  Vorgange  Schuchart's  den 
Namen  von  fatum  ableitet,  ihn  gleichsetzt  mit  den  griechischen 
Nomni.  propp.  Eutyches  und  Eumoiros.  Eine  Frage  von  ge- 
schichtlichem Interesse  aber  ist  es,  wie  Papst  Gregor  —  ob 
philologisch  falsch  oder  recht,  ist  einerlei  —  den  Namen  deutete, 
als  er  ihn  dem  Winfrid  beilegte. 

Dass  schon  der  sogen.  Anonymus  Monasteriensis  den  Namen 
Bonifatius  mit  Wohlthäter  übersetzt  —  „  nomenquo  ii Ii  propter  sua 
bona  opera  Bonifatius  imposuit",  Act  SS.  Boll.  5.  Juni,  p.  482, 
No.  3  — ,  kann  für  Papst  Gregor  natürlich  nichts  beweisen; 
der  unbekannte  Verfasser  deutet,  wie  wahrscheinlich  auch  Othlon, 
dem  jener  an  Alter  eher  nach-  als  voransteht,  am  Ende  seiner 
Biographie  es  thut  Jaffö  III,  505  (vgl.  v.  Scherer,  Einleitung  zu 
v.  Buss,  Winfrid -Bonifacius,  S.  V),  den  in  seinem  histori- 
schen Sinne  ihm  nicht  bekannten  Namen  auf  die  nächstliegende, 
wenn  auch  philologisch  falsche  Weise.  Eine  Quelle  für  diese 
Deutung  hat  der  Anon.  Monast.  schwerlich  gehabt,  seine  eigenen 
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Fündlein  aber  sind  für  uns  gänzlich  nicht  massgebend.  Dagogen 
darf  man  in  den  Worten  Liudgers  Vit.  Greg,  ütraj.  11,  Mab. 
Act.  SS.  0.  B.  III,  2  od.  Par.,  p.  32 6 sqq.:  —  „ibique  ei  no- 
mon  suum  .  .  .  simul  cum  bonedictiono  et  gradu  episcopatus 
ob  facundiam  linguae  et  gratiam  labioruma  doo  sibi 
donatam  inditum  est  ab  apostolico  pontifice  Bonifacius,  qui 
antea  Winfridus  censebatur"  —  ebendeshalb,  weil  Liudgers  Quelle 
auch  hier  —  je  fernliegender  die  Deutung  ist,  desto  wahr- 
scheinlicher —  keine  andere  ist  als  Gregor  von  Utrecht,  der 
mit  Bonifatius  in  Born  war,  die  Bestätigung  dafür  finden,  dass 
der  Name  Bonifatius  bei  dem  Apostel  der  Deutschen  im  histori- 
schen Sinne  abgeleitet  werden  muss  von  fari,  also  den  Träger 
desselben  bezeichnen  soll  als  einen,  der  Gutes  redet,  als  den, 
der  die  gute  Botschaft  von  Christo  (cf.  Korn.  10,  15:  „evan- 
gelizantium  autem  bona")  den  Völkern  Germaniens  bringon  sollte, 
als  den  „Apostel  der  Deutschen".  Vielleicht  hat  auch  der 
Anon.  ütraj.  (ca.  800)  von  diosor  Bodeutnng  des  Namens  Bo- 
nifatius noch  Kunde  gehabt,  v.  Scher  er,  Einleitung  zu  v.  Bnss, 
S.  V  ruft  ihn  zwar  zum  Zeugen  an  für  seine  Ableitung  von 
bouum  und  facere;  doch  hätto  or  nicht  aus  dem  Satze:  „qui 
doura  tiraot  faciet  bona;  quid  enim  roctins  aut  conveniontius 
mundanis  opponitur  malis,  quam  id,  quod  hoinini  bonefacere  por- 
suadet"  nur  die  fettgedruckten  Worte  citiert,  so  würde  nio- 
mand  auf  diese  Stelle  Gewicht  legen,  da  der  Verfasser  sie  in 
keiner  Weise  mit  dem  Namen  Bonifatius  verknüpft.  Und  dio 
zweite  Stelle,  die  v.  Scherer  heranzieht:  ,,et  ipsa  ro  et  nomine 
Bonifacius"  (a.  a.  0.,  p.  477,  No.  4)  zoigt  nur,  dass  der  Ano- 
nymus unter  dem  Namen  sich  etwas  gedacht  hat,  verrät  aber 
nicht,  was  dies  goweson  ist  Dagegen  heilst  es  boiGolegon- 
lioit  der  zweiten  Anwesenheit  Winfrid's  in  Korn 
„videns  eum  papa  angelicae  doctrinao  scatebris  redundaro,  .  .  ." 
(a.  a.  0  ,  p.  479,  No.  10)  und  an  cinor  offenbar  emphatischen 
Sudle  (p.  481,  No.  21)  wird  gesagt:  „martyr  praecelsus  et 
inter  optimos  numorandus,  torrons  sacri  eloqnii,  Boni- 
facius. .  .  ." 

Endlich  kann  vielleicht  ep.  13  dieser  Ansicht  über  Herkunft 
und  Bedeutung  des  Namens  Bonifatius  zur  Stütze  dienen.  Frei- 
lich ist,  diese  um  so  uusir.hercr,  je  weniger  über  das  Datum  und 
die  Verfasserin  des  U-iefes  Sirheros  festgestellt  werden  kann. 
Uber  die  Verfasserin  Kirburg  will  ich  nicht  reden,  ich  halte  sie. 
wie  schon  Ältere  es  gethan  Juihnn,  ans  verschiedenen,  mir  zuver- 
lässig scheinenden  ({runden  für  Mcntv-eh  mit  Ilenhnnr  oder  Bug?'!!, 
nher  das  Datum  muss  tah  eini  v  vorattfffiMrVen 

Ans  dem  abba  in  «lor  Aivolo  i  t.  e'»m  ZpSth-M  immun«;  nicht 
zu  entnehmen,  denn  BoniftitjV-        nie  AM   vtm  Nliu*w*lle  ge- 
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wcsen;  v.  Schcrcr  verkennt,  wenn  er  not.  zu  v.  Buss,  S.  46  die 
Sache  in  suspenso  lässt,  wie  mir  scheint,  die  Rhetorik  WillibalcTs, 
die  an  der  hierher  gehörigen  Stelle  das  einfache  Ablehnen  der 
Abtswürde    durch    „abjicero   primatum    regiminis"  ausdrückt 
(Jaffe  III,  443).   Das  abba  in  ep.  13,  p.  63  kann  gar  nicht* 
anderes  bedeuten  als  pater  (Jaffe  a.  a.  0.,  not.  3),  da  Bonifatius 
nicht  in  England  ist.    Egburg  schreibt  ihm  nämlich  aus  Eng- 
land „a  finibus  terrae"  (p.  66),  und  Bonifatius  hat  schon  mis- 
sioniert (p.  65).    Als  term.  a  quo  ist  demnach  716  sicher. 
Den  term.  ad  quem  möchte  man  weit  hinausrücken,  möchte  den 
alleinigen  Gebrauch  des  Namens  Winfrid,  das  Fehlen  des  Bi- 
schofstitels bei  dem  Namen  aus  Unwissenheit  der  Egburg  er- 
klaren, um  so  Boden  zu  gewinnen  für  das  überschwengliche  Leb 
(cf.  „sedebis  et  ibi"  —  nämlich  auf  den  zwölf  Stühlen  der  Apostel, 
p.  05)  und  die  überschwenglichen  Titel  („colsitudo  tua",  p.  64), 
welche  die  Nonuo  dem  Bonifatius  spendet,  man  möchte  den  Bo- 
nifatius  erst  altern  lassen,  damit  man  dio  gar  feurig  ausge- 
sprochene Liebe  der  Egburg  als   eine    derjonigeu   der  Frau 
v.  Chantal  vorwandte  desto  leichter  erkennen  könne,  allein  es 
geht  nicht  an.    Die  Worte:  „licet  intorim  .  .  ab  aspectu  cor- 
porali  visualiter  defraudata  sim"  (p.  64)  weisen  auf  716—717 
oder  auf  718 — 719,  denn  nach  719  hatte  ein  der  Trennung 
voraufgegangenes  Zusammensein  mit  Bonifatius  über  dio  Namen 
und  Würden  desselben  dio  Egburg  aufgeklart.  Zwischen  7 IG  717 
und  7 18;  7 19  ist  deshalb  zu  entscheiden.   Das  Jahr  719  ist  nicht 
nur  noch  solir  wohl  möglich,  —  denn,  eho  Bonifatius  in  einem 
Briofo  seinen  uenon  Namen  gebraucht  hatte,  war  die  Egburg 
natürlich  noch  auf  den  alton  angewiesen  — ,  sondern  es  ist  auch 
das  wahrscheinlichste.    Denn  „a  finibus  terrae"  kann  die  Egburg 
nicht   von  England  nach  Friesland  rufen  (p.  66);  vortrefflich 
aber  pasft  es,  wenn  die  Nonne  den  Bonifatius  in  Italien  glanbt 
oder  weiss,  dass  er  von  dort  zur  Missionsthätigkoit  ins  Innere 
Deutschlands  entsandt  sei.    Für  eine  Zeit  nach  der  ersten  An- 
wesenheit des  Bonifatius  in  Koni  spricht  auch  die  Bitte  um  Re- 
liquien (p.  66).  Dafür  auch  die  Verglciehnng  des  Bonifatius  mit 
den  Aposteln.    Vor  719  wäre  dieselbe  doch  gar  lächerlich,  nach 
719  wäre  sie  erträglicher;  —  völlig  erklärt  würde  sio  sein,  — 
und  damit  komme  ich  auf  das,  um  deswillen  ich  den  Brief  hier 
angezogen  habe  — ,  weun  man  annehmen  könuto,  die  Egburg 
habe  durch  einen  dritten  von  der  geschehenen  odor  beabsichtig- 
ten Abordnung   des  Bonifatius   durch   Gregor  und  von  seinem 
neuen  Namen  gehört  und  spiele  nun,  wenn  sie  den  Winfrid  den 
Ap«'>toln  gleichstellt,  speziell  auch  mit  dem  ("  tat:  „quam  spe- 
i.uvd  pedes  evangclizautium,  evangoli/antium  autein  bona"  (p.  6."») 
auf  «loa  Namen  des  Apostels  der  Deutschen  an.     Daxs  sie  in 
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der  Anrede  den  Namen  noch  wegliess,  widerspricht  dem  nicht, 
da  sie  von  einem  dritten  unterrichtet  nicht  wissen  konnte,  dass 
Bonifaz  gesonnen  und  angewiesen  war,  seinen  alten  Namen  durch 
jenen  neuen  verdrängen  zu  lassen  (anders  in  ep.  16  vgl.  oben). 
Da  es  nun  nicht  nur  Annahme  ist,  sondern  aus  dem  Briefe  sich 
ergiebt  (vgl.  „quam  nunc,  ut  audio,  Romana  carcer  includit", 
p.  65),  dass  die  Egburg,  bevor  sie  schrieb,  eine  Nachricht  aus 
Rom  erhalten  habe,  so  gewinnt  obige  Vermutung  über  die  Be- 
deutung des  Citats  aus  Röm.  10,  15  an  Haltbarkeit,  und  dann 
kann  in  der  That  ep.  13  meiner  Ansicht  über  die  Herkunft  und 
Bedeutung  des  Namens  Bonifatius  zur  Stütze  dienen. 


Die  zweite  Mitteilung  (vgl.  m.  Dissert,  S.  5  Anm.)  ist  zwar 
chronologischer  Art,  dennoch  vielleicht  inhaltlich  von  Interesse, 
weil  sie  den  Bonifatius  von  dem  Vorwurfe  befreit,  ein  Em- 
pfehlungsschreiben an  die  Sachsen  etwa  15  Jahre  unbenutzt  ge- 
lassen zu  haben.  Jedenfalls  bin  ich  dem  neuen  Herausgeber  der 
Jaffe'schen  Papstregesten  es  schuldig,  die  ihn  vielleicht  inter- 
essierende Behauptung,  dass  ep.  22  von  Gregor  III.,  nicht  von 
Gregor  IL,  herrühre,  nicht  nur  aufzustellen,  sondern  auch  zu  be- 
weisen. 

Die  Überschrift  der  ep.  22  bei  Jaffe  III,  81:  „Gegorius  IL 
papa  Altsaxones  ab  idololatria  avocat"  rührt  zwar  von  Jaffa" 
her,  denn  im  cod.  Monac,  dem  der  Brief  entnommen  ist,  trägt 
weder  er  selbst  noch  der  folgende,  Jaffe*,  No.  28,  eine  Über- 
schrift; doch  ist  sie  im  Sinne  des  cod.  Mon.  gemacht.    Denn  im 
cod.  Mon.  folgen  nacheinander  (vgl.  Hahn,  Forsch,  zur  d.  Gesch. 
XV,  98,  Tabelle)  epp.  20.  26.  22.  28.  18.  19.  25.  27.  35, 
und  nach  ep.  27  findet  sich  die  Unterschrift:  „huc  usque  Gre- 
gorius  a  primo  secundus,  hinc  Gregorius  a  secundo  junior" 
(Jaffe*  III,  88,  not.  a).  Der  cod.  Mon.  rechnet  also  ep.  22  zu 
den  Briefen  Gregorys  IL    Auch  im  cod.  Carlsr.  wird  der  Brief 
an  eben  der  Stelle  gestanden  haben;  der  Anfang  des  cod.  und 
mit  ihm  ep.  22  ist  zwar  verloren,  allein  der  Beginn  der  Brief- 
reihe mit  epp.  18  und  19  macht  es  wahrscheinlich.  Trotzdem 
zeigt  schon  der  handschriftliche  Befund,  dass  ep.  22  vielleicht 
nicht   von  Gregor  II.  herrührt.     Denn  die  im  cod.  Mon.  auf 
ep.  22  folgende,  also  gleichfalls  Gregor  II.  zugeschriebene  ep.  28 
gehört  nach  Willib.  vit.  Bon.  Jaffe  III,  454  uuzweifelhaft  Gre- 
gor III.     Der  cod.  Mon.  ist  zu  dieser  falschen  Ansicht  über 
ep.  28  dadurch  verleitet,  dass  in  seiner  Vorlage  zwischen  ep.  kJ8 
und  35  die  vier  dem  zweiten  Greiror  an^rohöriVen  Briefe  IS.  19. 
25.  27  eingeschoben  waren,  während  in  der  ältesten  Gestalt  der 
Sammlung  (vgl.  Hahn,  Forsch.  XV  besonders  i>.  98,  Tabelle) 
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die  Reihenfolge  der  Briefe  dieselbe  gewesen  zu  sein  scheint  wie 
bei  OUUon.  Othlon's  Anordnung  aber  Jaffe  III,  13,  not.  5: 
18.  19.  20.  26.  22.  28.  35)  stellt  ep.  22  und  29  mitten  inne 
zwischen  die  Briefe  des  zweiten  Gregor  einerseits  und  des  dritten 
anderseits.  Wie  nun  ep.  28  zur  Keine  der  Gregor  III.  zuge- 
hörigen Briefe  gezogen  werden  muss,  ebenso  gut  kann 
nach  dem  handschriftlichen  Befunde  ep.  22  Gregor  II.  genommen 
und  seinem  Nachfolger  zugewiesen  werden.  Dazu  nötigt  die 
innere  Kritik: 

Gegen  Gregor  II.  als  Verfasser  der  ep.  22  spricht  1)  dass 
unter  seinem  Pontifikat  von  einer  Wirksamkeit  des  Bonifatins  in 
Sachsen  nichts  bekannt  ist,  zumal  nicht  gleich  nach  der  zweiten 
Komrei80,  und  doch  weist  der  Satz:  „quem  misi  ad  vos"  (p.  83) 
darauf  bin,  dass  der  Brief  dem  Bonifaz  mitgegeben  ist  bei  einer 
seiner  Abreisen  aus  Rom.  Die  erste  Reise  aber  schliesst  der 
Titel  coepiscopus  (p.  83)  aus.  2)  Der  723  noch  wenig  von 
einer  Phrase  sich  unterscheidende  Ehrentitel  des  Bonifatius: 
„fidelis  minister*'  (p.  83);  3)  das  Fehlen  einer  Hinweisung  auf 
die  geschehene  Bischofsweihe,  wie  solche  in  ep.  19,  p.  79; 
ep.  20,  p.  81;  ep.  21,  p.  81  ausdrücklich  sich  findet  und  in 
ep.  18,  p.  78  dem  ganzen  Texte  unausgesprochen  zugrunde  liegt. 
Für  Gregor  III.  dagegen  spricht:  1)  dass  zwischen  737  und  741 
Bonifatius  in  Sachsen  gewirkt  oder  zu  wirken  versucht  hat  (ep.  39 
vgl.  Ölsner,  Jahrbücher,  S.  75,  Anm.  9).  Da  nun  zu  dieser 
Wirksamkeit  nach  Bonifaz'  eigenen  Worten  (ep.  39,  p.  108: 
„et  scitote,  quod  in  hac  prece  duorum  pontificum  Romanae 
ecclesiae  adstipulationem  et  consensum  et  benedictiouem  accepi") 
nicht  nur  Gregor  II.  sondern  auch  Gregor  III.  ihm  seinen 
Segen  gegeben  hatte  —  wann  anders  als  bei  der  dritten  An- 
wesenheit in  Rom?  — ,  so  passt  ep.  22,  aufgefasst  als  ein  Brief, 
den  Gregor  III.  dem  Bonifaz  nach  seiner  dritten  Romreise  mit 
auf  den  Weg  gab,  vortrefflich  in  die  sonst  bekannte  Geschichte. 
"2)  Der  in  Gregors  III.  Munde  erklärliche  Ehrentitel:  „fidelis 
minister44.  3)  Die  Verwandtschaft  der  ep.  22  mit  den  von 
Gregor  III.  dem  Bonifaz  nach  seiner  dritten  Romieise  mitge- 
gebenen Briefen,  Jaffe*  No.  36  und  37.  Wahrend  gleich  der 
Anfang  der  ep.  22:  „Gregorius  papa  univorso  populo  AlUaxo- 
num44  demjenigen  von  ep.  36:  „Gregorius  papa  universis  opti- 
matibus "  sehr  ähnelt,  steht  bei  den  Briefen  Gregor's  II.  entweder 
„Gregorius  papa**  am  Ende  der  Adresse  —  so  bei  opp.  20  und 
21,  oder  es  steht  statt  „papa"  „episcopus"  oder  „servus  sorvorum 
dei44  bald  am  Anfang  —  so  bei  epp.  12.  18.  19.  26,  bald  am 
Endo  der  Adresse  —  so  bei  epp.  25  und  27 ;  auch  die  der 
ep.  22  mit  ep.  36  gemeinsame  Anrede  „carissimi44  kommt  in 
Briefen  Gregor's  II.  nicht  vor.    Doch  solche  Einzelheiten  trügen 
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häufiger,  als  sie  beweisen;  das  Entscheidende  ist,  dass  in  ep.  22 
ganz  derselbe  Gedankengang  vorliegt  wie  in  ep.  36  und  ep.  37 : 
ep.  22:  „Meine  Sorge  gilt  auch  euch,  bekehrt  ench,  vertraut 
dem  Bonifaz,  den  ich  nm  euretwillen  sende,  damit  ihr  würdig 
befunden  werdet  (moreamini)  ewig  selig  zu  werden";  ep.  36: 
„  Meiner  apostolischen  Pflicht  eingedenk  sende  ich  den  Bonifatius 
zu  euch,  folgt  ihm,  damit  ihr  würdig  befunden  werdet  (merea- 
mini),  zur  Seligkeit  einzugehen",  —  und  endlich  ep.  37:  „Dem 
Worte  des  Apostels  gehorchend  ermahne  ich  euch,  würdig  zu 
wandeln  des  Evangeliums,  um  euretwillen  sende  ich  den  Boni- 
fatius zu  euch,  folgt  ihm,  damit  ihr  würdig  befunden  werdet 
(mereamini)  eiust  das  Wort  zu  hören :  ,  Kommt  her,  ihr  Gesegne- 
ten meines  Vaters  etc.'" 

So  unzweifelhaft  es  demnach  ist,  dass  ep.  22  von  Gregor  III. 
nach  Bonifaz'  dritter  ßomreise  diesem  mitgegeben  ist,  —  wel- 
chem Jahre  der  Brief  angehört,  kanu  nicht  ausgemacht  werden, 
da  die  Zeit  der  dritten  ßomreise  nicht  feststeht.  Willibald  hat, 
wenn  er  den  Bonifaz  gleich  vom  Wege  ans  Italien  nach  Bayern 
abbiegen  lässt  auf  Einladung  Herzog  Odilo's  (seit  etwa  737;  vgl. 
gegen  Jaffe  III,  455,  not.  1,  Riezler,  Geschichte  Bayerns  I,  81) 
entweder  die  erste  (Wil  lib.  vit.  p.  455)  und  zweito  (ib.  p.  456) 
Reise  nach  Bayern  verwechselt  —  in  diesem  Falle  wäre  Bonifaz 
und  bald  nach  ihm  Wunnibald  (cf.  Vit.  Wunnib.  7.  Mab.  Act. 
SS.  0.  B.  III,  2,  180)  im  Frühjahr  734  aus  Korn  aufgebrochen, 
und  diese  Annahme  passte  zu  der  einzigen  ausdrücklichen  aber 
vieldeutigen  Zeitrechnung,  die  in  Vit.  Willib.  29.  Mab.  Act. 
SS.  0.  B.  III,  2,  381  vorliegt  (742,  Oktober  —  vgl.  m.  Dissert., 
S.  17  ff.  —  weniger  8£  1  Jahr  ergiebt  Ostern  734)  un'l  zu 
dem  ut  adfirmant  scrinarii  in  ep.  30,  p.  96,  anni  735,  —  oder 
Willibald  hat  sich  völlig  geirrt,  denn  einon  längeren  Aufenthalt 
in  Bayern  unmittelbar  nach  der  dritten  Ronireiso  schliesson 
ep.  34,  p.  100;  ep.  36,  p.  102  und  der  Anfang  der  ep.  38 
aus;  —  in  diesom  Falle  würde  ich,  da  die  Briefe  29.  30.  31 
mir  zu  beweisen  scheinen,  dass  Bonifaz  Endo  735  noch  in 
Deutschland  ist,  da  anderseits,  wenn  Bonifaz  erst  738  zurück- 
kehrte, die  Zeit  für  die  Ereignisse  dor  ep.  38  zu  kurz  winde, 
die  Rückkehr  aus  Rom,  also  auch  ep.  22,  mit  v.  Schorer,  uot  2 
zu  v.  Buss,  p.  137  ins  Jahr  737  setzen. 

1)  Rettberg  (I,  358)  übersetzt  wohl  rchticr  „octo  aunornm  spntio 
et  noiio  dimidio"  mit  S\;  ubrigCUS  aber  i*t  seine  Chronologie  hier 
vidier  Fehler,  die  aufzuweiten  eine  ebenso  wcitlüuftige  Sache  wäre  als 
überhaupt  eine  mehr  als  andeutende  UchfUldlitng  der  Frage  nach  der 
Zeit  dor  iMtten  Konireise  des  Koni  frz. 


632 


ANALEKTKN. 


2. 

MbcellML 

1.  Bemerkungen  zur  deutschen  Kaisersago. 

Durch  dio  gründlichen  Untersuchungen   von   D  ö  1 1  i  n  g  e  r . 
Voigt  und  G.  v.  Zezschwitz,  denen  A.  v.  Gutschmied, 
Kiezler,  Brosen,  Dum  ml  er.  Reuter  (vgl.  auch  in  dieser 
Zeitschrift  IV,  Heft  3)  einiges  hinzugefügt,  ist  sicher  und  un- 
widerleglich bewiesen  worden,  dass  die  Vorstellung  vom  Anti- 
christ mit  der  römischen  Nerosage  zunächst  sich  verband,  dann 
in  den  Kämpfen  zwischen  den  Griechen  nnd  Mohammedanern  die 
Uerakliussage  sich  entwickelte,  die  schliesslich  auf  frankischen 
Boden  verpflanzt  wurde,  und  dass  endlich  die  Friedrichssage  aus 
Elementen  der  wiederauflebenden  Nerosage   erwuchs.    Als  die 
Hauptquelle  für  die  Entwickelung  und  Verbindung  der  letzteren 
beiden  ist  die  Chronik  des  Minoriten  Salimbene  von  Parma  zu 
betrachten,  der  bis  1287  lebte,  und  über  dessen  Lebensumstände 
neuerdings  Cledat  (De  fratre  Salimbene  et  ejus  chronicae  anc- 
toritato,  Paris  1878,  in  der  Vorrede)  gehandelt  hat.  Salimbene 
war  Anhänger  des  Joachim  von  Fiore,  dessen  Schriften  leider 
noch  nicht  kritisch  herausgegeben  sind ;  sie  citiert  er  am  meisten 
(z.  B.  S.  4.  8.  85.  98  ff.  124.  141  ff.  224.  228.  234.  260. 
284.  325.  378)  und  bezieht  auf  Friedrich  (S.  228.  378)  die 
Stelle,  worin  von  einem  Könige  als  dem  Antichristen  die  Kede 
ist,  wenngleich  er  1253  (S.  234)  wieder  den  König  von  Casti- 
lien  als  solchen  bezeichnete.    Neben  Joachim  schöpfte  Salimbene 
aus  der  Apokalypse,  aus  Esra,  Daniel,  Jesaias,  Jeremias  (S.  1. 
7.  9.  166.  284)  und  erklärt  die  Stelle  aus  Jesaias  (cap.  XIV), 
wo  vom  Sturze  des  Königs  von  Babel  dio  Rede  ist,  auf  Friedrich 
(S.  166);  endlieh  citiert  er  ziemlich  ausführlich  Merlin  (S.  K>7. 
175.  176.   303.  308)  und  nennt  noch  prophetische  Schriften 
eines  Primas  von  Köln  (S.  41  ff.),  eines  Henricus  Pisanus,  der 
lange  in  Griechenland  gelebt  (S.  67)  und  des  Methodius  (S.  1. 
107.  284),  doch  hat  er  aus  dem  letzteren  Wesentliches  nicht 
entlehnt.    Es  leidet  keinen  Zweifel,  dass  der  joachitischo  Geist 
Salimbene  zur  Identifizierung  Friedrichs  mit  dem  Antichrist  trieb, 
dass  auch   die  langen  Klageregister  über  Vergewaltigung  und 
Verfolgung  der  Kirche,  welche  man  von  päpstlicher  Seite  aus 
aufstellte  (vgl.  z.  B.  H.  Bröholles,  Histor.  diplom.  Friderici 
Secundi  VA,  286-291;   VIA,  277—290.  319—327)  dazu 
halfen ;  aber  ich  meine  einen  dritten,  vielleicht  sekundären,  Grund 
Buchen    zu    müssen    in   der  Rhetorik   der  päpstlichen 
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Bullen;  eine  derselben  ist  sogar  auf  S.  164  (et  nomen  Ma~ 
chometi  fecit  in  tcmplo  Domini  publice  decantari)  direkt  ange- 
zogen. Gregor  IX.  wie  Innocenz  IV.  Laben  den  Kaiser  in  den 
dunkelsten  Farben  geschildert;  ersterer  (Brdhollcs  VA,  327—340) 
identifiziert  ihn  mit  dem  aus  dem  Moere  steigenden  Drachen 
(Apokalypse  XIII,  1 — 8),  er  nennt  ihn  Antichrist  oder  Vorläufer 
desselben  (ib.  p.  339.  348—349;  ygl.  VB,  779;  VIB,  603), 
ebenso  Innocenz  IV.  (ib.  VIA,  397),  letzterer  sogar  den  zweiten 
Nero  (ib.  VIA,  411).  Derartige  offizielle,  von  höchster  Stelle 
herkommende  Bezeichnungen,  denen  noch  andere  ähnliche  zur 
Seite  gestellt  werden  können,  durften  ohne  Zweifel  als  authentische 
Bestätigungen  gelten  für  das,  was  in  den  prophetischen  Schriften 
nur  angedeutet  erschien  *. 

Galt  aber  Friedrich  als  zweiter  Nero,  als  Antichrist,  so 
konnte  er  keinen  anderen  Aufenthaltsort  haben  als  Babel  (vgl. 
Apokalypse  Jon.  14,  8;  16,  9;  17,  5;  18,  2.  10.  21)  und 
diese  Fixierung  konnte  sich  auch  erhalten  in  dem  Falle,  wo 
schliesslich,  wio  in  der  ghibollinischen  Version,  jene  Identifizierung 
wegfiel  oder  in  Vergessenheit  kern.  Dann  aber  erklärt  sich,  was 
Theodor  Engclhaus  (Leibnitz,  Scriptt.  rer.  bruns.  II,  1115; 
s.  Ober  ihn  Hüffer's  Histor.  Jahrbuch  III,  49—66)  c.  1430 
meldet:  Fridcricum  adkuc  vivere  in  Castro  confusionis; 
denn  diese  letztere  Bezeichnung  ist  eben  nichts  weiter  als  eino 
Übersetzung  von  Babel  (vgl.  1  Mos.  11,  9).  Aus  dieser  Angabo 
hat  wenige  Jahro  darauf  (1440)  der  thüringische  Chronist  Rothe 
das  Wort  Castrum  confusionis,  das  er  nicht  vorstand,  in  seiner 
deutschen  Chronik  einfach  mit  sloss  loußuscr  übersetzt;  denn 
er  ist  der  erste,  welcher  vom  KyffMusor  spricht  (Voigt  in 
Sybel's  Hist.  Zeitschr.  XXVI,  161;  vgl.  Wigand  Gerstenbcrg's 
Hess.  Chronik  [in  Schminke,  Mon.  Hass.  II,  431],  die  gegen  Endo 
des  15.  Jahrhunderts  kompiliert  wurde).  Dass  noch  40  Jahre 
nach  dem  Tode  Friedrich's  II.  viele  glaubten,  er  werde  mit  star- 
ker Macht  wieder  erscheinen,  ersieht  man  aus  den  Flores  tom- 
porum  (Mon.  Germ.  SS.  XXIV,  241). 

Die  Horakliussago,  wonach  der  Kaiser  auf  dem  Ölborgc  seine  Krone 
niederlegt,  nachdem  er  in  einem  glücklichen  Kriege  die  Ungläubigen 
bezwungen,  erscheint  nicht  nur  in  der  bekannten  Prophezeiung,  die 
Johannes  von  Winterthur  anführt,  und  dann  bei  Rothe;  sie  ist  auch 
schon  früher  bekannt  geweson.  Der  durch  einen  Engel  befohlene  de- 
mütige  Einzug  in  Jerusalem  erscheint  im  Occident  nicht  nur 
in  einer  dem  Kabanus  Maurus  ziiLreschriobenon  Predigt  (Zezschwitz, 

1)  Wir  bekannt  haben  die  Päpste  auch  das  Wort  von  den  ,. ihr' 
I'm  ti  idern"  Friedrich  in  Jen  Miiml  jfeleat;  eine  andere  Quelle  «ch'ribl 
rs  dein  Pariser  l>r.  tlie«»1  Simon  v.  Toittnay  zu  (Thomas  Ca ntip ra- 
tensis,  Bellum  universale  de  apibus  Duae.  Pi27,  p.  117  . 
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Der  Kais  erträum  des  Mittelalters,  S.  178,  Anm.  87),  sondern 
auch  im  Eraclius  des  Gautier  d'Arras  („Eraclius"  ed.  Massmann, 
p.  349 — 351;  vgl.  p.  413 sq.;  sprachliche  Verbesserungen  zu 
dieser  Ausgabe  s.  in  Haupt's  Zeitschrift  V,  158 — 182;  im  übri- 
geu  vgl.  Bischof  Sebeo's  Geschichte  über  Heraklius  —  der  Ver- 
fasser lebte  im  8.  Jahrhundert  — ,  Konstantinopel  1871,  ar- 
menisch), im  deutschen  Heraclius  (ebd.  p.  110;  vgl.  368.  511) 
und  vielen  anderen  Qoellen  (vgl.  z.  B.  p.  165.  173 — 174. 
178  etc.  etc.),  welche  Massmann  sorgfaltig  zusammengetragen  hat 
An  der  Hand  derselben,  denen  noch  Couret,  La  Palestine  sous 
los  empereurs  Grecs,  Gronoble  1869,  p.  251 — 253;  Drapeyron. 
Heraclius,  Paris  1869,  p.  284  sq.  beizufügen  sind  (dort  viele 
Nachweise)  wäre  eine  spezielle  Untersuchung  der  Heracliussage 
zu  wünschen;  vielleicht  bieten  auch  die  Orakel,  welche  Leo  VI. 
schrieb  (Rambaud,  Constantin  Porphyrogcnete ,  Paris  1870, 
p.  62),  das  bei  Matthäus  von  Edessa  c.  48,  p.  59  erhaltene 
armenische  vaticinium,  endlich  auch  die  polemische  Litteratur 
dor  Griechen  gegen  den  Islam  wertvolle  Materialien. 

Zum  Schluss  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  fränkische 
Kaisersage  nicht  erst  1188,  sondern  schon  1147  wieder  aufge- 
frischt wurde  (Röhricht,  Bciträgo  II,  93,  Anm.  5). 

Orientalische  Analogicon  /.ur  Kaisersage  giebt  Spiegel  in  der 
Deutsch.  Revue  1882,  Juniheft,  S.  328—340. 

Herl  in.  71.  Röhricht. 


2.  Ober  einen  weiteren  gedruckten  Ablassbrief  vom 

Jahre  1455. 

Die  Heidelberger  Universitätsbibliothek  besitzt  in  ihrer  reich- 
haltigen Sammlung  von  Inkunabeln  auch  ein  Exemplar  jener  ire- 
dmckton  Ablassbriefe  vom  Jabro  1455,  die  für  die  Geschichte 
<!or  Huchdruckerkunst  so  wichtig  sind,  von  denen  aber  um*  eine 
vorlulltuisunlssig  geringe  Zahl  bis  jetzt  bekannt  geworden  iöt. 
Auch  das  uns  beschäftigende  Exemplar  (Cod.  Heid.  362%  Nr.  10) 
ist,  soweit  ich  sehen  kann,  bisher  unbeachtet  geblieben. 

Wie  bekannt,  wurden  diese  Briefe  ausgestellt  infolge  eines 
zur  Unterstützung  des  Königreiches  Cypern  gegen  die  Türken 
am  12.  August  1451  vom  Papste  Nikolaus  V.  bewilligten  Ab- 
lasses, der  drei  Jahre,  vom  1.  Mai  1452  bis  dahin  1155  liiil- 
tigkei!  haben  sollte.  Der  Vertrieb  des  Ablasses  in  Deutschland 
wurde  vom  König  von  Cypern  seinem  Gesandten  Paulinus  Cbappe 
übertragen,  der,  als  die  Nachfrage  stärker  wurde  und  der  be- 
vorstehende Ablauf  der  dreijährigen  Frist  zur  Eile  drängte,  dio 
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zuerst  ohne  Zweifel  geschriebenen  Formulare  in  Mainz  drucken 
Hess.  Unser  Exemplar  ist  in  dem  bekannten  Format  (Querfolio) 
auf  Pergament  und  zwar  nach  Pertz  1  mit  Pfister'schen  Typen 
gedruckt  Es  gehört ,  wenn  wir  der  von  Portz  gegebenen  Ein- 
teilung folgen,  in  die  vierte  Klasse  der  bekannten  Abzüge,  die 
indess  mit  Ausnahme  der  Jahreszahl  ein  Wiederabdruck  der 
dritten  Klasse  vom  Jahre  1454  ist,  und  wurde  das  achte  bis 
jetzt  bekannte  Exemplar  derselben  sein.  Es  ist  sehr  wohl  er- 
halten, nur  am  Ende  der  dritten  und  vierten  Zeile  durch  Wurm- 
stich etwas  beschädigt  und  wenig  beschnitten.  Laut  einer  auf 
einem  vorgehefteten  Blatte  geschriebenen  Notiz  vom  Jahre  1831 
war  der  Brief  früher  zur  Befestigung  eines  lateinischen  Cyprianus 
zwischen  der  Datumzeile  und  den  Ablassformeln  auseinander- 
geschnitten, ist  aber  jetzt  wieder  zusammengeklebt.  —  Die  hand- 
schriftlichen Ausfüllungen  sind  die  üblichen.  Zeile  18  ist  an 
das  gedruckte  devoti  mit  der  Feder  ts  angefügt,  so  dass  man 
devotm  zu  lesen  hat  und  der  dahinter  freigelassene  Raum  be- 
schrieben mit:  Judocus  Frümesser ,  prespiter  secularis  Con- 
stanciensis  dyocesis.  In  der  19.  Zeile,  die  mit  Juxta  beginnt, 
ist  das  gedruckte  eroga  handschriftlich  durch  verit  ergänzt;  Zeile 
20  der  Eaum  hinter  Datum  durch:  in  Consiancia,  Zeile  21  die 
für  den  Monatstag  freigelassene  Stelle  vor  und  nach  dem  ge- 
druckton mensis  durch  vicesima  prima  —  aprüis  mit  der  Feder 
ausgefüllt  Darnach  ist  also  der  Brief  am  21.  April  1455  für 
den  Presbyter  Jodocus  Frümesser  iu  Konstanz  gegeben  und  zwar 
nach  den  am  unteren  Rande  rechts  geschriebenen  Worten:  Al- 
bertus de  Albo  lapide  d[ icti ]  domini  Paulini  in  premissis  sub- 
[stUutus]  durch  Albert  von  Weissenstein ,  der  im  Auftrage 
Chappe'8  in  den  südlichen  Teilen  der  Erzdiözese  Mainz  das  Ab- 
lassgeschäft zu  besorgen  hatte  und  noch  am  28.  April,  also  nur 
zwei  Tage  vor  Ablauf  des  Termins,  zu  St.  Gallen  einon  Ablass- 
brief ausgestellt 8.  —  Unter  der  letzten  Zeile  in  der  i Mitte  ist 
der  Schnitt  für  das  Siogel,  das  aber  verloren  ist,  auf  der  Kehr- 
seite die  gebräuchliche  Geschäftsbezoichnung :  =  registrata 
angebracht. 

Heidelberg.  Dr.  Adolf  Koch. 


1)  Über  die  gedruckten  Ablassbiirfc  von  1454  und  1455  —  in  den 
Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften,  1856. 

2)  Über  denselben  handelt  Hasslcr  in  den  Verhandln n«ron  des 
Vereins  für  Kunst  und  Altertum  in  Ulm  und  Oberschwaben,  11.  Be- 
richt, S.  34. 
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3.  Zar  pratloa  inqnisitionis. 

Dio  von  Röhricht  oben  S.  511  als  kurzlich  (1879)  „wie- 
derentdeckt" bezeichneten  Handschriften  der  Pratica  inqni- 
sitionis stehen  bereits  bei  Hanel,  Catalogus  verzeichnet  und 
sind  von  Molinier,  1/inquisition  dans  le  midi  de  la  France, 
p.  197 — 236  beschrieben.  Gegenwärtig  wird  die  Pratica  von 
Molinier  in  zwei  Bünden  herausgegeben. 

Herlin.  Kart  Midier. 
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Verzeichnis  der  abgedruckten  Qiicllenstücke. 


[Zwischen  1142  u.  1152]:  Tractatus  Anshelmi  Ha  Velber gcnsis 
episcopi  de  ordine  pronnntiandae  letaniae  ad  Fridericum  Magde- 
burgensem  archiepiscopum  144  —  155. 

1187:  Bestimmung  des  Domkapitels  in  llalbcrstadt  über  den 
Zehnten  in  Wi  Imsen,  act.  Halberstadt  141  ff. 

1381  Januar  26  ff. :  Protokoll  eines  Bcghar den- Prozesses  in  Eich- 
stadt (nach  einer  Handschrift  des  15.  Jahrhunderts)  494 — 498. 

1518:  Paris  de  Grassis  über  die  deutsche  Logation  des  Kar- 
dinals Caictan  618  f. 

1521  Oktober  18:  Albertus  Burerius  an  Beatus  Klienanus  (Aus- 
zug) 325  ff. 

1521  Dezember  18:  Nie.  Hausmann  und  Genossen  au  Kurfürst 
Friedrich  von  Sachsen,  d.  Zwickau  323  ff. 

1522:  [ Ulscenius?]  Bericht  über  Gabriel  Zwilling's  Umtriebe  in 
Eilenburg  327  ff. 

1522  Januar  1:  Felix  Ulscenius  an  Capito,  d.  Wittenberg  330. 
1522  Januar  24:  Felix  Ulscenius  an  Capito,  d.  Wittenberg  331. 
1522  März  27:  Alb.  Burerius  an  Beatus  Khenanus,  d.  Witten- 
berg 332  f. 

1525  Juni  28:  Mulian  an  Brück,  [d.  Gotha]  161  f. 
[1528]:  Mclanthon  an  Brück  162. 

1533  Oktober  17:  Giov.  Pictro  Caraffa  an  Contarini,  d.  Venedig 
586  f. 
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1536  Juli  3:  Giov.  Pietro  Caraffa  an  ?,  d.  Venedig  (Auszug) 
587  f. 

1537  Mai  25:  Johann  v.  Cleve  an  Joest  und  Franz  v.  Hörde, 
Amtleute  zu  Lippstadt,  d.  Cleve  27. 

[1537]  Oktober  27:  Veit  Dietrich  an  Melanthon,  d.  Nürnberg 
162  f. 

[1538:  Melanthon]  an  Karg  (Varianten)  175. 
[1538  Januar  ?] :  Konzept  einer  Bittschrift  von  Melanthon  s 
Hand  163  f. 

1538  Mai  19:  Myconius  an  Brück,  d.  Hamburg  164  f. 
1538  Juni  19:  Myconius  an  Brück,  d.  London  165  f. 

1538  November  29  ff. :  Ars  den  Verhandlungen  inbetreff  der 
Wiedertäufer  zu  Lippstadt,  act.  Lippstadt  27 — 32. 

1538  November  29  ff.:  Verzeichnis  der  FragstücJce",  welche 
den  gefangenen  Wiedertäufern  zu  Lippstadt  vorgelegt  worden 
sind,  act.  Lippstadt  32  f. 

[Zwischen  1539  u.  1547]  Mai  16:  Melanthon  an  Karg  (Va- 
rianten) 175. 

1539  Juni  24:  Melanthon  an  Karg  (Varianten)  175. 

1539  [Oktober  24?]:  Spalatin  an  Brück  166  f. 

[1540  oder  1541]:  Melanthon  an  Karg,  [d.  Worms]  (Varianten) 
175  f. 

1540  April  27:  Veit  Amcrbach  an  Brück,  [d.  Wittenberg]  167  f. 
1540  Juni  26:  Kardinal  Farnese  an  Kardinal  Cervini,  d.  R«>m 

(Auszug)  588  f. 

1540  Dezember  8:  Joh.  v.  Vlatten  und  Conr.  Berenbach  an  f, 
d.  Worms  590. 

1540  Dezember  27:  Morone  an  Kardinal  Ateander,  d.  Worms 
(Auszug)  589. 

1541  Mai  3:  (Jontarini  s  Begleitschreiben  zu  der  Formula  con- 
cordiae  de  iustificatione,  d.  Begensburg  594  f. 

1541  Juni  15:  Nicolö  Ardinghelli  im  Namen  des  Papstes  an 
Contarini  (die  beiden  ersten  Entwürfe  dieser  Depesche  von« 
10.  Juni),  d.  Rom  597—604. 

1541  Juli  17:  Kardinal  Contarini  an  Karl  V.,  d.  Regensburg  606. 

1544  März  1:  Franc.  Venicr,  Gesandter  Venedigs  bei  der  Kurie, 
an  die  Capi  del  Consiglio  dei  Dieci  in  Venedig,  d.  Rom  606  f. 

1544  Juli  25:  Johann  Friedrich  an  Brück,  d.  Liebenworda  108  ff. 

1544  August  6:  Johann  Friedrich  an  Brück,  d.  Lochau  170  ff. 

1546  Februar  6:  Luther  an  Melanthon  (Varianten)  174. 

1546  Februar  6:  Giov.  Ant.  Venicr,  Gesandter  Venedigs  bei  der 
Kurie,  an  die  Capi  del  Consiglio  dei  Dieci  in  Venedig,  d.  Rom 
607—611. 

1547  [September  12]:  Historia  von  einem  Augustiner  monich 
346  f. 
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1550  [ungefähr]:  Bericht  über  das  Konklave  und  die  Rogieruug 
Paurs  III.  619—622. 

1556  Mai  19:  Melanthon  an  Georg  v.  d.  Planitz  (Varianten) 
175. 

1557  Juli  9:  Karl  von  Gttise ,  Kardinal  von  Lothringen,  an 
Paul  IV.,  d.  Offemont  611  f. 

1558  April  11:  Kardinal  Cristof.  Madruzzi  an  Kardinal  Carlo 
Caraffa,  d.  Trient  612. 

1558  April  11:  Kardinal  Cristof,  Madruzei  an  den  Bischof  von 

Pola,  d.  Trient  613. 
1558  August  12:  Kardinal  Otto  Truchsess  an  Kardinal  Carlo 

Caraffa,  d.  Dilingen  613  f. 
1558  August  31:  Kardinal  Cristof.  Madruzzi  an  Kardinal  Carlo 

Caraffa,  d.  Castel  Valero  614  f. 
1558  Oktober  6:  Bericht  der  hessischen  Gesandten  Cram  und 

Pistorius  an  Philipp  von  Hessen,  d.  Pforzheim  (Auszug)  335 

bis  338. 

1558  Oktober  24:  Philipp  von  Hessen  an  Melanthon,  d.  Kassel 
338  ff. 

1558  November  4:  Melanthon  an  Philipp  von  Hessen  340—343. 

[?]  Melanthon  an  den  Pastor,  Bürgermeister  und  Rat  zu  Hertz- 
berg, d.  Wittenberg  (Bruchstück)  343. 

1563  März  17:  Bericht  über  den  Tod  des  Kardinals  Seripando, 
d.  Trient  615—617. 


II. 

Verzeichnis  der  besprochenen  Schriften1). 


d  Albrct,  Joanne,  Lettres  s.  Bour- 
bon. 

d' Antra  8  du  Samazan ,  J.,  Me- 
nioires  do,  p.  p.  Tamizey  do  Lar- 
roquc  et  T.  de  Carsalado  de  Pont 
3J4. 

Armellini,  IL,  Le  eataeombe  Ro- 
mano 441.  444.  457.  458. 


Armellini,  M.,  D  eimitoro  di  S. 
Agneßo  8u  Ua  via  Nonientana  457. 
458  f. 

Arnaud,  La  jeuncsse  des  trois  fils 
de  P  Rabant  312. 

— ,  H.,  Histüire  de  la  glorieuse  ren- 
tree  des  Vaudois  dans  leurs  vallces 
par  G.  Revilliod  ot  Ed.  Fick  305. 


')  Ausgaben  von  Memoiren,  B  riefst  imnlungcu  etc.  sind  unter  dem 
Namen  des  Verfassers  angeführt. 

ZoiUchr.  £  K.-Q.  V,  4.  42 
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Berquorel,  E. ,  Souvenirs  histo- 
riques  sur  ramiral  Coligny  105. 

Beheim-Sck  w  ar  xbach ,  F  iedr. 
Wilh.  I.  Kolonisationswerk  in  Li- 
tauen 303. 

Benoit,  D.,  Desubas  313. 

Beyer,  A.  W.,  Gesehiehto  d.  Wal- 
donserj^meinde  Waidenberg  304. 

Blant,  I»,  Du  symbolisme  tlans 
los  represontations  des  promiors 
rhretieus  (Les  sareopha^es  ehret. 
d'Arles;  Introduktion,  p.  Vii  bis 
X.\XL\)  441.  443. 

— ,  Euide  sur  les  sareopliage«  <hre- 
tiens  antiques  «lo  la  ville  d'Arles 
-  448.  449. 

— .  Le  sam>plu:jo  ehretien  »lo  Lue 

de  Rani  44  s.  450. 
Bonne fon,  1).,  Benjamin  da  Plan 

301.  312 1 
Bonnot,  J..  Dir  Protestantismus 

in  Paris  von  1508—154.0:  90  f. 
Bordier.  H.,  L;i  Sviiut-Rirthelomj 

et  la  eritique  ra-i  lerne  96.  113  f. 
Boarbon,  Arno  ine  de,  et  Joanne 

d*  Albret.  Lettre«  de,  p.  p.  de 

Roehambeaa  96.  108  f. 
Ballet  in  9*2  f.  99  t.  3u2.  312. 
B  u  n  I .  Die  gotteadienstl.  Gewänder 

der  Geistlichen  458.  465. 


C  a  I  e  n  d  a  r  of  State  -  P  ipors.  Fi» 
iviim  serie*  ed.  by  J.  Steven- 
*v  n  and  A.  J.  Crosbv  298. 

Carthy  s.  Mc.  Carthy. 

Ca* sei.  P..  Der  Phönix  u,  seine 
Ära  441  444. 

Chris?  et  Paranikas,  Anth.«- 
Ko-a  ct~*va  eanutnum  oliristia- 
c       i^—±50.  bes.  179 1 

Celscay,  Louise  de.  Lettres  i  H. 
L*  Tv*;ir,  v.evmte  de  Turvnue. 
p.  p.  Uapfl  liOt 

Ccrapavre.  Histotre  eritiqiie  des 
«kvtrroes  de  Fedueation  en  Frunee 
depui*  le  XM*  suVle,  T.  1:  117. 

Cor as.  J.  de.  sa  femme  etc.. 
Lettre*  de,    p.  Ol  PtadeJ  112. 

•  Are  st  e.K..  Fiaxvis  Hetnian  97. 
117  L 

Daval,  G.  et  J..  Histoire  de  la 
ivceRoat^a  a  Du *ppe  1557—1657. 
|v  jv      Lesens  96.  97  L 


Delaborde,  Jules  ct.,  Gaspanl  dt 
Coligny,  Aniiral  de  Frauee,  T.  1: 
96.  104  ff. 

— ,  Eleonore  de  Rove,  prinoesso  de 
Guide  1535-1564:  96.  108. 

Del i sie,  L.,  Les  mauuscrits  de 
Benianl  Gui  510. 

Deppinjj,  G.,  Bartholom)  Her- 
warth  292.  299. 

Dessau.  H.,  Zur  chnwdofjifvlion 
Bostimruun«?  des  Oetavius  (Her- 
mes 1880)  457. 

De  vir,  Dum  Cl.,  et  Dem  Yais- 
8 e  t  e ,  Hiso  »ire  generale  de Langue- 
d.K-,  T.  13  u.  14.  Addirions  des 
nouveaux  editeurs  Dulauricr,  Mi>- 
linier,  Barn-,  Roekieh  292.2961. 

D  i  e  p  o  1  d  e  r ,  J.  N. ,  Der  Teiuj*l- 
bau  der  vorohristl.  u.  christl. 
Zeit  453.  454. 

Di t trieb,  Regcston  u.  Briefe  Con- 
tariiüs  575  f. 

Di  zier,  J.,  Etudo  sur  Jean  O 
vaher  311. 

Dobbert,  E. ,  Zur  Entstehun»p- 
£OM-hiehte  des  Kruzifixes  449. 
450  f. 

Donen,  O.,  Clement  Marot  et  le 
Psautier  huguenot,  T.  1.  2:  96. 
100  f. 

— ,  Ixs  premiers  pasteurs  du  desort 
16S5-1700,  T.  1.  2:  901.  306  ff. 

Ebrard,  A.,  Bilder  aus  den  Se- 

vennenkriei^n  310  f. 
Encyclopödtc  des  seien« vs  Hi- 

jrieuses  publ.  sous  la  direrüon  de 

r,  Uehtenberger  93  f. 
Engelhardt,  E.,   Die  ältesten 

Kruzifixe  449.  451. 

Fernere,  H.  de  la,  Le  XVI  sieele 
et  les  Valois  96.  111  f.  cf.  115. 

F  o  n  t  a  i  ue ,  Memoire«  d'une  fnwille 
hugueuoto  vietiine  de  la  revora- 
üvti  de  l'edit  de  Nantes,  enjd. 
von  Anna  Maurv  ,  franz.  vou  tl 
Castel  304. 

Franee  protestante  93. 

Fronde,  J.  A-,  Reminiseenees  «>f 
the  High  Chureh  Bevival  36. 

«affarel,  Histoire  du  Bresil  fcun 
sais  au  XM«  sieele  106  f. 
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< Jaffaroi,  Histoire  de  la  Floride 

francaise  107  f. 
(larrueei,  Sterin  doli'  arte  eri- 

stiana  nei  primi  otto  seeoli  della 

cluesa.  Fase.  8G— 110 :  449.  451. 
Ganjonx,  Jean  Claude  predicateur 

et  controversiste ,  sa  vic  et  ses 

ernte  299. 
Gebhardt,  0.  v.,  und  A.  Har- 

nack,  Evangcliorum  codex  grae- 

CU8  purpureus  Rossanensis  445. 

446. 

(.Jeu er,  Die  Kirchenpolitik  des 
Kanzlers  Michel  de  l'Hospital 
111. 

(«5tze,  Die  französische  (u.  Pfälzer) 
Kolonie  in  Magdeburg  zu  Anfang 
des  18.  Jahrhunderte;  die  von 
Burg  u.  Ncuhalden sieben  303. 

Grenior-Fnjal,  Biograpliie  de 
Ch.  de  Bourdin  301.  305. 

(Juadet,  Henri  IV.  121. 

IIa rl einer  Zeitung  von  1679 

bis  1685,  Auszüge  302. 
Hauek,  A. ,  Die  Entstehung  des 

Christustypus  in  der  abeiulliind. 

Kunst  458.  462. 
Heppe,  Geschichte  des  Pietismus 

u.  der  Mystik  in  der  reformierten 

Kirche  namcntl.  der  Niederlande 

260.  278. 
Historisches  Jahrbuch  1:575. 

577. 

Hugueryo,  M.  de  La,  Memoires 
inetlite  do,  p.  p.  A.  de  Ruble, 
T.  1.  2:  97.  119. 

Kenner,  Fr.,  Die  aufwürts.schenden 
Bildnisse  Konstantin  s  d.  Gr.  und 
seiner  Söhno  449.  452. 

Klaiber,  Henri  Arnaud,  Pfarrer 
u.  Kriegsoberster  der  Waldenser 
301.  305. 

Kraus,  F.  X.,  Über  Begriff,  Um- 
fang, Geschichte  der  christl.  Ar- 
chäologie u.  die  Bedeutung  der 
monumentalen  Studien  für  die 
bist.  Theologie  441.  442. 

— ,  Keal-Encyklopädie  der  christl. 
Altertümer,  Hit.  1—3:  441. 
443  f.  453  f.  458.  463  IT. 

— ,  Synchronistische  Tabellen  zur 
christl.  Kuustgescluebte  444. 

— ,  Basilika  453.  454. 


K  ra  u  s ,  F.  X.,  Amulette  458.  463  f. 
— ,  Abraxas  u.  Abrakadabra  464. 
— ,  Alba  465. 
— ,  Brachiale  465. 

Langen,  Johannes  von  Damaskus 
366.  373. 

Lefort,  L.,  Chronologio  des  pein- 
tures  des  Catacombes  romaines 
445.  446  f. 

Liebenau,  Tb.  v.,  Zwölf  Doku- 
mente aus  dem  Luzerner  Archiv, 
die  Bartholomäusnacht  betreffend 
116  f. 

Lindenschmidt,  L.,  Handbuch 
der  deutschen  Altertumskunde, 
TL  I:  Die  Altertümer  der  uiero- 
vingischen  Zeit  461. 

Lipsius,  R.  A.,  Die  edessenische 
Abgar-Sagc  kiit.  untersucht  462. 

Lübke,  W.,  Geschichte  der  Pla- 
stik, 3.  Aufl.,  S.  369-392:  449. 

Lütolf,  Birrus  465. 

Mc.  Carthy,  History  of  our  owu 

Times  36  (vgl.  35—76). 
Marucchi,  Orazio,  Di  nn  ipogeo 

recentemento  scoperto  nel  eimi- 

tero  di  S.  Sebastiano  445.  446. 
Mazarin,    Lettres  du  cardinal, 

pendant  son  miuistere,  p.  p.  Che- 

ruel,  T.  IT:  296. 
Moaux,  Vte.  de,  Les  luttes  reli- 

gieuses  en  France  au  seixiemc 

siede  96.  109  f.,  vgl.  113. 
Merz,  H.,  Wie  kam  man  im  christl. 

Altcrtume   dazu ,  Christum  als 

Fisch  zu  bezeichnen?  458.  463. 
— ,  Katakomben  441.  444  f. 
Miller,  E. ,  Cure  -  oreille  d'or  by- 

zantin   portant  une  inscription 

Grecque  455.  456. 
M  o  e  r  i  k  o  f e  r ,  Gesch.  der  evang. 

Flüchtlinge  in  der  Schweiz  292. 

300  f. 

Mord t mann,  A.,  Inscriptiona  by- 

zantines  deThessalonique455. 45(>. 
Müntz,  E.,  Notes  sur  les  mosa- 

iques  chretiennes  d'Italie.  VI :  Des 

Clements  antiques  daus  les  mo- 

saiimes  romaines  du  moycu-age 

445.  447. 

Ncgre,  L. ,  Vie  et  ministen;  de 
Claude  Brousson  1641  —  1698: 
301.  308. 
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Pale  stinc  Exploration  Fund,  I 

Oktober  1879,  S.  184.  185 :  461. 
Pastor,  Korrespondenz  Contarüu  s 

575  f.  605  f. 
Pitra,  Analeeta  sacra  Spicilegio 

Solcsniensi  parata,  T.  1 :  177  bis 

250;  bes.  179—182. 
Pohl,  0.,  Das  Ichthys- Monument 

von  Autun  455.  456. 
Poole,  Reg.  L. ,  A  history  of  the 

Huguenots  of  the  disjwrsion  at 

the  rocall  of  tho  edict  of  Nantes 

301.  302. 

Quicherat,  J.,  Une  tombc  platc 
dans  TEgliso  do  Sainte-Praxedo 
a  Romc  452. 

Rabaut,  P.,  Journal  de,  p.  p.  Ar- 

naud  312. 
Ravai 8  8on,  Fr.,  Arehivcs  de  la 

Bastille,  T.  9.  10  :  301.  308  f. 
Real-Fncy  klopädio  von  Herzog 

441.  444  f.  —  8.  Kraus. 
Reports  of  the  royal  cominissiou 

onhistorical  mauuscripts  V,  1—7; 

Auszug  aus  Bd.  1—6  von  F.  v. 

Schickler  297  f. 
Reuss,  R.,  Notes  pour  scrvir  a 

l'histoire  de  l'eglise  francaisc  de 

Strasbourg  1538-1794  :  96.  98  f. 
— ,  Pierre  Brully,  ministre  de  regliso 

francaisc  de  Strasbourg  1539  bis 

1545  :  99. 
Ritsehl,  A.,  Geschichte  des  Pie- 
tismus, T.  1 :  252.  255.  260.  268. 

314. 

Ritter,  J. ,  De  titulis  Graecis 
christianis  commentatio  altera 
454  455. 

Rochambeau,  Antoine  de  Bour- 
bon,  U  duc  de  Vendömo  et  roi 
de  Navarre,  et  Jeanne  d'Albrct 
103  f. 

Rossi,  de,  Cubicolo  sepolcralc  cri- 
stiano  di  diritto  private  et  uiu- 
saico  del  suo  pavimento  iu  An- 
cona  445.  448. 

— ,  Esamo  critico  cd  areheologico 
delT  epignifo  scritta  sul  sareo- 
fago  di  S.  Petri)nüla  455.  456. 

— ,  Le  catacoinbe  «Ii  S.  Priscilla 
448. 

— ,  Cimitcro  cristiano  di  Stabia 
458.  460. 


Rossi,  de,  II  primitive  eimitero 
cristiano  di  Ravenna  presse  S. 
Ai>ollinare  in  Classe  458.  460  f. 

Rühle,  A.  de,  Le  manage  de 
Joanne  d  Albret  96.  102  f. 


Sagnicr,  Ch.,  La  Tour  de  Con- 
8tancc  et  ses  prisonuieres  301. 
309  f. 

Schi  ekler,  F.  do,  Geographie  du 
ProtestiUitisme  Francais  94. 

— ,  L  Histoire  de  France  dans  Lei 
arehivcs  de  la  Grande -Bretagne 
2971*.  cf.  Reports  etc. 

Sc  hl  um  berger,  G.,  Monument* 
numismatiquos  et  sphragistujues 
du  moyen-age  byzantin  449. 
452. 

Schmidt,  A.,  Der  Altar  453. 

Seh o dt,  de,  Medailles  romaino» 
inedites  449.  452. 

Schott,  Th. ,  Herzog  Ludwig  von 
Württemberg  u.  die  franz.  Prote- 
stanten in  d.  Jahren  1568 — 1570: 
96.  111. 

Schul tze,  V.,  Die  Bedeutung  der 
altchristl.  Monumente  für  die 
thcol.  Forschung  441.  443. 

— ,  Die  Symbolik  des  altchristl. 
Bilderkreises  441.  443. 

— ,  De  hristianorum  veteruru  rebus 
sepulcralibus  441.  443. 

— ,  Dio  Christeiiinschrift  in  Pom- 
peji 455.  456. 

— ,  Das  Grab  des  Petrus  458.  459. 

— ,  Die  sogen.  Blutgläser  der  rouii- 
schen  Katakoml>en  458.  464  f. 

Schybcrgson,  Lo  duc  de  Ruhan 
et  la  chute  du  parti  protestant 
eil  France  292.  293  ff. 

Scott,  F.,  Tho  origin  of  tho  word 
Ijabarum  457. 

Segesser,  v.,  L.  Pfyffer  u.  seine 
Zeit.  Bd.  I :  Die  Schweizer  in 
den  drei  ersten  franz.  Religions- 
kriegen 1562—1570  :  96.  110 f. 
cf.  115. 

Stockes,  G.  T. ,  Greek  Christian 

iuscriptions  454.  455. 
— ,  Latin  Christian  iuscriptions  455. 

Tollin,  Die  franz.  Kolotiieen  in 
Oranienburg,  Köpcnik  u.  Rheins- 
berg 303. 
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Tremoille,  Charlotte -Amol  ;e  de 
la,  eomtesso  d'Altcnbourg,  Me- 
moires  1652— 1719,  p.  p.  de  Bar- 
thelemy  232. 

Türke,  K.,  Rom  und  die  Bartho- 
lomäusnacht, Tl.  L:  91L  114  f. 

ei  ngar  tc  n ,  Ursprung  <1.  Möneh- 
t ums  im  naehkonstant.  Zeitalter 
:')Q4f. 


Wijne,  Hondrick  IV.,  Koning  van 

Frankrijk  cn  sjn  overgang  tot  te 

kathobekc  kork  12L 
Wuttko,  H.,  Zur  Vorgeschichte 

der  Bartholomäusnacht  2iL  113. 

114. 

Zoller,  B. ,  Lo  connetablo  do 
Luynos,  Moutauban  et  la  Val- 
tolino  225. 


III. 

Nach-  und  Namenregister'). 


Ablnssbrief,  Gedruckter,  vom 
Jahn»  1455  :  634  f. 

Achilles,  Magister,  263.  2£L 
323  f.  328  f.  4114. 

Adam,  seine  Figur  im  griech. 
Kirchenlied  243  ff. 

A  e  p  i  n  u  s ,  Brief  desselben  *ir><>. 

Agnes  v.  Mansfcld,  Brief  der- 
selben *ir>i>. 

Agricola,  sein  Verhältm*  zu  den 
„21  Predigten  u.  Sermone  von 
1537"  in  Luther's  Werken  421) 
bis  504. 

Akathistoi  122  f.,  doch  s.  Ser- 
gius. 

Akrosticha  in  der  lat.  u.  griech. 
kirchl.  P«x?sie  124  f. 

Akten  des  Petrus  und  An- 
dreas, Ausgaben  506 ;  Abdruck 
eines  im  griech.  Texte  fehlenden 
Abschnittes  des  nltslair.  Textes 
in  Übersetzung  5li2  ff. 

Alais,  zur  Geschichte  des  Protest, 
daselbst  100. 

AI  ardin  255.  257—263. 

Alardus  436  f. 

d'Albret,  Johanna,  lÜ2ff.  1LL 
115.  vgl.  21L 


Alo ander ,  Kardinal  (rirolamo,  De- 
pesche Morone's  an  ihn  580  (vgl. 
577);  sein  handschriftlicher  Nach- 
lass  Cm. 

Alexander  VI.,  sein  Vortrag  mit 
Alfons  von  Neapel  515 ;  Verhand- 
lungen mit  Karl  VTH.  über  Djem 
56Q  —  567 ;  ob  er  der  Mörder 
Djom's  sei  5fift  f.  —  Seine  Kor- 
respondenz mit  Bajazet  II.  51 1 
bis  573 :  ihre  geschichtl.  Voraus- 
setzungen 511 — 518;  ihr  Schick- 
sal 518.  f.  526-522;  die  Originale 
525;  in  welcher  Sprache  sie  ab- 
gefasst  533;  Quellon  u.  Ausgaben 
der  Korresp.  519 f.  522.  524 ff.; 
Abdruck  derselben  590  —  525 ; 
A.'s  Stellung  zu  ihr  525.  522; 
verschiedene  Urteile  inbetroff  ihrer 
Echtheit 522  ff.;  gleichzeitige  Zeug- 
nisse für  die  Echtheit  526—529. 
547  —  551) ;  notariello  Beglau- 
bigung 531  —  535 ;  ob  äussere 
Kriterien  gegen  ihre  Echtheit 
sprechen  535—539;  Karl's  VIII. 
Manifest  von  1494  lnvstätigt  die 
Echtheit  540—544;  ob  die  Kor- 
rcspnndonz  von  Giov.  Rovo/c  ge- 
fälscht sei  544  —  547j  Brief  VII 


*)  Ein  *  vor  den  Zahlen  bei  Brief;' ngpbcn  bezeichnet,  dass  die  Briefe, 
nicht  abgedruckt,  sondern  nur  registriert  sind. 
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. »» •  OxK  spricht  nicht  gegen 
di  r  Itbett  55Qi.  553. 

•  t i en  .  seine  Bedeutung 
*"  .*  .-.s  rrwh.  Kirfhonlitnl  105. 
v  *,rin«s,  Codex,  in  Uim 

kirehL  Gesangbuch 

t  <  »  c.  Xeapel  515.  Sil  f.  52L 
• :  n  in  der  latent,  und 

 l  v     1  I\vsio  193f. 

<  uirrb  532.  534 1. 

»  }»*  h a ft ,  Be- 

,  t    l  1  *'  •*'-:  *ler  Diszinlin, 

k   u  V  -  •  .**  i        442:  doch  s. 

V  •  i     x     %    \  t  «l:  *  Synode  von 
\.      .«  III  :  'Vr  das  Xioenum 

*»■*•«*  S  'T't'O  de  fide  n. 
a.  >,.-•:  x»av:.%  i>  tvu  AuguAÜn 

\  .•  •  » »   1  sesselVu  lfil  f.. 

•v.  %»t  IIa 

V  hu  Mi  KX 

V  «  ^  .  "  .  \  *  .  Rrf.'i  «I.sä'Uwu 

V  u  ,     v  Ki'n 
.Vi»M;«,..ir.1  ;<  i  WK>Witi*.uer. 
V*ii^ti*'i*  502;  Frohe  «einer 

\u  ia  'U    %»»tt    Kreta    20S  f. ; 
v-wr  Dichtkunst  223  f. 
t< i'^ja  211L  vgl.  222f. 

V  i  i  \  a  »i*     M  o  n  a  s  t  o  r  i  c  n  s  i  8 

-  I  :r*;ensis  i>21. 

V  j.  »  • .  au  Verkommen  dieses  Na- 
•nvu.s  ui  5\K«h>«  ti  140  t. 

\  *>i  11  Oberstadt  139 f.;  ur- 
fc*;-t»iL  Erwähnung  142  f. 

—  *  » ü  Ha vo Iber*»,  xnr  Gesch. 
>«->seftea  Lk*  —  155:  Litt  131L 
lk>  Herkunft  139  ff.:  IAku 
\$£  t. ;  »ine  Schriften  113  f. : 
A\truek  seines  Traetatus  de  or- 
atio prommtt.md.io  letaniae  144 
bis  155.  et  143  f.;  urkui.  U.  Er- 
»V^rut:  112.  LLL 

V *i •  i ; ui u <  2i>i. 

V*iVchri*t,  Wandlungen  der Sage 

V  't  t  * ,» r :  »ui  s.  Wiedertäufer. 
.V»  >?.»*.:ouia,   SxmM.un  37K 

A  .  •  * '  » .  Urvr  «lessvlV«  tläl 

V  ,  i     *  l*  Syu-^le  &n  :>ii  i 


A  r  c  Ii  ä  o  1  n  p  i  c ,  Begriff  n.  Umfang 
derselben ,  ihre  Bedeutung  für 
tUr  Theologie  AA2.L,  vgl.  44L  — 
Dio  Arbeiten  <ler  Jahre  1879  b. 
1880  zur  kirehL  A.  441— 4ö. 

Archiv  Florenz,  Neapel,  Ve- 
nedig, Vatiean. 

Ardinghell i ,  Nieol«>,  die  ersten 
Entwürfe  seiner  Dejxselie  an 
Contarini  vom  15.  Jiuü  1841: 
507— G04;  vgl.  5ül  f.  505-5H7. 

Arles,  ob  ein  Btxviardo  Enhi-^h. 
v.  A.  war  550  t'.:  Sarkopuagreliefs 
in  A.  4^0  f.,  vgl.  44a 

Arnold,  Dr.  Tli.  54.  22,  Ii 

Arsen  ins  214  t. 

A  s  s  a  n  b  e  i  552. 

d  Anbnsson  515.  563 ff. 

Angnstin,  Studien  über  ihn  (A. 
u.  der  kath.  Orient)  349—386.  — 
Sein  Urteil  über  die  Syno«lo  wm 
Diospolis  350-  3<>4;  seine  Lehre 
von  der  Einheit  der  Kirche  unter 
Anerkennung  der  Trennung  3<11 
bi>  3Gii.  vgl.  3511:  Weitherzi^kcit 
seines  Urteils  über  die  Zugeliörii:- 
keit  zur  Kirche  hinsichtlich  <W 
Thcd.  u.  der  Riten  3Ü3-3M: 
sein  Urteil  über  die  kirehl.  Be- 
doutung  der  Lohre  von  der  Erb- 
sünde u.  der  Gnade  303:  MiM«' 
sor...  -  Urteils  üIxt  die  Normalität 
der  li^ri  de  trinitatc  2&h  ft^ 
griu.  l  im;  des  separatistiseheu 
Charakvrs  der  Doiiatisten  3611.: 
P«  »lemik  gegen  Julianus  v.  Eclanuni 
3ii2t.  371  f.:  s*iue  Kenntnis  <le< 
Griceh:$elieu  3tki  —  375;  ob  er 
die  Shrilten  des  Ambrosius:  tlc 
ti«le  u.  de  <j  iritu  saneto  benutzt 
hat  3S5:  nanim  er  die  irrieili. 
Autoreu  s«^  wenig  benutzt  3S3: 
Genesis  seiner  Triuitätslehre  mit 
bes.  Beri'-ksi-  l\tiu'.mg  d<*s  Xice- 
nums  379— o>»i.  —  A.  als  Du  htcr 
19lL  IM 

A  u  g  u  s  t  i  n  e  r  in  Wittenberg ,  Ab- 
stbarTttng  der  Me*8e  Ixi  den- 
sellien .  brierl.  Berirlit  325  f.: 
UiMerstunn  l*  i  dcnsell*?n,  briefl. 
Berieht  331  f. 

Augustiner  m<"ni«h.  Hist«>ri.i 
v<>n  einem  34t;  f. 

AurogaUus.  brietL  Erwähnung 
dess.  lUm  33_L 

#«  i  1  u  u  t  i.  u  r  1  S>. 
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A  u  tun,    das    Ichthys- Monument 

von  455  f. 
Ave  mann  0*2  IV.  325-32*.  ML 

434. 


Bad  ia,  Tomas«)  605. 

Bai  er,  Kanzler,  briell.  Erwähnung 

Baily  2G0. 

Bajazet  II.,  s.  Alexander  VI. 

Barborini,  Bibliothek  58G.  582. 
588.  filL  Ü12.  fil&  614, 

Bardcsanes  IOG. 

Barnim,  Herzog,  bricfl.  Erwäh- 
nung desselben  162. 

Bart,  Dr.,  briell.  Erwähnung  des- 
sollwn  12L 

Bartholomäusnacht,  die  Frage 
naeh  der  premeditation  112  ff. 
IIS  f.;  Genf  und  die  B.  116j 
Pius  V.  imd  die  B.  114  f.  —  Vgl. 
DIL 

Basilika  454,  vgl.  453. 

B astille,  Archiven  de  la  3081., 

vgl.  30L 
Baxtor  260. 

Bayer,  C,  Brief  an  Um  *159. 

Beghardon  im  Bistum  Rogons- 
burg  488;  in  Eichstädt  482. 
423  f. ;  B.  -  Prozess  in  Eichstädt 
vom  Jahre  1381:  4811  —  424; 
Quelle  für  letzteren  489  f. ;  Ver- 
lauf desselben  420  —  493;  Al>- 
druck  des  Protokolls  424  —  428; 
die  Lehre  von  den  3  Menschen- 
altem  u.  der  Identität  der  In- 
spirierten mit  d.  heil.  Geist  422. 

Beguinen  im  Bistum  Eichstädt 
482. 

Belgrad,  Schlacht  bei,  briell.  Er- 
wähnmig  derselben  1Gfl. 

Ben  gel,  ob  er  Einlluss  in  Ost- 
friesland gehabt  282.  43L 

Bergner  15G:  Briefe  desselben 
♦157.  Ü52. 

Bernhard  von  Clairvaux,  s. 
Franz  von  Assisi. 

Bertram  280.  424.  422-  4£L 
432  f. 

Be  vindingsthcologic  211  bis 
222.  281.  220. 

Boyneburgk ,  G.  v. ,  briell.  Er- 
wähnung desselben  Utft. 

Bibliothek,  s.  Barberini,  Casa- 
natensis,  Markus-Bibliothek. 


Bildwerke,   Altchristi.,  versch. 

Auflass-ng  dorSy.iü»ol:k  dersell>eii 

443.  Y'J.  441. 
Blair  40. 

Blankenburg,  Herren  von  14L 

B 1  o  in  b  o  r  g ,  Wiedertäufer  daselbst 
IG;  Urkunde  über  dieselben  22. 

Blutglaser  4G4  f.,  vgl.  458. 

Boceiardo,  (r.  (Buzardus),  Cha- 
rakteristik desselben  548ff. :  seine 
Mission  unter  Alexander  VI.  5181*. 
520  ff.  522.  523.  5241.;  sein  Be- 
rieht über  dieselbe  547  f. ,  vgl. 
530 :  gleichzeitige  Berichte  über 
dieselbe  f>26— 520.  —  Ob  ein  B. 
Erzbisehof  von  Arles  war  55Qf. 

Bogonüleii  Iii  ff. 

Böhme,  seine  Bedeutung  für  den 
ostfriesischen  Pietismus  262  f.  322. 
404.  422. 

Bonifatius,  wann  und  wo  er 
diesen  Beinamen  erhalten  G24ff.; 
Bedeutung  desselben  G2G — 1122; 
Chronologie  von  ep.  ÜL  G27  ff. ; 
ep.  22  nicht  von  Gregor  II.,  son- 
der» III.  verfasst  ü22ff. ;  genauere 
Chronologie  desselben  631;  B.'s 
dritie  Romroiso  631.  —  B.  als 
Dichter  124* 

Bourbon,  Anteine  de  103 f.,  vgl. 
2fL 

Bourdin  3^  vgl.  30L 
Bourignon,  Autoinette  264.  321 . 
422  f. 

Brakel,  Tb.  a,  seine  Bedeutung 
für  den  ostfriesischen  Pietismus 
260.  264.  220.  283,  vgl.  224. 

Brawo  32L  43L 

Bremens  kirchl.  Beziehungen  zu 
Holland  u.  Ostfriesland  253. 

Brendel  322ff.  328 f.  40L 

Bronnevson,  sein  Leben  320. 
395.  415.  429;  seine  Schriften 
894.  4LL  42A-  426  f.;  seine 
kirchl.  Richtung  und  Theologie 
424 ff.  434f.  432.  439;  B.  als 
Vertreter  «los  Territorialsystems 
424 f.;  Streit  mit  Funck  324. 
408 ff.;  mit  Heinsen  400.  41'i; 
Verhandlungen  mit  Knottncrus 
264  f. 

Brenz,  Brief  desselben  *157. 

B  ri  e  f  e,  Rei'ormation.>geschichtl.,  zu 
Neustadt  a./Aisch  155— 17G;  Be- 
merkungen zu  denselben  1551.; 
Verzeichnis  der  B.  156  —  161 ; 
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Abdruck  von  IQ  Briefen  161  bis 
172;  Bemerkungen  zu  den  letz- 
teren 172 f.;  Vcrgloichung  eines 
Briefes  Luther' s  u.  derjenigen  Me- 
lanthon's  der  Sammlung  mit  den 
bisherigen  Drucken  u.  Bemer- 
kungen zu  denselben  172 — 176. 

Briagerus,  E.,  briefl.  Erwähnung 
desselben  166. 

Brousson,  Claude  ÜÜIf. ,  vgl. 
301 

Bruchorus  278 f. 
Brück,  Ch.  156;  Biiefo  desselben 
*157. 

— ,  G.,  Kanzler  156;  Briefe  an  ihn 

*  157  — 161;  lfil  f.   164  — 122 

(vgl.  15a  fT.  112  f.). 
Brückner  328.  416.  418.  428. 
Brüdor   vom   freien  Geiste 

8.  Beghardcn. 
Brully,  Pierre  9£L 
Buchfeldor  257—2(13.  2fi9.  213. 
Bucer   516  f.;    Brief  desselben 

!15L 

Bugenhagen,  Briefe  von  ihm 
*157;  an  ihn  »156;  briefl.  Er- 
wähnung der  Versuche,  ihn  für 
Kammin  zu  gewinnen  168  ff.,  vgl. 
123. 

Burerius,  Briefe  desselben  325  ff. 
332  f. 

Burg,  franz.  Kolop;e  daselbst  HÖH. 

Burkard  527 :  seino  Auetorität  m 
der  Frage  nach  der  Echtheit  des 
Briefwechsels  zwischen  Alexan- 
der VI.  und  Bajazct  II.  526  f. 
531  ff. 

Büttner  388  f. 


Gaoeilius  457. 

Cajotan,  Kardinal,  der  Bericht 
des  Paris  do  Grassis  über  seine 
deutsche  Legation  (1518)  618  f., 
vgl.  585. 

Calixt's  Einfluss  auf  Ostfriesland 
388.  433. 

Camorarius,  Brief  desselben 
*158. 

Camisar denkriogo,  Die  Bedeu- 
tung der  31L 

Carapeggi,  Tommnso,  Nuntius  in 
Worms  1540,  ans  seiner  Depesche 
an  Farneso  vom  26.  November 
583  f. 

Capito,  Briefe  an  ihn  330.  331; 


briefl.   Ervähnung    seiner  Ver- 
söhnung mit  Luther  1522:  333. 
Caraffa,  Kardinal  Carlo,  Briefe 
an  ihn  612.  613.   614  f.  (vgl. 
584). 

Caraffa,  Giov.  Pictro  521.  582: 
zwei  Briefo  von  ihm  586  —  588, 
8.  auch  Paul  IV. 

Carlstadt,  urkundlicho  Berichte 
über  seine  Disputation  inbetreff 
der  Messe  326:  über  seine  Ver- 
lobimg u.  Heirat  330.  33L  33l>: 
über  seino  Austeilung  des  Abend- 
mahls sub  utraquo  330;  über  den 
von  ihm  beabsichtigten  Bilder- 
sturm 331 ;  über  seine  Teilnahme 
an  Beratungen  inbetreff  der  Wit- 
tenberger Unruhen  331.  332. 

Carncsecchi,  Pietro,  1558  durch 
den  Kardinal  v.  Triont  empfohlen 
584.  612.  613. 

Carstens,  Engel  406 ff. 

Carthago,  Synode  von  359. 

Ca sanatensis.  Bibliothek  fit  1. 

Ca  s  simen  (Cassistcr,  Casituhcrj;) 
525.  552—555. 

Catechisraus  ex  catechismo 

112  f.  420. 

Catianus  (Katzianer),  briefl.  Er- 
wähnung desselben  163. 

Cavalier  31 1 . 

Chatillon,  Familie  1Ü2. 

Chosroes  II.,  zwei  angebl.  Briefe 
desselben  316:  Abdruck  dersellHn 
mit  Angabe  der  Varianten  311 
bis  321. 

Christian  Eberhard,  Fürst  von 
Ostfriesland,  der  luth.  Pietismus 
wälirend  seiner  Regierung  38S. 
390 — 415;  seine  personl.  Stellung 
zum  Pietismus  u.  den  Konfessionen 
414  f.  134. ;  sein  „  ostfriosisrhes 
Morgen-  u.  Abendopfer"  423. 

C  Ii  ristine  Charlotte,  Fürstin 
von  Ostfriesland ,  ihr  Charakter 
390 ;  ihr  Verhältnis  zu  Spcu«*r 
3iil ;  ihr  Verhalten  dem  Pietismus 
in  ihrem  Lande  gegenüber  380. 
392.  4öüf.  422j  der  luth.  Pie- 
ti8iuus  während  ihrer  Regierung 
387—390;  konfessionelle  Richtung 
133  f.  439. 

Christian  Year  of  Keble  35. 
54—57. 

Christus  typus  in  der  abcndl. 
Kin-ho  462,  vgl.  458. 
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Chrysostomus ,   Homilion  des 

an  f. 

Cer viiii,  Kardinal,  Dopescho  Far- 
noso's  an  ihn  588  f.  (vgl.  577).  — 
Sein  Anteil  an  <lcr  päpstlichen 
Dopesche  an  Contarir*  v.  15.  Juni 
1541:  581  f.  596  ff. 

Clomons  VH.  608.  619 f. 

Coccejanismu8  in  Ostfricsland 
253.  256.  251L  26L 

Cohlracvcr  432. 

Coldewey,  G.  418. 

— ,  L.  403.  412  f.  415  -  IIS.  121. 
429. 

Coligny,  L'Amiral  de  95,  1Ü4 

bis  108,  vgl.  36. 
— ,  Louise  de  120  f. 
Commodian  vonGaza  100.  IM. 
Condaciorium  186. 
Conde,  Eleonore  de  Royo,  pi'n- 

ecsso  de  108,  vgl.  36. 
Confessio  445. 

Constanco,  La  Tour  do  301) f., 
vgl.  3üL 

Constantinopol ,  seine  Bedeu- 
tung für  das  gricch.  Kirchonlicd 
136. 

Constantinopolitanum,  Svm- 
holum  35L  377. 

Constantinus,  Bcghardc  402. 

Contarini,  Kardinal  Gasparo,  üher 
die  neuen  Publikationen  üher  ihn 
575 f.;  neue  Beiträge  586 f.  588 f. 
591—606,  vgl.  575—582.  —  Über 
seine  Sendung  naeh  Regensburg 
577.  588 f.;  sein  Schreiben  vorn 
3»  Mai  1541  über  die  Regens- 
burger Vorgleiehsformel  von  der 
Rechtfertigung  534  f.,  vgl.  521  ff. 
591-593.  Die  beiden  ersten  Ent- 
würfe der  an  C.  gerichteten  päpstr 
liehen  Depesche  vom  15.  Ji,r,; 
1541:  597—604.  vgl.  dazu  581  f. 
535 ff.:  sein  Billet  an  Karl  V. 
606  (vgl.  511  604  f.);  Brief  Ca- 
rnffa's  an  ihn  586  f.  (vgl.  577).  — 
Urteil  über  seine  Recht  fertigt!  ngs- 
lchro  578—581. 

Coras  112. 

Coronati,  8.  Quatuor. 

Court  312 f. 

Cr  am,  Gesandter  auf  dem  Pforz- 
heimer Tag  von  1568:  334i  Be- 
richt desselben  335— 338. 

Cranaeh,  I*.,  der  Ä'tero,  Brief  an 
ihn  ±159. 


Cresconius  362. 
Cybo  525,  55Qf. 
Cyriacus  202. 

Cyrill  von  Alexandrion  als 
Dichter  138.  244  f.  (?). 

—  von  Antiochien  461  f.  470. 
411  f. 

—  von  Jerusalem  350f.  244  (?). 

Daudos  (Daiitius,  Dauzio)  552. 
Dotry  263. 

Dieppo,  Geschichte  dos  Protest, 
daselbst  von  1557  —  1657:  91  f., 
vgl.  3iL 

Dio trieb,  Veit,  Brief  dcssolbou 

162  f.,  vgl.  158.  113. 
Diognot,  Schlu ss  des  Briefes  an 

denselben  in  Umsicht  derProsodio 

lS8ff. 

JkoJic.  TQitoJia  etc.  185. 

D i  o 8 pol  i 8 ,  Synode  von  358  ff. ; 
Auguatin's  Urteil  über  dieselbe 
353.  364. 

Dippel,  sein  Einfluss  in  Ostfrics- 
land 404.  422, 

Dittolbach  254 ff. 

Djem,  Littoratur  über  ihn  511  f.: 
Charakteristik  513  f. ;  Roin  lieben 
512  —  511.  563  ff.;  Verhandlun- 
gen zwischen  Alexander  VI.  und 
Karl  VIII.  über  ihn  560  —  568: 
die  für  seinen  Tod  vom  Sultan 
gebotene  Summe  523.  523.  533i 
sein  Tod  552  f.  568  —  573;  doch 
8.  Alexander  VI. 

Donatistcn,  Au^astin's  Begrün- 
dung ihres  separatistischen  Cha- 
rakters 361  f. 

Droas  436 f. 

Dschom,  s.  Djem. 

Duin  290f. 

Eber,  P.,  Brief  desselben  M5S. 

Eck,  Joh.,  briefl.  Erwähnung  52ß. 

Eden  berger  s.  Lucas. 

Egburg,  ihr  Brief  (ep.  13)  an 
Bonifatins  621  ff . 

Eichstädt,  Bistum ,  Beginnen, 
Begharden  und  Waldenser  da- 
selbst 4i>3.  433  f.;  doch  s.  Bog- 
harden. 

Eilenburg,  urkundlicher  Bericht 
Rbor  Zwilling's  Umtriebe  daselbst 
322  ff. 
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ttou6<  188.  lfi£L 
Eissonius  264,  261  f. 
Kiers  264.  266. 
Elias  von  Jerusalem  213  f. 
Engel  Carstens  406  ff. 
Ephraim  196. 

Erbsünde,  Lehre  von  iler,  bei 

Augustin  868. 
E  u  a  g  r ins ,  Kirchongesohiehtc  dos, 

zur  Textkritik  derselben  315  bis 

322:  Abdruck  von  Iib.  VI,  oap. 

21  mit  Angabo  der  Varianten 

317-391 

Eni omar,  Brief  an  ihn  *158. 

Eusebius,  ehristl.  Anaehoreton- 
tum  bei  504  ff. 

Evangelische  Partei  in  Eng- 
land 4Qf.  64  f. 

Everhardi  263.  265.  268. 

Famose ,  Kard.  Alessand ro  621  f. : 
über  seine  Dorschen  an  Con- 
tarini  676 :  über  andere  unge- 
druckte Depeschen  G05;  Depesche 
an  Orvini  oggf.,  vgl.  511. 

Fisch-S vmbol,  Ursprung  des- 
selben 463,  vgl.  45S. 

Florenz,  Staatsarchiv  58<S. 
580.  535. 

Fontaine,  Jacques  304. 

Fragstticko,  Verzeichnis  der  den 
Wiedertäufern  zu  Mppstadt  vor- 
gelegten 32  f.,  vgl.  23. 

Francke's  Beziehungen  zu  Ost- 
^  friosland  414  f.  423.  424. 

Frankreich,  Inquisition  daselbst 
1557  :  tili  f. ;  Protestantismus  da- 
selbst, s.  dies. 

Franz  von  Assisi  u.  Bernhard 
von  Clairvaux ,  ob  direkte  Be- 
ziehungen zwischen  ihnen  lt.  «lern 
rof.  ostfriesi sehen  Pietismus  nach- 
weisbar sind  2fiO. 

Franz  II.  von  Frankreich  620; 
I/ob  Paul's  ITI.  wegen  seines  Vor- 
gehens gegen  die  franz.  Prote- 
stanten ('><><>. 

Friedrich,  Erzbisehof  v o n  Mag- 
deburg 144. 

— ,  Kurfürst  von  Sachsen, 
Brief  an  ihn  323  ff.;  briefl.  Er- 
wähnung 161.  332. 

—  IV.,  Bischof  von  Eichstädt 
48Ü 

Friedrichssago  Ü32  f. 


Fronde  34 f.  45.  4L  49-54.  58. 

6Qf.  63.  61  f. 
Funok,  3SL  334.  404—412.  438. 

Gamond,  Blanche  310. 

G  e  i  s  s  1  c  r ,  Aussagen  der  1414  in 
Sangerhauson  verhörten  41>-. 

Geistlichen,  Die  evang. -frr.nz., 
nach  Aufhebung  des  Edikts  von 
Nantes  806  f.,  vgl.  3ÜL 

Georg  Albrecht.  Fürst  vnnOst- 
fricsland :  der  luth.  Pietismus  w.r>h- 
ren<l  seiner  Regierung  388.  41A 
bis  433.  437 :  seine  Bczichungm 
zu  Franeke  415.  423.  424. 

Georg  Christian,  Fürst  v« «n 
Ostfriesland  38L 

Georgios  231  f. 

G orm a i n ,  St.,  Friede  von  115. 

Gerstungon,  briefl.  Erwähnung 
von  Mutian's  Canonikat  in  lüL 

Gesangbuch,  das  älteste  kirelil. 
184.  10L 

Glaube,  s.  Plüloxenus,  Pietismus. 

Gleichen,  Grafen  von,  briefl.  Er- 
wähnung 120. 

(in ade,  Lehre  von  der,  bei  Au- 
gustin 363. 

Gnosticismus,  sein  Verlud tn i s 
zum  Katharertum  6 — 12:  seine 
Poesie  106. 

Gold  stein,  Gh.,  Brief  desselben 
*158. 

Golt Schmidt  ,    Brief    an  Um 

Gonzaga,  Kardinal  Emde  608. 
Gossel  431  f. 

G  r  a  n  v  e  1 1  a ,  briefl.  Erwähnungen 
51L  52Ü.  600. 

Grassis,  s.  Paris. 

Gratian,  s.  Theodosins. 

Gregor  II.,  wann  er  Winfried 
den  Beinamen  Bonifatius  gegol>on 
<>24  ff. ;  welchen  Sinn  er  mit  dem 
Namen  verband  626 — 620 ;  ep.  22 
an  Bonifatius  nicht  von  ihm  ver- 
fasst  629  ff. 

—  III.,  Verfasser  von  ep.  22  an 
Bonifatius  621»  ff. 

—  von  Xazianz  als  Dichter  JiKl 
122.  128.  230.  241  243  f. 

Grey,  Earl  5L 

Griechisches  Kirchenlied  s. 

Kirchonlie<l. 
Groppcr,  Johann,  Empfehlungen 
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der  Kardinäle  von  Augsburg  und 
Triont  für  ihn  1558:  584  f.  613 f. 
Ü14f. 

(iross  436  f. 

Crfittel  s.  Luther. 

Uni,  B.  510. 

(J  uilbort  262. 

<iuisc,  Firl  von,  Kardinal  von 
I.othringon,  Brief  an  Paul  IV. 
611  f.,  vgl  584, 

(i  ii  n  <l  ra  in  n  8 ,  C,  Brief  von  Pun 

— ,  M.  156j  Briefe  von  Ulm  *  158 ; 
an  ihn  *  157— 161. 


II  a  d  1 ei g h  .  Konferenz  zu  tili. 

Halm,  Abt  432 f. 

Halle,   Ablassvorkauf   in,  briefl. 

Erwähnung  322. 
Hallo  sc  Ii  er    Pietismus    4'M  > ; 

s.  Francke,  Spenor. 
Harkonroht  435.  438. 
Haus  tu  nuu,  Brief  dossell>oii  323  IT. 

I  f  a  \v  k  i  n  s  43. 

II  eidoca  in  p.  Baron  404  f.  414. 
Heinrieh  VII.  von  England  55 1 , 
—   VI  II.  wünscht    Meliinthon  bei 

sich  zu  sehen,  briefl.  Erwähnung 
IßSL 

Heinson  395—403. 415  fT.  434. 438. 
H  orak  Hussa      Ü32,  638  f. 
Heresbaeh,  K«»nr.,  Brief  von  ihm 

und  Vlatten  520.  vgl.  583. 
Herrlichkeiten  in  Ostfriesland 

392. 

H  e  r  t  z  he  rg,  Pastor,  Bürgermeister 
n.  Kat  zu  II.,  Bruchstück  eines 
Briefes  Melauthon  's  an  dieselben 
343. 

Herwa'th,  B.  299,  vgl.  292. 
Hilarius  von  Poitier»,  seine 

Kenntnis  des  (iriechischen  keine 

Abnonnität  H74. 
Hörde,  .1.  u.  F.  v. ,  Brief  an  sie 

2L  vgl.  lfi. 
Hoffineister,  .Tob.,  v.  Colmar, 

Flugblatt  über  ihn  34(5  f. 
Hollands    kirchl.    Einfluss  auf 

Ostfriesland  253.  433.  435. 
Homfeld  43L 

Hotnian,  Franz  112  f.,  vgl.  92. 
Howlev  (iL  Ü2. 
Hu  vor  3at 

Hugenotten -Psalter  101,  vgl. 

m 


Huguerye,  M.  de       119.  vgl. 
2L 

Hu  s  i  u  s  392. 


James,  W.,  Rev.  44. 
Jan  in  323. 

Janssen,  Hinderk,  u.  seine  Sekte 

280-285. 
t'/JhtU  452.  463,  vgl.  458. 

Jerusalem,  Konvent  d.  1.  41üi 
351  f.:  Quellen  352;  Protokoll  353  f.; 
die  Frage  nach  dem  Berufer  dos 
K.'s  352:  Mitglieder  352—355; 
Verlauf  des  K.'s  355  ff.  —  Be- 
deutung J.'s  in  Augustins  I>ehro 
von  der  Kirche  361  f.  —  Nowinan 
und  die  Jerusalemcr  Bistnms- 
angelegenheit  811  (T. 

Jever,  kirchl.  Verhältnisse  da- 
selbst 42L 

Ikasia  238. 

I  mago  Pi e  t  i  sm  i  411. 

'Im in  344.  509  f. 

Innocenz  VIII.,  sein  Verhalten  in 
der  Djem'aehen  Angelegenheit 
512.  51Ä.  559. 

Inquisition  il  Ketzerei  in  Ve- 
neilig zur  Zeit  Paul  s  IU.  582  f. 
5871.  606 f.  610 f.;  in  Frankreich 
1557:  611  f. 

Johann  III.,  Bischof  von  Eich- 
städt 493. 

Johann,  Herzog  von  Cleve  16 ff. 
22  —  27j  Brief  von  ihm  22i  ur- 
kundliche Erwähnung  desselben 
22. 

Johann  der  Beständige  von 
Sachsen,  briefl.  Erwähnung  des- 
selben 162. 

Johann  Friedrich,  Kurfürst 
von  Sachsen  18:  Briefe  von 
ihm  168—  172,  vgl.  159.  173i 
an  ihn  »ISA.  1631.,  vgl.  159. 
113. 

— ,  Herzog  von  Sachsen,  Bride 

von  ihm  *  158  f. 
Johann  Wilhelm,  Herzog  von 

Sachsen,  Briefe  desselben  lf>Mf. 
J  oh  ,inn es  von  Damaskus  als 

Dichter   184.    188.  211  f.  218. 

2:i4f.  245. 
—  von  Jerusalem  351 :  seine 

Stellung  auf  dem  Jörns.  Konvent. 

352—357. 
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Jonas,  Justus  (Jodocus),  Brief  des- 
selben *159:  briefl.  Erwähnungen 
163.  121.  331.  332. 

Joseph  der  Hvmnograph  203, 
21S.  286(?).  247f.(?*). 

—  von  Thessalonich  als  Diehter 
218.  236(?).  247f.(?). 

Italien,  italicn.  Archivo  u.  Biblio- 
theken, Beiträge  aus  ihnen  zur 
Reform.-Geseh.  574—622. 

J  u  1  i  a  n  u  s  v.  Eelanum  362  f.  311  f. 

Julius  II.,  s.  Rovoro,  Giuliano 
dclla. 

J  u  s  t  i  n  i  a  n  als  Fördoror  des  kirchl. 
Liedes  20L 


Raisersago,    deutsche    632  ff. ; 

fränkische  634 
Kallisti  322. 

K  am  min ,  Bistum,  Bemühungen  der 
Ponuneralierzöge,  Bugonhagcn  für 
dasselbe  zu  gewinnen  168  ff.,  vgl. 

Kannler,  K.  490—498. 

xdvovti  184  f.  20iL 

K R  rg ,  G.  156j  Briefe  vonihm*159: 
an  ihn  H56.  ±152.  ±158.  *159ff. 
U13  f.  (vgl.  159.  173L  125  (vgl. 
153  f.  114  f.):  briefl.  Erwähnung 
desselben  *  158. 

Karl,  B.  P.  III  ff.  115  f.  428. 

Karl  VEIT,  und  die  Djem'seho  An- 
gelegenheit 512.  515 f.  520f.  523. 
540.  560  —  510 ;  sein  Manifest 
von  1494 :  541  ff. ;  ob  dasselbe 
die  Echtheit  der  Korrespondenz 
Alexander's  VI.  mit  Bajazct  JT. 
bestätigt  541  543  f. ;  Alexan- 
der VI.  sucht  Venedig  durch  Ba- 
jazct II.  zum  Bündnisse  gegen 
ihn  zu  zwingen  520  f.,  vgl.  540. 

Kasia,  Kassiane  238. 

K  a  ta  k  om b en  445;  Datierung  der 
K.-Gemiilde  446  f.,  vgl.  445;  rö- 
mische K.  458.  vgl.  457 ;  Agnes- 
K.  459,  vgl.  457;  rriscilla-K. 
448;  K.  in  Castcllamare  (Stal)iac) 
459  f.,  vgl.  458j  in  Neaiiel  u. 
Sicilien  445,  vgl.  441 ;  in  Ra- 
venna  4fi0  f.,  vgl.  458. 

Kn tharor,  über  den  Ursprung 
derselben  1 — 12.  —  Ihre  Speku- 
lation 2_;  ihre  Verbreitung  9  f. ; 
ob  manichäischen  Ursprungs  lf.; 
ob  griech.-slav.  Ursprungs  3 — G; 


Ableitung  der  K.  aus  dem  Gno- 
stirismus  6  — 12;  ihr  Verhältnis 
zu  den  Mareioniten  8j  zu  den 
Paulicianern  6—10,  vgl.  4;  Ein- 
flus8  dos  Bogoroilismu8  6.  10 ff.  — 
K.  in  den  Bistümern  Passau  u. 
Rogonsburg  488.  —  Pratiea  in- 
quisitionia  510  636. 

Keblo,  John  34  f.  45.  42  f.  54 
bis  52.  58  ff.  63.  62.  25.  28. 

Kirchenlied,  Griechisches, 
zur  Geschichte  desselben  177  bis 
25(1  —  Quellen  128.  181;  Ort 
im  Gottesdienst  178;  technische 
Ausdrücke  182—185.  197j  Ryth- 
mus 12Äf.  187—190.  196j  Reim 
130  —  193;  Allittoration  133  f.; 
Akrosticha  194 f.;  Melodie  183. 
197.  217;  Verhältnis  der  grioch. 
zur  latein.  Poesio  185  ff.  130  t; 
Blütestätton  des  grioch.  K.  195  f. 
202  f.  210,  vgl.  219i  litteratnr- 
gcschiehtl.  Überblick  197-219: 
Wert  u.  Inhalt  des  K.  an  Bei- 
spielen nachgewiesen  219 — 243: 
Dogmatisches  243—248. 

Klostor,  Herr  v.  399.  4LLL 

Klugkist  211  f. 

K  n  i  p  p  i  n  g ,  Wiedertäufer  in  We- 
sel (?)  il  Blomberg  16j  Urkunde 
über  ihn  22. 

Knottnorus  264 f. 

Koclman  256. 

xovtt  dxi  ov  182, 

Konsistorium,Wi  ttenberger 
1Ü2.  123. 

Konstantin  der  Gr.,  aufwärts- 
sehende Bildnisse  desselben  45J. 
vgl.  449.    Münzeu  452. 

Konstantinopel,  Kirche  von, 
Veröffentlichung  ihrer  Liturgioen 
128. 

Konstitutionen,  Apostol..  die 
Hymnen  am  Sehlussc  des  L  Bu- 
ches derselben  197. 

Konzil  von  Trient,  ent.srhci- 
dende  Wendung  zu  deinsrlln'n 
581  f.  602  —  GOii  der  Kon/.iU- 
gedanke  im  Konklave  von  1534: 
Ü2L 

Kosmas,  Diehter,  der  Altere  20ft 
209 f.;  der  Jüngere  185.  210. 
212.  218. 

Krieg  gegen  die  Protestanten,  (Je- 
danken  der  Kurie  an  einen  s« »leben 
1541:  582.  599.  60üf.  6U2.  6U3. 
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Kruzifixdarstellungen ,  Äl- 
teste 450  f.,  vgl.  44Ü. 
Kyffhäuser  633, 

Labadismus  in  Friesland  253 bis 
25L  26L 

Labarum,  Ableitung  des  Wortes 
457 

Lamberti  332.  325.  399.  408 
bisUL 

Lampadius  Brunsvieensis 
394  f. 

Lampe,  F.  A.  269  f. ;  sein  Kampf 

mit  Bömebng  263.  265.  266. 
Lango,  Joachim  437. 
Lange,  Hinderk,  u.  seine  Sekte 

280—285. 
Languedoc  29fif.,  vgl.  29SL 
Lascaris  532.  534.  541L 
La sio,  Job.  a  422.  437 f. 
Lateinische  Poesie  in  ihrem 

Verhältnis  zur  gricclüschen  185  ff. 

120  f. 
Leporius  380. 
Lesdiguiercs  225. 
Liga,  katholische  1541:  598  ff. 
L  i  n  d e  m  a  n ,  briefl.  Erwähnung  des- 

selben  171. 
Lindenberg  4361. 
Lippe,   Gralschaft ,  Wiedertäufer 

daselbst  15-  -27 :  Urkuuden  über 

dieselben  27—33. 
L  i  p  p  8 1  a  d  t ,  Wiedertäufer  daselbst 

16 — 27 ;  Urkunden  über  dieselben 

Litanei,  s.  Anselm  v.  Havelberg. 
Liturgicen  der  Kircho  von  Kon- 

stantmopel  17H. 
Liudger  622. 

Lloyd,  Professor  in  Oxford  42, 
Lodenstein,    sein    Einfluss  in 

Friesland  253.  255  f.  200.  2ÜL 

264.  (287). 
Loeffladius,    Brief  desselben 

♦159. 

Lonicerus,  irrtüml.  briefl.  Er- 
wähnung desselben  3 '2  7. 

Löscher,  V.  438. 

Luc  d  e  B  c  a  r  n ,  Sarkophag  in  450, 
vgl.  448. 

Lucas,  angebl.  Grab  desselben  in 

Ephesus  46L 
— ,  Mag.  173;  briefl.  Erwähnung 

162. 

Lugio,  Joh.  de  2.  TL 


Luther,  Briefe  von  ihm  *159. 
113  f.  (vgl.  159);  Einladung  der 
Wittenberger  Univ.  zu  L.'s  Be- 
gräbnis *159;  briefl.  Erwähnung 
des  von  ihm  Melanthon  in  sei- 
ner Anfechtung  von  den  Wie- 
dertäufern gespendeten  Trostes 
1Ü4 ;  seiner  Verwendung  für  Amer- 
bach  168:  des  Wunsches  Joh. 
Friedrich  s ,  seinen  Bat  in  der 
Bugenhagen'schen  Kandidatur  für 
Kammin  zu  hören  162 f.;  seiner 
Reise  nach  Zeitz  171  f.;  seiner 
Rückkehr  nach  Wittenberg  1522: 
332 f.,  vgl.  330_5  der  Versöh- 
nung Capito's  mit  ihm  1522:  333; 
seiner  Schriften  333L  —  Das  Ori- 
ginal seines  Briefes  bei  Seide- 
mann VI,  290  in  Bautzen  343.  — 
Das  Güttel  schc  Manuskript  der 
„21  Predigten  und  Sermone  von 
1537 u  in  seinen  Werken  503; 
Chronologie  derselben  503  f. ;  Iden- 
tität der  20.  Predigt  mit  L/s 
Predigt,  Erl.  Ausg.  18j  109 ff.: 
502;  Argumente  lür  die  Autor- 
schaft Agricolas 499—502;  L.  der 
Verf.,  Agric.  AnJcrtiger  der  Nach- 
schriften 502  ff. 

Luxemburg,  Phil,  de  568. 

Lycius,  Brief  desselben  *159. 


Madruzzi,  Cristof.,  Kardinal  von 
Trient,  Briefe  von  ihm  612.  613. 
614  f.,  vgl.  584. 

Magdeburg,  die  französiche  (u. 
Pfälzer-)  Kolonie  daselbst  zu  An- 
fang des  18.  sc.  30i 

M  a j  o  r ,  briefl.  Erwähnung  desselben 
»157. 

Makarius  243. 

Manichäismus,  sein  Verhältnis 
zum  Katliarertum  lf. 

Mausfeld,  Agnes  v. ,  Brief  von 
ihr  ¥159. 

Marciouiti amu 8,  sein  Verhält- 
nis zum  Katharcrtum  8. 

Marienbild,  das  älteste  bekannte 
448. 

Marien  Verehrung    im  griech. 

Kirchenlied  242  f. 
Mark,    Grafschaft ,  Wiedertäufer 

daselbst  15. 
Markus-Bibliothek  zu  Venedig 

590.  52L  615.  612. 

r 
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Marot  lQQf.,  vgl.  96. 

M  a  r  t  v  r  i  u  m  445. 

May  382, 

Mazarin  296. 

Mcder  289 ff.  41LL 

Mcilici,  Kardinal  Ipi>olito  610  f. 

Meiners  26a.  269.  221L  432 f. 

Meinersen,  E<lle  von  141. 

Melau thon,  Briefe  von  ilim  liiiL 
163  f.  115  (vgl.  159  f.  113.  174  f.). 
340—343.  343  (Bruchstück);  an 
ihn  *l.r>7.  162  t.  114  (vgl.  lüü  f. 
1731'.).  338  ff.;  brich1.  Erwähnung 
326;  der  durch  die  Wiedertäufer 
ihm  bereiteten  Anfechtung  163  f.; 
des  Wunsches  Heinrich  s  VIII., 
ihn  in  England  zu  seilen  165 ; 
seiner  Befangenheit  den  Zwickaucr 
Propheten  gegenüber  330;  seines 
beabsichtigten  Abzuges  aus  Wit- 
tenberg 1522:  33ii  der  Bera- 
tungen inbetreff  der  Wittenberger 
Unruhen  331.  332 ;  seiner  Vor- 
lesungen 333.  —  Das  Original 
seines  Briefes  C.  R.  IV,  Hl  in 
Bautzen  343. 

ueX(oö6s  197. 

Mcnäon  IIS. 

Mcne  268.  399—403.  436 ff. 
Mennonitcn  in  Ostfriesland  26Ü 
Meyer,  Barthold  3211— 393.  325. 

399  f.  4üß  f.  411  ff.  419  f.  427  f. 
Michieli  114. 
uiytiöfs  248  ff. 

Mila,   B.  v.,  briefl.  Erwähnung 

desselben  16JL 
Mi  lieh,    Brief   desselben    *  IM; 

briefl.  Envälinimg  163. 
Miron  113.  114. 

Mönch  tum,  Christi.,   bei  Euse- 
bius 504  ff. 
Mtiv«/üj  506. 

Monncr,  Brief  desselben  *  160- 
Montanus,  Rcctor   Acad.  Wit- 

tenborgensis ,  briefl.  Erwähnung 

332. 

Morone,  Giov. ,  über  seine  De- 
peschen aus  Regensburg  1541: 
576  f.;  aus  Worms  1540:  605. 
Depesche  vom  3.  Mai  1541 : 
576  f. ;  Depesche  an  Alcaiu'er 
589,  vgl.  577.  Briefl.  Erwähnung 
f)8H.  598.  592. 

Mosaiken  447 f.,  vgl.  445. 

Müller.  Job.,  in  Eilenburg,  briefl. 
Erwalmung  321 L 


Mustapha-Bcy  552 ff. 
Mutian,   Brief  desselben  101  f.. 

vgl.  im  ii2  f. 

My  c  o  n  i  u  s  ,    Briefe    über  sonn* 
Reise  nach  England  164  ff.,  vgL 

Mythologie,  Slavische,  ihr  Ver- 
hältnis zum  Katliarertmn  5. 


Neapel  ,    Staatsarchiv  52L 
604  £ 

Ncsselius  390.  394. 

Neue  Licht,  Das  289ff.  4üL 

Neu haldons leben,  franz.  Kol»>- 
nie  daselbst  303. 

Neustadt  a./Aisch  8.  Briefe. 

Ncwman,  J.  H.,  und  sein  Anteil 
an  der  Oxi'order  Bewegimg  34  bis 
90.  —  Seine  Schriften  32  ff. 
Charakteristik  seiner  Predigtcii 
84 f.;  Geburt  u.  Jugend  39—42; 
Einlluss  der  evang.  Partei  auf 
N.  42  f.  ^  seine  „Bekehrung"; 
Ansieht  über  Prädestination  42j 
Verzicht  auf  die  Ehe  52;  angl«»- 
kath.  Ansätze  43  ff.;  Bmch  mit 
Whateley  u.  Anfäuge  der  N.'schcu 
Schule  45  —  4£j  seine  Partei- 
geno8sen  34  ff.  48  —  51 ;  Veran- 
lassung der  Bewegung  51  ff. :  mV 
Hadleigh'sche  Konferenz  fiüf.; 
Parteiprogramm  61  f.;  Tracts  Cor 
tlie  Times  62 — 75;  Neigung  nacli 
Rom  66 f.;  Unideutung  der  32 
Art  im  Tract  9ik  68—75,  vgl. 
49:  Einspruch  der  Universität 
75  f.;  Rückzug  25  —  80;  Protest 
in  der  Jerusalemer  Bistuinsange- 
legenheit  80  ff. ;  Ü1>ertritt  zum 
KatlioUcismus  82—88,  vgl.  22.  - 
Doch  s.  Oxforder  Bewegung. 

Nie en um,  Symbolum,  seine  Gel- 
tung im  Orient  376:  im  Oendent 
316  —  319;  Augustin's  Stellung 
zu  demselben  322  —  384.  385  f.; 
Ambrosius  über  dasselbe  328  L 

Nisibis,  Namon  der  Stadt  32UL 
32L 

Nonn  us  1941. 

Nordafrika,  s.  Numidien. 

Notker  von  St.  Gallen  18t>. 

Numidien  und  Nordafrika, 
Kenntnis  des  Griechischen  da- 
selbst zu  Augustin's  Zeiten 
3731. 
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0  c  c  i  d  e  n  t ,  die  Geltung  des  Nice- 
mims  im  0.  376—371);  sonst  s. 
Orient. 

o  t  x  o  g  182  f. 

O  l  c  k  289  ff. 

Olsnitz,  J.  J.  v.,  briefl.  Erwäh- 
nung desselben  343. 
Gucken,  Wessel  267 ff. 
Orestes  von  Jerusalem  133. 

213  ff.  241. 
Orient,  die  Geltung  des  Nice- 
nums  im  0.  376;  Verhältnis  dos 
O.'s  zum  Oecident  im  röm.  Reiche 
342 ;  Kommunikation  zwischen 
dorn  0.  u.  Oecident  360;  Ent- 
fremdung dos  O.'s  vom  Oecident 
s.  Palästina:  Augustin's  Ansicht 
über  das  Verhältnis  des  O.'s  zum 
Oecident  361—366,  vgl.  35Ü. 

Orosius  352—356. 

Ostfriesland,  kirclü.  Beziehun- 
gen zu  Bremen  u.  Holland  253, 
433.  435:  Kirchenspracho  435 ; 
kirchl.  Verhältnisse  nach  der  Re- 
formation 262.  388.  396.  433  bis 
438;  Kontroversen  über  die  Prä- 
destination 435  ff. ;  Unions ver- 
suche 438  440«  —  S.  Pietismus. 

Othlon  626.  630. 

Otting,  Gr.  zu,  Briefe  desselben 
»160. 

Outhof  437  f. 

Oxforder  Bewegung,  ihre  Trä- 
ger 34  ff.  48—57,  doch  s.  New- 
man ;  ihre  Entstellung  51  ff. ; 
Hadleigh'sche  Konferenz  u.  Partei- 
prognumn  üüff. ;  Tracts  for  tho 
Times  62  —  75^  centrale  Bedeu- 
tung der  Lohre  von  der  Kirche 
63  f. ;  katholisirende  Tendenzen 
Üfiff.;  Stellung  zu  den  33  Art. 
68 —  75;  Einschreiten  der  Uni- 
versität 751.;  Röckgang  der  Be- 
wegung 15  —  IM;  Einwirkungen 
auf  die  Wissenschaft  79_;  auf  (las 
kirchl.  Loben  iüL  —  Vgl.  Now- 
man. 


Pä  pst  Ii  che  W:i  h  1  nach  richten 
des  13  sc.  344  ff. 

Palästina,  »Selbständigkeit  der 
Kirche  von,  350  L;  d«-r  Verlauf 
des  )>el:ig.  Streites  als  Beweis  für 
die  Entfremdung  IVs  (des  ( h  ieut  <} 
\<'iu  Oecident  355 —  359;  Kom- 


munikation zwischen  P.  u.  dem 

Oecident  30U. 
Palladius~37t  f. 
Palm  er  6L 

Paneas,  Erzgruppe  zu  462* 

Paris,  zur  Geschichte  des  Protost, 
daselbst  OS  f. 

Pari 8  de  Grassis  583:  sein  Be- 
richt über  die  deutsche  Legation 
des  Kardinals  Cajeuin  617—619. 

Partei,  Evangcl.,  in  England 
40f.  64 f. 

Paseontins  380  ff. 

Patriarchis,  Ph.  de  531  ff . 

Paul  Iii.  Farneso,  über  die  be- 
absichtigte Sendung  Famosc's  als 
Kardinal  nach  Deutschland  (1518) 
Hilf.  Ü19j  Bericht  über  dasCon- 
klave  imd  Pontifikat  Paul's  III. 
tili)  —  625L,  vgl.  583j  über  zwei 
Audienzen  venetianischer  Gesand- 
ton bei  dem  Papst  606  f.  602  bis 
609,  vgl.  582;  sein  Urteil  über 
die  lutherischo  Kotzerei  609.  — 
Machtstellung  des  Hauses  Far- 
nese  621  f. 

Paul  IV.  Caraffa,  Brief  des  Kar- 
dinals von  Guise  an  ihn  611  f., 
vgl.  584  ;  8.  auch  Caraffa,  Giov. 
Pietro. 

Pauliciaui sraus,  sein  Verhält- 
nis zum  Katharertum  4.  6—10. 
Pechcls,  S.  de  304. 
Peel,  Sir  R.  4L 

Peiagianismus,  Paliistina  vor- 
nehmlich (iebiet  des  kirchlichen 
Streites  über  den  P.  350 ;  der 
Verlauf  des  pclag.  Streites  als 
Beweis  für  die  Entfremdung  zwi- 
schen Orient  u.  Oecident  355  bis 
359 :  als  Beweis  lür  die  dennoch 
bestehende  Kommunikation  3K0- 

Pelagius  auf  dem  Jerusalemer 
Konvent  355  f. ;  doch  s.  Peia- 
gianismus. 

Pcraud,  R.,  Kardinal  von  Gurk 
5261.  566  f. 

Pcreeval  34 f.  601.  63.  18. 

Perkins  260. 

Petronilla,  S.  456  f. 

Petrus,  Grab  des  459,  vgl.  45& 

Pfau,  altchristl.  Symbol  444. 

Pforzhoimer  Tag  von  1558,  bo- 
nbsichtigter.  zur  Gesch.  dessellien 
334 — 343;  Grund,  Anlas*  u.  Be- 
schickung   desselben    334 :  bis- 
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herige  Kenntnis  über  seinen  Ver- 
lauf 334  f.  ;  Urkundon  335  bis 
343. 

Pfyffer,  L.  110 f.,  vgl. 

Philipp  von  Hessen  beschickt 
den  Pforzheimer  Tag  von  1558: 
334;  Bericht  an  ihn  335—338; 
Brief  von  ihm  an  Mo  lauthon 
338  ff. ;  Melanthon's  Brief  an  ihn 
340  —  343 ;    brieti.  Erwähnung 

Philoxenus  von  Mabug,  seine 
Werke  122 ff.;  Inhalt  u.  Titel 
seiner  Homilien  123 f.;  Überset- 
zung der  zweiten  Horn,  über  den 
Glauben  124—138.  —  G.  =  für- 
wahrhalten  bloss  auf  Gottes  Aue- 
toritat hin  124—127;  Taufo  12<j; 
G.  an  das  Reich  Gottes  127 ;  an 
die  Trinität  127  f. ;  an  die  geisti- 
gen Naturen  128  f. ;  Glaube  u. 
•Sinncsthätigkcit  129  L ;  Vertau- 
schung von  G.  u.  Wcltweisheit 
130:  Wiederherstellung  des  rich- 
tigen Verhältnisses  durch  die 
Lehre  Christi  131 ;  Kraft  des 
Glaubens  131  f. ;  der  G.  verweilt 
nicht  in  der  Welt,  sondern  bei 
Gott  132  f. ;  innere  Harmonie  des 
Glaubens  133 f.;  das  Gebet  u. 
die  eigene  Machtvollkommenheit 
des  Glaubens  134 ff.;  G.  u.  gute 
Werke  13L 

Phönix,  altchristl.  Symbol  444, 
vgl.  44L 

Photius  24L 

Pietismus, Halle'scher 430;  doch 
s.  Francke,  Spener.  —  Zur  Ge- 
schichte des  P.  in  Ostfries land 
251—291.  387—440;  ob  er  eine 
Annäherung  der  Konfessionen  be- 
wirkt hat  252.  433  —  440;  der 
P.  in  den  reform.  Ämtern  252 
bis  291;  Perioden  253:  Laba- 
distisehe  Wirren  253— 257 ;  Alar- 
din  u.  Buchfelder  257—263;  Rö- 
meling'scho  Wirren  263  —  2611 ; 
Kontroversen  über  den  Glauben 
269  ff. ;  SchortinghlüYsche  und 
Jansscn'scho  Wirren  211  —  2£ö ; 
Reaktion  durch  das  „  Neue  Licht44 
289  ff.  —  Der  P.  in  den  luth. 
Ämtorn  382  —  433 ;  Perioden 
387  f. ;  Anfänge  unter  Christine 
Charlotte  388  ff.;  Kämpfe  unter 
Christian  Eberhard  39Ü  — 4lü; 


Sieg  unter  Georg  Albrecht  Alh 
bis  433.  —  8.  Ostfriesland. 

Pietistenkatechismus  412. 

Pistorius,  Gesandter  auf  dem 
Pforzheimer  Tag  von  1558:  334j 
Bericht  desselben  335—338. 

P  i  u  s  V.  u.  die  Bartholomäusnacht 
114  f.,  vgl. 

Plan,  Benj.  du  312 f.,  vgl  SQL 

Pla(w)nitz,  G.  v.  d.,  Brief  an 
ihn  175,  vgl.  160.  114  f. 

Poesie,  s.  Kirchenlied,  Volkslied. 

;/  o  i  i,  t  t'js  191. 

Pommern,  Herzöge  von,  s.  Kam- 
miu. 

Pompeji,  Cliristen*nschrift  in,  45u\ 

vgl.  läiL 
Porto,  de  la  31L 
Potgieter  256  f.  260.  262. 
Prädestination,  Kontroversen 

über    dieselbe    in  Ostfilcsland 

435  ff. 

Pratica  inqui8itionis510.63G 

nQooöfAuiit  lü4. 

Protestanten,  über  ihre  Zu- 
riiekfiihrung  zur  römischen  Kirche 
1541:  6001.  603  ;  8.  auch:  Krieg, 
Toleranz. 

Protestantismus,  Franz.,  Litt 
der  Jahre  1876  —  1880  zur  Ge- 
sclüchte  desselben  von  1521  bis 
1787:  91—121.  292—314. 

Psellus  5  f. 

Puritani8mus  in  Ostlriesland 
260. 

Pusey,  E.  B.  34.  48f.  bL  fiL 
63.  15.  78.  81t 


Quäker,  ihro  Versuche  in  Ostr 
friesland  einzudringen  26ü. 

Quatuor  Coronati  SS.,  die  Ge- 
schichte der,  466—487.  —  Bis- 
herige Behandlung  der  Legende 
u.  Litteratur  4661.;  die  Legeude 
Itil  ff. ;  Chronologie  des  Marty- 
riums 469 — 474 ;  Wandlungen  der 
Legende  474  —  487 ;  Gründungs- 
zeit der  Kirche  d.  Q.  C.  auf  dein 
Coelius  41fif. 


Rabaut,  P.  311  f. 
Ramus,  P.  111 
Reformatorische  Briefe,  s. 
Briefe. 
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U.'-fugies  116.  300  f.  302ft,  vgl. 

298.  801. 
K  «•  g  o  n  s  1>  u  r  g  v  r  Vi  e  s  p  r  ä  c  Ii  u  n  <i 

Roiehstag  1541:  576.  577  bis 

582.  591-606. 
11  o  i  m  ,  Der ,  in  der  lat.  u.  grieeh. 

kirchl  Puoaio  190— 193. 
K  o  1  i  g  i  «>  n  s  k  r  i  o  g e  in  Frankreich 

bis  zur  BatUiolomäusnaeht  109 

bis  112,  xy]  «IG. 
Rom  b  ul  «Ins,    briefl.  Erwälinung 

desselton  l>  JO  I. 
Renata  von  Ferra ra  102. 
Ucvinboto,  Bischof  von  Eichstädt 

489. 

R  b  c  ii  a  uns,  Beatus,  Briete  an  ihn 

32.")  ff.  332  f. 
Khodiserritter  512.  515.  563 ff. 
Kibaut  107  f. 
Richolion  294.  295. 
Römcling  253.  260.  263  —  269. 

434. 

Kuban,  Du,-  do  293  ff.,  vgl..  292. 

Romanns,  Dichter  181.  194  ff. 
201.  202—207.  232  ff.  236.  240 
bis  243.  245—248;  Proton  seiner 
Dichtkunst  220  ff.  2261.  227  t 

Kose,  Hngh  (Kit  63. 

K o Bannen a i  a  Codex  446,  vgl. 445. 

Roth,  ob  Verf.  von  Imago  Pie- 
tismi  411. 

Kovore,  Giovanni  della,  Bio- 
graphie demselben  546;  sein  Le- 
1*  i  544  f. ;  der  Überfall  in  Soni- 
gaglia  519.  526—529.  539.  548. 
555  ff. ;  ob  er  die  Korres|H»ndonz 
zwischen  Alexander  VI.  und  Ba- 
jazet  11.  gefälscht  544—547,  vgl. 
539. 

— ,  (iiuliano  della  (Kardinal  von 
Sau  Pietro  in  Viur.,  Je'ius  II.) 
519.  529.  539.  54«.  556.  559  f. 
565  f. 

Knye,  Eleonore  de  108,  vgl.  96. 
K  u  t  i  n  II  B ,     seine     Kenntnis  des 

Griechischen    keine  Abnormität 

374 

Bussel  Dr.  821. 

K  y  s  w  i  <•  k ,  Friede  von  309. 

Sadolot,  Kardinal  Jaeono  582. 
593.  Klagen  über  ilie  Luther' sehe 
Post  in  Venedig  (1546)  6101.; 
briefl.  Erwähnung  163,  vgl.  173. 

Sa 'im bene  von  Parma  632. 

ZpiUchr.  f.  K.-O.  V.  4. 


Sanudo  514;  seine  Auktorität  in 
der  Frage  nach  der  Echtheit  des 
Briefwechsels  zwischen  Alexan- 
der VI.  u.  Bajazet  JT.  527  f. 

Schaliedckker,  Loy  282. 

Schlei  z,  Deutsch  -  Haus  daselbst, 
biiefl.  Erwähnung  eines  Prozesses 
um  dasselbe  aus  d.  J.  1544:  171. 

Schneider  417  ff.  428. 

Seh  ni  zzc  r,  seine  Publikationen 
reformat.  Bride  155  f.  173  (vgl. 
157.  159:  Nr.  5.  27—29). 

Sehortinghuis  271—279. 

Seott,  Th.  42. 

Sequenz  186. 

Sergius,  Grammatiker  123. 

—  von  Konstantin  oj>el  als 
Diener  192  f.  195  f.  2011.  228 
bis  231.  235. 

Seripando,  Kardinal ,  Bericht 
über  seinen  Tod  (1563)  615—617, 
vgl.  585. 

Severus  von  Antiochien  122  f. 

Sicilien,  kirchl.  Poesie  daselbst 
207  t 

Slaven,   Einiluss    ihrer  Mythol. 

auf  das  Katharcrtum  5. 
Socio te  do  l'histoire   du  Proto- 

stantisme  franyais  91 — 95. 
Soest,  Vorbindungen  der  Wieder- 
täufer daselbst  mit  donj.  in  Lipi>- 

stadt  20  f. 
S  o  k  r  a  t  e  s ,  Kirehengesch.  des,  315 : 

zu  Hist.  eccl.  Vi»,  16  :  344. 
Sophronius  von  Jerusalem  202 f. 
S  o  t  e  r  e  o  1  o  g  i  e  im  grioch.  Kirchcn- 

lied  243-247.  248. 
Spalatin,  Brief  desselben  166t, 

vgl.  160.  173. 
Spener's  Einiluss  in  Ostfricslaud 

387 

Steffens  436t 

a  t  (j(  oi,  (IT»/))««  184. 

S  t  i  g  e  1  i  u  s  ,  Brief  desselben  *  1 60. 

Stolsius,  Brief  desselben  *100. 

Strassburg,  Proiest.  in  St.  von 
1538-1794:  98  t,  vgl.  96. 

Stmpp,  Brief  von  ihm  *160;  an 
ihn  *159. 

Stübner,  M. ,  wabrsebcinl.  briefl. 
Erwälinung  desselton  330. 

Swa  rte,  J.  256. 

— ,  H.  265.  273. 

Sylvins,  F.  113. 

Symbolik  der  altchristl.  Bild- 
werke 443,  vgl.  441. 

43 


Digitized  by  Google 


656  REf 

S  v  ii  o  s  i  u  8  v.  Cy  r c  n c  als  Dichter 
190.  192.  195. 

Tau  he  n  he  im,  Hans  von,  briefl. 

Erwähnung  desselben  327. 
Terrassen,  Jeanne  310. 
T  o  r  r  i  t  o  r  i  a  l  sy  s  t  c  in  424  I. 
Tcrtullians  Stil  191. 
Tin;  in  in  en  270. 

Theodorich,  Bisch,  von  Kolber- 
statt, urktindL  Erwähnung  des- 
selben 142  f. 

Thootlorus  Studita  als  Dichter 
194.  211.  215  ff.  233-23G.  240. 
246.  249. 

Theodosius  un<l  Gratian,  ihr 
Edikt  von  ThL-bsaloni.  li  360.  376; 
das  E.likt  vom  30.  Juli  381: 
377. 

Thoophancs  213.  245. 

T  Ii  c  0  p  Ii  V  l  a  c  t  u  s ,  ntxoru.  iamniu 

<les,  317;  zur  Textkritik  zweier 

angebl.   Briefe  «los  Chosroua  11. 

in  derselben  317—321,  vgl.  316. 

322. 

fhfQToxlov  185.  211. 
Thessaloni.h,  Eilikt  von,  360. 
376. 

Tlioniasius  424. 
Thou,  de  114. 
Tiden  393.  412. 
Tiniokles  201. 

Titulaturen  d.  Tapste  vonseiten 

der  Sultane  535  ff. 
Tjaden,  Sicco  268.  2711.  274. 
Toleranz  gegen  (U0  Protestanten, 

1541  von  der  Kurie  verworfen: 

601  f.  603. 
Tra.  ts  for  the  Times  s.  X<w- 

iwut. 

T  ra  k  t  a  ri  a n i  sin  u  8,  Entstehung 

des  Namens  62;  sonst  s.  Oxforder 

Bewegung. 
Tremoille,  Familie  299. 
Trivulzio,    Kardinal  Agostin»». 

sein  Anteil  ;in  d.  Wahl  Paul  s  III. 

620. 

i  n  6  n  o  v* ,  t  o  o  n  tt  o  c  o  v ,  r  (i  ü  n  o  - 

Xöytov  182.  181.  197.  * 
Titn  hse>s,  Ott.»,  Kardinal  von 
Aiu?jd>urg,   Hriel    von    ilini  aus 
d.  J.  155b,  eine  Empfehlung  hir 
tlr-pper  6131..  \d.  5S4. 

ii  i  t  /.  i  *J18. 


ül  r  i  c  u  s ,  Briefe  desselben  *  1 61 . 
Ul  s  ce  n  i  u  s  ,      Briefe  desselben 

327  ff.(?).  330.  331. 
t  u  i>6  yQttif  oq  197. 
Unionsvorsuchc  in  Ostrncsland 

438.  440. 
l*n  na,  Wiedertäufer  daselbst  15. 
Untereyck  253.  258.  262. 
Urbanus,  Brief  an  ihn  *159. 
Urlsberg  er  289. 


Yalesius,  seine  Euagrius-  u.  S>- 

kratosausgabe  315  f. 
Vatikunischos   Archiv  577. 

583  f.  605. 

V  e  n  e  d  i  g  s  Vorhalten  in  der  Djeio - 
sehen  Angelegenheit  555  —  559. 
569.  571  f. ;  Alexander  VI.  such« 
Von.  durch  Bajazct  II.  zum  Bünd- 
nisse gegen  Karl  VIII.  zu  zwingen 
520  f. 

Venedig,  Ketzerei  u.  Inquisition 
daselbst    zur    Zeit    Pauls  hl.: 

582  f.  5871.  606!.  610  f.  Anteii 
der  Signorie  an  dein  Prozcs* 
Vergerio's  6()7  f.  609. 

Venedig,  Staatsarehiv  606.607. 
Von i er,  Francesco,  Dorsche  des- 
selben  aus  d.  J.    1544:  606  f.. 
^  vgl.  582. 

Von i er,  Giov.  Antonio,  I)ei*N<  Ix- 
desselben  aus  dein  J.  1546:  6*'7 
bis  611,  vgl.  582. 

Vcrgerio,  Pier  Paolo,  über  seine 
Depeschen  u.  Briefe  583:  fi  her 
seine  Tbatigk.  it  in  Worms  1540: 

583  f. :  Zeugnis  des  .loh.  v.  Vlat- 
ten ii.  Konr.  lleresbaeh  für  ihn 
(154U)  590.  vgl.  583;  ixWv  s-  -im-u 
IWss  607  f.  609,  vgl.  582.  - 
Vgl.  593. 

V  i  llegaigiion  lü7. 

V  iseher,  Briefe  desseI1)cn  "161. 
Vlatten,  Job.  v..  Brief  voll  Uuu 

u.  H.  rosbaeh  590,  vgl.  583. 
V..et  i  iis  259. 

Volkslieder  bei  iU*ll  C « ric«*lH*li 
U.  Römern  in  den  ersten  .l.il.r- 
hinderten  n.  Chr.  18711". 

W  a  h In  ach  ric  h  t  u  n ,  zu  d.  pä|frtL 

W.  des  13  so.  344  IT. 
W  a  1  d  e  n  beru,  Waldeii«ergi'ineiii'l' 

diiselhst  3U4. 
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Waldonser  in  den  Bistümern 
Passau  u.  Ro^ensbnrg  488:  in 
Eiehstädt  489.  493;  in  Walden- 
berj*  3ü4;  in  Württemberg  805: 
ilic  ^l<>rionse  rentree  der  W.  305; 
die  Sebrift  Pratiea  imnusitiunis 
510.  036. 

Walher,  briofl.  Erwähnung  des- 
selben 170  f. 

Walt  bor,  Bl  133.  440. 

Ward  35.  77 f. 

Weissensteiu,  A  v.  035. 

Weiler,  IL,  Brief  desselben  *1G1, 

Wesley  289. 

Wostfriesland,  Lnlmdisten  da- 
selbst 255  I 
Whateij  43—48.  54. 
White,  Bland)  43. 
Wiarda  401  f. 

W  i c  b  u  s  p  n  ,  Bestimmung  «los  Dom- 
kapitels in  Halberstadt  über  den 
Zehnten  in  141  IT.,  vgl.  110. 

Wiedertäufer,  Zur  Gesehiehto 
der  13—33;  Litt.  13;  Erklärungs- 
griinde  IVir  die  Dürftigkeit  «Irr 
Quellen  über  sie  14  f.;  W.  in 
der  (irafsehaft  Mark  u.  in  Lippe 
15  —  27;  in  Unna  15;  in  Blom- 
berg IG:  Urkunde  über  letztere 
27:  W.  in  Lippstadt  10  —  27: 
Urkunden  über  sie  27—33;  Ver- 
bindungen der  Soester  W.  mit 
denen  zu  Lippstadt  20  I.  -  Briell. 
Erwähnung  der  dureb  die  W. 
Mt'lai.tli».ji  bereiteten  Anleehtung 


163  f.  —  W.  in  Ostfriesland  200: 
ob  der  Anabaptismus  auf  «len  ost- 
friesisehen  reform.  Pietismus  ein- 
gewirkt 200.  —  Di«'  Sehalie- 
dekker'sehe  Fraktion  der  W.  in 
Antwerpen  282. 
W  il  beim,  Bisehof  von  Eielstädt 
494. 

Williams  35.  03. 
W inekler  389. 

W  i  u  s  h  e  v  m ,  Brief  desselben  *101. 

Wi  sein  an  46.  73.  70. 

W  i  t  tenborg,  Einladung  der  Univ. 
W.  zu  Luthers  I/iehenbegängnis 
"159;  Wittenberger  Unruhen  im 
.1.  1521  u.  1522.  irleiehzeitige  Be- 
richte  über  diescllien  325—333. 

Wolfi  s  Kinlluss  in  Ostfriesland 


Zeitz,  briefl.  Erwähnung  einer  Reise 

Luther  s  naeb  171  f. 
Zi  uzen  der f  288  f. 
Zoeh,  brieil.  Erwähnung  desselben 

*  157. 

Z  wiekauer  Propheten,  ältester 
Bericht  über  dieselben  323«'.; 
über  Melanthon's  Befangenheit 
ihnen  gegenüber  330. 

Zwilling,  Ii. ,  urkundl.  Beriebt 
filier  seine  Invektive  gegen  die 
Messe  3251.:  über  seine  Umtriebe 
in  Kilenburg  32711.:  über  seine 
gewaltige  Predig  331. 


I»rn<"k         Frirdi.  AihI i .  I'tttlto*«  i ii  «...lli.i. 
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